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DAS GERMANISCHE KONTINUITÄTSPROBLEM') 


voN 
OTTO HÖFLER 


Mır dem Ausdruck ‚„Kontinuitätsproblem‘‘ pflegt man in 
der deutschen Geschichtswissenschaft gemeinhin die Frage zu 
bezeichnen, in welcher Weise und in welchem Umfang die Ger- 
manen Fortsetzer der antiken Kulturtradition gewesen seien. Im 
Gegensatz zur Katastrophentheorie, die in den in die Weltge- 
schichte eintretenden Germanen vor allem die Zerstörer der 
antiken Kulturtraditionen sah, hat Alfons Dopsch die Frage 
in den Vordergrund gestellt, wie weit die Germanenvölker, die 
nach den Römern die politische Führung Europas übernahmen, 
die kulturellen Schöpfungen der Antike fortgeführt haben. 

Die Kontinuität, um die es hier geht, ist also ein Fortbestehen 
von kulturellen Schöpfungen bei einem Wechsel der Träger. 

Es ist lehrreich, wenn das Wort ‚Kontinuität‘ ohne weiteren 
erklärenden Zusatz in diesem Sinn verwendet wird. Schon im 
Sprachgebrauch wird als das, worauf es ankommt, stillschweigend 
die übergreifende Einheit der Kulturtradition vorausgesetzt, 
während der Wechsel der Träger nicht als wesentlicher Bruch 
dieser Kontinuität empfunden wird. Ein solcher Bruch stellte 
sich dann aber offenbar an einer anderen Stelle ein: zwischen 
dem germanischen Altertum und dem germanischen Mittelalter. 
Denn in dem selben Maß, wie sich das germanische Mittelalter als 
geistige, kulturelle und zivilisatorische Fortsetzung des klassi- 
schen Altertums erwiese, im selben Maße rückte es ab vom ger- 
manischen Altertum. Der Bruch ginge nach diesem Anschauungs- 
schema zwar nicht quer durch die Geschichte der europäischen 
Kulturentwicklung, wohl aber durch die Geschichte des deutschen 
Volkes und der Germanen überhaupt. 

Es ist zunächst eine Frage der Wertung: Wenn man die 
Einheit der Kulturformen bei Wechsel der Kulturträger als 
Kontinuität, als ‚‚Fortleben‘‘ empfindet, so sieht man offenbar 
diese Formen als das historisch Eigenlebige an, die Träger aber 
als Material, das diesen Formen immer neu zuströmt. Sieht man 
hingegen in den kulturerzeugenden und immer wieder neu zeugen- 
den Völkern das eigentlich Eigenlebige der Geschichte, so 


1) Nach einem Vortrag, gehalten beim 19. Deutschen Historikertag in Er- 
furt am 6. Juli 1937. (Erscheint selbständig in den Schriften des Reichs- 
instituts für Geschichte des neuen Deutschlands.) 

Historische Zeitschrift 137. Bd. ’ 
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wird man nur insoweit von Kontinuität sprechen, als sich eine 
organische Eigenständigkeit in der Entwicklung der völkischen 
Lebensformen (denn nur in diesem weiten Sinne möchte ich das 
Wort „Kultur“ hier anwenden) geltend macht. 

Die Ausgangsfrage lautet daher: Ist die eigenlebige Wesenheit, 
die wir ins Auge zu fassen haben, wenn wir organisch sehen 
wollen, ‚die‘ europäische Kultur, die erst von der Antike und 
dann von den Germanen „getragen“ wird? In diesem Fall wäre 
„die Kultur‘ die Entelechie und die Völker der Rohstoff. — 
Oder sind die wahren Organismen die lebendigen Völker, die 
Kulturschöpfungen hingegen nur so weit lebendige Kultur, 
als die Völker sie sich einverleiben ? In diesem Fall ist das Ver- 
hältnis von Material und Leben genau umgekehrt. 

In diesem organischen Sinn wird man von „Kontinuität“ 
nur dort sprechen wollen, wo die völkische Substanz und ihre 
Schöpfungen ungebrochen weiterleben. 

Das Gesamtbild unserer Geschichte, das ‚Großbild‘ unserer 
Vergangenheit, das heute im Denken wohl der allermeisten lebt, 
ist beherrscht von dem Bruch zwischen germanischem Alter- 
tum und Mittelalter, überdies wohl noch von einer ganzen Reihe 
anderer Brüche, etwa zwischen Mittelalter und Renaissance und 
Reformation oder beim Eindringen der Aufklärung usw. 

Es ist gewiß nicht bloß eine gedankenlose Redensart (wenig- 
stens nicht bei allen), wenn so oft gesagt wird, unsere Geschichte 
„zerfalle‘‘ in so und so viele Epochen. Es offenbart sich vielmehr 
in dieser Ausdrucksweise eine Anschauungsart, in der die Ein- 
schnitte stärker hervortreten als die zusammenhängende Lebens- 
einheit. Und doch ist das Wesen des Lebens Kontinuität: es 
duldet keine Unterbrechung. 

Freilich ist es ungleich leichter, in einer organischen Ent- 
wicklung, und besonders in einer reichen und vielgestaltigen, die 
Unterschiede und Einschnitte zu sehen als die übergreifende 
Lebenseinheit. 

Jeder Stümper merkt den Unterschied zwischen dem Götz 
und dem II. Teil des Faust. Doch ihr Gemeinsames zu erkennen, 
das charakteristisch Einmalige, das im Jugendwerk wie im Alters- 
werk wirkt, eben das Goethesche, dazu bedarf es der Schau- 
kraft. Der Positivismus aber wird seiner eigensten Methode 
gemäß im Leben des Einzelnen wie im Leben der Völker stets 
vor allem Brüche sehen. Deshalb werden ihm die Lebenseinheiten 
stets in Teile ‚zerfallen‘. 

Es ist nun nicht eine bloß theoretische Frage der wissen- 
schaftlichen Begriffsbildung, ob man im Vordergrund der europäi- 
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schen Geschichte den kulturellen Zusammenhang des germani- 
schen Mittelalters mit dem römischen Altertum oder aber mit dem 
germanischen Altertum sieht. Vielmehr wird von dieser Vorrangs- 
entscheidung (die keineswegs nur eine quantitative ist!) das 
Grundgefüge unseres historischen Selbstbewußtseins 
abhängen. 

Das weltgeschichtliche Grundschema, unter dem sich das 
Abendland seit Hieronymus gesehen hat und unter dem es sich 
selber verstand, ist dem germanischen Selbstbewußtsein nicht 
günstig gewesen. In der Kette der vier großen Weltreiche, die 
nach diesem Schema die Weltgeschichte ausfüllen — Babylon, 
Medien, Macedonien und Rom — sehen sich die mittelalterlichen 
Germanen als Fortsetzer des Römerreichs. Wir wissen, welche 
ungeheure realpolitische Bedeutung dieses Denkschema für unsere 
Geschichte gehabt hat. Der unmittelbare politische Einfluß der 
hieronymischen Ideologie freilich ist vorüber. In den Denkschemen 
unserer wissenschaftlichen Geschichtsbetrachtung hingegen wirkt 
sie in gewandelter Gestalt fort — und sie bestimmt weithin auch 
die vorwissenschaftliche Bewußtseinslage. 

An zwei Dingen vermag man diese vorwissenschaftliche Be- 
wußtseinslage zu erkennen, aus der auch alles echte historische 
Fragen seine Antriebe zieht: erstens an der Blickrichtung der 
wissenschaftlichen Fragestellungen (bzw. daraus, wonach die 
Forschung nicht fragt); und zweitens an der Richtung der 
Gefühlsreaktionen, die neugewonnenen Forschungsresultaten ent- 
gegengebracht werden — ganz besonders dort, wo neue Erkennt- 
nisse Erregung oder Bestürzung hervorrufen. Wer gelernt hat, 
die Lage und Zielrichtung der Wissenschaft als historisches 
Symptom zu sehen und zu interpretieren, dem werden diese 
beiden Kriterien immer wertvoller werden, je länger und schärfer 
er sie ins Auge faßt. 

Was sind nun die Ursachen jener Haltung ? 

Erstens ist es immer leichter, mechanische EN anzu- 
nehmen als organisches Wachstum. Denn Wachstum bleibt immer 
ein Rätsel. Man kann dieses Rätsel von sich schieben, indem man 
es vor die Grenzen seines Gesichts- und Forschungskreises ver- 
bannt und, statt Wachsendes zu verehren, nur Fertiggewordenem 
Eintritt gewährt — so wie man die Entstehung des Lebens durch 
die Annahme ‚erklärt‘ geglaubt: hat, daß es von anderen 
Gestirnen auf die Erde herübergeflogen sei. Für eine Wissen- 
schaft, deren Ziel es war, Rätsel zu beseitigen, statt wie Goethe 
das Unbegreifliche zu sehen, anzuerkennen und es zu ehren, für 
eine solche Wissenschaft wird das Einflußdenken zu allen Zeiten 
ı* > 
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eine unwiderstehliche Anziehungskraft haben. Denn in ihm 
wird das Rätsel des Werdens immer ‚beseitigt‘, zur Seite ge- 
schoben. 

Aber bei der so weit verbreiteten Gewohnheit, gerade die 
germanische Welt möglichst als eine Summe von Importgütern 
anzusehen, bei dieser Gewohnheit sind noch andere Faktoren 
im Spiel. Vor allem gewiß die Tatsache, daß unser geschichtliches 
Selbstbewußtsein sich seit der Ausbildung einer literarischen 
Historiographie durchaus in den Bahnen und Denkschemen be- 
wegt hat, die durch die römisch-nationale und die kirchliche Ge- 
schichtsauffassung vorgegeben waren. Es ist außerordentlich 
lehrreich, die Naivität zu studieren, mit der auch germanische 
Geschichtsschreiber sich römische Wertmaßstäbe und Bewußt- 
seinsschemen zu eigen machen — selbst dort, wo sie von den 
Gegensätzen zwischen Rom und Germanien sprechen. 

Wenn etwa Otto von Freising (Chron. IV. 31ff.) die Über- 
windung Roms durch die Germanen mit den Worten schildert: 
„denn siehe, jenes größte und mächtigste Reich, das früher durch 
seinen bloßen Namen die Völker erschreckte und den Erdkreis 
erzittern ließ, es war allmählich gesunken, und nach dem ersten 
Einbruch, der unter Alarich geschah, hat es dann den Barbaren 
zum Niedertreten offengestanden (in conculcationem barbaris 
datuit)‘‘ — wenn selbst ein Otto von Freising den Eintritt der 
Germanen in die Weltgeschichte unter so unbedingt verdammender 
Wertung betrachtet, wie sie der germanenfeindlichste römische 
Bürger nicht schärfer aussprechen konnte, so ist das ein Symptom 
allerersten Ranges: auch Otto von Freising stellt sich hier offenbar 
in seinem Geschichtsdenken völlig, uneingeschränkt und naiv 
auf den Boden nationalrömischer, germanenfeindlicher Wertungen, 
ohne daß in ihm irgendein Erlebnis des Zusammengehörens mit 
jenen älteren Germanen lebendig wäre. 

Erschütternder könnte es nicht zum Ausdruck kommen, 
welche gigantische Macht das Geschichtsbewußtsein übt, das 
historische Großbild, in das sich das Selbstbewußtsein eines 
Volkes gestellt sieht. Es ist nicht ein Theoreticum, sondern eine 
weltdeutende und lebenbeherrschende Macht. 

Es wäre eine wahrhaft wichtige Pflicht der Geschichts- 
forschung, die Macht und Ausbreitung der römischen Wertungs- 
schemen und Denkschemen im germanischen Geschichtsbewußt- 
sein aufzudecken, und zwar bis in die letzten Verästelungen 
hinein. Man wird Grundschemen, wie sie aus Ottos von Freising 
Klageruf sprechen, bis in unser Jahrhundert wirksam finden, 
Hier darf man in der Tat von einer römischen Kontinuität 





Das germanische Kontinuitätsproblem 5 





des Geschichtsbewußtseins sprechen, die das germanische 
Selbstbewußtsein in fast unvorstellbarer Weise überlagert hat. 
Nur durch ein klares Bewußtwerden dieser Tatsache und ihrer 
Voraussetzungen wird dieser Bann gebrochen werden können. 
Denn es ist in der Tat ein geistiger Bann, der uns den Blick auf 
die Tatsachen der Geschichte und unserer historischen Herkunft 
verdunkelt und trübt. 

In Wirklichkeit müßte das historische Großbild der germani- 
schen Völker mehr als andere durch Kontinuität bestimmt sein. 
Aber ganz offenbar tritt in unserem Geschichtsbewußtsein die 
Tatsache nicht klar hervor, daß gerade bei den Germanen die 
historische Einheit des Lebens weniger gebrochen ist als bei den 
meisten anderen: Die nordische Rasse, die bei Kelten, Griechen, 
Italikern, Slawen, Persern und Indern bald vermischt oder zurück- 
gedrängt worden ist, hat sich hier im ganzen führend erhalten. 
Die Sprache der germanischen Stammländer hat seit der ur- 
germanischen Zeit keine Umwälzungen erfahren, die etwa der 
Romanisierung Galliens oder Spaniens auch nur annähernd ver- 
gleichbar wären. Was aber solche sprachliche Ungebrochenheit 
bedeutet — eine unermeßliche Kraft selbständigen Seelentums: das 
hat schon Fichte in den Reden an die deutsche Nation mit un- 
vergeßlich tiefen Worten gesagt. — Zur Kontinuität der Sprache 
gesellt sich die der Heimat: die Beständigkeit der Wohnsitze 
wurde in den germanischen Kernländern weniger erschüttert als 
bei fast allen übrigen Großkulturvölkern, und auch die Neusiedler 
haben den Zusammenhang mit den Mutterländern und ihrer 
Kultur fester bewahrt als andere. Die deutsche Ausbreitung 
vollends hat auch die politische Einheit mit den Ursitzen gewahrt, 
was einen Vergleich mit Volkswanderungen, die die Wohnsitz- 
kontinuität aufheben, schief erscheinen läßt. — Und schließlich 
kann dieser Raum auf eine jahrtausendealte Kontinuität der 
politischen Souveränität zurückschauen, die ihresgleichen 
weder im europäischen Osten, Süden noch Westen hat. 

Je stärker unser historisches Großbild durch diese vierfache 
Kontinuität, der Rasse, der Sprache, des Raums und des Staates, 
geprägt wird, um so natürlicher wird es uns werden, die Entwick- 
lung unseres Lebens, unseres Geistes und unserer Kultur in diesem 
Rahmen zu sehen und zu prüfen. Und öfter, als man es früher auch 
nur geahnt hat, wird es der Wissenschaft bei einer solchen Ein- 
stellung des Blickes gelingen, die lebendigen Zusammenhänge 
der älteren und jüngeren Epochen nachzuweisen. 

Ein einziges Beispiel sei hier vorgelegt. Es führt uns mitten 
in die Geschichte des Reichs. 
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Nach der Anschauung des Mittelalters war bekanntlich die 
Idee von der Heiligkeit des Reichs symbolisiert durch die 
Heiligkeit der Reichsinsignien, sper unde kröne oder sper, 
kriuz unde kröne, wie es im 13. Jahrhundert wiederholt heißt!). 
Den ersten Platz unter ihnen nimmt der Heilige Speer ein — 
und gerade seine Geschichte ist am meisten umstritten. 

Liutprand von Cremona erzählt uns?) (und die späteren Ge- 
währsmänner sind fast durchwegs von ihm abhängig)?), daß die 
Heilige Lanze durch Heinrich I. von Rodulf von Burgund er- 
worben worden sei. Dieser wiederum habe sie von einem italieni- 
schen Grafen Samson erhalten. Die Bedeutung der Lanze aber 
stamme daher, daß sie auf Kaiser Konstantin zurückgehe. Ihre 
Heiligkeit verdanke sie einer mit dem Speerblatt verbundenen 
Reliquie, den Nägeln des Heiligen Kreuzes, dessen Wiederauf- 
findung ja Kaiser Konstantins Mutter Helena zugeschrieben 
wurde. 

Es wird also die Würde des Königsspeeres von seinem Re- 
liquiarcharakter und von dem Vorbesitz durch Kaiser Konstantin 
hergeleitet; und als das Motiv seiner Erwerbung stellt Liutprand 
Heinrichs I. glühende Frömmigkeit hin. 

Längst hat man gesehen, daß Liutprands Darstellung nicht 
zutreffen kann. Heinrich I. war weit entfernt davon, für eine 
Reliquie wichtige politische Zugeständnisse®) zu machen: er hat 
es ja abgelehnt, sich von kirchlicher Hand krönen zu lassen. 

Aber während man diesen Teil von Liutprands Bericht 
längst ins Reich der Legende verwiesen hat, hat man dem Rest 
um so naiveren Glauben geschenkt. Wenn Liutprands Dar- 
stellung zumindest in den Grundzügen zuträfe, so wäre die spätere 
Reichslanze in Graf Samsons Händen Privatbesitz gewesen, 
nicht politisches Hoheitszeichen. Als Privatgeschenk wäre die 
Konstantinlanze darauf nach Burgund gekommen und von dort 
an die deutschen Könige und Kaiser. In deren Hand aber hätte 
sich dann die Reliquie fast plötzlich in ein Herrschaftssymbol 
verwandelt: denn schon ganz kurze Zeit später finden wir den 
Speer als Reichsinsigne allgemein anerkannt®), als einen Aus- 


1) A. Hofmeister, Die heilige Lanze ein Abzeichen des alten Reichs (= Unter- 
suchungen zur deutschen Staats- und Rechtsgeschichte, hrsg. von O. Gierke, 
96. Heft, Breslau 1908), S. 32 und Anm. 3. 

2) Antapodosis, IV 25, ed. E. Dümmler, SS rer. Germ., Hannover 1877, 
S. gıf. 

3) Hofmeister a.a.O., S.7. 

4) Liutprand a.a.O. 

5) Hofmeister a.a.O., S. 2ı, 26ff. 
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druck für die Heiligkeit des Reichs — die nun von den Schrift- 
stellern über Kaiser Konstantin und seine Mutter abgeleitet wird. 
So erscheint also die Kontinuität der Heiligkeit des Reichs 
fest an den Süden und Osten angeknüpft. Diese Auffassung 
vertritt etwa A. Hofmeister in seiner bekannten Untersuchung 
über die Heilige Lanze!), und wenigstens in den Grundzügen, 
um die es uns hier geht, hat er ziemlich allgemein Zustimmung 
gefunden. 

Und doch fließt in Wirklichkeit der Strom der Geschichts- 
kräfte in einem ganz anderen Strombett. Es ist nicht richtig, 
daß der deutsche Herrscherspeer sich plötzlich aus einem Privat- 
geschenk „entwickelt‘‘ hat, das vom Hofe von Byzanz nach 
Deutschland gekommen ist. 

Die uns Heutigen vielleicht schwer verständliche, aber früher 
so unabsehbar wichtige Verbindung der Herrscherwürde mit 
dem Hoheitsspeer ist keineswegs erst unter Heinrich I. oder 
seinem Nachfolger aus dem Nichts entstanden, sondern sie ist 
ein bei verschiedenen Germanenstämmen alt und fest bezeugter 
Brauch. Paulus Diaconus erzählt von der Königswahl Hilde- 
prands im Jahre 735: „cui dum contum, sicut moris est (!), tra- 
derent ...‘‘®). Und Gregor von Tours berichtet uns aus dem 
Jahr 585: „Post haec rex Gunthramnus data in manu regis 
Childeberthi hasta ait: Hoc est indicium, quod tibi omne regnum 
meum tradidi‘). Bildlich wird der Speer als Königsabzeichen 
schon auf einem Ring des Childerich (457—481)*) und auf einer 
Münze des Theudebert (5334—548)®) dargestellt. Die Knüpfung 
der Herrschaft an einen Herrscherspeer geht also um viele Jahr- 
hunderte hinter Heinrich I. zurück®). 


1) Siehe oben S.6 Anm. ı. 

2) Paulus Diaconus, Hist. Langob. VI, 55. 

3) Greg. Turon., Hist. Franc. VII, 33. 

4) Waitz, Dt. Verfassungsgeschichte. 2., ı., 3. Aufl. (1882), S. 174 und An- 
merkung 2; dazu J. B. D. Cochet, Le tombeau de Childeric I., 1850, S. 369. 
5) Lelewel, Numismatique du moyen äge, Pl. ı; vgl. Waitz a.a.O. 174 u. 
Anm. 3. Siehe auch unten $. ı8 und Anm. 3. 

*) W. Schücking, Der Regierungsantritt I, S.ı7, bezweifelt, daß die 
Waffenübergabe bei der Machtübertragung allgemein verbreitet gewesen 
sei. Er fragt: ‚Wozu hätte es denn auch einer symbolischen Übergabe der 
königlichen Gewalt bedurft, so lange noch die ganze Landsgemeinde sicht- 
barlich versammelt den König zu seiner Würde berief ?‘ — Dies Argument 
hätte nur dann einen Sinn, wenn der Herrscherspeer bloß ein Kennzeichen 
gewesen wäre und nicht ein Hoheitssymbol. ‚‚Bedurfte‘‘ denn etwa der 
König deswegen einer Krone, weil man ihn sonst nicht erkannt hätte’? 
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Aber, so sagt man, das war eben nur ein „Brauch“, ein 
Rechtsbrauch, oder, noch schärfer ausgedrückt, eine „juristische 
Formalität‘“. Mit Religion, mit Heiligkeit, gar mit Heiligkeit 
des Reichs haben diese alten Gebräuche nichts zu tun. 

Ist das richtig? Kommt das Bewußtsein von der Heiligkeit 
ihres Staatswesens, wie sie sich in dem Reichssymbol offenbart, 
erst über Kaiser Konstantin zu den Deutschen ? 

Wenn man die gelehrte historische Literatur durchblättert, 
so könnte man das wirklich beinahe glauben. Denn eine Möglich- 
keit der Anknüpfung dieses Heiligtums des Deutschen Reichs 
scheint nicht in den Gesichtskreis der älteren Forschung getreten 
zu sein: die Anknüpfung ans Germanische, an die germanische 
Religion!?). ' 

Bekanntlich erscheint ein heiliger Speer auch im altger- 
manischen Mythos: er ist das Wahrzeichen des nordischen 
Götterkönigs Odin?). 

Zwei grundsätzlich verschiedene Deutungen bieten sich nun 
an. Die eine liegt sehr nahe: Wenn es Brauch war, daß der 
menschliche König durch einen Speer gekennzeichnet war, so sei 
es das Natürliche gewesen, auch den König des mythischen 
Jenseits nach menschlichem Vorbild auszustatten. Durch die 
Mythenerzählungen werde also zwar vielleicht der Brauch (,‚Rechts- 
brauch‘) bestätigt, dem König einen Speer in die Hand zu geben, 


1) Fast nur die bahnbrechenden Arbeiten von Herbert Meyer haben diesen 
Weg verfolgt, für das vorliegende Problem besonders durch die Unter- 
suchungen: Die rote Fahne (Zs. f. Rechtsgesch. 50 [1930], Germ. Abt. 
310ff.); Die Oriflamme und das französische Nationalgefühl (Nachr. d. 
Ges. d. Wiss. zu Göttingen, Phil.-hist. Kl., 1930, 107ff.); Heerfahne und 
Rolandsbild (Nachr. d. Ges. d. Wiss. zu Göttingen, Phil.-hist. Kl., 1930, 
460ff.); Sturmfahne und Standarte (Zs. f. Rechtsgesch. 5ı [1931], German. 
Abt. 204ff.); Freiheitsroland und Gottesfrieden (Hans. Geschichtsbl. 56 
[1931], 5ff.); Das Handgemal (Weimar 1934, Schr. d. Akademie f. dt. 
Recht); Rasse und Recht (Weimar 1937, Schr. d. Akad. f. dt. Recht). 
Neuerdings kurz auch Percy Ernst Schramm, Geschichte des englischen 
Königtums im Lichte der Krönung, 1937, S. 2ff. Daselbst S. 240ff. weitere 
Hinweise. Vgl. auch Ninck, Wodan und der germanische Schicksalsglaube, 
bes. S.95ff. Die staatliche Bedeutung des Speeres sowie des gesamten 
Wodankultes beachtet Ninck allerdings nicht genügend. 

2) Siehe zuletzt Jan de Vries, Altgermanische Religionsgeschichte, Bd. II 
(== Grundriß der german. Philologie, begr. v. H. Paul, 12/2), 1937, S. 176f., 
169f. Über die Möglichkeit, daß Odin in dieser Funktion (wie in anderen 
kriegerisch-politischen) an die Stelle des alten Tiu, des idg. Obergottes, 
getreten sei, vgl. de Vries, Tijdschrift voor Nederlandsche Taal- en Letter- 
kunde 51, 1932, S. 283ff. 
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nicht aber ein mythischer, religiöser Charakter dieses Speeres 
(ebensowenig wie z. B. aus der Zuteilung eines Rosses an 
Wodan die Heiligkeit der Reitpferde des menschlichen Königs 
folge). In diesem Falle würde die mythische Überlieferung also 
den Königsspeer nur als rechtliches, nicht als mythisches Symbol 
bezeugen. 

Ich möchte eine ganz andere Deutung geben: 

Mit dem Speer wurde die Königswürde vererbt. Nur der 
konnte diese Würde nach germanischem Brauch übernehmen, 
der von königlichem Geblüt war. Wir wissen nun von einer 
großen Anzahl germanischer Fürstenhäuser (und von anderen 
können wir es erschließen), daß sie ihre Herkunft auf die Götter 
zurückgeführt haben!). Der Gott aber, der am öftesten als Königs- 
ahnherr genannt wird, war Wodan. Auf ihn führen sämtliche 
englischen Königshäuser ihren Ursprung zurück?) und ähnlich 
auch nordische Fürstenfamilien®). Ihm funktionell aufs nächste 
verwandt war der schwedische *Gauiaz, denn er ist mit Odin 
völlig identifiziert worden*). Von diesem Gott haben die Goten 
ihr Königsgeschlecht hergeleitet, und dies muß schon in uralter 
Zeit geschehen sein, vor ihrer Auswanderung aus Skandinavien in 
vorchristlicher Zeit, denn Gaft, d.i. Gau), ist kein Heros epony- 
mos der Guten, sondern ihres Muttervolkes, der südschwedischen 
Gauten. Sein Name kehrt als Gea? in den englischen Königs- 
stammbäumen wieder®). Bei den Langobarden aber rühmen 
sich Alboin und Audoin, „ex genere Gausus‘') zu stammen. Daß 
auch hier eine alte und volksechte Tradition vorliegt, beweist 
die Lautform des Namens®). Auch der Name Wodans hat bei den 


ı) Vgl. auch F. Kern, Gottesgnadentum und Widerstandsrecht, 1914, 
S. 20 und Anm. 36. 

2) J. Grimm, Deutsche Mythologie, 4. Ausg., III, S. 377ff.; neuerdings 
Hackenberg, Die Stammtafeln der ags. Königreiche, Diss. Berlin 1918. 
Vgl. auch A. Brandl in Herrigs Archiv für das Studium der neueren 
Sprachen 137, S. 7ff. 

3) Siehe bes. Wessen, Siudier till Sveriges hedna mytologi och fornhistoria: 
Uppsala Universitets Ärsskrift 1924, 2, Abh.6, passim. 

4) Vgl. de Vries a.a.O. II, S. 200, und die dort genannte Literatur. 

5) Vgl. R. Much, Zs. f. dt. Altertum 41, 95f. 

6) Siehe oben Anm. 2; s.a. J. M. Kemble, The Saxons in England ı (1849), 
S. 329, 335f. 

?) Siehe E. Wessen, Studier till Sveriges hedna mytologi och fornhistoria 
(s.o. Anm. 3) S. 27ff. 

8) Mit sog. ‚‚hochdeutscher‘ Lautverschiebung. Zum Lautstand vgl. 
Behaghel, Geschichte d. dt. Sprache, 5. Aufl., S. 116f., und die dort genannte 
Literatur. 
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Langobarden lange lebendig fortbestanden, wie Paulus Diaconus’ 
Wiedergabe (Gwodan, Guodan) zeigt!), und die bekannte Namens- 
fabel kennt ihn als den Namensverleiher des Langobardenvolkes, 
was ihn als ihren obersten Schutzgott kennzeichnet. Ein ähnliches 
Verhältnis können wir aus Tacitus’ Worten erschließen: ‚Deorum 
maxime Mercurium colunt‘“?). Weiheinschriften der Kimbern und 
Teutonen stellen sich dazu?). Auf einem Stein bei Nijmwegen 
wird „Mercurius‘‘ ausdrücklich als König bezeichnet‘). 

Dieser Königsgott aber wird nun immer wieder gekennzeichnet 
durch seinen Speer. Bei den ältesten nordischen Skalden wie 
Brage®) und Egil®), in der Edda”) und in Sagas®) ist der Speer 
sein Wahrzeichen. Aber auch in seinem Kult erscheint diese Waffe. 
Verschiedene Überlieferungen erzählen von Odins-Opfern, die mit 
dem Speer getroffen werden. Daß es sich dabei nicht bloß um „Lite- 
ratur‘ handelt, sondern um Erinnerungen an wirklich vollzogene 
Kulthandlungen, das lehren antike Schilderungen, die mit den 
einheimisch germanischen überraschend genau übereinstimmen?). 


1) Paulus Diaconus, Hist. Langob. I, 8f.; zur Lautform vgl. auch Bruckner, 
Die Spr. d. Langob., 1895, S. 95, S. 1ı27f. Auch der altnordische Odins- 
name Langbardr kann dazu gestellt werden (s. u. S. ı4f., Anm. 2). 

2) Germania, Kapitel 9. Über diese wichtige Stelle, die bemerkenswert ist, 
weil man Wodan abwechselnd als thrakischen oder keltischen, vorder- 
asiatischen oder schamanischen, auf jeden Fall aber ‚‚artfremden‘‘ Gott 
hingestellt hat, vgl. Müllenhoff, Deutsche Altertumskunde IV, 212ff.; 
Much, Die Germania des Tacitus, 1937, S. 12o0ff. 

8) Über die „Mercur-“, d.h. Wodansverehrung der Kimbern und Teutonen 
zuletzt Gutenbrunner, Die germanischen Götternamen der antiken In- 
schriften (= Rheinische Beiträge u. Hülfsbücher zur german. Philologie und 
Volkskunde, Bd. 24), 1936, S. 52ff., 249, und de Vries a.a.O., I, S. 166ff. 
4) Mercurio regi, CIL XIII, 2, 2, 1326*; über die Echtheit vgl. Helm, 
Altgerm. Religionsgeschichte I, S. 361, Anm. 60, auch G. Werle in der 
Zs. f. deutsche Wortforschung, Beiheft zum ı2. Bd., 1910, S. 30f. 

5) Gungnis Väfödr als Bezeichnung Odins: s. Skjaldedigtning A, I, S.4, 
„UÜbestemmelige vers‘, Str. 2; vgl. auch Falk, Odensheite (Skrifter uig. 
av Videnskapsselskapet i Kristiania 1924, 2, Abh. 10), S. 32. 

®) geirs dröttinn als Bezeichnung Odins: Sonatorrek, Str. 22: s. Skjalde- 
digtning A, I, S.43 (dort geira: dazu Skjaldedigtning B, I, S. 37). 

?) Völuspd, Str. 24; vgl. auch Sigrdrifumäl, Str. 17; Weiherunen an der 
Speerspitze, wie sie dort genannt werden, sind uns tatsächlich erhalten, 
s. z.B. Norsk Tidsskrift for Sprogvidenskap, 3, 1929, S. 26ff. 

8) Belege bei Wessen a.a.O. (s.o. S.9, Anm. 3), S. 176; Sijmons-Gering, 
Edda, Kommentar II, S. 215. Siehe auch Grimm, Deutsche Mythologie, 
4. Ausg., S. ı21f., 705, 725, N. 57. 

9) Siehe H. de Boor in: Festskrift, tillägnad H. Pipping (= Shkrifter, utg. av 
Svenska Litteratursällskapet i Finland, Bd. 175), Helsingfors 1924, S. 25ff.; 
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Wir können indessen den Heiligen Speer im germanischen 
Raum noch weit hinter die Zeit der literarischen Zeugnisse zurück- 
verfolgen: Auf dem kürzeren der berühmten Goldhörner von 
Gallehus aus dem 5. Jahrhundert n. Chr. steht an oberster Stelle 
eine Göttergestalt mit Speer und Ring, die der dänische Germanist 
Axel Olrik mit Odin, dem Besitzer des Speeres Gungnir und des 
Ringes Draußnir, in Verbindung gebracht hat!). 

Doch noch viel tiefer in die germanische Vorzeit führt uns 
die heilige Waffe. Wir können sie bis weit in vorchristliche Zeit 
nachweisen. Denn die nordischen Felszeichnungen, die so lange 
ungelöste Rätsel gewesen sind und die nun vor wenigen Jahren 
der geniale Schwede Oscar Almgren als Darstellung germanischer 
Kulte hat deuten können?) — auch sie kennen schon die kultische 
Waffe. Diese Felsbilder aber führen uns zurück bis in die ger- 
manische Bronzezeit, bis zu einer Epoche, die rund drei Jahr- 
tausende vor der unseren liegt?). 

Dort finden wir Darstellungen heiliger Waffen, die uns eine 
germanische Kontinuität bis mindestens in die Zeit des Trojani- 
schen Krieges beweisen‘). Neben kultischen Äxtens) erscheint 
dort auch der göttliche Speer. 


vgl. Verf., Kultische Geheimbünde der Germanen I, S. 230ff., bes. 232ff. 
Vgl. u. S. 15, Anm. 3. [Ferner soeben P. Paulsen, Mannus 1937, S. 381 ff.] 
1) Danske Studier, ı918, S.2ff. Die Einwendungen von Gjessing, der 
wegen einiger zu südrussischen Funden stimmender Einzelmotive die Galle- 
huser Hörner überhaupt aus der germanischen Überlieferung ausscheiden 
möchte (Norsk Tidsskrift for Sprogvidenskap 7, 1934, 253ff.), haben m. E. 
Olriks Deutung nicht widerlegt. Über die Deutung des speertragenden 
Reiters auf dem schwedischen Vendelhelm als Odin s. zuletzt de Vries 
2.0. H, S. 3ı. 

2) Hällristningar och kultbruk (Kungl. Vitterhets Historie och Antikvitets 
Akademiens Handlingar 35, Stockholm 1926/27). Deutsche Ausgabe: 
Nordische Felszeichnungen als religiöse Urkunden, Frankfurt a.M. 1934. 
%) Über die Anhaltspunkte der Datierung s. Almgren a.a.O., deutsche 
Ausg., S. XI. 

4) Daß es sich in Wirklichkeit um ein Erbe aus urindogermanischer Zeit 
handeln wird, dafür sprechen Übereinstimmungen z. B. mit römischen und 
persischen Symbolen. Doch können diese Zusammenhänge nicht an dieser 
Stelle untersucht werden. 

5) Siehe Almgren a.a.O., deutsche Ausg., S. 1ı32ff. Über das Fortleben 
des Axtsymbols in Skandinavien, besonders im schwedischen Östergötland, 
s. den ausgezeichneten Aufsatz von A. Norden, St. Olofsyxan, Fornvännen 
1925, S. ıff.; vgl. auch die Ausführungen von O. Almgren in: Arkeologiska 
studier, tillägnade H.K.H. Kronprins Gustaf Adolf, Stockholm 1932, 
S. 176ff. — Über Keulen als Kultsymbole germanischer Gemeinschaften 
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Das bronzezeitliche Felsbild von Litsleby (Kirchspiel Tanum, 
Bohuslän, Schweden) wird beherrscht von einem mächtigen 
Lanzenträger, in dem Almgren eine Göttergestalt vermutet hat!). 
Die Zeichnung von Himmelstadslund (bei Norrköping, Schweden) 
verewigt einen Speer, der ebenfalls keine ‚gewöhnliche‘ Waffe 
sein kann, da er gegenüber seinen beiden Trägern weit über- 
proportioniert ist?). Am eindeutigsten aber scheint mir der 
Weihecharakter des Speers auf dem bronzezeitlichen Felsbild 
von Kalleby (Tanum, Schweden)?) erweisbar: Dort ist in einem 
Bild, das neben den häufigen Kultschiffen*) auch Lurenbläser 
mit Hörnermasken zeigt?), eine weit überdimensionierte männ- 
liche Gestalt ausgehauen, von Almgren als Göttersymbol gedeu- 
tet®). Vor dieser riesigen Gestalt nun ist ein Speer lotrecht in 
den Boden des Drachenschiffs eingepflanzt”) — eine Komposition, 
die klar offenbart, daß es sich hier nicht um einen Gebrauchs- 
gegenstand handelt, sondern um ein aufgerichtetes Kultsymbol, 
eine heilige Waffe®). 


demnächst Verf., Kultische Geheimbünde der Germanen, II. Bd. Man 
denke auch an die Äxte im römischen Liktoren-Bündel. 

ı) a.a.O. S.ı37 und S. 139, Abb. 93; vgl. dazu auch Abb.9 (aus Kal- 
leby), links unten. 

2) Siehe Almgren a.a.O., S. 136, Abb. 90; dazu möglicherweise auch das 
Bild von Hvitlycke (Almgren, Abb. 75) Mitte links; über mächtige ‚‚Königs- 
ruten‘ im späteren Brauch vgl. Herb. Meyer, Sturmfahne und Standarte, 
Zs. d. Savigny-Stiftung f. Rechtsgeschichte, Germ. Abt., 1931, S. 234ff. 
3) Abb. 38 bei Almgren a.a.O., S. 71; die Zeichnung, die ich selbst zu 
untersuchen Gelegenheit hatte, befindet sich in nächster Nähe des Steines 
von Litsleby (s.o. Anm. 1). 

4) Vgl. Almgren a.a.O., S. ıff.; daß es sich auch auf diesem Bild um 
Kultschiffe handelt, nicht um profane, wird bewiesen durch das Boot mit 
Sonnenrad (vgl. dazu Almgren a. a. O., S. 4ff.) in der rechten oberen Ecke. 
5) Wir kennen solche auch sonst. ‚Zwei Zeichnungen dieser Art bestehen 
in derselben Gemeinde Kalleby. Die eine von ihnen gibt Almgren wieder, 
Abb. 7, a.a.O. S.8. Der kultische Charakter erhellt aus der Maskierung der 
Lurenbläser sowie aus dem (Lebens-) Baum auf dem Schiff (Schiffsschlitten). 
6%) a.a.O. S.72 und 137. 

?) Da, wie Almgren a.a. O., S. ıff., bes. 77ff., 341ff. gezeigt hat, die alten 
Kultboote sehr häufig auf Kufen oder Rädern liefen und also Kultschlitten 
oder -wagen waren, so sei bezüglich der aufgepflanzten Weihelanze an den 
späteren Fahnenwagen erinnert, auf dem, wie Herb. Meyer a.a. O., S. 244, 
ausgeführt hat, die Königsstandarte aufgepflanzt war, die aus der Königs- 
lanze oder der Königsrute (vgl. o. Anm. 2) hervorgegangen ist. Es würde 
sich verlohnen, dabei der Frage der Kontinuität weiter nachzugehen. 

8) Noch in allerjüngster Zeit hat Fr. Behr, Mainz, im Archiv für Religions- 
wissenschaft, 1937, S. 5, gegen die mythische Deutung dieser Bilder 


Das germanische Kontinuitätsproblem 13 


Vor drei Jahrtausenden also ist der heilige Speer den Ger- 
manen schon bekannt. Und seitdem schriftliche germanische 
Quellen über ihn aussagen, kennen wir ihn als Königswahr- 
zeichen des obersten Gottes, des Stammherrn germanischer 
Herrschergeschlechter!). 

Damit aber wird das religionsgeschichtliche Problem 
zum politisch-historischen. 

Denn Wodan, wie wir ihn aus der Zeit der schriftlichen 
Quellen kennen, war nicht nur mythischer Götterkönig — er 
war auch kultischer Königsgott. Das heißt: er war nicht nur in 
Mythenerzählungen König über jenseitige Götter, sondern er 
galt weithin als Gott der historischen Könige, als Ahnherr der 
herrschaftsberechtigten Familien. Wenn in diesen Familien ein 


polemisiert. Zu einer ‚„mythischen Umdeutung‘‘ der waffentragenden 
Gestalten liege kein Grund vor. Die Axt zumal sei nicht als ‚Götter- 
symbol‘ zu deuten, da sie seit der Steinzeit eine so allgemeine Waffe mensch- 
licher Krieger war. Er findet, daß Almgrens ‚Deutung von Äxten und 
Speeren [auf Felszeichnungen] als heiligen Waffen schon in den Bereich 
theoretischer Spekulation fällt“ (ib. S.7). — Behn übersieht dabei, daß 
jene Waffenbilder z. T. in Umgebungen vorkommen, die offenbar nicht 
profan-,,‚praktische‘‘ Bedeutung haben, sondern gewiß religiös-kultische: 
vgl. z. B. Almgren a. a. O., Abb. 4 (Boot mit Sonnenscheibe, ‚‚Voltigeure‘‘); 
Abb. 9 (Speer- u. Axtträger auf Booten, ein kentaurenähnliches Wesen, 
Baum, Sonnenrad); Abb. 13a und ı3b (Äxte im Boot aufgepflanzt bzw. 
hochgehoben); Abb. ı3c (maskierte Tänzer); ähnlich Abb. 14a und 135; 
über Abb. 38 s.o.; Abb. 53 und 54 (Sonnenanbetung); diese Hinweise 
ließen sich um ein vielfaches vermehren. — Bei der Axt bezeugen manche 
vorgeschichtlichen Fundstücke mit vollkommener Deutlichkeit den Weihe- 
charakter: so etwa die prachtvollen Prunkäxte der Bronzezeit, die über einen 
Tonkern gegossen sind und ‚praktisch‘‘ völlig unbrauchbar wären (vgl. 
z.B. Helm, Altgermanische Religionsgeschichte I, S. 189f.; s. a. de Vries 
a.a.O., I, S. ııgff.); ähnlich verschiedene Stücke aus Bernstein. Da nun 
so der kultische Charakter vorgeschichtlicher Äxte über jeden Zweifel er- 
haben ist, gehört ein ziemliches Maß von Voreingenommenheit dazu, Ähn- 
liches beim Speer für unglaublich zu halten. 

Schließlich ist noch zu sagen, daß wir Waffenverehrung bei den 

Germanen auch sonst vielfach belegt haben, vgl. z. B. die von J. Grimm, 
Dt. Myth., 4. Ausg., S. 169, beigebrachten Zeugnisse von Alanen und 
Quaden. Dazu ib., S. 170, ein römisches Gegenstück nach Arnobius 6, ır: 
coluisse ... pro Marte (!) Romanos hastam. 
1) Auch die Sage vom heiligen Speer der Gralsritterschaft wird in solchem 
Zusammenhang neu untersucht werden müssen. Doch können diese sehr 
verzweigten Entwicklungen hier nicht verfolgt werden. Die Überlieferungen 
von diesem ins Sagenhafte gesteigerten Ritterorden scheinen eine kult- 
geschichtliche Betrachtung reich zu lohnen. 





| 
| 
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Erbspeer von Generation zu Generation als Inbegriff ihrer Würde 
durch die Zeiten herab weitergereicht wurde, so trug er dies 
Vermächtnis als Erbstück des Ahnherrn!). Dies aber be- 
deutet: der Königsspeer galt als der heilige Speer des Gottes. 
Dann jedoch war die Herrschaftsübergabe mit dem Erbspeer 
nicht ein profaner „Brauch“. Sondern der Wodansspeer, der 
dem König in die Faust gegeben wurde?), war ein Heiligtum — 


1) Ein sehr bemerkenswertes Zeugnis aus dem skandinavischen Raum, das 
m.E. hierher zu stellen ist, kennen wir von der berühmten Herrscher- 
familie der norwegischen Jarle auf Hladir, die sich göttlicher Abstammung 
rühmten. In ihrem Heiligtum (hof) befand sich ein Speer (atgeirr), der 
nach der Tradition von dem göttlichen Ahnherrn des Geschlechtes, Hörgi 
(Hölgi), herstammte (s. Grönbech, The Culture of the Teutons II, 249; vgl. 
auch ib. 253). Diese Überlieferung ist eingebaut in eine phantastische und 
gewiß späte Geschichte, die in der Fläteyjarbök (I, 213f.) aufgezeichnet 
ist. Der Aufzeichner hatte keine Kunde mehr davon, daß schon um 985 
in einem berühmten genealogischen Gedicht, den Häleygjatal des Skalden 
Eyvindr Skäldaspillir, als göttlicher Ahnherr eben dieses Geschlechtes 
Odin genannt worden war (Strophe 4, s. F. Jönsson, Skjaldedigtning A, 
I, S. 68). Ob und wie lange Odin und Hölgi, der Heros eponymos des Haleygja- 
stammes (vgl. G. Storm, Arkiv för nordisk filologi 2, 124ff.), als identisch 
galten, wird nicht auszumachen sein. Falls der mythische Stammvater der 
Haleygjar erst sekundär mit Odin in genealogische Verbindung gebracht oder 
identifiziert worden sein sollte, so mag der im Heiligtum der Jarle aufbe- 
wahrte Erbspeer dafür entscheidend gewesen sein. Daß der Redaktor der 
Fläteyjarbök von dem Zusammenhang mit dem berühmten Odinsspeer nichts 
weiß, spricht dafür, daß hier nicht halbgelehrte literarische Kombinationen 
zugrunde liegen, sondern vorliterarische mythische Überlieferungen. Gegen 
die Meinung, daß die Aufstellung heidnischer Stammbäume willkürliche 
Erfindung gunstbeflissener Poeten gewesen sei, äußert sich mit Schärfe 
V. Grönbech, The Culture of the Teutons III, 27: ‚The theory that a poet 
should hit on the idea of gladdening the heart of Earl Hakon and increasing his 
fame by getting up a list of ancestors is too fantastic to need discussion.“ 
Über eine norwegische Königslanze, die in jüngeren Quellen Olaf dem 
Heiligen zugeschrieben wurde, s. Hofmeister a. a.O., S. 7of. — Ein nor- 
wegisches Gegenstück zu dem Familienspeer der Hladir-Jarle ist die Fa- 
milienaxt (2iter 8x) einer Bauernsippe, die in einer norwegischen Urkunde 
vom 17. Juni 1450 erwähnt wird (Diplomatarium Norvegicum I, S. 157, 
vgl. Grönbech a.a.O., II, S. 17). — Auch ein heiliger Ring befand sich 
im Tempel der Jarle von Hladir, s. Flat. I, 144; dazu Grönbech a.a. O., 
II, 137. Über die Verbindung von Weihespeer und Ring vgl. o. S. ıı und 
Anm. ı und u. S. ıgf., Anm. ı. 

2) Bei den Sachsen wurde die Herrschaft Heinrich II. durch Herzog Bern- 
hard mit der Lanze übertragen (s. Thietmar IV, 17, vgl. Hofmeister a. a. O., 
S. 29 und Anm. 2). Dies deutet wohl darauf, daß dieser Brauch auch bei 
den Sachsen üblich war. — In der Nachlese zur Deutschen Mythologie 
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ein Zeichen des göttlichen Heils, das vom Ursprung stammt. 
Mögen wir nicht vergessen, daß „heilig“ kein Fremdwort ist, 
sondern zum germanischen Wort ‚Heil‘ gehört. 

Der tiefste Deuter der germanischen Religion, Wilhelm Grön- 
bech, hat uns den Weg in den Mittelpunkt der altgermanischen 
Welt eröffnet, als er zeigte!), was dieses „Heil“ in ihr bedeutet 
hat — Leben, Ehre, Macht ‘und Glauben in einem. 

Von dort her hat auch der heilige Herrscherspeer seine Macht. 


Es mag nun manchen als eine fast unerträgliche Paradoxie 
berühren, wenn so die Königslanze, die in der Schatzkammer 
der Wiener Hofburg liegt?) und die einst von deutschen Kaisern 
als Siegeszeichen in die Schlacht?) getragen wurde — wenn diese 


(4. Ausg., III, S. 57) wirft Jac. Grimm die Frage auf: „hängt mit Gungnir 
der Name des langobardischen Königsgeschlechts der Gunginge zusammen ?“ 
Dazu auch Grimm, Geschichte d. deutschen Sprache, 1848, S. 687f. Der 
Gedanke an einen Zusammenhang des langobardischen Königsnamens mit 
dem eddischen Namen des Odin-Speeres berührt zunächst paradox genug. 
Gleichwohl werden andere langobardische Mythenüberlieferungen, die 
man sonst gewiß für späte Erfindungen halten würde, durch die eddische 
Überlieferung gestützt, so die Schilderung von Gwodans und Freas über- 
schauender Wohnung, die schon J. Grimm mit Hlidskjalf zusammengestellt 
hat (Dt. Myth. I, S. ıı1f.;s. a. Gesch. d. dt. Spr., a. a. O.), dann der nordi- 
sche Odinsname Langbardr einerseits (s. Falk, Odensheite, Skrifter, utg. 
av Videnskapsselsk. i Kristiania, 1924, 2. Hist.-fil. Kl., Abh. 10, S. 22; 
vgl. auch ib. S. 27f.) und der Name Gausus, des Ahnherrn der königs- 
berechtigten Alboin und Audoin (s. o. S.g9 Anm. 7), der mit dem Namen 
Gautlands zusammenhängt, aus dem der Stamm vor Beginn unserer Zeit- 
rechnung ausgewandert sein muß (s. Much in Hoops Reallex. 3, 123f.). 
Aber auch die Goten haben ja ihren Königsahnherrn Gaft in jener Urzeit 
aus Skandinavien mitgebracht (s. o. S. 9) und im Namen ansis (Jor- 
danes, Getica 13, 78) ihrer halbgöttlichen ‚‚proceres‘‘ steckt ja bekanntlich 
wie im nordischen dss eine Erinnerung an uralte Verehrung göttlicher 
Holzsymbole, wie auch der heilige Speer eins war. — Trifft aber Jacob 
Grimms Kombination der Namen Gunginge und Gungnir das Rechte, so 
hätte hier ein Königsgeschlecht seinen Namen unmittelbar vom heiligen 
Wodanspeer. 

1) W. Grönbech, Kultur und Religion der Germanen I, 1937, bes. S. 105 ff. 
2) Im ır. Jh. ist das Eisen unter der Hand ausgetauscht worden, ohne 
daß jedoch das Bewußtsein der Kontinuität dadurch gestört worden 
wäre: s. Hofmeister a.a.O., S. 50. 

3) Der Siegesspeer in den Schlachten bei Birten, auf dem Pleichfeld, bei 
Gleichen und sonst (s. Hofmeister a.a.O., S. 27f.). Auf dem Lechfeld führte 
ihn Kaiser Otto I. selbst und sprengte, die heilige Lanze in der Faust, 
als erster gegen den Feind (s. Widukind III, 46; vgl. Hofmeister a. a. O., 
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Kaiserlanze vom germanischen Wodansspeer hergeleitet werden 
soll. Liutprand und seine Abschreiber sagen doch ausdrücklich, 
daß sie ihre Würde als Reliquie aus dem Besitz Kaiser Kon- 
stantins hatte. Sie muß also doch, so wird man einwenden, zu- 
mindest vom Volk, das in ihr die Heiligkeit des Reichs verkörpert 
sah, als fremdes, byzantinisches Weihetum angesehen worden sein. 
Die historische Entwicklung läßt uns aber etwas höchst 
Seltsames wahrnehmen: Mitten im vollen Licht der Geschichte 
nämlich ändert sich fast plötzlich die Legende, durch die die 
Heiligkeit des Reichsspeeres erklärt wurde: Seit dem ıı. Jahr- 
hundert wird die Würde der Lanze nicht mehr von Konstantin 
und den Kreuznägeln hergeleitet, sondern vom heiligen Mohren 
Mauritius, mit dem sie nunmehr von den Autoren in Zusammen- 
hang gebracht wird. Die Behauptung findet sich bei zahlreichen 
Schriftstellern des ıı. und ı2. Jahrhunderts!). Und noch 1246 
wird sie als Mauritius-Lanze bezeichnet?). Aber schon ist eine 
weitere, dritte, Änderung, im Gange: 1227 wird der Reichsspeer 
von Papst Gregor IX. als Longinus-Lanze angesprochen, mit dem 
der römische Hauptmann dem Gekreuzigten die Seite durch- 
stochen habe. Und diese dritte und letzte kirchliche Ausdeutung 
bleibt dann bis zur Reformation die als gültig anerkannte?). 


$S.26 und Anm. 5). — Vielleicht können wir den Weihespeer schon im 
Mittelpunkt der ersten festen großpolitischen Machtorganisation Deutsch- 
lands annehmen, die wir genauer kennen, der Semnonenamphiktyonie, die 
uns Tacitus, Germ. c. 39, als den Kern der Swebenvölker schildert. Alle 
blutsverwandten Stämme (populi) besiegelten dort in regelmäßigen Kult- 
festen ihre Zusammengehörigkeit, wobei in dem heiligen Hain, den man 
nur gefesselt betreten durfte, auch ein Menschenopfer abgehalten wurde. 
Eine Anregung Uhlands (Schriften zur Geschichte d. Dichtung und Sage 8, 
S. 1ı23ff., bes. 137ff.) weiter verfolgend, hat R. Much (Zs. f. dt. Altertum 
57, 172#f.; 61, ıı2f.) gezeigt, daß eine Erinnerung an den Semnopenhain im 
älteren Eddalied von Helgi dem Hundingstöter fortlebt, wo Helgi im Fessel- 
hain getötet wird — wohl ursprünglich eine Opferung (s. auch Much, Die 
Germania des Tacitus, S. 339ff.). Vollzogen aber wird dieser Akt mit 


Odins Speer (Prosa nach Str. 24). Dies stimmt sehr wohl zur Mitteilung 
des Tacitus (Germ. 9), daß dem germanischen ‚‚Mercurius‘‘ (d.h. Wodan) 
allein zu gewissen Zeiten Menschen geopfert worden seien. Das Gerät aber, 
mit dem dieser Akt vollzogen wird, ist der Gottesspeer (ähnlich in der Ge- 
schichte von König Vikarr). Der Weihespeer steht hier im Mittelpunkt 
des Geschehens wie etwa in der Schlacht auf dem Lechfeld. Nur ist er hier 
noch Opferspeer. 

1) Hofmeister a.a.O., S. 66ff. 

2) Hofmeister a.a.O., S. 79. 

3) Hofmeister a.a.O., S. 78f. 
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Gewiß ist es höchst merkwürdig, daß sich mitten im Zentrum 
des Reichs in solcher Weise die widersprechendsten „Erklärungen“ 
für die Heiligkeit seines Symbols haben ablösen und gegenseitig 
verdrängen können! 

Es ist nun eine der Funktionen dessen, was man ‚‚wissen- 
schaftlichen Takt‘‘ zu nennen pflegt, daß der Historiker unter- 
scheide zwischen Beständigem und Veränderlichem. Wir sehen 
die aitiologischen Erklärungen für die Heiligkeit des Reichs- 
kleinods ganz erstaunlich variieren. Es wäre aber ohne jeden 
Zweifel sehr schlimm gewesen, wenn das Gefühl für die Heilig- 
keit des Reiches ebenso hin und her geschwankt hätte wie die 
Konstantin-, Mauritius- und Longinus-Überlieferung. Die irratio- 
nale Bindung des einzelnen an Kaiser und Reich, das Gefühl 
für ihre Weihe, war gewiß viel fester. Das Bewußtsein jedoch 
von ihrer Herkunft und ihrem Wesen war dagegen — charakte- 
ristisch genug — unsicher und den geschilderten Schwankungen 
ausgesetzt. Und soviel ich sehe, ist der gelehrten Forschung der 
wahre historische und genetische Zusammenhang weithin so 
wenig bewußt gewesen wie den unkritischen Schriftstellern des 
Mittelalters. — 


Die Kontinuität, die ich hier nachzuweisen versuchte, zeigt 
ein völlig anderes Grundgefüge als die Analysen, die, bei aller 
Einzelgelehrsamkeit, das Variable vom Festen nicht zu scheiden 
wußten und nicht die große Einheit der germanischen Hoheits- 
zeichen von Norwegen bis zu den Langobarden sahen, die 
bis in unser Altertum zurückreicht und aus diesem Altertum 
stammt. 


Nur so konnte es geschehen, daß man aus Hochachtung vor 
einer einzigen beiläufigen Bemerkung in Liutprands anekdoten- 
reichem Werk das Hoheitszeichen des Reichs losriß aus dem Ge- 
füge der altgermanischen kultischen Traditionen. Denn die Be- 
hauptung, daß der heilige Speer erst von Heinrich I. erworben 


sei, worauf man wissenschaftlich gebaut hat, geht ausschließlich 


auf Liutprands so wenig zuverlässige!) Darstellung zurück?). 
Nach Widukind von Korvei I, 15%) dagegen war die heilige Lanze 
(lancea sacra) schon unter den Herrschaftsinsignien, die Konrad 1. 
seinem Nachfolger 918 als Zeichen der Machtübertragung sandte. 
Die Lanze wird dabei sogar an erster Stelle genannt. 


1) Hofmeister a.a.O., S. 7. 

2) Hofmeister a.a.O., 

8) ed. P. Hirsch, 1935, S. 38. 
Historische Zeitschrift 157. Bd. 
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Man hat, im Vertrauen auf Liutprands Darstellung, die Mit- 
teilung Widukinds als fälschliche Rückverlegung späterer Ge- 
wohnheiten abgetan!). Aber wenn bei Widukind der Speer als 
besonders wichtiges Herrscherinsigne bezeichnet wird, so stimmt 
das nicht bloß zu den oben?) erwähnten Machtübertragungen 
durch Speerverleihung bei den Langobarden und Franken, sondern 
auch dazu, daß bereits Ludwig der Deutsche und Arnulf mit 
dem Speer dargestellt werden?). Sollte also wirklich Heinrich I. 
einen neuen Speer aus Burgund bekommen haben, so wäre dieser 
an die Stelle eines älteren Herrscherspeeres getreten. Wahr- 
scheinlicher aber ist mir, daß Liutprands aitiologische Erzählung 
ähnlich zu bewerten ist wie die späteren von Bonizo und Gott- 
fried von Viterbo, die die Mauritius-Lanze durch Otto den Großen 
erwerben lassen*), oder die noch späteren, die sie auf Longinus 
zurückführen®). Alle diese Erklärungsgeschichten haben eben- 
falls Schule gemacht und sind, ähnlich wie Liutprands Notiz, 
von jüngeren Schriftstellern übernommen worden. Die jüngeren 
Erklärungslegenden sind aber von der Forschung kritisch abge- 
lehnt worden und gelten nicht als historische Zeugnisse. Die 
älteste dieser Legenden hingegen, die innerlich um nichts über- 
zeugender ist als die späteren, hat man (trotz ihrer inneren Wider- 
sprüche) als Dokument gelten lassen und hat ihr zuliebe die älteren 
literarischen und archäologischen Zeugnisse beiseite geschoben. 
Und doch hätte der so klar zu beobachtende Wechsel der späteren 
Erklärungslegenden erkennen lassen können, daß die Festigkeit 
der Brauchtumskontinuität kein Schutz gegen sekundäre Aitio- 
logien ist — eine Tatsache, die dem Religionshistoriker auf Schritt 
und Tritt begegnet®). 

Es gibt wohl nur diese drei Möglichkeiten: entweder haben 
die alten Herrscherspeere mit dem neuen überhaupt nichts zu 
tun, und es ist ein purer Zufall, daß sich im 10. Jahrhundert eine 


1) Siehe Waitz, Verfassungsgeschichte VI, 2. Aufl., S. 289, Anm. 2; Hof- 
meister a.a. O., S.4f. 26 und: Deutschland und Burgund im Mittelalter, 
S. 36 Anm. ı; vgl. P. Hirsch a.a. O., S. 38 Anm. 2. 

8) S, 7. 

3) Siehe Waitz a.a.O., VI, 2. Aufl., S. 297 Anm. ı. Über ältere vergleich- 
bare Abbildungen s.o. S. 7 mit Anm. 4f. 

4) Siehe Hofmeister a.a.O., S. 56ff. 

d) Hofmeister a. a. O., S. 78ff. Einen lebhaften Eindruck von der üppigen, 
um den Reichsspeer wuchernden Legendenbildung geben die Belege bei 
Hofmeister a.a.O., bes. S. 57ff. 

*) Über das Auftreten sekundärer aitiologischer Erklärungen und die 
„Amalgamierungstaktik‘‘s. besonders R. Stumpfl, Kultspiele der Germanen 





Das germanische Kontinuitätsproblem 19 





Reliquie rasch zu genau der festen und zentral wichtigen politi- 
schen Funktion entwickelte, die der Herrscherspeer schon seit 
Jahrhunderten gehabt hatte und die er auch noch weitere Jahr- 
hunderte beibehielt. Oder diese Entwicklung von der Reliquie 
zum Staatssymbol wurde durch ‚Reminiszenzen“ an ältere 
Herrscherspeere begünstigt, der Königsbrauch selber aber hätte 
einige Zeit eine Unterbrechung erfahren (um jedoch trotzdem 
den Reliquienspeer alsbald nach seinem Sinn in einen „politischen“ 
Speer zu verwandeln!). Oder aber es besteht bei diesem so un- 
absehbar bedeutungsvollen Königskleinod eine feste, auch vor 
Heinrich I. nicht abgebrochene Kontinuität des Brauches, während 
die Aitiologien wechseln — wie wir das in der Tat in so vielen 
Fällen als typisch beobachten können. In diesem Falle dürften 
wir, entgegen den literarischen Quellen, eine ungebrochene 
Kontinuität des germanischen Reichsheiligtums annehmen. Dann 
aber hat das heilige Herrschersymbol vom germanischen Alter- 
tum ungebrochen weiterbestanden. 


Dieses eine Beispiel, auf das ich mich hier beschränken muß!), 
ist nicht nur deshalb lehrreich, weil hier der gelehrte Scharfsinn 


als Ursprung des mittelalterlichen Dramas, 1936, S. 49, 63, 86, 89, 99, 133, 
149f., 159, 202, 331, 338f., 373, 382, vor allem aber gı ff. — Stumpfls Buch 
gehört zu den wesentlichsten Untersuchungen über germanische Kontinui- 
tät. Eine Anregung Jacob Grimms (1838, s. Stumpfl a. a. O., S. 38f.) in 
einer umfassenden Untersuchung aufnehmend, hat er das mittelalterliche 
Hochdrama, für das kirchlich-liturgischer Ursprung meist als selbstverständ- 
lich vorausgesetzt worden ist, mit altgermanischen Kulten in Zusammen- 
hang gebracht. Auch über die grundsätzlichen Fragen der Kontinuitäts- 
forschung gibt die Arbeit höchst wesentliche Aufschlüsse. 


1) Auch die übrigen Symbole der Herrscherweihe — wie überhaupt sämt- 
liche staatlich-kultischen Symbole — müssen in ähnlicher Weise auf die 
Frage der Kontinuität hin geprüft werden. Hier nur ein paar Andeutungen 
zu den Herrscherinsignien. Der Ring (Draupnir) ist ebenfalls ein wichtiges 
Attribut Odins. Axel Olrik glaubt ihn auf dem Goldhorn von Gallehus 
(5. Jahrhundert) wiederzufinden (s.o. S. ırz). Als Hoheitszeichen jedoch 
kennen wir den Weihering von Island, wo er auf dem Altar der Kultstätten 
lag, bei feierlichen Anlässen aber vom Goden am Arm getragen wurde 
(s. J. Grimm, Dtsch. Rechtsaltertümer, 4. Aufl., 2, S. 544f.; Maurer, Die 
Bekehrung des norw. Stammes II, 190f.; dazu ein gotisches Gegenstück: 
Müllenhoff, Zs. f. dt. Altertum 17, 428f.). Auch die berühmte ‚‚Eiserne 
Krone“ der Langobarden war ursprünglich ein Armring (s. K. Haase, 
Die Königskrönungen in Oberitalien und die eiserne Krone, Diss. Straß- 
burg 1901, S. 66ff.; s. Hofmeister a.a.O., S. 22 Anm. 3; vgl. dazu auch 
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über den Versuchen, unsere Geschichte an den Süden anzuknüpfen, 
die Möglichkeiten bodenständiger Kontinuität naiver Weise über- 
sehen hat. Auch noch weiteres läßt sich daraus lernen. 


Ein Gelehrter etwa vom Range Hans Schreuers hat bei seinen 
wichtigen und lehrreichen Untersuchungen verschiedener Herr- 
scherweihen!) einen verhängnisvollen Grundirrtum begangen, der 
auch bei sehr vielen anderen wiederkehrt und mir im hohen Grade 
aufschlußreich scheint. 


Bei seiner Sichtung der Überlieferungen teilt er die einzelnen 
Akte der Krönungsfeierlichkeiten auf in ‚geistliche‘ und ‚‚welt- 
liche‘. Daraus ergibt sich mit Notwendigkeit, daß alle diejenigen 
Überlieferungen, die nicht kirchlicher Herkunft sind, als ‚‚welt- 
lich‘ angesehen werden, wobei dieses Wort unversehens in dem 
Sinn von „profan‘‘ verwendet wird. Denn es liegt ja schon in 
der Antithese geistlich-weltlich, daß hier Geist und Welt einander 
gegenübergestellt werden und nach solcher Trennung eine ent- 


de Vries a.a.O., II, 189). Über den Ring bei den späteren Herrscher- 
weihen s. H. Schreuer, Die rechtlichen Grundgedanken der französischen 
Königskrönung, 1911, S. ızıff. (mit reichen Literaturangaben; vgl. dazu 
auch o. S. ır Anm. ı). — Der Mantel gehört zu den wichtigsten Herr- 
scherinsignien. Er hat kosmische Bedeutung (vgl. Rob. Eisler, Welten- 
mantel und Himmelszelt,. 2 Bde., 1910). Über den byzantinischen und 
sonstigen östlichen Einflüssen (s. Eisler a. a. O.) sollte man nicht vergessen, 
daß auch dem germanischen Königsahnherrn Odin ein blauer Mantel zu- 
geschrieben wird (Eisler dazu nur S. ıoıf.; Belege Falk, Altwestnord. 
Kleiderkunde, Videnskapsselsk. Skr. II, Hist.-filos. Kl., 1918, Nr. 3, 
Kristiania 1919, S. 95 und 189; Ninck, Wodan und der germanische Schick- 
salsglaube ı1, 13, 26, 70, 84f., 88ff., 133; de Vries, Germ. Rel.-Gesch. II, 
S. ıgıf.). Dieser Mantel muß ein wichtiges Stück seines Wesens sein, denn 
er wird ausdrücklich als heklumadr, ‚‚Mantelmann‘, bezeichnet, wozu sich 
höchst merkwürdig das deutsche ‚Hackelberend‘‘ stellt (s. Grimm, Dt. 
Mythologie, 4. Aufl., ızı und 767ff.). Seit langem hat man in diesem 
Mantel ein Himmelssymbol vermutet. Liegt hier eine Kulttradition vor, 
die kosmische Würde der götterentsprossenen Herrscher symbolisierend ? 
— Auch hier muß die Linie der germanischen Kontinuität noch im einzelnen 
verfolgt werden, wie bei allen übrigen kultischen Gemeinschaftsformen. 
An dieser Stelle müssen die wenigen vorgelegten Andeutungen genügen. — 
Über die Zusammenhänge von Thron, Hochsitz, Krönungshügel und Ahnen- 
grab s. vor allem die grundlegenden Arbeiten von Herbert Meyer (s. o. 
S. 8 Anm. ı), zuletzt Rasse und Recht S.77ff., gıff., g4ff., woselbst 
weitere Hinweise. 

1) Vor allem: Die rechtlichen Grundgedanken der französischen Königs- 
krönung. Mit besonderer Rücksicht auf die deutschen Verhältnisse (1911), 
bes. S. ııff. 
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geistete Welt als Profansphäre der religiösen Sphäre entgegen- 
gesetzt wird — ein Dualismus, der dem germanischen Altertum 
fremd ist. 

Es steht offenbar bei dieser Analyse die auch im 19. Jahr- 
hundert so geläufige Auffassung des Staates als eines an sich 
profanen Machtgebildes im Hintergrund. Bei dieser Kon- 
struktion ergibt sich mit unentrinnbarer Notwendigkeit das 
folgende ‚Geschichtsschema: Was an der germanischen Königs- 
weihe (und damit am germanischen Staatentum) religiös war, 
das stammt von der Kirche. An sich aber war der germanische 
Staat oder doch das, was von ihm weitergelebt hat, irreligiös, 
unmythisch, eben profanes Machtgebilde. 

Nun kennt die Geschichte ja in der Tat Erscheinungen genug, 
die die Bezeichnung ‚„profanes Machtgebilde‘“ ohne jede Ein- 
schränkung verdienen. Die modernen Welttrusts oder andere 
wirtschaftliche Zweckverbände sind als Machtgebilde in hohem 
Grade ernst zu nehmen, und auch profan sind sie ohne Zweifel. 
Die faktische Macht eines Weltkonzerns übersteigt gewiß die 
Macht vieler altgermanischer Fürsten um ein erhebliches. Aber 
diese „Macht‘‘ ist von anderem Wesen. Mag sie quantitativ 
noch so überlegen sein, qualitativ ist sie von anderer Art und 
anderem Rang: es ist unmöglich, sich in der Hand eines rein 
wirtschaftlichen Machthabers ein Hoheitszeichen oder Weihe- 
symbol zu denken. Wer imstande ist, die Würde eines solchen 
Symbols, etwa einer Kriegsfahne, zu fühlen, der vermag auch die 
Kluft zu erkennen, die zwischen solcher Art von Macht und 
der anderen, rein rationalen, liegt. Und es ist kein Zweifel, daß 
das spätere 19. Jahrhundert für diese mehr ‚Sinn‘ hatte als 
für jene. Man glaubte so oft auch die Vorzeit erklärt, wenn 
man in ihr die seelischen Triebkräfte eines modernen, primär 
wirtschaftlichen Daseins als die wesentlichen hinstellte. Die 
Symbole galten dann als leere ‚Formalitäten‘, im Grund als 
wesenloser Tand. 

Das Kategoriensystem mythenloser Macht ist bei der Be- 
trachtung unserer Geschichte für lange Zeit fast zur Regel ge- 
worden. Was aber verloren war, das war das Bewußtsein von der 
Kontinuität der religiösen Substanz der Germanen und 
von dem mythischen Gehalt ihrer Lebensformen. 


Das angeführte Beispiel des Herrscherspeeres kann noch 
etwas lehren: Für die Erfassung der Kontinuitätsverhältnisse 
in vorliterarischer Zeit, bzw. in Epochen, wo uns literarische 
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Quellen fehlen, bieten sich bemerkenswerte methodische Mög- 
lichkeiten dar. 

Wir befinden uns gerade bei der Untersuchung der Gemein- 
schaftskulte in einer Sphäre von früher kaum geahnter Beständig- 
keit. Das glänzende Buch des schwedischen Archäologen Oscar 
Almgren, Hällristningar och kultbruk (deutsch: Nordische Fels- 
zeichnungen als religiöse Urkunden!)) hat den Beweis erbracht, 
daß die auf den bronzezeitlichen Felsbildern Schwedens darge- 
stellten Kulte noch bis in die neueste Zeit, also etwa 3000 Jahre 
später, fortleben. Und zwar nicht in verstreuten Einzelheiten, 
sondern in festen Motivkomplexen von zehn und zwanzig Einzel- 
motiven, vor drei Jahrtausenden in derselben Weise gebündelt 
wie jetzt, was jeden Gedanken an eine Zufälligkeit der Überein- 
stimmung ausschließt. 


Diese Kulte — es handelt sich besonders um Fruchtbarkeits-, 
Sonnen- und Totenkulte — sind ihrer inneren Struktur nach an 
Gemeinschaften gebunden: wenn sich nun eine bis in die 
germanische Frühzeit reichende Kontinuität dieser Kultformen 
nachweisen läßt, so beweist dies, daß auch die sie tragenden Ge- 
meinschaftstypen auf die Vorzeit zurückgehen und aus ihr stammen 
müssen. Überdies aber beweist es den mythischen, überrationalen 
Charakter dieser Gemeinschaften. Das ist der Sinn einer solchen 
Durchforschung der Gemeinschaftskulte. Ihre Ergebnisse werden 
nicht nur für die Religionsgeschichte Bedeutung haben, sondern 
auch für die politische und die Sozialgeschichte. 


Der Erforschung der germanischen Kontinuität erschließen 
sich damit neue Quellen und Methoden. 

Nicht nur die sog. Initiationsriten, die Aufnahmegebräuche, 
sind naturgemäß an Gemeinschaften gebunden, in die jemand 
aufgenommen wird. Auch jedes kultische Hoheitszeichen setzt 
eine Gemeinschaft voraus, die dies Hoheitszeichen anerkennt und 
gerade dadurch als Gemeinschaft gefestigt wird. Von ganz be- 
sonderer Bedeutung aber, weil eine besonders feste Bindung an 
die mythische Vergangenheit gewährend, ist der Totenkult: an 
seinen Formen und Symbolen ist die Herkunft aus dem Altertum 
vielleicht am klarsten und eindeutigsten zu erweisen. 

Es ist in jedem Sinn bemerkenswert, daß die sozialgeschicht- 
liche Forschung diese wahrhaft uraltertümlichen Traditionen in 
der Regel keiner Beachtung gewürdigt hat. Charakteristischer- 
weise hielt man sie für Zeitvertreib, während sie in Wahrheit 


1) Siehe oben S. ır Anm. 2. 
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Religion — allerdings vorchristliche — sind. Eine Analyse dieser 
Kultformen kann Wesen und Genesis der sie tragenden Verbände 
(Kriegerbünde, Bauerneinungen, Adelsverbände, Zünfte und 
Gilden) in völlig neues Licht rücken!). 

Ein Kulttypus etwa, für den ich den Namen ‚„Verwandlungs- 
kult‘“ vorgeschlagen habe?) und dessen Wesen darin besteht, 
daß zu bestimmten Zeiten, meist ein- oder zweimal im Jahr, 
die Mitglieder der Gemeinschaft in kultischer Daseinssteigerung 
eins zu werden glauben mit den Seelen ihrer Toten, ja sich in 
diese Toten zu verwandeln, ein solcher Kultbrauch läßt sich 
als streng regelmäßig wiederholtes Fest bei einer langen Reihe 
von bäuerlichen Verbänden, Adelsvereinigungen und Krieger- 
bünden, endlich aber auch bei Gilden nachweisen. 


Ich frage: ist wohl die Gierkesche Bezeichnung ‚,‚freie Einung“ 
{oder irgendein derartiger Ausdruck) ein zutreffender Name für 
Gemeinschaften, die ihre höchste, und dabei streng regelmäßig 
wiederholte, kultische Steigerung in einer solchen Bindung an 
die Toten erleben — einer Bindung, die ihre Toten, und zwar die 
verehrten Toten, mit dem Geist der Lebenden eins werden 
läßt? So gut der Name ‚freie Einung‘‘ etwa für die Zweck- 
verbände (vor allem wirtschaftlicher oder geselliger Art) zutrifft, 


wie sie im 19. Jahrhundert die gewöhnlichen waren, so wenig 
paßt er für jene durch uralte, völlig irrationale Kulte gebundenen 
Einheiten. Es gilt, unser Gefühl für das innere Gewicht all der 
Kultformen, die unser Gemeinschaftsleben bis zum Einbruch 
des Rationalismus beherrschen, aufs äußerste zu schärfen, wenn 


1) Um Mißverständnisse auszuschließen, betone ich schon hier (was an 
anderer Stelle ausführlicher dargetan werden soll), daß die Herkunft von 
Gemeinschaftskulten aus dem germanischen Altertum nur die ungebrochene 
Kontinuität der betreffenden Gemeinschaftstypen beweist, nicht aber die 
jedes Einzelexemplars innerhalb dieser Typen. Um ein handgreifliches 
Beispiel zu nennen: wenn wir uraltertümliches Gildebrauchtum bei Buch- 
druckergilden besonders gut bewahrt finden, werden wir selbstverständlich 
nicht schließen, daß diese Gilden auf das Altertum zurückreichen, sondern 
daß zur Zeit, wo diese Gilden entstanden, d. h. im 15. und 16. Jahrhundert, 
es das ‚‚Natürliche‘‘ war, Gilden nach diesem altertümlichen, kultgebundenen 
Typus zu gestalten, wie es im ıg. Jahrhundert das Natürliche war, Gruppen 
nach dem Typus des eingeschriebenen Vereins oder der Aktiengesellschaft 
zu schaffen. Dies bedeutet: im 15. und 16. Jahrhundert war der alte, aus 
dem germanischen Kultleben stammende Typus der Gilde noch das ‚‚Nächst- 
liegende‘ — er war produktiv, der Kulttypus als solcher war nochlebendig. 
2) a.a.O. (s. o. S. ıof. Anm.o9), S. ıff., ı4ff. und Zs. f. deutsches Alter- 
tum, 73, 1936, S. 10gff. 
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wir das Gefüge und die beseelenden Kräfte der organischen Ge- 
meinschaften erfassen wollen. 

Zu dieser Wesensfrage aber kommt die genetische: die genaue 
Untersuchung der bindenden Kultformen, die wir nun dank 
Almgren im germanischen Raum über rund drei Jahrtausende 
zurück überschauen können, gibt uns die Möglichkeit, Kontinui- 
täten in unserer Gemeinschaftsgeschichte exakt festzustellen, die, 
über die Kontinuität der biologischen Substanz und ihrer Ge- 
gebenheiten hinaus, auch über die Kontinuität der Sprache 
hinaus, eine Ungebrochenheit in der Entfaltung der Lebens- 
formen und ihrer tragenden ethischen und religiösen Kräfte zeigt, 
wie sie bisher wohl noch nie geahnt worden ist. 

Dieses Fortleben wäre unmöglich, wenn nicht über all die 
Lücken und Klüfte in unserer schriftlichen historischen Überliefe- 
rung hinweg ein breiter, tiefer, voller Strom ungebrochener 
Lebenseinheit führte. — 

Weit ist die Meinung verbreitet, der ursprüngliche Zustand 
der Germanen sei ein loses Nebeneinander einzelner Familien 
gewesen, etwa vom Typus, wie ihn die Isländersagas schildern!). 
Umfassendere politische Verbände hingegen, die erst die welt- 
historische Rolle des Germanentums ermöglicht haben, seien 
etwas Fremdes, wohl gar vom römischen Imperium Überkommenes. 

Nun sehen wir zwar allüberall gerade die nordrassigen Völker 
zu großpolitischer Wirkung kommen, zum Aufbau weltgeschicht- 
licher Reiche. Ihnen allen — Indern, Persern, Kelten, Griechen, 
Römern — hat man die Gabe eigenständiger Reichsgründungen 
und großpolitischer Organisation, die über ein Konglomerat loser 
Einzelfamilien weit hinausgeht, niemals abgesprochen — nur 
den Germanen. Sie allein sollen erst durch fremden, südlichen 
Einfluß zu großpolitischem Aufbau erzogen worden sein. 

Wollen wir die Richtigkeit dieser These nachprüfen, so sind 
wir keineswegs nur auf den Hinweis auf die politische Begabung 
der übrigen Indogermanenvölker angewiesen. Wir können ganz 
unmittelbar die Eigenständigkeit der politischen. Gliede- 
rungsformen der Germanen nachweisen, wenn wir die kulti- 
schen Bindungen ihrer Gemeinschaftsformen untersuchen. Wir 
dürfen nur z. B. nicht das Rittertum vorwiegend vom Provenca- 


1) Über die Unterschiede der Sozialstruktur Islands gegenüber den anderen 
Germanen, die sich aus dem Mangel einer isländischen Außenpolitik er- 
gaben und damit diese Insel zum Ausnahmefall innerhalb der altgermani- 
schen Kultur machten, vgl. Verf. in ‚„Germanien‘‘, Monatshefte für Ger- 
manenkunde, 1937, S. 193ff. 
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lisch-Troubadourmäßigen her ansehen und es so zur kulturellen 
Provinz der Provence stempeln —.d. h. zur Provinz einer Provinz. 

Sobald wir die politische Leistung etwa des Rittertums ins 
Auge fassen, erkennen wir, daß es keineswegs nur blutsmäßig aus 
dem Germanentum stammt, sondern daß auch seine politisch 
tragkräftigsten Institutionen sich als Entfaltungen uralter 
heimischer Traditionen erweisen. Ritterweihe, Ritterverbände 
und ritterliches politisches Brauchtum enthüllen sich als nächst- 
verwandte Fortsetzungen altgermanischen Kriegertums. Noch im 
späten Mittelalter sind z. B. Schwurmähler von Rittern bezeugt, 
die in der verblüffendsten Weise den altnordischen Kultmählern 
mit den berühmten heitstrengningar, feierlichen Kriegergelübden, 
verwandt und nur bei ungebrochener Entwicklung altgermani- 
scher Institutionen zu begreifen sind!). 

Ähnliches gilt für die politischen Gliederungen des Bürger- 
tums und ihre Gemeinschaftsformen. Gerade dort, wo das 
Bürgertum großpolitischen Aufbau zu leisten vermochte wie in 
der Hanse, bei den baltischen Schwarzhäuptern und verwandten 
Gildeverbänden, können wir Gemeinschaftsformen nachweisen, 
die nicht nur ‚irrational‘‘, sondern nachweisbar von kultischer 
Art, und zwar bodenständig germanischer Herkunft sind. Und 
innerhalb des germanischen Bauerntums läßt sich noch in später 
Zeit ganz Entsprechendes zeigen. 

Es ist hier nicht der Ort, um das weitverzweigte Beleg- 
material, das eine solche Untersuchung fordert, vorzulegen. 
Dies wird an anderer Stelle geschehen. Das wenige hier beige- 
brachte aber mag andeuten, welche neuen Wege eine solche Volks- 
kunde des Politischen (wie ich sie nennen möchte) der Ge- 
schichtsforschung darbietet. Der Zusammenhang unserer jüngeren 
Geschichte mit unserer Frühzeit wird so in neuem Licht erscheinen. 

Es gilt, längst vergessene und verschüttete Werdenszusam- 
menhänge neu bewußt zu machen. Die Stränge der organischen 
Entwicklung sind anders verlaufen, als die weithin herrschenden 
Großbilder unserer Geschichte es darstellen. Die Historiographie, 
die aus dem Süden kam, hat die Stränge, die in die germanische 
Frühzeit zurückführen, zerschnitten und sie neu angeknüpft an 
die Welt ihrer Tradition — den Süden. Die Sphäre unseres 
historischen Bewußtseins ist durch diesenVorgang geprägt 
worden und hat sich dabei gänzlich umgelagert. 

Die Forschung hat die Pflicht, das so verschüttete Gefüge 
des geschichtlichen Werdens wieder aufzudecken, es im eigent- 


1) Darüber demnächst Verf. a.a.O. (s.o. S. ıof., Anm. 9). II Bd. 
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lichen Sinn neu zu ent-decken. Bei jeder Einzelheit wird zu fragen 
sein, ob nicht germanische Kontinuität vorliege. Und es werden 
sich dabei Entdeckungen in Fülle ergeben, sobald das germa- 
nische Altertum wirklich in jedem einzelnen Falle befragt wird. 
Was hier an einem einzigen Beispiel gezeigt worden ist, wieder- 
holt sich in ähnlicher Weise immer wieder, wenn nur die For- 
schung ihren Blick nach dieser Richtung wendet. 


Seit der Romantik ist der Argwohn lebendig, daß jedes Be- 
wußtmachen dem Leben feindlich sei und das frische, naive 
Werden zerstöre. Dieser Argwohn hat sich gegen die Wissen- 
schaft als Ganzes gerichtet — denn ihr Wesen ist Bewußtmachen. 
Und träfe jener Vorwurf zu, so wäre es um das Wissen schlecht 
bestellt. 

Aber wir sprechen von „Selbstbewußtsein‘‘ in doppeltem 
Sinn: einmal in dem eines klaren Wissens um das eigene Ich und 
seine Art — und dann in der Bedeutung von Zuversicht und Stolz 
und der Bejahung des eigenen Wesens. Die Sprache bezeugt so, 
daß sie jene pessimistische Einschätzung des Wissens und Be- 
wußtwerdens nicht teilt. 

Wenn es der Forschung gelingt, das Schema, in dem unser 
vorwissenschaftliches Geschichtsdenken befangen ist, zu berichti- 
gen und ein Großbild unserer Herkunft zu gestalten, das über 
allen ‚„„Brüchen‘‘ der Entwicklung die alles übergreifende Einheit 
unseres Lebens gerecht zum Bewußtsein bringt — dann wird eine 
solche Klärung unseres geschichtlichen Selbstbewußtseins nicht 
Leben zerstören, sondern ein Dienst am Leben sein. 
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DER HISTORISMUS IN DER BAUKUNST!)) 


voN 
HERMANN BEENKEN 


1. SENTIMENTALISCHE NEUGOTIK IN ENGLAND UND 
DEUTSCHLAND 


Man muß es schon eine Krankheit nennen, was die europäische 
Baukunst um 1800 befallen und was ihre organische Weiter- 
entwicklung in so hohem Grade in Frage gestellt hat. Ein Ein- 
bruch erfolgte von außen her, Nicht-Architekten waren es, die 
mit ihren Wünschen und Sehnsüchten die erste Störung ver- 
ursachten, die Architekten sträubten sich; aber auch sie wurden 
von der Krankheit ergriffen. In der gesamten älteren Geschichte 
der Baukunst hatte es nirgends eine Krise von solcher Tragweite 
und Tiefe gegeben, eine Hemmung der naiv-schöpferischen, 
architektonischen Gestaltungsprozesse selber von innen her, aus 
jener Krankheit heraus, die selber freilich aus einer außerkünst- 
lerischen Sphäre des Geistes gekommen war. Ein geschichtliches 
Reflektieren und Sichzurückversenken in andere Zeitalter rief 
einen Willen zur Erneuerung von Formen aller möglichen längst 
vergangenen Stile hervor. Wie weit dieser Wille fähig gewesen 
ist, die Baukunst des 19. Jahrhunderts wirklich an ihrem eigenen 
Wege zu hindern und wie weit sie diesem Willen zum Vergangenen 
zum Trotz doch noch selbständig und gegenwärtig zu bleiben 
vermocht hat, wäre die Aufgabe einer besonderen formgeschicht- 


lichen Untersuchung. Zunächst gilt es die Störung selber, ihre 
Entstehung und ihr Wesen kennen zu lernen. 


Der bisherige und normale Zustand bis zum Ende des Barock 
ist dieser gewesen: es besteht ein in sich folgerichtiger und sinn- 
voller Wandel in der Abfolge der europäischen Architekturstile, 
der einzelne Architekt steht in dem Stil seiner Zeit, an dessen Mög- 
lichkeiten er in allem Wesentlichen gebunden ist. Wir dürfen den 
Prozeß im ganzen als eine Entwicklung bezeichnen, so sehr wir 
uns auch der Tatsache bewußt sein wollen, daß diese Entwicklung 
in den einzelnen europäischen Ländern zeitweise zu sehr ver- 


1) Ein den vorliegenden Beitrag ergänzender Aufsatz über die Geschichte 
der Bauaufgaben seit dem Ende des Barock erscheint gleichzeitig in der 
„Deutschen Vierteljahresschrift für Literaturwissenschaft und Geistesge- 
schichte‘‘ 1937, S. 544. Beide Abhandlungen sind als erste Abschnitte 
eines Buches: ‚Das 19. Jahrhundert in der deutschen Kunst‘ gedacht. 
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schiedenen Ergebnissen geführt hat, indem etwa in einem Lande 
schon ein Neues begann, während in anderen noch aus dem Alten 
die letzten Folgerungen gezogen wurden. Wenn trotzdem von 
einer Entwicklung die Rede ist, so ist damit gemeint, daß die 
einzelnen Glieder der Stilphasenabfolge nicht auswechselbar sind, 
daß im großen gesehen das Nacheinander der Stile nicht gut anders 
gedacht werden kann!), 

Dies Verhältnis ist im 19. Jahrhundert gestört worden. Jetzt 
wird es möglich, daß altchristliche Basiliken, gotische Kathe- 
dralen, romanische Burgen und italienische Renaissancepaläste 
in einem und demselben Land gleichzeitig nebeneinander gebaut 
werden. Das Historische als solches, den fremden Stil darzu- 
stellen, ist der Ehrgeiz der Architekten geworden. 

Auch in der älteren Entwicklung hatte es einmal einen ge- 
wissen Einschnitt gegeben, indem man auf ein Älteres zurück- 
zublicken begann, damals als die Begründer der Renaissancebau- 
kunst mit der bis dahin auch in Italien herrschenden Formenwelt 
des Gotischen brachen und sich bewußt und willensmäßig der der 
Antike zuwandten, deren Formen in Florenz noch bis in die Zeit 
des romanischen Stils hinein, wenn auch in mittelalterlichen 
Form- und Raumzusammenhängen Geltung gehabt hatten. 
Brunellesco und seine Nachfolger haben über die Gotik hinweg 
auf diese Formen zurückgegriffen; aber auch die Baukunst der 
Renaissance und der gesamten folgenden Zeit wäre ohne die 
Gotik, namentlich ohne die besondere italienische Ausprägung 
der Gotik, undenkbar gewesen. Nur der Formenapparat versucht 
antikisch zu sein, die entscheidenden Problemstellungen setzen 
überall das Mittelalterliche voraus und bilden es so sehr fort, daß 
der Weg der Gesamtentwicklung, zumal in der kirchlichen Bau- 
kunst, ungebrochen erscheint. Demgegenüber hat um 1800 gerade 
die kirchliche Baukunst — darüber vermag nichts zu täuschen —, 
indem sie in die weglose Irre der historischen Stilarchitektur ging, 
an einem Ende jeglicher Entwicklung gestanden. 

Mit dem Beginn der Renaissance war immerhin eines ge- 
schehen: man hatte sich von der Gotik innerlich abgetrennt, und 
eine solche Abtrennung erfolgte auch außerhalb Italiens überall 
dort, wo man sich die in der italienischen Renaissance und im 
darauffolgenden Barock geschaffenen Formensysteme zu eigen 
machte. Das Mittelalterliche, zumal das Gotische, war jetzt das 
Barbarische, etwas Fremdes, das, je mehr man in der „antiki- 


!) Vgl. meinen Artikel: Baukunst, Kirchliche im ‚Sachwörterbuch für 
Deutschkunde‘“, Leipzig 1930. 
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schen‘‘ Weise heimisch wurde, um so tiefer in historische Ent- 
fernung — und eben damals gerade begann man historisch zu 
denken — zurücksank. Giorgio Vasari im 16. Jahrhundert be- 
handelt in der ausgedehnten Einleitung seines großen Künstler- 
vitenwerkes im dritten Kapitel des Abschnittes über die Baukunst 
hinter den fünf architektonischen Ordnungen auch noch jene 
andere Art von Arbeiten, die man als die ‚deutschen‘ bezeichne, 
und die in ihren Ornamenten und Proportionen von den antiken 
und modernen durchaus verschieden seien. Gute Architekten mie- 
den sie heute als monströs und barbarisch, denn die gotische 
Formenordnung sei eher Konfusion und Unordnung zu nennen. 
Und dann ergießt Vasari die ganze Lauge seiner Kritik über den 
feindlichen Stil, wie er eine Pest von Tabernakelchen geschaffen 
habe mit soviel Pyramiden und Spitzen und Blättern, daß ein 
Stehen und Sichhalten der Formen unmöglich scheine. Alles 
scheine eher von Papier als von Stein oder Marmor. Diese gotische 
Architektur sei ohne Proportion und oft gehe sie, indem eines auf 
das andere gesetzt sei, in solche Höhe, daß das Ende eines Portales 
ans Dach stoße. ‚Diese Manier wurde‘, meint Vasari, ‚von den 
Goten erfunden, die die antiken Gebäude zerstört und in Kriegen die 
Architekten getötet haben.‘ Gott bewahre jedes Land vor derglei- 
chen Formlosigkeiten, über die weiterzureden sich nicht verlohne. 

Entscheidend ist, daß bei aller Verneinung ihres Wertes diese 
Baukunst hier doch bereits als etwas Besonderes gesehen wird. 
Und gelegentlich sieht man sich auch schon mitten in der italieni- 
schen Renaissance in die Lage versetzt, sich mit dieser „gotisch‘ 
genannten Kunst der deutschen Eindringlinge auseinander- 
setzen, ja in ihren Formen schaffen zu müssen. Dort nämlich, 
wo es etwa galt, ein nun einmal schon bestehendes gotisches Ge- 
bäude zu Ende zu bauen, und wo man daher in Konflikte kam 
zwischen dem eigenen Stilwillen und dem neuen ästhetischen 
Prinzip der ‚‚Conformita‘‘, der Gleichformigkeit, das ein harmo- 
nisches Aussehen für den Bau als ganzen verlangte. So haben sich 
schon um 1490 Francesco di Giorgio und Bramante dafür ent- 
schieden, dem Mailänder Dom einen gotischen Vierungsturm, nicht 
einen in den neuen Renaissanceformen zu geben, und ebenso haben 
die meisten Architekten zwischen 1521 und 1582 bei der großen 
gotischen Hauptkirche von Bologna S. Petronio, für eine gotische 
Fassade gestimmt!). 


ı) Vgl. hierzu: Erwin Panofsky: Das erste Blatt aus dem „‚Libro‘‘ Giorgio 
Vasaris, eine Studie über die Beurteilung der Gotik in der italienischen 
Renaissance, Staedel- Jahrbuch VI, S. 25ff. 
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Dies alles bedeutet, daß man in der Gotik einen Stil sah, 
den Stil einer bestimmten älteren Epoche sogar, daß man ihr 
gegenüber einen historischen Abstand empfand, der den mittel- 
alterlichen Architekten selber etwa der Antike gegenüber noch 
völlig gefehlt hatte. Diese hatten, zumal in Italien, immer wieder 
ganz unbefangen antike Bruchstücke, Kapitelle, Säulen, Gebälk- 
stücke in ihre eigenen Bauten mit eingebaut. Seit der Renais- 
sance ist dies nicht mehr geschehen. Auch die Antike, deren 
Formenwelt man erneuert zu haben glaubt, wird praktisch durch- 
aus in Distanz gehalten. Die neue Harmonieforderung erlaubt 
nicht mehr jenes Aneinanderstücken von Bauteilen verschieden- 
ster Stilhaltung, wie es im mittelalterlichen Bauen gang und 
gäbe gewesen war. So wird die historisch bedingte Verschiedenheit 
der Architekturstile einer jetzt zum ersten Male auf das Kunst- 
geschichtliche eingestellten Betrachtung bewußt. 

Im Norden hat sich im ganzen betrachtet, dieses Bewußtsein 
weniger klar und vor allem später entwickelt. Hier ist durch das 
ganze 16. und 17. Jahrhundert hindurch und noch bis ins 18. 
hinein wohl kein Jahr vergangen, in dem nicht irgendwo Spitz- 
bogen oder Kreuzgewölbe, ja ganze gotische Bauten errichtet 
oder wenigstens alte Gebäude gotisch wiederhergestellt worden 
wären. Kenneth Clark hat dies in seinem grundlegenden Buche 
über die englische Neugotik!) für die englische Baukunst fest- 
gestellt, für den weiteren Bereich der festländischen dürfte es, 
wenn auch in geringerem Grade, nicht weniger zutreffend sein. 
Dies aber ist nicht Neugotik, sondern Nachgotik, posthume 
Gotik: man ist weit davon entfernt, die Vergangenheit als solche 
in den Bauten der Gegenwart wieder heraufbeschwören zu wollen. 
Gotisches Handwerkstum kam nicht außer Übung; aber auch vor 
seltsamen Mischungen zwischen gotischen und barocken Formen 
schreckte man durchaus nicht zurück. 

Das konservativste Land ist England gewesen; von England 
ging aber auch die revolutionäre Bewegung der Neugotik aus, die 
die europäische Architekturkrankheit des Historismus im Gefolge 
gehabt hat. Die italienischen Renaissanceformen haben England 
so spät erreicht und wurden so langsam dort heimisch, daß die 
Gotik noch im Gebrauch war, als sie bereits Gegenstand eines 
antiquarischen Interesses zu werden begann. 

Das Interessante ist nun, daß, wie Clark gezeigt hat, Nach- 
gotik und Neugotik, obgleich sie sich in England geradezu zeit- 
lich berühren, dennoch nicht ineinander überfließen. Als Horace 


1) Kenneth Clark, The Gothic Revival, London 1928. 
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Walpole (1717—97) kurz nach 1750 seinen Landsitz Strawberry 
Hill, den eigentlichen Erstlingsbau der Neugotik, errichten ließ, 
tat er sich nicht etwa nach Werkleuten um, die noch in der Praxis 
gotischer Steinbearbeitung geschult waren, wie er sie damals 
in England noch zweifellos hätte finden können. Die Gotik, die 
er mit Hilfe seiner Freunde Richard Bentley und Chute entwarf, 
war, wenigstens in den Innenräumen, großenteils Kunststein-, 
Papiermaschee- und Tapeten-Gotik von einer durchaus phanta- 
stischen, an keinerlei bestehende Überlieferungen anknüpfenden 
Art. Gegen die posthume Gotik, wie sie auch die bedeutendsten 
englischen Barockarchitekten Inigo Jones, Christopher Wren und 
William Kent noch gepflegt hatten, stand Walpole auch kritisch- 
literarisch durchaus in der Abwehr. 

Schon im 18. Jahrhundert hatte sich in England ein wissen- 
schaftlich-historisches Interesse den altertümlichen gotischen 
Bauten zugewandt, die man freilich auch, was ein gewisses Wider- 
streben der Protestanten gegen sie bedingte, als katholisch und 
papistisch empfand. Dieser Sinn für das Gotische empfing zu 
Anfang des 18. Jahrhunderts eine Förderung und Belebung von 
der Seite des poetischen Geschmacks her. Durch die Dichtkunst 
wurde der Sinn für die düster-unheimlichen Reize von alten 
Gräbern, gotischen Ruinen und für das gedämpfte Licht farbiger 
Glasfenster empfänglich gemacht. Die Requisiten eines theatra- 
lisch gesehenen Mittelalters spielen eine Rolle, wo es gilt, die 
Geister der Vergangenheit zu beschwören und eine aus einem heim- 
lichen Grauen und dem Bewußtsein der eigenen Sicherheit wunder- 
sam gemischte Stimmung zu erzeugen. Das 18. Jahrhundert ist 
ja auch jenes gewesen, in dem die Freimaurer und Rosenkreuzer 
am höchsten in Blüte standen und gerade durch das Spiel 
mit dem Dunklen, Geheimnisvollen und das Zurückgreifen auf 
das Mittelalterlich-Ritterliche alle Welt an sich zogen. Auch 
die Logen haben wie die Neugotik ihren Ursprung in England 
gehabt. 

Die Voraussetzungen für ein wirkliches neugotisches Bauen 
hat erst die Neuform des englischen Parks geschaffen. Hier 
wollte man Landschaften sehen, so wie sie Claude Lorrain, Poussin, 
Gaspard Dughet, Salvator Rosa und Ruisdael gemalt hatten. Da 
sich in deren Bildern immer wieder Ruinen finden, da auch der 
literarische Geschmack des Zeitalters gern am Verfallenden als 
dem Vergänglichen haftet, so ist es kein Wunder, daß man in den 
neuen Naturgärten neben allerhand Grotten, Tempelchen, Ein- 
siedeleien oder Pagoden auch nach Ruinen verlangte. Gotische 
Ruinen zeigen den Sieg der Zeit und erzeugen eine angenehme 
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Melancholie im Sinne der Night Thoughts von Young, während 
verfallene antike Bauten — so argumentierte man —, abgesehen 
davon, daß sie im Norden unwahrscheinlich sind, den finsteren 
und niederschlagenden Gedanken an den Triumph der Barbarei 
über die Bildung wachrufen würden!). So wurden dort, wo nicht 
schon echte Ruinen bestanden, künstliche im gotischen Stil auf- 
geführt ; schon in den 1740er Jahren sind sie mit Sicherheit nach- 
weisbar. Sie geben Gelegenheit, in jene fernen Zeiten zurückzu- 
träumen, da die Kreuzfahrer auszogen und fromme Mönche in 
stillen Kreuzgängen wandelten. Wo in der Landschaft eine Ruine 
im Mondlicht erscheint, wähnt man geradezu das Kettengeklirr 
und das Stöhnen vergrabener Gefangener zu hören. 

Die gotischen Ruinen sind großenteils reine Schaustücke 
und Kulissen gewesen und insofern sogar weniger wirkliche Archi- 
tektur als jene künstlich ruinös gemachte und einige gotische 
Formen zeigende Magdalenenkapelle, die — ein erstaunlich 
frühes Beispiel — schon 1725 durch den bayerischen Kurfürsten 
Max Emanuel als Einsiedelei mitten in dem barocken Nymphen- 
burger Park bei München begonnen und von seinem Nachfolger 
Karl Albrecht, dem späteren Kaiser Karl VII., vollendet wurde. 
Seit der Mitte des 18. Jahrhunderts wurden aber auch wirkliche 
Gebrauchsbauten und Wohnsitze im gotischen Stil errichtet. 
Walpoles Strawberry Hill ist das vielbesuchte und vielbewunderte 
Muster geworden. Ein 1747 gekauftes Haus wird von dem aus 
drei Männern bestehenden Strawberry-Hill-Komitee seit etwa 
1750 Schritt um Schritt umgebaut und erweitert. Alte Malereien, 
gotische Glasfenster, alte Waffen werden gesammelt, um dem Bau 
ein „mönchisches‘‘ Aussehen zu geben. Walpole ist sich bewußt, 
daß die Räume seines Landhauses mehr Phantasie als Nach- 
ahmung darstellen; auch will er bei aller Enge der meisten Ge- 
mächer die Vorteile moderner Bequemlichkeit keineswegs missen : 
wohin soll es führen, fragt sein Freund Grey in einem Briefe an 
Walpole, wenn man auf nichts wie auf Krönungsstühlen zu sitzen 


1) Vgl. Henry Home (Lord Kaimes), Elements of Criticism, 1762—65, 
Vol. III, S. 221 (d. Aufl. von 1795). Durch die deutschen Übersetzungen 
von Meinhard (1765) und Schatz (1790—91, Bd. 3, $. 331) dringt diese 
Argumentation in die deutsche Literatur ein (J. G. Krünitz, Enzyklo- 
pädie, Bd. 16, 1787, S. 256, C. C. Hirschfeld, Theorie der Gartenkunst, 
1779-85, Bd. 3, S. 114, schließlich bei Casparson, Über die Frage, soll 
man Ruinen nach der gothischen oder griechischen Bauart anlegen ? oder 
die Löwenburg, Manuskript von 1799 im Hess. Landesmuseum, Kassel 
(zitiert bei Karl Paetow, Klassizismus und Romantik auf Wilhelmshöhe, 
Kassel 1929, S. 73). 
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habe!). Walpole betont auch, sein Garten sei nicht gotisch, 
gotisch könne nur Architektur sein. „Wenn es einen befriedigt, 
die Düsternis von Abteien und Kathedralen dem eigenen Haus auf- 
zuprägen, so darf im Gegensatz dazu der Garten nichts denn die 
Heiterkeit der Natur haben?).‘ 

Walpole ist noch weit davon entfernt, die Gotik generell 
gegen das Klassische auszuspielen. Man muß Geschmack haben, 
um für die Schönheiten griechischer Baukunst empfänglich zu 
sein, nur Leidenschaften braucht man, um gotisch zu fühlen?). 
Man beachte das ‚nur‘! Noch wird der gezügelte Geschmack über 
die ungezügelten Leidenschaften gestellt. Eine ‚‚verehrungs- 
würdige Barbarei“ (‚‚venerable barbarism‘‘) ist Walpole die Gotik, 
sie steht im Gegensatz zum ‚wahren Geschmack‘) und sein 
Schloß ist ihm ein Ort für phantastische Träume, deren einer im 
Jahre 1764 zum Anlasse des Romans vom „Schloß von Otranto‘‘, 
einer „gotischen Geschichte‘, geworden ist. 

Durch Strawberry Hill war das Gotische gleichsam gesell- 
schaftsfähig geworden. Der Bau fand Nachahmung, das Interesse 
für den alten Stil und die alten Bauten zog weitere Kreise. Über 
archäologische Einzelfragen, wie den Ursprung des Spitzbogens 
oder den des Namen Gotik verfaßte man jetzt mehr oder minder 
dilettantische Flugschriften. Dem Literaten Thomas Grey wird 
nachgerühmt, er habe mit dem Auge die verschiedenen Bau- 
abschnitte alter Gebäude datieren können), und das in einer Zeit, 
in der noch die allerphantastischsten Anschauungen über das Alter 
des Stiles überhaupt im Umlaufe waren. 

Genau wie Goethes Schrift: ‚Von deutscher Baukunst‘ die 
Gotik als national-deutschen Stil in Anspruch nimmt, so glauben 
die englischen Antiquare des 18. Jahrhunderts die Bauweise als 
„early english‘‘ bezeichnen zu dürfen®). Die romantische Vorliebe 


’) Zitiert bei K. Clark, a.a.O., S. 70. 

2) The Letters of Horace Walpole Vol. II, Philadelphia 1842, p. 161. 

3) Zitiert bei K. Clark, a.a. O., S. 46. 

4) W.Mason, Works of Thomas Grey, with a Memoir of his Life and Writings, 

1807, Vol. II, S. 237f., zitiert bei Clark, a.a.O., S. 37. 

5) Batty und Thomas Langley, Ancient Architecture, resiored and im- 

proved by a great variety of grand and useful designs entırely new in the Gothic 

mode for ornamenting of buildings and gardens, London 1742. Langley, der 

sich schon seit 30 Jahren mit den gotischen Bauformen befaßt haben will, 

also seit 1712, bezweifelt, ob die gotische Baukunst von den Goten stamme. 

Die Dänen, die um 1000 die heimische ‚‚Saxon Architecture‘‘ zerstört hätten, 

müßten nach dem Muster der vorgefundenen Trümmer gebaut haben. 

(A. Neumeyer, Die Erweckung der Gotik in der deutschen Kunst des 
Historische Zeitschrift 157. Bd. 3 
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für das Altertum schlechthin wendet sich mit betonter Vorliebe 
dem nationalen Altertum zu. Überall haben die Laien die Füh- 
rung, die meisten Architekten müssen geradezu gezwungen werden, 
gotisch zu bauen. Eine Ausnahme macht James Wyatt (1746 bis 
1813), der anscheinend aus Passion gotische Bauten restaurierte 
und den seit 1796 ein gewisser William Beckford eine alte Ruine 
in die riesige neugotische Abtei Fonthill umbauen ließ, die der 
Eigentümer 1807 als dauernden Wohnsitz bezog!). Fonthill 
zeigt, wie man gegen Ende des 18. Jahrhunderts die Gotik nicht 
bloß klein, spielerisch und dekorativ aufzufassen vermochte, wie 
man vielmehr jetzt bereits Sinn auch für die großen Dimensionen 
des Stiles gewonnen hat. Es ist eine Gotik, die nicht mehr wie 
die von Strawberry Hill einem zierlichen Rokoko, sondern der 
ganz auf große Form ausgehenden Baukunst des gleichzeitigen 
französischen Revolutionsklassizismus entspricht. Klein soll jetzt 
der Mensch neben den riesigen Vertikalen erscheinen. Es sind die 
gleichen Jahre, in denen bei uns Friedrich Gilly seine Aufnahmen 
des Schlosses Marienburg veröffentlichte, in denen zum ersten 
Male eine wirklich große, blockhaft in wirkungsvollen Hell- 
Dunkel-Kontrasten gesehene Gotik dem Auge gezeigt worden ist. 

Goethe ist es gewesen, der als erster nicht mehr wie die 
Gotikverehrer vor ihm nur das Kleine, Zierliche einer verwirren- 
den Kleinform, sondern das in den Dimensionen Unvergleichliche 
gotischen Bauens erlebt hat, den „Babelgedanken‘. ‚Dem schwa- 
chen Geschmäckler‘‘, redet er Erwin von Steinbach an, ‚wirds 
ewig schwindeln an deinem Koloß, und ganze Seelen werden dich 
erkennen ohne Deuter.‘ Aus solchem Fühlen heraus waren die 
ersten neugotischen Anlagen auf deutschem Boden noch nicht 
entstanden?). Der Schöpfer des frühesten Baues sentimentalischer 
Neugotik bei uns ist ein großer Dilettant, Friedrich der Große, 
gewesen. Das von Büring 1755 in gotischen Formen ausgeführte 
Nauener Tor in Potsdam (1867 verändert) geht auf eine Skizze 
des Königs zurück. Eine von der neuen englischen Mode her 
beeinflußte Laune wird der Anlaß gewesen sein. 1773 hat derselbe 
Friedrich noch die Marienburg zu einer Infanteriekaserne um- 
bauen lassen. 

Der 1758—ı817 regierende Fürst Leopold Friedrich Franz 
von Anhalt-Dessau hatte 1763/64 mit seinem Freunde, dem klassi- 


späten 18. Jahrhunderts, Repertorium für Kunstwissenschaft, XLIX, 1928, 
S. 94.) 

1) Vgl. Clark, a.a.O., S. goff. 

2) Über sie vgl. Alfr. Neumeyer, a. a. O., Repertorium für Kunstwiss., 1928. 
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zistisch gesinnten Architekten Fr. W. von Erdmannsdorff (1739 
bis 1792) unter Führung Sternes eine Reise durch England' ge- 
macht. 1768 wurde nach englischen Mustern die großartige An- 
lage des Parkes von Wörlitz in Angriff genommen!). Auf den 
Fürsten hatten die englischen Eindrücke so stark gewirkt, daß 
er den Neubau des Schlosses selber in gotischen Formen errichtet 
zu sehen wünschte. Erdmannsdorff, unterstützt von Winkelmann, 
redete ihm den Gedanken aus. Dafür werden im Park einige 
kleinere gotische Anlagen geschaffen, 1773 wird das ‚„Gotische 
Haus“ als Gärtnerwohnung begonnen, 1784—86 wird es zur Woh- 
nung des Fürsten selber ausgebaut. Der Grundriß ist wie bei 
Strawberry Hill unregelmäßig, altes, dunkles Mobiliar, farbige 
Fenster suchen die meist kleinen Räume heimelig zu machen. 
Noch ist unter den gotischen Bauten, deren Abbildungen die 
Wände der Vorhalle zum Rittersaal schmücken, kein deutscher 
zu finden. 

Das klassizistische Schloß von Wörlitz hatte der Repräsen- 
tation im barocken Sinne nach außen gedient. Im „gotischen 
Haus‘‘ wünscht dagegen der Fürst sich, wie sein Biograph es aus- 
gedrückt hat, „aus seiner Mitwelt... gleichsam zurückzuziehen 
und in der Mitte seiner ruhmvollen Vorfahren mit der Vorwelt 
selbst zu leben‘. Er versammelte alles um sich, ‚was dazu dienen 
konnte, seinen Geist in die Vorwelt zu versetzen‘?). Das sind 
jene einem Max Emanuel von Bayern und wohl auch Friedrich 
dem Großen noch fremd gewesenen romantisch-historischen Sen- 
sationen, auf die es auch der Erbauer von Strawberry Hill angelegt 
hatte. Hier in Wörlitz ist in dem Gegensatz von Schloß und 
Gotischem Haus die Doppelheit der Absicht eines Lebens in der 
Gegenwart und der eines Lebens mit der Vergangenheit ganz 
offensichtlich. Es ist das subjektive Empfindungsleben, das von 
den Formen und Gegenständen der ‚‚Vorwelt‘‘ berührt zu werden, 
in ihrem Geiste aufzugehen verlangt, während zur „Mitwelt‘ hin 
noch eine objektiv herrscherliche Existenz geführt werden muß. 


In den 1780er Jahren entstanden eine gotische Kapelle im 
Gothaer und das Tempelherrenhaus im Weimarer Park. Im 
nächsten Jahrzent mehren sich die neugotischen Anlagen, unter 
denen die Löwenburg im Park von Kassel-Wilhelmshöhe?) die 


1) Vgl. Neumeyer, a.a.O., S. ıoıff. 

2) August von Rode, Beschreibung des ... Landhauses und des Gartens 
zu Wörlitz, Dessau 1818, neu herausgeg. von L. Grote, 1928. 

3) Vgl. hierzu Karl Paetow, Klassizismus und Romantik auf Wilhelms- 
höhe, Kassel 1929. (Auch als Leipziger Dissertation.) 
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bemerkenswerteste ist. Wilhelm IX. (1743—ı821) hatte sich 
schon als Erbprinz in Hanau 1779—80 eine Turmruine als Sommer- 
wohnsitz erbaut. Nach seinem Regierungsantritt 1785 plant er, 
ähnlich wie 20 Jahre vor ihm Franz von Anhalt-Dessau, das 
Wilhelmshöher Hauptschloß als mittelalterliche Burg neu zu 
errichten, und wie in Wörlitz ist es auch hier der Architekt, S.L. 
Du Ry, der anfangs das Kompromiß eines klassizistischen Ruinen- 
schlosses und zuletzt den Verzicht auf die Ruinenidee überhaupt 
durchgesetzt hat. 1786 mußte dafür der Baumeister Jussow in 
England neugotische Bauten und Burgen studieren, 1790 ent- 
standen die ersten Entwürfe zur Löwenburg, 1794—ı800 der Bau. 
Wörlitz gegenüber ist das Neue, daß es sich jetzt um eine Felsen- 
burg handelt, auch im Innern ist die ritterliche Fiktion überall 
streng durchgehalten. Turniere, Illuminationen, Feuerwerke 
suchten von Zeit zu Zeit die Illusion noch zu steigern, ja die 
Beisetzung des Kurfürsten selbst in der Burgkapelle wahrte, in- 
dem etwa ein „schwarzer Ritter‘ nicht fehlen durfte, noch den 
historischen Schein. 

Alle diese neugotischen Wohnsitze und Burgen des späteren 
18. Jahrhunderts würden nur eine theatralische Spielerei sein, 
wenn sich in ihnen nicht eine neue seelische Haltung der Ver- 
gangenheit und dem Historischen gegenüber bekundete. Man sucht 
sich in das zeitlich Ferne hineinzuversetzen und so aus dem 
eigenen gegenwartsgebundenen Ich gleichsam herauszufliehen. 
Das sind die Wurzeln jenes Subjektivismus im romantischen und 
bürgerlichen 19. Jahrhundert, der immer wieder die Sensationen 
des Sichidentifizierens mit dem fremden Ich und der Anteilnahme 
an mitmenschlichem Geschehen in historisch oder sozial fremden 
Sphären aufgesucht hat. Im 19. Jahrhundert ist der Mensch kraft 
solchen Bedürfnisses und solcher den abendländischen Menschen 
keiner bisherigen Epoche gegebenen geistigen Möglichkeit zum 
Entdecker ganz neuer Welten des natürlichen und des geschicht- 
lichen Seins geworden. Das endende 18. Jahrhundert dagegen 
bat noch an der Schwelle der neuen geistigen Bereiche gestanden. 
Noch bedurfte es sehr realer Veranstaltungen und Behelfe, wollte 
man sich das Gefühl verschaffen, „im Geiste der Vorwelt‘ zu 
leben, noch mußte man um sich eine echte Vergangenheit sehen 
oder eine künstliche Vergangenheit aufbauen, um die neue ‚roman- 
tische‘ Stimmung zu erzeugen, nach der man Verlangen trug. 
Das Wort „romantisch‘ hat zunächst noch die Bedeutung fast 
von „romanhaft‘“. Wilhelm IX. von Hessen-Kassel befahl seinen 
Architekten, ehe sie die Löwenburg bauten, Ritterromane zu 
lesen. Auch sonst hat Romanlektüre mehrfach ein Bedürfnis nach 





Der Historismus in der Baukunst 37 


realer Vergegenwärtigung der Schauplätze des Romangeschehens 
geweckt, etwa wenn im Seifersdorfer Tal bei Dresden (seit 1781) 
eine „Hütte der Hirtin der Alpen‘ geschaffen wurde!). 

Die „Einbildungskraft‘ ist es, die mit allen diesen Veran- 
staltungen zum träumenden Sicheinleben in fremde Daseins- 
bezirke, zum sinnenden Verweilen in ihnen verlockt werden soll. 
Das ‚Gotische‘ ist daher in dieser ganzen sentimentalischen Neu- 
gotik nur ein Mittel zum Zweck, ein seelisches Stimulans, und wo 
man gotisch baut, geschieht es zunächst noch durchweg auf Befehl 
des Bauherren, gegen die bessere künstlerische Einsicht der Archi- 
tekten. Das Altertümliche, das Ritterliche oder Mönchische ist 
es, was wirkt, das künstlerisch Große gotischer Architektur da- 
gegen beginnt man eben erst zu ahnen und zögernd noch zu ent- 
decken. 

Goethes Aufsatz „Von deutscher Baukunst‘ aus dem Jahre 
1773 ist es gewesen, durch den die ursprünglich rein modisch- 
dilettantische und auf außerkünstlerische Gefühlseffekte aus- 
gehende neugotische Bewegung den Anschluß an die Ideen des 
erwachenden, vergangenheitsbewußten und vergangenheitsstolzen 
deutschen Nationalgeistes fand. Goethe aber erlebt vor dem Straß- 
burger Münster mit dem Deutschen zugleich auch die große innere 
Einheit des Kunstwerks, die Einheitlichkeit und das ‚Charak- 
teristische‘‘ der Formensprache, das als das ‚aus inniger, eigener, 
selbständiger Empfindung‘‘ Geborene der Kunst nach Regeln, 
der „weichen Lehre neuerer Schönheitelei‘ entgegengestellt wird. 

Jetzt wird — das ist das geistesgeschichtlich Bedeutungsvolle 
des Goetheschen Aufsatzes — mit aller Entschiedenheit der Rang 
des Kunstwerks nicht mehr nach einem objektiven, sondern nach 
einem subjektiven Prinzip bestimmt. Nicht mehr das Äußere der 
beweisbaren Harmonie des Werks ist entscheidend, sondern ein 
Inneres, die eine Empfindung, der Einklang in der Seele des 
Künstlers. „Diese charakteristische Kunst ist nun die einzig 
wahre‘. Und sie ist auch ‚deutsche Baukunst, unsere Baukunst, 
da der Italiener sich keiner eignen rühmen darf, viel weniger der 
Franzos.‘‘ Sie ist „mehr gefühlt als gemessen“. Das Subjektiv- 
*Ursprüngliche wird turmhoch über das Objektiv-Rationale ge- 
stellt. Die Kunst ist Schöpfung des Genius, „schädlicher als 
Beispiele sind dem Genius Prinzipien‘, die Einheit der Schöp- 
fung quillt aus der Einheit der Empfindung im Schaffenden selber 
hervor, ein Fremdes, Objektives, sei es Muster oder Regel, kann 
die Ursprünglichkeit des Subjektiven nur stören. Der gotische 


1) Vgl. H. Koch, Sächsische Gartenkunst, 1910, Abb. 278, S. 363. 
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Bau ist zugleich ein Gewachsenes. Goethe vergleicht ihn ‚einem 
hocherhabenen und verbreiteten Baume Gottes, der mit tausend 
Ästen, Millionen Zweigen und Blättern wie der Sand am Meer 
ringsum der Gegend verkündet die Herrlichkeit des Herrn, seines 
Meisters‘. 

Goethes Apologie der Gotik und des Straßburger Münsters 
als eines deutschen Baues bedeutete eine — von ihm selber be- 
kanntlich später bedauerte — Stellungnahme gegen jedes barocke 
und klassizistische ‚„Stoppeln‘“. Ein Parteigänger des neuen neu- 
gotischen Bauens ist Goethe aber 1773 wohl nur im Negativen 
gewesen, seine und der fürstlichen und adeligen Dilettanten Gotik- 
begeisterung sind ganz verschiedenen Ursprungs. Und wieder 
ein Drittes ist das gerade in der 2. Hälfte des 18. Jahrhunderts 
in Deutschland mehrfach begegnende Ergänzen, Restaurieren und 
Umbauen mittelalterlicher Kirchen, das, von barocker Bau- 
gesinnung und barockem Stilgefühl innerlich noch durchaus nicht 
gelöst, eher noch eine posthume Gotik (Louis XVI.-Gotik) als 
eine wirkliche Neugotik darstellt (1769 Dessau, Marienkirche; 
1784 Leipzig, Nikolaikirche; 1784/85 Wien, Augustiner- und 
Minoritenkirche, 1790 Turm der Berliner Marienkirche), wofern 
nicht gar mit Gotizismen der Anschluß an Romanisches gesucht 
werden mußte (1767 F.J.C. Neumanns Westvierungsturm des 
Mainzer Doms, 1782 Zürich, Turmbekrönungen des Großmünsters.) 

Auch diese Restaurierungen sind im Grunde nur Ausnahmen, 
und Ausnahmen sind es auch, wenn der Neugotik günstig gesinnte 
Fürsten schon um 1800 hier oder da ein paar Dorfkirchen mit 
Spitzbogenfenstern oder -portalen erbauen lassen (1797 Paretz, 
1800 Riesigk bei Dessau, 1803—09 Ludwigslust, Katholische 
Kirche auf einer Parkinsel, stattlicher dann 1809 Wörlitz, 1812 
Fockerode). Die sentimentalische Neugotik des 18. Jahrhunderts 
war im wesentlichen auf den Profanbau beschränkt gewesen, allen- 
falls hatte man gotische Schloßkapellen errichtet oder Altären und 
anderen kirchlichen Ausstattungsstücken gotische Formen ge- 
geben. Noch 1804/5 stellt Friedrich Schlegel in seiner Abhandlung 
über die „Grundzüge der gothischen Baukunst‘ fest, man könne 
zwar jetzt die romantische Bauart des Mittelalters an einzelnerf 
Lustschlössern im kleinen nachahmen, die Mittel seien gegeben, 
kein Hindernis stehe entgegen, nur der Sinn sei nicht mehr der- 
selbe. Man könne auch ‚‚in dem altchristlichen Baustil... noch 
immer (!) Kirchen erbauen, kunstreich wie jene gedacht und viel- 
leicht noch schöner ausgeführt‘. „Bis jetzt aber geht die Ge- 
sinnung der Zeit mehr dahin, die alten Gotteshäuser ihrem Ver- 
fall zu überlassen als mit Unkosten neue zu errichten. Es bleibt 
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uns daher für die Kunst nur die Erinnerung der großen alten Zeit 
übrig, und die Hoffnung einer reicheren Zukunft!).‘ 


2. DIE KATHEDRALE DER DEUTSCHEN ROMANTIK. 


Erst im zweiten und dritten Jahrfünft des 19. Jahrhunderts 
sind die Architekten selber. von der neuen Gotikbegeisterung 
ergriffen worden. Leo von Klenze sogar, später bei allem Histo- 
rismus seiner Werke wenigstens theoretisch ein geschworener 
Gegner alles Romantischen, gesteht, damals ebenfalls in gotischen 
Formen geträumt und entworfen zu haben. Der eigentliche 
Träger dieser ersten wirklich romantischen Strömung in der deut- 
schen Architekturgeschichte aber ist Karl Friedrich Schinkel 
(1781—ı841) gewesen. Seine Neugotik nun und die dieser deut- 
schen Romantikergeneration überhaupt ist — und schon das 
unterscheidet sie von allem Bisherigem — vor allem eine kirchliche 
Neugotik gewesen. Eine christliche Weihestimmung ist es, die 
man erzeugen will. Das Christliche, das Gotische, das Deutsche 
scheinen wenigstens eine Zeitlang und für bestimmte geistig 
führende Kreise der Nation untrennbare Begriffe geworden zu sein. 

Schinkel ist im Anfange nicht so sehr als Architekt wie als 
Zeichner, Maler, und Bühnenbildner zur Gotik gekommen. Auf 
seiner Italienreise 1803 zeichnet er den Prager, den Wiener und 
den Mailänder Dom. Nach 1810 entstehen Bilder und Zeich- 
nungen mit phantastischen Kirchenbauten und gotischen Kuppel- 
tempeln am Wasser und hinter Bäumen, eine Lithographie von 
1813 trägt die Unterschrift: „Versuch, die liebliche sehnsuchts- 
volle Stimmung auszudrücken, welche ein Herz beim Klang des 
Gottesdienstes aus der Kirche herschallend erfüllt?).‘ 

Stimmungen ausdrücken, Stimmungen im Betrachter er- 
wecken, das ist das Ziel auch der ersten von Schinkel entworfenen 
neugotischen Architekturen. Auch ein moralisches Einwirken. 
In dem ausführlichen handschriftlichen Kommentar zum Ent- 
wurf eines Mausoleums für die Königin Luise von 1810?) schreibt 
er von der geplanten Halle: „Ein jeder sollte darin gestimmt 
werden, sich Bilder der Zukunft zu schaffen, durch welche sein 


I) Friedrich Schlegel, Grundzüge der gothischen Baukunst auf einer 
Reise durch die Niederlande, Rheingegenden, die Schweiz und einen Theil 
von Frankreich. In dem Jahre 1804 bis 1805. (Fr. Schlegel, Sämtliche Werke 
2. Orig.-Ausg. 1846, Bd. 6, S. 230.) 

2) Aug. Grisebach, Carl Friedrich Schinkel, 1924, Abb. 23. 

3) Aus Schinkels Nachlaß, herausgeg. von Alfr. Frhr. von Wolzogen, 
Bd. III, 1863, S. 153— 162. 





40 Hermann Beenken 


Wesen erhöht, und er zum Streben nach Vollendung genöthigt 
würde.‘‘ Der Zweck des Kunstwerkes ist, „eine Ahnung des 
Ewigen‘“ zu erzeugen, hinzudeuten ‚auf das nicht Darstellbare‘“. 
„Nur für den, der das Ewige schon in sich trägt, nicht aber für 
den bloß sinnlichen Menschen kann vermittels der Kunst das 
Ewige und Göttliche dargestellt werden.‘‘ Der Sinn der gotischen 
Architektur aber im Gegensatze zur antiken ist es gerade, „daß der 
Bau das Ideelle auspräge und veranschauliche, daß Idee und Wirk- 
lichkeit vollständig ineinander verschmelzen, daß in dem äußer- 
lichen Bau dasjenige sichtbar werde, wodurch wir Menschen un- 
mittelbar mit dem Überirdischen, mit Gott zusammenhängen, 
dagegen vormals bei den Kunstwerken der Menschen nur die irdi- 
sche Welt mit ihren Bedingungen berücksichtigt worden war.‘ — 
Der von Schinkel entworfene Bau zeigt eine Halle mit Stern- 
gewölben, „so angeordnet, daß die Empfindung eines schönen 
Palmenhains erregt wird.‘‘ Ein sanftes rotes Dämmerlicht soll in 
den Raum und auf das Ruhelager der verstorbenen Königin 
fallen. ‚Vor dieser Halle ist eine Vorhalle, die von den dunkel- 
sten Bäumen beschattet wird; man steigt Stufen hinan und tritt 
mit einem sanften Schauer in ihr Dunkel ein, blickt dann durch 
drei hohe Öffnungen, in die liebliche Palmenhalle, wo in hellem 
morgenrothem Lichte die Ruhende, umringt von himmlischen 
Genien liegt.‘ 

Für diese romantische Baugesinnung ist das Bauwerk selber 
nur das Uneigentliche, es ist nichts aus sich in seiner Endlichkeit 
und klaren Begrenztheit. Es will ja „das nicht Darstellbare‘ 
darstellen, und es muß dazu jenen ideellen Betrachter voraus- 
setzen, der „das Ewige schon in sich trägt‘ und den „sanften 
Schauer‘ empfindet. Gegenüber jener Baugesinnung, die den 
gräzisierenden Tempel der Walhalla geschaffen hat, besteht kein 
Unterschied, der das Grundsätzliche beträfe. Wie dort, so voll- 
endet sich auch hier die Idee des Baues erst in dem Menschen 
— inetwas Subjektivem also —, der sich so einstellt, wie das Werk 
es verlangt. Der neugotische, halbkirchliche Mausoleumsbau, der 
neugriechische Tempel, beide appellieren sie an die moralische 
Persönlichkeit im Betrachter, und was den Schinkel von 1810 
von den Klassizisten scheidet, ist im tiefsten nur eine Meinungs- 
verschiedenheit über die Wahl des geeigneten Mittels, „diese so 
tiefergreifende Aufgabe zu lösen‘‘, wozu der Schöpfer des Mauso- 
leumsentwurfes damals noch ‚‚die für uns kalte und bedeutungslose 
Architektur der früheren griechischen Antike‘ für unfähig hielt!). 


1) Ebenda, S. 161. 
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Hier zum erstenmal vielleicht wird die volle Problematik 
deutlich, und das Bedenkliche, das in der Möglichkeit, zwischen 
verschiedenen historischen Stilen wählen zu können, notwendig 
liegt. Es ist eine Trennung zwischen Form und Aufgabe einge- 
treten, zwischen Form und Gehalt. Die Aufgabe ist so sehr jen- 
seits alles Sichtbaren liegend, der Gehalt so sehr sich erst in der 
Seele des Betrachters realisierend verstanden, daß die Form sich 
zu Aufgabe und Gehalt nur wie das Mittel zum Zweck zu ver- 
halten vermag. Ist sie zweckmäßig, „diese so tief ergreifende 
Aufgabe zu lösen ?‘ das ist die Frage, die jetzt gestellt wird, und 
so hat es die ganzen ersten Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts 
denn auch fortwährend Streit gegeben, ob dieser oder jener Stil 
zur Lösung einer bestimmten Aufgabe passender sei. Immer wieder 
stand man vor einer Wahl, vor der die Baumeister älterer Jahr- 
hunderte niemals gestanden hatten. 

Eine Wahl hatte es in eingeschränktem Umfange auch für die 
Architekten der Renaissance und des Barock gegeben, die zwischen 
den sog. fünf Ordnungen nämlich; aber diese Ordnungen be- 
deuteten innerhalb eines völlig in sich geschlossenen Stil- und 
Formenzusammenhanges nichts weiter als eine Differenzierung 
des Ausdrucksgehalts. Da gab es die schwere, der ungeformten 
Natur noch vergleichsweise nahe Rustika-Ordnung, die man etwa 
für militärische Bauten, Gefängnisse, Brücken, Aquädukte oder 
für die Erdgeschoße großer Paläste verwendete, ferner die eben- 
falls schwere, aber schon durchgebildetere dorische, dann die joni- 
sche, die Vasari solchen Personen zuordnet!), die die Mitte zwischen 
dem Robusten und Zarten hielten und schließlich die reichere, 
prächtigere korinthische Ordnung und die komposite. Diese 
antiken Ordnungen drücken nichts als einen den sichtbaren Formen 
immanenten Gehalt aus. Der Gehalt ist mit der Form als solcher 
bereits gegeben, beides steht in einem unmittelbaren Zusammen- 
hang, die Aufgabe aber bestimmt ohne weiteres die Anwendung. 
Im 19. Jahrhundert dagegen ist die Form gleichsam nur ein Weg- 
weiser zum Gehalt, der ja als eine ‚Idee‘, ein „Unendliches‘“ in 
einem völlig jenseits alles Sichtbaren liegenden Bereiche vor- 
gestellt wird. 

Schon die Aufgabe des Kirchenbaues als solche ist keineswegs 
mehr die gleiche wie bisher. Was hier zerbricht und was an neuen, 
im Sinne der alten Ordnung gesehen, zerstörenden Gedanken jetzt 
möglich wird, zeigt am deutlichsten Schinkels merkwürdiges 
Projekt von 1814—Ig zu einer gotischen Kathedrale auf dem 


% 
1) G. Vasari, Le Vite ..., Introductione, Dell’ Architectura, Cap. Ill. 





42 Hermann Beenken 


Leipziger Platz in Berlin, das im Einverständnis mit dem preußi- 
schen Könige Friedrich Wilhelm III. zugleich als ein Denkmal der 
Befreiungskriege gedacht war. Über diesen für die ganze Zeit un- 
gemein symptomatischen Baugedanken hat sich wieder Schinkel 
selber ausführlich geäußert!). „Als ein dreifaches‘‘ wünscht er 
das geplante Monument betrachtet zu sehen, als ein religiöses, 
als ein historisches und ‚als ein unmittelbar eine ganz neue Kunst- 
fertigkeit und Thätigkeit im Volke begründendes‘“. 

Schon als religiöses Gebäude wünscht Schinkel seinen Dom 
„dem gemeinen alltäglichen Treiben der Menschen zu entrücken, 
ihm einen einsameren Platz zu geben, der sich nur bei den Festen 
mit dem dazu schon gestimmten Volke füllt“. Der feierliche 
Charakter soll sich dadurch erhöhen, „daß der Gang zum Heilig- 
thum eine Art von Wallfahrt sei, wodurch die Wirkung des auf 
diese Weise seltener und in .gehöriger Gemüthsstimmung ge- 
sehenen Gegenstandes immer frisch erhalten wird‘, 

Wie auch hier wieder alles auf die „Wirkung“ hin bedacht 
worden ist! Zum ersten Male in der Geschichte der Neugotik 
ist jetzt die gotische Zentralidee selber, die mittelalterliche Kathe- 
drale zum Vorbild genommen. Diese aber war einfach da, ihr 
Bild ragte allgegenwärtig bis in fernste Winkel der Stadt, das 
tägliche Leben des Volkes brandete gegen ihre Mauern. Die 
Schinkelsche Kathedrale dagegen zieht sich vom Volke zurück, 
dieses darf nur kommen, wenn es „dazu schon gestimmt“ ist, die 
„gehörige Gemüthsstimmung‘“ ist Voraussetzung jeder ‚„Wir- 
kung“. 

Diese ‚Wirkung‘ nun wird keineswegs mehr als eine aus- 
schließlich religiöse verstanden. Der neue Nationaldom will 
auch ein „unmittelbar bildendes und im Volke historischen Sinn 
begründendes Monument“ sein. Er soll Denkmäler nicht nur der 
um die nationale Befreiung verdienten Persönlichkeiten ent- 
halten, sondern dazu noch zahllose „aus der älteren Geschichte 
des Vaterlandes“. Das Äußere zeigt in den Strebepfeilertaber- 
nakeln „zu Roß unter Baldachinen... die Durchlauchtigsten 
Herren des preußischen Hauses‘‘, an Portalen und anderen Stellen 
„die Bildsäulen der Helden und Staatsmänner älterer und neuerer 
Zeit‘, wieder anderwärts Personifikationen der Provinzen und 
Städte des Reiches. ‚‚In dem großen Frontispice über dem Haupt- 
portal ist die Weihe und Verewigung des eisernen Kreuzes ange- 


1) Vgl. Schinkels Bericht an den Kabinettsrat Albrecht (Aus Schinkels 
Nachlaß III, S. 188ff.), ergiebiger ist noch der, von Wolzogen gleichfalls 
mitgeteilte zweite Aufsatz (Ebenda, S. 198ff.). 
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bracht, über den Seitenportalen das Wappen des preußischen 
Hauses.‘ Weiter oben wünscht Schinkel Skulpturen religiösen 
Inhalts zu sehen; „Seraphine in himmlischen Beschäftigungen, 
heilige Musikinstrumente spielend‘, ferner unter anderem eine 
„Apotheose der heiligen Caecilie‘“. Im Innern ist der Kuppel- 
bau selbst mit „ganz religiösen Skulpturen‘ verziert, während 
an den Kapitellen des Hauptschiffs ‚ausgezeichnete Religiosen, 
Gelehrte und Künstler einen Platz‘ finden, so daß ‚was mehr 
nach außen unmittelbar gewirkt, am äußeren Dom, was un- 
mittelbar aufs Innere gewirkt, im inneren Dom‘ zur Darstel- 
lung kommt. 

Auch dies bildnerische Programm hat den Ehrgeiz, das 
einer Kathedrale zu sein. Schinkel glaubt sich auf das Beispiel 
des Straßburger Münsters berufen zu dürfen, an dem, wie damals 
gemeint wurde, ‚die fränkischen Könige und die deutschen 
Kaiser‘ als Bildwerke angebracht gewesen seien. Das jetzt Be- 
absichtigte steht aber gerade zu den inhaltlichen Programmen 
mittelalterlicher Kathedralen in einem äußersten Gegensatz. Diese 
kannten nur den einen Gedanken einer totalen Beziehung auf die 
christliche Heilsordnung, die als solche auch die ganz theologisch 
verstandene geschichtliche Welt: den alten und den neuen Bund, 
und eine moralische: die Tugenden und Laster, die freien Künste 
und wohl auch exemplarische Gestalten von Helden und Königen, 
in sich befaßte. In dem romantischen Domprojekt von 1819 da- 
gegen vermischen die Gedanken und Beziehungen sich: historische, 
politische oder bildungshafte Wertsetzungen drängen sich, auto- 
nom geworden und jeglicher Bindung an das Kirchliche bar, in 
den Bereich der Kirche mit ein. 

Nicht das Eindringen des Profanen als solchen ist hier das 
Bemerkenswerte, — dergleichen hatte es immer gegeben —, 
sondern umgekehrt die Entprofanierung des Nicht-Kirchlichen. 
Die Absichten, die neben der religiösen hier eine Rolle spielen, 
haben ebenfalls einen Weihecharakter gewonnen und erheben 
einen beinahe selber schon religiösen Absolutheitsanspruch. Das 
Sichdurchdringen mit dem Christlichen ist für die geistige Lage 
in Deutschland bezeichnend. In Frankreich ist die Ausschließ- 
lichkeit größer, sie spiegelt sich deutlich in den wechselnden 
Schicksalen der seit 1764 erbauten Kirche Ste. Genevieve in 
Paris, die 1791 zum Pantheon der Nation wurde (mit der Inschrift: 
Aux grands hommes la Patrie reconnaissante), nach der Restauration 
(die die Inschrift tilgte) wieder Kirche, nach 1830 wieder Pantheon, 
1851 zum letztenmal Kirche und 1885 endgültig Pantheon. In 
Deutschland dagegen war man auf protestantischer wie auf katho- 
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lischer Seite durchaus bereit, die außerkirchlichen Ansprüche 
auf den romantischen Dom anzuerkennen. ‚Der deutsche Dom 
auf dem Schlachtfelde bei Leipzig‘‘ war bereits in einer Flug- 
schrift gefordert worden, die der Hamburger Syndikus und 
Diplomat, der spätere Mitgründer des „Rauhen Hauses“, K. 
Sieveking (1787—ı847) Ende 1814 hatte drucken lassen. Der 
„Dom aller Deutschen“ soll sich in seiner Bauart ‚‚auf freie Weise 
derjenigen anschließen, wodurch deutsche Kunst in früheren 
Zeiten den Bedingungen unserer heiligen Gebräuche, den Grund- 
gefühlen unseres Glaubens zu unserer Bewunderung entsprochen 
hat... Im Inneren der Kirche mögen sich alle Künste vereinigen, 
um die mannigfaltige Ausbildung des heiligen Stoffes zu einem 
sinnvollen und heiteren Ganzen zusammenzustimmen ...‘‘ Außen 
sollen zyklische Darstellungen die Schlacht selbst und den Be- 
freiungskrieg feiern, Erzbildsäulen der Fürsten „in kniender 
Stellung‘ und Büsten der Heerführer sollen den Eingang schmük- 
ken. Eine Vorhalle soll mit Szenen der deutschen Sage, Legende 
und Geschichte geschmückt und ähnlich der von Ludwig von 
Bayern geplanten Walhalla ‚den großen Verstorbenen unseres 
Vaterlandes‘‘ gewidmet sein. — Beide Konfessionen dürfen in 
diesem Dom ihre Gottesdienste abhalten: ‚Die römische Kirche 
würde sich von selbst mehr des Altars und des Chors, die evange- 
lische mehr der Kanzel bemächtigen, und durch den Wetteifer 
der Rede, des Gesanges, des gläubigen Genusses der Sakramente 
würde die Kirche Gottes zu einer deutschen Kirche jugendlich 
emporblühen.“ 

Ähnlich wie Sieveking hat im folgenden Jahre 1815 einer der 
berühmtesten protestantischen Theologen der Zeit, der liberal ge- 
richtete Martin Wilhelm Leberecht De Wette (1780—1843) in 
einer anonymen Flugschrift: ‚Die neue Kirche oder Verstand und 
Glaube im Bunde‘) unter anderem verlangt, es möchte sogar 
„in jeder größeren Stadt, in jeder Hauptstadt des Landes oder der 
Provinz, ein großer Tempel im erhabenen Styl der alten deutschen 
Baukunst aus freywilligen Beyträgen aufgeführt werden, zum 
Denkmal der wieder bei uns auferstandenen Religion und des ge- 
retteten Vaterlandes.‘‘ „Ein solches Denkmal erinnere uns, daß 
wir begeistert waren, und mahne uns, es stets von neuem zu 
seyn.‘‘ In diesen Tempeln sollen kirchliche ‚Feste für die Be- 
geisterung der Vaterlandsliebe‘ stattfinden, ‚woran alle Confessio- 
nen ohne Unterschied, und selbst die katholische, Theil nehmen“. 


1) Der Hinweis auf diese Schrift wird dem Buche H. Schrades über das deut- 
sche Nationaldenkmal verdankt, 
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Auch Schinkel hatte bereits 1814 mit der Ausarbeitung 
seiner Entwürfe begonnen. Als der große katholische Publizist der 
Rheinlande, Joseph Görres, im Rheinischen Merkur im Herbst 
des Jahres seinen flammenden Aufruf zur Vollendung des Kölner 
Doms!) veröffentlicht hatte, schrieb ihm Achim von Arnim aus 
Berlin folgendes: ‚Dein Plan mit dem Ausbau des Cölner Doms 
mag recht schön sein, aber Du wirsts doch nicht überwinden, daß 
nicht jede Völkerschaft sich lieber etwas in seiner Mitte baut, es 
sei denn, daß in Deutschland eine Kirchenmitte entstehe. Hier 
hat Schinkel, gewiß der größte lebende Architekt, eine Kirche zur 
Erinnerung der vergangenen Zeit, von so wunderbarer Schönheit, 
mit solcher Freiheit der Behandlung des altdeutschen Baustyls, 
so sinnvoll als Denkmal der Geschichten, aller großen Männer, 
aller Länder, aus denen unser Reich besteht, so zierlich gezeichnet 
— daß es gewiß nicht ausgeführt wird?).‘“ Görres, der anfangs 
den zahllosen Denkmalsplänen des Jahres 1814 höchst skeptisch 
gegenüber gestanden und ihnen entgegen den Ausbau des Kölner 
Domes als eine nationale Aufgabe gefordert hatte, faßt 1815 in 
einem weiteren Aufsatze ‚„Siegesmal‘?) die verschiedenen Vor- 
schläge noch einmal zusammen, wobei er den Sievekingschen 
und durch Zitieren des Arnimschen Briefes den Schinkelschen, 
aber auch den Arndtschen Denkmalsgedanken besonders hervor- 
hebt. Ihm selber erscheint die finanzielle Vorbereitung für die 
Durchführung eines größeren Projektes dringend erforderlich. Er 
erinnert an den Bau der römischen Peterskirche, an dem 35 
Päpste drei Jahrhunderte lang und viele Baumeister gearbeitet 
hätten. Wie dieser Bau einst der italienischen, so soll das neu zu 
errichtende Heiligtum der deutschen Kunst einen Mittelpunkt 
geben, „an den sie ihre Gebilde anknüpfen, und in dem sie die 
Werke ihres sinnig strebsamen Bildungstriebes niederlegen mag, 
denn die Kunst — so meint Görres — ist mehr wie die Wissen- 
schaft bedürftig einer Heimath, eines Tempels, einer sonnen- 
warmen, lichtbeschienenen Stelle, wo sie der Begeisterung pflegen 
und ihrer Schöpfung obliegen kann.“ 

Görres erinnert — und hier nun Anregungen eines am 3. No- 
vember 1814 von Peter Cornelius aus Rom an ihn gerichteten 
Briefes verwertend — daran, daß sich in Rom bereits ‚eine kleine 
Kirche teutscher Kunst‘ gebildet habe, der Gelegenheit geboten 
werden müsse, „aus dem Zustand der ecclesia pressa herauszu- 


1) Joseph von Görres, Gesamm. Schriften, Bd. II, 1854, S. 194. 
®) Ebenda, Bd. VIII, S. 447. 
3) Ebenda, Bd. II, S. 391ff. 
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treten, und eine ecclesia triumphans darzustellen“. Thorwaldsen, 
Rauch, Tieck, Overbeck, Cornelius und viele andere harrten ‚‚mit 
Schmerzen der Gelegenheit, ihre Kraft und ihr Talent an einem 
großen Gegenstand für ihr Volk zu üben. Da würde ihnen das 
Siegesmal geben, was einzig fehlt, und was Fürsten ihnen nie 
gewähren können: ein großes Heiligtum, und eine Stiftung, der 
sich ihre Kraft und ihr Trieb hingeben, und wo die Kunst eines 
Jahrhunderts sich in eine Blüthe zusammenschließen könnte. 
Wie um die Kirche des Mittelalters die Städte sich gesammelt 
haben, so würde die teutsche Kunstschule um dieß Mal sich 
zusammenfinden.‘“ 

Diese Gedanken sind es, die auch in den abschließenden 
Plänen Schinkels ihren Widerhall finden. Auch sein Dom soll 
nun ein Mittelpunkt werden, an dem alles, was der Staat für 
Gewerbe und Künste zu tun gedenkt, konzentriert werden kann, 
ein Mittelpunkt für die Bildung eines ganz neuen Geistes in deren 
Gebiet, „wodurch ganz besonders der völlig erloschene alte werk- 
meisterliche Sinn wieder geweckt würde‘. Wie Görres, so denkt 
auch Schinkel sich eine langsame, allmähliche Bauführung, wenig- 
stens anderthalb Jahrzehnte, die nicht danach frage, wann das 
Werk fertig werde. Vor allem sei darauf zu achten, „daß alles, 
was daran gemacht wird, vollendet und untadelig sei‘. So dürften 
von dem Dombau ‚nicht zu berechnende Folgen für alle Zweige 
des menschlichen Treibens‘‘ erwartet werden. Pathetischer hatte 
Cornelius in seinem Briefe an Görres voraussagen zu dürfen ge- 
glaubt, daß die Erfüllung des Plans ‚gleichsam das Flammen- 
zeichen auf den Bergen zu einem neuen edlen Aufruhr in der 
Kunst‘ geben würde: „Schulen werden entstehen im alten Geist, 
die ihre wahre hohe Kunst mit würksamer Kraft in’s Herz der 
Nation, in’s volle Menschenleben ergössen, es schmückten und 
erhöhten, so daß von den Wänden der hohen Dome, der stillen 
Kapellen und einsamen Klöster, der Raths- und Kaufhäuser und 
Hallen herab, alte vaterländische befreundete Gestalten in neu- 
erstandener frischer Lebensfülle in holder Farbensprache auch 
dem Geschlechte sagten, daß der alte Glaube, die alte Liebe 
und mit ihnen die alte Kraft der Väter wieder erwacht sey, 
und darum der Herr unser Gott wieder ausgesöhnt sey mit 
seinem Volk!).‘ 

Die Vorstellung der Kathedrale hat in diesen Gedanken eine 
hohe kunstpolitische und zugleich ethische Bedeutung gewonnen. 
Einer neuen, aber ‚im alten Geist‘‘ wirkenden Kunst soll die 


1) Ebenda, Bd. VIII, S. 438/39. 
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Gelegenheit gegeben werden, auf die Nation einzuwirken, vor 
allem aber sich selber zu reinigen und zu erneuern, so wie es die 
deutschrömischen Brüder von S. Isidoro im kleinen bereits ver- 
sucht hatten. 

Die romantische Kathedrale ist nicht nur ein Heiligtum 
Gottes, ein Tempel der Nation und der Großtaten ihrer Ge- 
schichte, sondern zugleich auch ein Tempel der neuen deutschen 
Kunst. Wie das Nationale, das Historische, so ist auch das 
Künstlerische hier verabsolutiert worden. Es beschränkt sich 
nicht einfach darauf, dem religiösen Gedanken zu dienen. 
Gleichgeordnete Zwecksetzungen durchdringen einander. 

Nichts ist bezeichnender als die in allen diesen Gedanken- 
gängen herrschende Sehnsucht nach einem sammelnden Mittel- 
punkte, einer Heimat der Kunst, also nach Bindung. Cornelius 
hatte vor allem die Wiedereinführung der altitalienischen Fresko- 
malerei-Technik gefordert, weil diese das „unfehlbare Mittel“ 
sei, „der deutschen Kunst ein Fundament zu einer neuen großen, 
dem Zeitalter und Geist der Nation angemessenen Richtung zu 
geben.‘ Die Malerei verlangte es nach einem Boden unter den 
Füßen, nach großen Aufgaben, Wänden, um „ihr Talent an einem 
großen Gegenstand für ihr Volk zu üben“. Auch nach einer Bin- 
dung an das Volk und die Stätten seiner Feiern geht das Be- 
dürfnis. Da das mittelalterliche Vorbild nun einmal gegeben war, 
war es nur natürlich, daß alle diese Wünsche in der Idee und dem 
Projekt einer deutschen Kathedrale sich sammelten. 

In allem, was damals gewollt und gesagt worden ist, spürt 
man als Untergrund die Empfindung eines tiefen Verlustes, ja 
oft eines grenzenlosen Verlassenseins. Der Künstler des 19. Jahr- 
hunderts ist losgelöst aus allen Bindungen, in denen sich noch 
im 18. alles künstlerische Schaffen im wesentlichen abgespielt 
hatte. Indem er sich vereinzelt und einsam sieht, müssen Gemein- 
schaft und gemeinschaftliches Werk das Ziel seiner Sehnsüchte 
sein. Man sucht vergangene Gemeinschaftsformen zu erneuern: 
die Lukasbrüder, die sich schon 1808in Wien zusammengeschlossen 
hatten, haben in Rom den Anfang gemacht. Eine geistesgeschicht- 
lich gesehen vorindividualistische Lebens- und Werkform wurde 
zum Ideal gerade in jenem geschichtlichen Augenblicke, in dem 
alle Bindungen des Individuellen an ein objektives, übersubjektiv 
Gültiges zu fallen und in dem auch die verschiedenen Wertbereiche 
des menschlichen Geistes, das Religiöse, das Politische, das 
Künstlerische, das Wissenschaftliche und andere sich gegeneinan- 
der zu verabsolutieren begannen. Auch diese Wertbereiche 
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drängten gerade jetzt noch einmal dahin, sich in einer gemein- 
samen Form wieder aneinander zu binden, nicht anders wie auch 
die Künste zu einem ‚„Gesamtkunstwerk‘‘ strebten, kurz nach 
1800 schon in gewissen Ideen Philipp Otto Runges!), später dann 
in den Bühnenfestspielen von Richard Wagner. Das Tragische 
war, daß in diesen Plänen Idee und Wirklichkeit auseinander- 
gebrochen erscheinen, ja daß im wirklichen Bauen der Zeit selber 
bereits Entwurf und Ausführung auf das unheilvollste auseinander- 
zuklaffen begannen, das Geistige und das Mechanische, immer 
mehr jetzt von der toten Maschine Geleistete. 

Die romantische Kathedrale blieb nur ein Traum, nicht 
anders wie das von Runge Gewollte und wie so vieles, was dies 
Jahrhundert ersann, dessen geistige Welt von seiner wirklichen 
in einem unheilvollen, in keiner älteren Periode je so dagewesenen 
Dualismus abgetrennt war. Achim von Arnim hatte schon 1814 
das Schicksal des Schinkelschen Projektes richtig vorausgesagt, 
als die neue Idee sich eben erst zu formen begann. Ganz anderes 
als dies verlangten die Wirklichkeiten, denen Schinkel selber in 
den ‚Amtsstuben der Oberbaudeputation Rechnung zu tragen 
hatte. Er selbst hat in den gleichen Jahren, in denen er seinen 
Domträumen nachhing, auch seine bedeutendsten Bauten ge- 


schaffen, 1816 die Wache und seit 1818 das Schauspielhaus in 
Berlin. Beides sind „klassizistische‘‘ Bauten mit einer klassi- 
schen dorischen oder ionischen Tempelfront. Die Stilspaltung 
innerhalb eines wahrhaft genialen Künstlerschaffens ist nun ganz 
offenbar. 


Schinkel hat sie selber empfunden. Sein Ziel ist die Synthese 
gewesen. Schon 1810 möchte er das Mittelalterliche ‚unter den 
Einflüssen der Schönheitsprinzipien, welche das heidnische Alter- 
thum liefert, weiter fortbilden und zu vollenden streben‘). Auch 
anläßlich der Domprojekte meint er, die Vollendung der alt- 
deutschen Bauart, die er hier anwende, sei „der kommenden Zeit 
aufgespart‘‘. Gerade die Unterbrechung ihrer „Entwicklung in 
der Blüthe durch einen wunderbaren und wohlthätigen Rück- 
blick auf die Antike‘ habe die Welt geschickt werden lassen, ‚ein 
dieser Kunst zur Vollendung noch fehlendes Element in ihr zu 
verschmelzen‘ ?). 


1) Hinterlassene Schriften von Mahler Philipp Otto Runge, Bd. II, 1841, 
S. 202 u. and. Stellen. 

2) Aus Schinkels Nachlaß, Bd. III, S. 161. 

%) Ebenda, S. 199. 
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So lehnte sich denn auch keines seiner Projekte an Altes und 
Bestehendes an. Einer der Entwürfe zum Wiederaufbau der 
Petrikirche von ı8ı1!) zeigt im inneren Querschnitt ganz die 
Formen und Proportionen eines Zentralbaues der italienischen 
Renaissance mit einer über zylindrischem Tambour überhöhten 
Kuppel. Eingangs- und Chorarm sind in ihrer Entwicklung ver- 
kümmert, alle Einzelformen sind gotisch. Eine Kuppel, die 
phantastisch hinter um den Kernraum gelegten Kapellen aufragt, 
war auch für den Dom in dem abschließenden Entwurfe von 1819 
vorgesehen, die Formen sind reich und mit einem Gespinst überall 
aufsprießender plastischer Formen dicht überzogen. In demselben 
Jahre 1819 aber entstand auch der Entwurf zu der gotischen 
Spittelmarktskirche?), in dem die Teile: Turm, Langhaus und 
überhöhter elfseitiger Chorraum überhaupt auseinandertreten 
und die abschließenden Horizontalen eher klassisch als gotisch 
wirken. 

Das Ende der romantischen Träume war grenzenlose Er- 
nüchterung, war die Werdersche Kirche. Dieser einzige gotische 
Kirchenbau, den Schinkel für Berlin wirklich hat bauen dürfen 
(1825—29), hat — wie schon die Entwürfe der Spittelmarkts- 
kirche — mit den älteren Domentwürfen nichts mehr gemein. Das 
Gesetz der Wirklichkeit verbot alles Träumen. Schinkel selber 
hatte anfangs, seit 1821, klassizistische Entwürfe geliefert, der 
Kronprinz Friedrich Wilhelm jedoch wünschte einen gotischen 
Bau. An Stelle der Kathedrale gaben jetzt englische College- 
Kapellen das Muster. Der Außenbau ist ein steiles, hohes Kasten- 
Oblong mit zwei niedrigen Doppelwürfeln als Turmaufsätzen an 
der Fassade. Vier Ecktürme und damit ein seinem innersten 
Wesen nach ungotisches Gleichgewicht der Massen waren anfangs 
die Absicht gewesen?). 

Eine eiskalte Reißbrettgotik war das reale Ergebnis, als die 
romantische Neugotik sich gezwungen sah, den Tatsachen der 
Wirklichkeit Rechnung zu tragen. Die Schönheit aller Träume 
und Projekte sank in sich zusammen. Der Traum der gotischen 
Kathedrale ist nur auf deutschem Boden geträumt worden. Eng- 
land, das Ursprungsland der Neugotik, hat in der gleichen Zeit 
das Problem des Kirchenbaues in einer nüchtern praktischen 
Weise zu bewältigen gesucht‘). Als man angesichts des Wachsens 


1) Abgebildet H. Ziller, Schinkel (Künstlermonographie), 1897, S. 13. 
2) Ebenda, S. 37. 
3) Abgeb. Grisebach, Schinkel, Abb. 66. 
4) Vgl. Kenneth Clark, a.a.O., S. 116f. 
Historische Zeitschrift 157. Bd. 
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von Städten und Bevölkerung zahlreiche neue Gotteshäuser 
brauchte, wurde 1818 eine Church Building Society gegründet, 
und das Parlament faßte einen Beschluß, in dessen Folge 214 
Kirchen gebaut worden sind, davon 174 in einem Stil, den man 
„gotisch“ nannte. Hier aber wurde die Wahl des Stils allein 
durch wirtschaftliche Erwägungen bestimmt. Man konnte 
„gotisch‘ in Backstein bauen, und Backstein war der billigste 
Baustoff. Auch dies ist eine für das 19. Jahrhundert, wenn auch 
gewiß nicht für die romantische Seite seines Wesens, charakte- 
ristische Entscheidung gewesen. 


3. DER STIL ALS PROBLEM. 


Ein neuer Typus des Architekten ist in den vier mittleren 
Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts führend geworden, der gelehr- 
same, und gelehrsam wurde jetzt auch die Architektur. Mit 
einer Phantasiegotik oder mit einer Antike, die den klassischen 
Vorbildern nur ganz im allgemeinen entsprach, begnügte man sich 
jetzt nicht mehr. Von Jahr zu Jahr mehrten sich die Veröffent- 
lichungen der alten Bauten. Die, die sie lieferten, waren fast 
durchweg Architekten, die nun auch alle Einzelheiten mit zu- 
nehmender Genauigkeit aufnehmen konnten. Die alten Stile 
versuchte man in ihrem Eigencharakter und von ihren Voraus- 
setzungen her zu verstehen. Dies alles bedingte neue Maßstäbe 
der historischen Stilrichtigkeit und der Stilreinheit. Man „säu- 
berte‘ alte Dome — 1828—44 etwa den Bamberger — und andere 
geschichtliche Baudenkmäler, indem man nachmittelalterliche 
Zutaten und Ausstattungsstücke entfernte und Neumittelalter- 
liches dafür einfügte. Alles dies gehörte zur Denkmalspflege, die 
in Deutschland eben damals, nachdem in Hessen schon 1818 auf 
Georg Mollers, des Architekten, Betreiben die erste Denkmals- 
schutz-Verfügung erlassen war, zu einer von Staats- und Stadt- 
verwaltungen geförderten Einrichtung zu werden anfing. Der 
von den Boisser&es schon vor 1810 ersehnte, von Görres 1814 vor 
der Öffentlichkeit propagierte, aber erst 1842 mit einer feierlichen 
Grundsteinlegung durch Friedrich Wilhelm IV. begonnene Ausbau 
des Kölner Domes war die im Mittelpunkt des nationalen Inter- 
esses stehende Aufgabe. Die alten Kirchen waren für das allge- 
meine Bewußtsein jetzt zu „Denkmälern der Kunst und Ge- 
schichte‘‘ geworden, fast in demselben Sinne, wie es die roman- 
tische Kathedrale hatte sein sollen. Schopenhauer urteilte: „Wenn 
ich nun sehe, wie dies ungläubige Zeitalter die vom gläubigen 
Mittelalter unvollendet gelassenen Gothischen Kirchen so emsig 
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ausbaut, kommt es mir vor, als wolle man das dahingeschiedene 
Christenthum einbalsamieren!).‘‘ 

Begonnen hatte der neue Historismus damit, die antike 
Baukunst selber, deren Formen die letzten Jahrhunderte ganz 
naiv und selbstsicher anwenden zu können geglaubt hatten, neu, 
eben historisch zu sehen und zu studieren. In zunehmendem 
Maße verdrängte das Interesse an der klassischen griechischen 
Formenwelt die Vorbildlichkeit des Römischen. In der gründ- 
lichen Erforschung griechischer Tempel waren bereits im 18. Jahr- 
hundert die Engländer vorangegangen. Die 1733 gegründete 
Society of Dilettanti rüstete die Expeditionen von J. Stuart und 
N. Revett und die von Chandler aus, denen seit 1762 die ersten 
Aufnahmenveröffentlichungen attischer und ionischer Tempel 
verdankt wurden. 1764 brach Winkelmanns „Geschichte der 
Kunst des Altertums‘‘ dem neuen Hellenismus in der gebildeten 
Welt Deutschlands und ganz Europas die Bahn. Eine Wissen- 
schaft vom klassischen Altertum im modernen Sinne war jetzt 
begründet. Weiter nach rückwärts erweiterte sich der Bereich 
der architekturgeschichtlichen Kenntnisse 1798/99 durch die 
Forschungen und Aufnahmen anläßlich der Napoleonischen 
Expedition nach Ägypten. 

Der erste Künstler von ganz hohem Range, in dessen Per- 
sönlichkeit sich Architekt und Archäologe vereinigten, und viel- 
leicht der einzige, bei dem diese Vereinigung eine durchaus har- 
monische war, ist der Nürnberger Karl Freiherr Haller von 
Hallerstein?) (1774—ı817) gewesen. ı8ıı hatte er zusammen 
mit dem Engländer Cockerell den Tempel von Aegina aufgenommen, 
die Giebelskulpturen — die dann Ludwig I. für München erwarb — 
aus der Erde gegraben und bald darauf auch die Relieffriese von 
Phigalia entdeckt. Wenn Leo von Klenze (1784—ı864) fähig 
gewesen ist, dem Außenbau seiner Walhalla die genaue Form 
eines dorischen Tempels zu geben, so verdankte er dies sicher 
zum Teil diesem Frühverstorbenen, dessen geniale Entwürfe 
für Walhalla und Glyptothek ihm durch Ludwig I. zur Ver- 
fügung gestellt worden waren. Alle älteren Projekte zu Denk- 
malsbauten mit einem Peripteraltempel auf hochstufigem Unter- 
bau: Gillys Friedrichsdenkmal von 1797 und Klenzes eigenes 
„Monument de la pacification de l’Europe‘‘ von 1813 waren von 


!) Schopenhauer, Die Welt als Wille und Vorstellung, Bd. 2, Schlußsatz 
des Kap. 35 (erschienen 1844). 

2) Hans Kiener, Hallers Entwürfe zur Glyptothek und Walhalla (Mün- 
chener Jahrbuch der bild. Kunst, Bd. XIII, 1923, S. 102ff.). 
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diesem Grade historischer Richtigkeit noch sehr weit entfernt 
gewesen. 

Die Walhalla wurde 1830 begonnen. Klenze selber hatte 
1821 zwar den Tempel des olympischen Jupiter zu Agrigent 
publiziert; den Boden Griechenlands aber hat er erst 1834 be- 
treten. In die Entwicklung dieses durchaus nicht genialen, aber 
geschmackvollen und anpassungsfähigen Architekten brachte die 
griechische Reise einen Bruch. Ein bisher einigermaßen naives, 
um die Probleme der historischen Genauigkeit nicht übermäßig 
bekümmertes Künstlerschaffen geriet in den Bann der kunst- 
geschichtlichen Stilüberlegung. Nicht ein Bauwerk, sondern ein 
gequältes und langatmiges Buch war das wichtigste Produkt dieses 
griechischen Aufenthalts. Die Frage: in welchem Stil soll man 
bauen ? kam fortan nicht mehr zur Ruhe. 


Klenze war durch seine Reise zum überzeugtesten Helle- 
nisten geworden; aber im 19. Jahrhundert konnte man natur- 
gemäß nicht überall die klassische Tempelfront anwenden. So 
galt es, die Prinzipien griechischer Baukunst auf moderne Bau- 
aufgaben, etwa die des Museums, zu übertragen; an dieser Auf- 
gabe aber scheiterte der Bewegliche. Der 1839 ihm in Auftrag 
gegebene Bau der Petersburger Eremitage wirkt, mit den älteren 
Münchener Museumsbauten, der heiter festlichen Glyptothek 
(1816—30) und der Pinakothek (1826ff.), verglichen, als eine aus 
rein verstandesmäßigen Stilüberlegungen erklügelte Reißbrett- 
konstruktion, so edel auch immer noch einzelnes in den Pro- 
portionen erscheinen mag. 


Auch der spätere Schinkel der 1830er Jahre hat sich mehr- 
fach um die gleichen Probleme bemüht. Auch er zeichnet jetzt 
Entwürfe in einem „‚hellenischen‘ Stil, der den Möglichkeiten 
echter antiker Baukunst innerlich ebenso fernsteht wie allem, 
was es im Zeitalter des Barock oder auch noch im frühen 19. Jahr- 
hundert an klassizistischen Formen gegeben hatte. Der Empfangs- 
saal des 1834 für die athenische Akropolis entworfenen Königs- 
palastes und die Entwürfe von 1838 für Orianda, das für die 
Kaiserin von Rußland erdachte Traum- und Museumsschloß auf 
der Krim, sind die charakteristischsten und wohl auch glücklich- 
sten Schöpfungen dieses reflektierenden Stildenkens. 


Mit einem bloßen Kopieren war es hier nicht getan. Man 
wollte, wie Schinkel es ausgedrückt hat, die altgriechische Bau- 
kunst „in ihrem geistigen Prinzip festhalten‘, sie dabei aber ‚auf 
die Bedingungen unserer neuen Weltperiode erweitern, worin zu- 
gleich die harmonische Verschmelzung des Besten aus allen 
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Zwischenperioden liegt!).‘‘ Man war überzeugt, es sei ein Schaffen 
solcher Art möglich, wie es das der Griechen gewesen wäre, 
wenn sie vor den modernen Bauaufgaben und Baubedingungen 
gestanden hätten. Man versuchte also, neue Aufgaben als ein 
Außerkünstlerisches von den künstlerischen Voraussetzungen 
einer längst vergangenen Kunstepoche her zu lösen — was 
natürlich ein Widersinn war —; und versetzte sich damit aus den 
Grundlagen eines eigenen naiv-schöpferischen Formgestaltens 
künstlich heraus. 

Das war genau das Entgegengesetzte von dem, was im Barock, 
im 18. Jahrhundert zumal, immerhin möglich gewesen war. 
Damals hatte man gelegentlich die Formenwelt eines „barba- 
rischen‘, wie des gotischen, auch wohl eines exotischen Stils, 
Orientalisches oder Chinesisches, dem Prinzip des eigenen Form- 
schaffens zu unterwerfen vermocht. Das Fremde hatte den 
Schatz der reinen Formmotive mit bestritten, bereichert ; niemals 
aber hatte es das. Stilprinzip selber geliefert, wie es, zumal seit 
den 1830er Jahren, im 19. Jahrhundert wenigstens gedacht und 
beabsichtigt war. Erst jetzt hatte man die geistige Möglichkeit 
und den Willen, aus dem Eigenen heraus sich in ein Fremdes derart 
hineinzuleben, daß man wähnen durfte, sich dessen geistige 
Stellungnahmen und Schaffensweisen in ihrer subjektiven Be- 
sonderheit zueigen zu machen. Auch in der Geschichte der Malerei 
hat, nicht anders wie in der der Baukunst, diese keiner älteren 
Periode abendländischer Geistesgeschichte gegebene Möglichkeit 
die entscheidende Krise, die in ihren Nachwirkungen auch heute 
noch nicht überwunden ist, im Gefolge gehabt. 

In der Baukunst mußte dieser spät- und nachromantische 
Historismus eines Schaffens aus dem fremden Stilprinzip heraus 
zu einer fortschreitenden Entrückung und Verfremdung sämtlicher 
alten Stilweisen führen, in denen man bauen konnte. Dem 15., 
16., 17. und dem ı8. Jahrhundert waren die Formen, die man für 
die antiken hielt, zugleich vorbildlich, selbstverständlich und 
geläufig gewesen. Dies bedingte eine Naivität und innere Freiheit 
der Form gegenüber, die man jetzt nicht mehr aufbringt. Nun- 
mehr muß auch die antike Form in erster Linie nicht künstlerisch, 
sondern kunstgeschichtlich gerechtfertigt sein. 

Gerade in den 1830er Jahren haben sich alle Vorstellungen 
von antiker Baukunst noch einmal und vielleicht so entscheidend 
gewandelt, wie niemals bisher. 1830 hatte der aus Köln gebürtige, 
aber zum Franzosen gewordene Architekt Jakob Ignaz Hittorf 


!) Aus Schinkels Nachlaß, Bd. III, S. 334. 
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(1792— 1862) sein Buch über die „Architecture polychrome chez 
les Grecs‘‘ erscheinen lassen, dessen Lehren bei den führenden 
Baumeistern der Zeit begeisterte Zustimmung fanden. Eine Nei- 
gung zu farbig bunter Behandlung zumindest von Innenräumen 
tritt schon im älteren Klassizismus deutlich hervor. Jetzt wurde 
den Architekten der Zeit in bunten, grellen Rekonstruktionen 
vor Augen geführt, daß die griechischen Tempel selber farbig 
bemalt gewesen seien, und die für die Plastik schon durch A. C. 
Quatremere de Quincy 1814 in der Publikation über den ‚Jupiter 
Olympien‘‘ erörterte, für die Architektur aber trotz vereinzelter 
Beobachtungen bereits durch Stuart und Revett im 18. Jahr- 
hundert bislang ziemlich unbeachtet gebliebene Frage der Poly- 
chromie wurde mit einem Schlage zum Hauptthema einer archäo- 
logischen Diskussion, an der am leidenschaftlichsten die Archi- 
tekten teilnahmen. 1834 gab Gottfried Semper (1803—79) 
seine „Vorläufigen Bemerkungen über bemalte Architektur und 
Plastik bei den Alten‘ heraus. Im gleichen Jahre machte Klenze 
seine griechischen Studien, deren Ergebnisse er in den 1838 er- 
schienenen „Aphoristischen Bemerkungen, gesammelt auf der 
Reise nach Griechenland‘ zusammengefaßt hat. Auch die schon 
genannten Entwürfe des späteren Schinkel setzen die Hittorf- 
Sempersche Vorstellung, daß die Baukunst der Alten farbig 
gewesen, voraus. Wände etwa werden jetzt gerne mit inkru- 
stierten Oberflächen, mit Streifen aus wechselnd hellerem und 
dunklerem Steine entworfen. 

Zu zeigen, wie sehr man sich mit alledem vom Barock und 
dem noch barock empfindenden Klassizismus um 1800 entfernte, 
ist die Aufgabe der formgeschichtlichen Architekturbetrachtung. 
Was jetzt entsteht, hat überall dort, wo man klassische Formen 
nicht einfach kopieren kann, mit wirklicher Antike sehr wenig zu 
tun. Es ist echtestes 1g. Jahrhundert, und nicht minder sind das 
die in jenen Jahrzehnten vielfach versuchten Rekonstruktionen 
alter Bauten, die unzureichend oder nur in schriftlichen Quellen 
überliefert waren. 1833 hatte etwa Schinkel Rekonstruktionen 
vom Laurentinum und vom Tuskum des Plinius gezeichnet, 
1835 veröffentlichte Sulpice Boisseree im ersten Bande der Ab- 
handlungen der Kgl. Bayerischen Akademie der Wissenschaften 
einen Aufsatz über den Tempel des heiligen Gral, den er in einer 
korrekten und dennoch phantastischen Neugotik als einen riesigen 
Kreisbau zu zeichnen wagte. 1839 baute Alexander von Heideloff 
(1789—ı1865) in der Schwäbischen Alp das Schloß Lichtenstein 
wieder auf, nachdem es der 1826 erschienene Roman Wilhelm 
von Hauffs berühmt gemacht hatte. Bedenklicher war es, wenn 
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Architekten der Zeit, wie Heinrich Hübsch 1852 am Speyerer Dom, 
sich ergänzend und farbig ausmalend an den ehrwürdigen alten 
Bauten selber vergriffen, ohne in alten Baurissen die nötigen 
Unterlagen zu haben. 

Immer weiter dehnt sich der Bereich der Stile, die jetzt nach- 
ahmbar werden. Schon 1834 hatte Semper!) gespottet: „Durch 
dieses Zaubermittel sind wir unumschränkte Meister über alte, 
mittlere und neue Zeit. Der Kunstjünger durchläuft die Welt, 
stopft sein Herbarium voll mit wohlaufgeklebten Durchzeichnun- 
gen aller Art und geht getrost nach Hause in der frohen Erwar- 
tung, daß die Bestellung einer Walhalla ä la Parthenon, einer Ba- 
silike & la Monreale, eines Boudoir & la Pompei, eines Palastes ä la 
Pitti, einer Byzantinischen Kirche oder gar eines Bazars in tür- 
kischem Geschmacke nicht lange ausbleiben könne.‘ Der Er- 
findung des durchsichtigen Ölpapieres verdanke man es, „daß 
unsere Haupt-Städte als wahre Extraits de mille fleurs, als Quint- 
essenzen aller Länder und Jahrhunderte emporblühen, so daß wir, 
in angenehmer Täuschung, am Ende selber vergessen, welchem 
Jahrhunderte wir angehören.‘ Sempers Bemerkungen zielen vor 
allem auf München, wo Ludwig I. in der Tat Neubauten in allen 
möglichen Stilen erstehen ließ. Eine maurische Villa & la Al- 
hambra ist freilich erst 1842—52 bei Cannstatt geschaffen worden, 
eine moscheeartige Synagoge?) 1859—66 in Berlin — die von 
Semper selber 1840 in Dresden erbaute war noch minder exo- 
tisch —, auch die Renaissancestile des Nordens haben erst später, 
etwa mit dem 1844 von Georg Demmiler in französischen Formen 
und Altes einbeziehend begonnenen Neubau des Schweriner 
Schlosses wieder Eingang gefunden. Ganz in den letzten Jahr- 
zehnten vor 1900 wurden schließlich, nachdem das Kunstgewerbe 
die Wege schon seit längerem bereitet hatte, in Ludwigs II. 
Schlössern Linderhof (1870—78) und Herrenchiemsee (beg. 1878) 
etwa, auch noch Barock und Rokoko legitim. 

Der Historismus beschränkte sich keineswegs auf die Bau- 
kunst allein. Auch in der Malerei blieb es nicht dabei, daß man 
alle möglichen geschichtlichen Themata aufgriff. Vielleicht noch 
bezeichnender ist, daß man alte Techniken zu erneuern versuchte, 
das Fresko, das Mosaik und die antike Enkaustik, um deren Wie- 


1) G. Semper, Vorläufige Bemerkungen über bemalte Architektur und 
Plastik bei den Alten (Altona 1834), S. VII. 

2) Die ‚Moschee‘ am türkischen Garten des Parkes von Schwetzingen, schon 
aus den 1780er Jahren, gehört noch in das Kapitel des dem ı8. Jahrhundert 
eigentümlichen Exotismus. 
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derfindung man sich zumal im München Ludwigs I. bemühte. 
Wie in der Baukunst, so hat man sich auch hier immer wieder in 
dem Stil alter Jahrhunderte versucht. Wieder begann es schon 
frühzeitig mit der Nachahmung des Antiken, etwa griechischer 
Vasenbilder, worin im Goethe-Umkreis zumal Wilhelm Tischbein 
(1751—ı1829) sich hervorgetan hat. Merkwürdige Imitationen 
spätmittelalterlicher Kunstwerke mit altmeisterlichen Signaturen, 
so mit Dürer-Monogramm-Täfelchen, hatte bereits der Freiburger 
Maler Markus Hermann (1732—ı81ı1) herzustellen begonnen!). Die 
Nazarener haben vielfach in den Formen Peruginos oder des frühen 
Raffael schaffen zu können geglaubt. Noch später hat etwa Lud- 
wig I. für die byzantinisierende Allerheiligen-Hofkirche in Mün- 
chen (1826—37), die er sich durch Klenze aus Privatmitteln als 
seine Palastkapelle erbauen ließ, Mosaiken und Fresken in jenem 
altertümlichen Stile gewünscht, den er auf Reisen in Italien zu 
bewundern gelernt hatte. Dem entwerfenden Maler H. Heß, der 
sich gegen die Zumutung sträubte, ließ der König ausrichten: 
„Er möge sich ja nicht einfallen lassen, etwas Anderes zu machen 
als wie in den ältesten Basiliken.‘‘) Was entstand, war dann 
freilich der Kunst etwa eines Fra Angelico mehr verpflichtet als 
dem, was wir mit „Byzantinisch‘ zu bezeichnen gewohnt sind. 
Man scheute damals noch die „Leblosigkeit und schematische 
Starrheit‘‘ der älteren Werke und suchte sich mit einer auf uns 
Heutige höchst peinlich wirkenden Mischform zwischen Altem 
und Neuem aus der Affaire zu ziehen. 

Am verhängnisvollsten hat der Historismus vielleicht auf die 
künstlerischen Gewerbe, auch auf das die Entwürfe der Architek- 
ten ausführende Baugewerbe gewirkt. Die Formerfindung ge- 
schieht jetzt am Reißbrett ohne Rücksicht auf die Eigenart des 
technischen Arbeitsvorgangs und des Materials in der Ausführung. 
Die Arbeit der Herstellung selber erfolgt mehr und mehr mit Ma- 
schinen, die alle Widerstände schwieriger Materialien zu über- 
winden imstande sind. In einer Broschüre ‚Wissenschaft, Indu- 
strie und Kunst, Vorschläge zur Anregung nationalen Kunst- 
gefühles‘‘ (1852) schreibt Gottfried Semper von der technischen 
„Spekulation‘‘ seiner Zeit: „Das Schwierigste und Mühsamste er- 
reicht sie spielend mit ihren von der Wissenschaft erborgten Mit- 
teln: der härteste Porphyr und Granit schneidet sich wie Kreide, 
poliert sich wie Wachs, das Elfenbein wird weich gemacht und 


1) Vgl. A. Neumeyer, Repertorium für Kunstwissenschaft, 1928, S. 177. 
2) Hans Reidelbach, König Ludwig I. von Bayern und seine Kunst- 
schöpfungen, 1388, S. 216. 
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in Formen gedrückt, Kautschuk und Guttapercha wird vul- 
canisirt und zu täuschenden Nachahmungen der Schnitzwerke 
in Holz, Metall und Stein benutzt, bei denen der natürliche Be- 
reich der fingirten Stoffe weit überschritten wird. Metall wird 
. nicht mehr gegossen oder getrieben, sondern mit jüngst unbekann- 
ten Naturkräften auf galvanoplastischem Wege deponirt. Auf die 
Daguerrotypik folgt die Talbotypik und macht erstere bereits 
vergessen. Die Maschine näht, strickt, stickt, schnitzt, malt, greift 
tief ein in das Gebiet der menschlichen Kunst und beschämt jede 
menschliche Geschicklichkeit‘!), 

Die Wissenschaft der Kunstgeschichte und der akademische 
Unterricht lieferten die Formen für die Entwürfe, die technischen 
Wissenschaften sorgten für die neuen Möglichkeiten der Aus- 
führung. Die Akademien und Kunsthochschulen bildeten zahl- 
lose junge Kräfte ‚für den hohen Styl‘, und die Zahl der Talente 
überstieg schon damals, wie wiederum Semper feststellt, die Nach- 
frage nach ihnen bei weitem. Die Industrien bedienten sich dieser 
Kräfte, indem sie sie als Entwurfzeichner anstellten. Diese Künst- 
ler aber waren ‚wohl geschickt und erfinderisch in der Zeichnung 
und im Modelle“, aber sie waren ‚‚weder Erzarbeiter, noch Töpfer, 
noch Teppichwirker, noch Goldsöhmiede‘. Die Folge war, „daß 
die Leistung weit hinter der Intention‘ zurückblieb und ‚dem 
Stoffe Gewalt angetan werden mußte, damit die Absicht des Künst- 
lers halbwegs erfüllt werde‘). Diese Künstler hatten auch kein 
inneres Verhältnis zu dem Gebrauchszweck der Gegenstände, die 
sie entwarfen, und so suchte man, wo es nur ging, wenigstens äußer- 
lich durch allegorisches Beiwerk, der Bestimmung der Dinge Aus- 
druck zu geben. 

Alle diese materialfremden Ideen zwang die Arbeit der Ma- 
schine dem Stoff, so gut es ging, auf. Die Materie als solche wurde 
damit, wie Semper feststellt, entwertet. „Der Überfluß an Mit- 
teln‘, oder genauer gesagt, der „Mangel an Vermögen, ihrer sich zu 
bemeistern‘‘, ist nach ihm die erste große Gefahr für die Kunst. 
„Die Praxis müht sich vergeblich ab, Herr ihres Stoffes zu werden, 
vornehmlich in geistiger Beziehung. — Sie erhält ihn zu beliebiger 
weiterer Verwendung von der Wissenschaft ausgeliefert, ohne daß 
durch vielhundertjährigen Volksgebrauch sein Styl sich entwickeln 
konnte. So vom Bieneninstincte des Volkes gleichsam vorher 


I) Gottfried Semper, Wissenschaft, Industrie und Kunst, Braunschweig 
1852, S. of. 

2) Ebenda, S. 37, 38. Vgl. ders., Der Stil in den tektonischen Künsten, 
Bd. I, 1860, S. XIII. 
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durchknetet, überkamen die einstigen Begründer blühender Kunst 
ihren Stoff, und indem sie das naturwüchsige Motiv zu höherer 
Bedeutung ausbildeten und plastisch verarbeiteten, erhielten ihre 
Schöpfungen zugleich das Gepräge strenger Nothwendigkeit und 
geistiger Freiheit und wurden der allgemein verständliche Aus- 
druck einer wahren Idee, die in ihnen historisch fortlebt, so lange 
Spur und Kunde von ihnen bleibt.‘‘!) 

In diesen Sätzen Sempers und in seiner 1852 erschienenen Bro- 
schüre überhaupt hat sich geschichtliche Überlegung bereits 
gegen den Historismus der Zeit selber gekehrt. Hier ist aufgezeigt, 
wie Stil nicht von außen und von oben her bestimmt werden 
kann, von der historischen Stillehre her und vom Reißbrett, son- 
dern nur voninnen her, aus dem Materialheraus und von unten, vom 
„vielhundertjährigen Volksgebrauch‘ her. Zumal die Entstehung 
des Ornaments kann nicht anders verstanden werden. Den ‚Stil‘ 
in seinem Zusammenhang mit den ‚technischen Künsten“ auf- 
zuzeigen, mit Herstellungsprozessen und Materialien, war daher 
die Aufgabe, die Semper sich stellen zu müssen geglaubt hat. So 
schuf der größte Architekt, den Deutschland um die Jahrhundert- 
mitte besaß, sein gewaltiges kunstästhetisches Werk: ‚Der Stil 
in den technischen und tektonischen Künsten oder 
praktische Ästhetik“, von dem nur die beiden ersten Bände 
über ‚‚die Textile Kunst‘ und über ‚Keramik, Tektonik, Stereo- 
tomie, Metallotechnik, für sich betrachtet und in Beziehung zur 
Baukunst‘ 1860 und 1863 erschienen sind. 

Semper will sich dem Ablauf der durch die neue mechanisierte 
Kunstindustrie bedingten Entwicklung durchaus nicht entgegen- 
stellen. Im Gegenteil, gerade indem sie „richtungslos fortwirt- 
schaften wird, erfüllt sie unbewußt ein hehres Werk, das der 
Zersetzung traditioneller Typen durch ihre ornamentale 
Behandlung“. ‚Diesen Prozeß der Zersetzung der vor- 
handenen Kunsttypen muß die Industrie, die Specu- 
lation und die auf das Leben angewendete Wissen- 
schaft vorher vollenden, ehe etwas Gutes und Neues 
erfolgen kann.‘“) 

Semper weiß, daß die Stilformen seiner Zeit „erborgt oder 
erstohlen“ sind: „sie gehören uns gar nicht an“. „‚Es ist noch nichts 
davon in unser Fleisch und Blut übergegangen.‘ Noch aber ist 
der Zersetzungsprozeß nicht vollendet. „Aus den noch unver- 
dauten Elementen‘ kann sich noch nichts Neues gestalten, ‚was 


1) Ebenda, S. ı2. Vgl.: Der Stil..., Bd. I, S. XII. 
2) Ebenda, S.27 und 31. 
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wir unser eigen nennen könnten.‘‘t) Das ist eine zunächst negative 
Erkenntnis, gewonnen durch historisch vergleichende Besinnung 
auf die Lage der eigenen Zeit. Aber auch zu positiveren Ausblicken 
hat dieser sich gegen sich selbst kehrende Historismus bereits 
frühzeitig zu führen vermocht. In einer am 13. März 1846 zu 
Schinkels Geburtstag gehaltenen Festrede erklärt der Verfasser 
der „Tektonik der Hellenen‘‘, Karl Boetticher, daß man die 
hellenische Kunst ebensowenig wieder zurückführen könne, wie 
die germanische. „Beide Weisen als solche weiterbilden wollen, 
hieße ein Fertiges überfertigen: beide sind gewesen und werden in 
ihrem vorigen Sein auch nie wiederkehren. Aber eine andere 
Kunst, in der ein anderes statisches Prinzip den Grundton angibt, 
der noch viel herrlicher klingt denn der jener beiden, wird sich aus 
dem Schoße der Zeit losringen und Leben gewinnen.‘ Ein an- 
deres Material werde es möglich machen, die traditionellen Bau- 
glieder „durch andere Glieder, in denen ein anderes Kraftprinzip 
wirkt, zu ersetzen‘. Ein solches Material sei das Eisen, das be- 
stimmt sei, „der Bauweise der kommenden Zeit als Grundlage 
des Deckensystems zu dienen und dasselbe, statisch gefaßt, ein- 
mal so weit über das hellenische und mittelalterliche zu erheben, 
als das Bogen-Deckensystem das Mittelalter über das monolithe 
Steinbalkensystem der alten Welt erhob‘. Einem Geschlechte, 
das berufen sei, ‚eine neue Weise zu schaffen‘‘, zieme in seiner 
Werktätigkeit ein „Wiederbeginnen beim Ursprünglichen und 
Anfänglichen‘‘. Es muß ‚den statischen Entwicklungsprozeß der 
Materie, die es als bauliches Moment in seiner Weise aufnimmt, von 
neuem wiederbeginnen. Nicht aber die Entwicklung derselben 
Kraft, die bereits entwickelt ist, wird wiederholt, sondern die Aus- 
wirkung einer anderen, welche noch unentwickelt in der Materie 
ruht‘“2). 

Was aber schon vorhanden sei und was nicht, sei ‚mit werk- 
tätiger Wissenschaft‘ forschend zu erkennen. Boetticher verlangt, 
„daß wir das Überlieferte nicht bloß als solches im Brauche be- 
halten können, sondern wissenschaftlich forschend in die geistigen 
und werktätigen Verhältnisse desselben eindringen müssen, um 
so zur Erkenntnis seines Wesens, zum Begriffe seiner Bildformen 
zu gelangen, bevor wir entscheiden können, was in der Tradition 


4) Ebenda, S. 30. 
2) Karl Boetticher, Das Prinzip der Hellenischen und Germanischen 
Bauweise hinsichtlich der Übertragung in die Bauweise unserer Tage (Rede 
von 1846), abgedruckt: Zum roojährigen Geburtstag K. Boettichers, als 
Manuskript gedruckt, Berlin o. ]J., S. 42, 45, 37. 
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bloß der Vergangenheit angehöre, für diese allein gelte, und von 
unserer Zeit mithin abzuweisen sei, oder aber, was in ihr als ewig 
Wahres und für alle kommenden Geschlechter Gültiges demnach 
auch von uns aufgenommen und festgehalten werden müsse. Dies 
würde der wahre, der geistige Eklektizismus, der Eklektizismus 
des Wesens sein‘‘.!) 

Die Rede Boettichers von 1846 und die Schrift Sempers von 
1852 zeigen, wie sehr man um die Mitte des 19. Jahrhunderts 
bereits am Historismus zu leiden, ihn als etwas Unwürdiges und 
Unerträgliches zu empfinden gelernt hatte. Die fortschreitende 
Vertiefung der historischen Besinnung selber war es, die mit Not- 
wendigkeit das Problematische der eigenen Lage im Gegensatz 
zu der glücklicherer und schöpferischerer Epochen schonungslos 
hatte enthüllen müssen. Semper aber wie Boetticher meinten, daß 
die ablaufenden Prozesse erst zu Ende geführt werden müßten, 
ehe Neues entstehen könne: die Zersetzung der traditionellen 
Formtypen durch die Industrie in praktischer, die Zersetzung der 
Vorbildlichkeitsvorstellungen der historischen Stile durch die das 
Zeitbedingte vom Ewigen scheidende kunstgeschichtliche For- 
schung in theoretischer Hinsicht. 

Die Vielwissenden dieser Generation sehen die Krankheit 
der Zeit und sehen ihren Ablauf voraus. Sie ahnen sogar das Neue; 
aber sie glauben zu wissen, daß die Zeit noch nicht reif ist. Sie 
sind klüger als jener bayrische König Maximilian II., Ludwigs I. 
Nachfolger, der in eben jenen Jahren: 1851 ein Preisausschreiben 
zur Erlangung eines neuen Stiles erließ, weil er meinte, es sei ein 
Bedürfnis des Geistes nach Neuem zu trachten, und es müsse mög- 
lich sein, zweckmäßig, deutsch und doch neuartig zu bauen, so wie 
ja einst auch die Renaissance etwas Selbständiges aus vorher schon 
Dagewesenem habe entwickeln können. Das klägliche Ergebnis 
dieses Preisausschreibens sind Friedrich Bürkleins Bauten an der 
Münchener Maximiliansstraße und die hohle Kulisse des Maximi- 
lianeums gewesen. Was aber waren die Vorschläge, die damals 
ein Mann wie Semper selber zu machen hatte ? 

Eine Reform ist nach Semper nur möglich ‚durch einen 
zweckmäßigen und möglichst allgemeinen Volksunterricht 
des Geschmacks‘. Man brauche Sammlungen; aber nicht 
gelehrte, nicht Museen der hohen Kunst, vielmehr gewerbliche 
Fachsammlungen, etwa der Keramik, der Metallarbeiten, der tex- 
tilen Künste und so fort. In diesen Sammlungen müßten Vor- 
träge gehalten werden, der Lehrstoff habe dabei nicht eine philo- 


1) Ebenda, S. 27. 
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sophierende Kathederästhetik zu sein, sondern „die Lehre von 
den Stylerfordernissen‘, an die sich gleichsam von selbst die ge- 
samte Technologie anschließe. Semper verlangt ferner Werk- 
stätten, in denen die Kunstschüler nicht das Zeichnen als Selbst- 
zweck zu lernen hätten, wie es bisher üblich sei, sondern bereits 
„das Zeichnen in der Ausübung eines näheren Kunstberufs‘“. 
Schließlich sei ein System der öffentlichen Belohnungen und 
Auszeichnungen zu schaffen, um den Wetteifer aller Schaffen- 
den zu fördern!). 

Die Londoner Weltausstellung von 1851, deren Erfahrungen 
Sempers Schrift zusammenzufassen versucht, hatte die Erkenntnis, 
daß etwas geschehen müsse, allgemein werden lassen. Sie hatte 
einen Vorrang des französischen Kunstgewerbes vor dem aller 
übrigen Nationen sichtbar gemacht, einen Vorrang, den es schon 
aus wirtschaftlichen Gründen zu beseitigen galt. Sempers Vor- 
schläge knüpfen an in Paris schon Bestehendes an. Sie appellieren 
zumal an die Engländer, die denn in der Tat auch alsbald all dies 
durchführten und den Wettkampf mit Frankreich mit vollem 
Erfolg aufnahmen. Bereits 1860 war es .gelungen, die Zahl der 
in englischen Fabriken beschäftigten französischen Zeichner auf 
die Hälfte zu drücken. Kurz darauf war der französische Einfluß 
im Kunstleben des Landes völlig aus dem Felde geschlagen. 

Eine neue Behörde, das „Department of science and art‘ war 
gebildet worden, über das ganze Land hinweg wurden Kunst- 
schulen errichtet, deren Zahl sich gegen Ende des Jahrhunderts 
auf fast 200 belief. In London selbst gründete man bereits 1852 
das Museum of Ornamental Art, das, 1857 nach South Kensington 
verlegt, das große Kunstgewerbemuseum der englischen 
Hauptstadt geworden ist, eine gewaltige Vorbildersammlung von 
Werken der gewerblichen Kunst aller Zeiten und Völker, die man 
mit einem umfassenden System der Volksbelehrung durch Vor- 
träge und Schriften verband. Die Franzosen, durch Englands 
rasche Erfolge um ihren Vorrang besorgt gemacht, antworteten 
1858 mit einer „Societ du Progres de l’art industriel‘“‘, die große 
Kunstgewerbeausstellungen veranstaltete, bald darauf auch mit 
einem „Musde Rötrospectif‘. Andere Länder wurden von der 
gleichen Bewegung ergriffen, kurz hintereinander folgten Grün- 
dungen in Nürnberg (Bayrisches Gewerbemuseum), Wien (1864 
R. v. Eitelbergers K. K. Museum für Kunst und Industrie), Berlin 
(1867 Deutsches Gewerbemuseum) und in weiteren Städten, und 
zu den Museen traten, meist in Verbindung mit ihnen, die Schulen. 


1) G. Semper, Wissenschaft, Industrie und Kunst, S. 62ff. 
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Museen für Altertum und Kulturgeschichte wie das schon 1833 
durch Aufseß geplante, 1853 gegründete Nürnberger Germanische, 
das aus einem Wittelsbacher Museum von 1854 erwachsene Bay- 
rische Nationalmuseum in München und zahlreiche Landes- und 
Provinzialmuseen verbanden sich in dieser oder jener Weise mit 
den neuen Gedanken). 

Alle diese Neugründungen tragen ein durchaus anderes Ge- 
präge, dienen ganz anderen Zwecken wie die Bildungsmuseen, die 
Sammlungen der hohen und schönen Künste, die in der ersten 
Jahrhunderthälfte entstanden waren. Sie zeigen die aus einem 
bestimmten landschaftlichen Boden oder die aus bestimmten Ma- 
terialien hervorgegangene Kunst, nicht die allgemeine, die Kunst 
schlechthin. Sie wollen auch nicht wirken auf den Menschen 
schlechthin, sondern auf den historisch bewußten und den künst- 
lerisch schaffenden Menschen sowie auf die Geschmacksbildung 
des Volkes. Sie sind es gewesen, in denen sich — freilich auf an- 
dere, profanere Weise — doch noch etwas von dem Kathedralen- 
traum der deutschen Romantik hat verwirklichen lassen, denn 
auch Schinkel hatte ja ein Denkmal der vaterländischen Geschichte 
und zugleich einen ‚„Zentralpunkt aller höheren Kunstbetrieb- 
samkeit des Landes‘‘ eine „wohltätige und praktische Schule“ 
zur Wiedergeburt des ‚echten Sinnes der Künstler und Gewerbe“ 
gewollt. Statt der Kathedrale das Museum, das ist die 
Wirklichkeit, vor die sich das 19. Jahrhundert schließ- 
lich gestellt gesehen hat. 

In den Gewerbemuseen und den Gewerbeschulen hat sich die 
Entwicklung des Historismus vollendet. Auch weiterhin wurden 
jetzt noch die Formen der alten Stile kopiert ; aber sie wirkten jetzt 
und wurden gelehrt nicht mehr als etwas Abstraktes allein, sondern 
auch in ihrer Gebundenheit an den Zweck und das Material. Neue 
Grundlagen waren gelegt; zunächst aber hat, wie Semper voraus- 
sah, die Industrie, die Maschine den ‚Prozeß der Zersetzung der 
vorhandenen Kunsttypen‘‘ doch noch vollenden müssen. Gerade 
in der Architektur und im industrialisierten Gewerbe ist die Zeit 
schlimmster Entartung erst mit den letzten Jahrzehnten des 
19. Jahrhunderts gekommen. 

Der Historismus als solcher hat sich durch sich selbst über- 
wunden. In England, wo sich die Krankheit zuerst entwickelt, 


1) Vgl. Hermann Schwabe, Die Förderung der Kunstindustrie in England 
und der Stand dieser Frage in Deutschland, 1866. E. von Bodenhausen, 
Englische Kunst im Hause, Pan II, 1896, S. 329. Valentin Scherer, 
Deutsche Museen, S. 186ff. 
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von wo aus sie sich über ganz Europa auszubreiten vermocht hatte, 
setzte auch — bald nach der Mitte des ıg. Jahrhunderts — der 
Genesungsprozeß zuerst ein. Der Keim des Kommenden wurde 
gelegt. Freilich hat anfangs auch die neue Bewegung noch durch- 
aus rückwärtsgewandte Tendenzen gehabt. 


Wieder war es die Gotik, auf die man zurückblickte. 1840 
hatte man in London die wohl bedeutendste Schöpfung der euro- 
päischen Neugotik, das Parlamentsgebäude zu errichten begonnen, 
ein Gebäude, das, wie Semper meinte, durch die Maschine, die 
mechanische Behandlung des Steins ‚„ungenießbar gemacht‘ wor- 
den seit). Die Zeichnungen für alle Einzelheiten des von Sir Char- 
les Barry geleiteten Baues, gehen, wie heute festzustehen scheint, 
auf den vielleicht genialsten aller Neugotiker Augustus Welby 
Pugin (1812—52) zurück, der seiner Abstammung nach kein 
Brite, sondern ein französischer Schweizer gewesen ist. Pugin war 
es, der als erster, zumindest theoretisch eine Zurückführung alles 
Bauens, aller und gerade der gotischen Ornamentik, auf die Natur 
forderte. Architekturformen sind gebunden an Klima, Boden, 
örtlich bedingte Traditionen und örtliche Materialien; das Orna- 
ment aber ist aus der Beobachtung der wachsenden Pflanzen ge- 
schöpft. Dies alles wurde gesagt zur Rechtfertigung der Neu- 
gotik als des auch der Gegenwart immer noch allein angemessenen 
Stils?). 

Dies war zunächst nur eine neue Theorie im Rahmen des 
Alten, des Historismus selber, und dennoch war es ein Gedanke, 
der fortgezeugt hat. Auf Pugin ist John Ruskin (I819—1900) 
gefolgt, kein Architekt, sondern ein Schriftsteller, ein gewaltiger 
Lehrmeister seiner Nation. Was Ruskin in begeisternden Worten 
forderte, wurde zuerst durch William Morris (1834—96) in die 
Tat umgesetzt. Die Kunst wird nunmehr als etwas verstanden, 
was den ganzen Menschen, das ganze gesellschaftliche Leben an- 
geht. Wie die reine Gesinnung mittelalterlicher Werkleute jeden 
Gebrauchsgegenstand, alle Arbeit ihrer Hände zu adeln vermochte 
und wie überall die lebendige Natur selber ihre Lehrerin war, so 
soll es auch jetzt wieder sein. Auch Gemeinschaftsarbeit ist wieder 
das Ziel. 1859 hatten Morris und die Seinen zunächst das Haus 
des Künstlers selber, das Red House gestaltet, 1861 erfolgte die 


1) Vgl. G. Semper, Wissenschaft, Industrie und Kunst, S. 19. 

2) Vgl. Kenneth Clark, a.a. O., S. 152ff. Vgl. auch Aug. Reichensper- 
ger, Augustus Welby Northmore Pugin, der Neubeleber der christlichen 
Kunst in England, zugleich zur Frage von der Wiederbelebung der Kunst und 
des Kunsthandwerks in Deutschland, Freiburg 1877. 
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Gründung der kunstgewerblichen Werkstätten Morris, Marshall, 
Faulkner & Co., aus denen edles Mobiliar, Teppiche, Tapeten, 
Glasfenster und vor allem kostbarer Buchschmuck hervorgingen. 
Den Gebrauchszweck der Dinge, die Bedingungen des Materials 
zu achten, war heiligste Forderung. 

Was Morris, dem Dichter und Sozial-Utopisten vorschwebte, 
war nichts Geringeres als die Erlösung des Arbeiters von seiner 
entseelenden Versklavung an die Maschine undeine Kunst, die nicht 
nur ein Luxus der Begüterten sein, die vielmehr das gesamte Leben 
der Nation neu zu gestalten berufen sein sollte. Was tatsächlich 
entstand, war dennoch eine Luxuskunst und konnte, da man 
gebannt auf das Ideal mittelalterlichen Werkschaffens zurück- 
blickte, statt die realen Möglichkeiten des Lebens der Zeit selber 
ins Auge zu fassen, auch nichts anderes sein. Historisierend waren 
auch die Formen des Stils, den man schuf. Aber man kopierte 
nicht mehr. Man theoretisierte auch nicht über die Möglichkeiten, 
alte Stilformen auf die Bedingungen der eigenen Zeit anzuwenden. 
Man gestaltete, indem man die natürliche Form von innen her 
im Sinne einer älteren, der gotischen Kunst stilisierte. Noch war 
manretrospektiv; aber man war es auf neue Weise, indem man den 
künstlerischen Gestaltungsprozeß von seinen Anfängen, von seiner 
Auseinandersetzung mit der Natur selber an zu wiederholen und 
die Bedingungen alten Kunstschaffens in ihrer Gesamtheit wieder- 
herzustellen versuchte. Aus einer neuen Besinnung auf den Total- 
sinn ornamentalen Gestaltens entstand zum erstenmal wieder 
Form, die bei aller Anlehnung an Älteres bis in die letzten Einzel- 
heiten edel durchgebildet erscheint und Züge des Eigenen trägt. 

Dies ist das letzte Stadium der Entwicklung des Historis- 
mus gewesen, dasjenige, in dem bereits die Umkehr beschlossen 
lag. Mit dem äußerlichsten Bauen und Dekorieren in einer Quasi- 
Gotik hatte es im England des 18. Jahrhunderts begonnen. Immer 
ernster, immer gründlicher war das Historische in der Folgezeit 
dann genommen worden, bis man zum innersten Kern, den 
menschlich-sittlichen, den schöpferischen Voraussetzungen des 
alten Werkschaffens selber vorstieß. Nun stand man zugleich an 
einem neuen Beginn, dem einer natürlichen vernunftgemäßen Ge- 
staltung des kunstgewerblichen Einzelobjektes und bald auch — 
in dem Bauen eines Norman Shaw u.a. — einer des länd- 
lichen Wohnhauses. An das hier Geleistete hat der Jugend- 
stil anknüpfen können, jene Bewegung der letzten Jahre des 
alten Jahrhunderts, die für die endgültige — und nunmehr 
auch programmatisch betonte — Überwindung des Historismus 
das Entscheidende tat. 
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Von verschiedenen Ausgangspunkten her, an verschiedenen 
Orten, bei verschiedenen, zum Teil wohl unabhängig voneinander 
wirkenden Künstlern wuchs in der ersten Hälfte der 1890er Jahre 
das Neue heran. Jetzt erst wurde Form geschaffen, die sich mit 
gutem Gewissen von jeglicher Anlehnung an geschichtlich Über- 
liefertes frei wissen durfte. Der früheste Architekt, ja vielleicht 
der früheste Künstler überhaupt, der den Jugendstil anwandte, 
ist — was bisher vielfach verkannt wird — der Belgier Victor 
Horta (geb. 1861) gewesen, der 1892 in Brüssel das Haus Rue 
de Turin 12 in Formen baute und ausschmückte, die bewußt von 
denen aller historischen Stile abgelöst sind. Hier, etwa in dem 
Eisengitter des Treppenhauses, in der Bemalung seiner Wände 
und Decken, ja selbst am Fußboden, treiben die frei schwingenden 
Kurven der neuen Formenmode zum ersten Male im großen ihr 
Wesen. Hortas Jugendstil ist rein ornamentalen Charakters, die 
Eigenwerte einer abstrakten, eigenwillig spielenden Form sind 
entscheidend, noch fehlt ganz die Besinnung auf Gebrauchssinn 
und Material, wie sie kurz darauf für die gediegene Kunst von 
Hortas größerem Landsmann Henry van de Velde zur Losung 
wurde. 

In Deutschland waren es größtenteils bildende Künstler, Maler 
zumal, die in den verschiedensten Zweigen des Kunstgewerbes mit 
einer pflanzliche Formen stilisierenden Ornamentik den ‚neuen 
Stil‘ einleiteten, etwa der früh verstorbene Otto Eckmann 
(1865— 1902) und Peter Behrends im Buchschmuck und in von 
Japan her angeregten Holzschnitten, ferner Hermann Obrist 
(1863—1927) mit seinen Stickereien und andere. Diese Genera- 
tion suchte von der formenden Kraft der Natur selber zu lernen, 
schon seit 1890 wurde, namentlich durch Moritz Meurer, ein „or- 
namentales Pflanzenstudium‘‘ gelehrt, eine ganze Reihe von 
Büchern über Pflanzenornamentik sind damals erschienen. Die 
bekannteste Veröffentlichung, die aus jener Gesinnung heraus 
entstand, ist die eines großen Naturforschers gewesen: Ernst 
Haeckels ‚„Kunstformen in der Natur‘ (rI899—1904)}). 

„Nur drei Dinge gibt es für den schaffenden Geist: hier bin 
Ich, da ist die Natur, dort der Gegenstand, den ich verzieren soll.‘“?) 
Dieses Bekenntnis Hermann Obrists zeigt deutlich, in wie hohem 
Grade der Historismus jetzt überwunden ist. Van de Velde will 
auch von einem den zu gestaltenden Gegenständen selber ja 
wesensfremden Naturvorbilde nichts wissen. Er meint, der Cha- 


1) Vgl. Fritz Schmalenbach, Jugendstil, Würzburg 1935. 
2) Zitiert bei Georg Fuchs, Herman Obrist, Pan I, 1895, S. 319. 
Historische Zeitschrift 137. Bd. 5 
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rakter seiner ganzen gewerblichen und ornamentalen Arbeiten 
entspringe „einer einzigen Quelle: der Vernunft, der Vernunft- 
gemäßheit in Sein und Schein‘. Sein Ziel freilich stecke er höher: 
„Es gilt eine neue Basis zu gewinnen, von der aus wir einen neuen 
Stil schaffen wollen; als Keim dieses Stils steht mir klar das Be- 
streben vor Augen: Nichts zu schaffen, das nicht einen vernünf- 
tigen Existenzgrund hat, und als sein allmächtiges Werkzeug die 
Großindustrie mit ihrem gewaltigen Maschinenbetrieb und dessen 
vielerlei Folgen.‘“!) 

Praktisch ist der van de Velde der ı8goer Jahre, ist der 
Jugendstil überhaupt von diesem Ziele noch sehr weit entfernt 
gewesen. Praktisch schützte die neue Formmode auch noch 
durchaus nicht vor schlechtester Qualität, zumal dort nicht, wo 
die Industrie und ein industrialisiertes Baugewerbe sich von sich 
aus der neuen Formen bemächtigten. Die Industrie hat auch die 
Formen des Jugendstiles ‚‚zersetzen‘‘ müssen, der Jugendstil ist 
selber historisch geworden, und heute wissen wir auch dies nur zu 
gut, daß es ein „Stil“ im echten Sinne nicht war. 

Eine ‚‚Renaissance‘‘ — van de Velde prägte den Ausdruck — 
aber war eingeleitet, der Zwang des Historismus war endgültig 
gebrochen. Wenn dies gesagt wird, so ist damit nicht gemeint, 
daß Baukunst und Kunstgewerbe im 20. Jahrhundert fortan von 
jeglichem Historisieren hätten absehen können. Bekanntlich war 
es nicht so, ein Neuklassizismus etwa ist vielfach bis heute noch 
festzustellen, auch an gotische Vertikalgliederungen oder an die 
Wucht des Romanischen haben moderne Bauten immer wieder 
den Anschluß gesucht. Dies aber ist nicht mehr ein Historismus 
von jener Art, wie er im 19. Jahrhundert herrschend gewesen war. 
Jener ältere Historismus war ein Zwang gewesen, indem es Form 
auf andere Weise wie als Form eines historischen Stils für das Be- 
wußtsein der Zeit gar nicht gab, ein Zwang, dem man immer 
wieder und immer vergeblich sich zu entwinden versucht hatte. 
Demgegenüber gibt es heute einen historisierenden Eklektizismus 
nur aus Freiwilligkeit, aus einem Willen zur Bindung der Form an 
die Tradition. Gerade ein solcher Wille zur Bindung wird im eigent- 
lichen 19. Jahrhundert zumindest praktisch nirgends erkennbar. 
Bindungslosigkeit und nichts anderes war die Freiheit der Stil- 
wahl gewesen. 

Bindungslosigkeit aber ist stets nur eine scheinbare Freiheit. 
Ein Wählenmüssen ist der schlimmste Zwang dort, wo man sich 


1) H. van de Velde, Ein Kapitel über Entwurf und Bau moderner Möbel, 
Pan III, 1897, S. 260. 
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nicht aus innerster Notwendigkeit zu entscheiden vermag. Dies 
ist die Tragik der romantischen und der liberalen Epoche gewesen. 
Im Historismus der Baukunst tritt diese Tragik am erschreckend- 
sten an den Tag. Gerade der Historismus hat freilich auch — das 
darf niemals vergessen werden — den Bereich unserer Empfäng- 
lichkeit für künstlerische Werte unendlich geweitet. Seine Lei- 
stung ist für das abendländische Bewußtsein die Erschließung 
eines neuen Bereiches, der ganzen Welt des geschichtlichen 
Lebens gewesen. Aber sollte vielleicht nicht auch diese Lei- 
stung nur ein „kostbarer Erkenntnis-Überfluß und Luxus‘ ge- 
wesen sein ? 

Nietzsche hat im zweiten Stück seiner „Unzeitgemäßen 
Betrachtungen‘ (1873—76) „Nutzen und Nachteil‘ der Tatsache, 
daß es Geschichte gibt, überklar aufgezeigt. Er war es, der mit 
einem Nachdruck wie keiner auf die Gefahr hinzeigte, „an der 
Überschwemmung durch das Fremde und Vergangene, an der 
Historie zugrunde zu gehen“. ‚Jetzt regiert nicht mehr allein 
das Leben und bändigt das Wissen um die Vergangenheit! sondern 
alle Grenzpfähle sind umgerissen, und alles, was einmal war, stürzt 
auf den Menschen zu. Soweit zurück es ein Werden gab, soweit 
zurück, ins Unendliche hinein, sind auch alle Perspektiven ver- 
schoben. Ein solches unüberschaubares Schauspiel sah noch kein 
Geschlecht, wie es jetzt die Wissenschaft des universalen Werdens, 
die Historie zeigt! Freilich aber zeigt sie es mit der gefährlichsten 
Kühnheit ihres Wahlspruches: fiat veritas pereat vita.“ 

Nietzsche hat hier nicht an die Baukunst gedacht; sie aber, 
die einst führende unter den Künsten, war tatsächlich in den Stru- 
del gerissen worden, die Wissenschaft von der Historie hatte ihr 
Leben zu ertränken gedroht. Sie ist dennoch von den Fluten selber 
wieder an ein festes Ufer gespült worden, an ein neues, nicht mehr 
das alte Ufer. Es gibt eine Logik des Historismus, die ihn aus 
innerer Notwendigkeit über sich selber hinausführt, die schließlich 
doch wieder zur Besinnung auf das Eigene zwingt, auf den eigenen 
geschichtlichen Ort, der wesensmäßig ein anderer wie der alles je 
Gewesenen sein muß. 

Wenn es wahr ist, daß die historische Wissenschaft alle 
Grenzpfähle umgerissen hat, so ziemt es ihr, dafür neue aufzu- 
richten, die verschobenen Perspektiven gerade zu richten, die 
Flut Vergangenheit wieder zu bannen. Perspektive, das bedeutet 
die Verhältnisse der Nähe und Ferne, der Größe und Kleinheit 
bezogen auf unseren eigenen geschichtlichen Ort. Diese Verhält- 
nisse klar zu erfassen, eine in neuer Weise perspektivisch gesehene 
Vergangenheit von uns zu distanzieren, und so „das Chaos zu 
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organisieren‘, das ist der Dienst, den das Leben von aller ge- 
schichtlichen Wissenschaft fordern darf. 

Aufgabe der Historiker ist es, immer wieder den Historismus 
bis zu dem Punkte, von dem aus dies geleistet werden kann, zu 
Ende zu denken. Sie, die Träger des Bewußtseins von der Ver- 
gangenheit, sind die Verantwortlichen. Das 19. Jahrhundert 
hatte in der Tat eine Auffassung von der Geschichte gehabt, die 
krank machen, das Leben selber gefährden mußte: Geschichte als 
ein flutendes Werden, ein Meer von Vergangenheit, in das der 
Mensch sich hineinstürzen und das auch überflutend auf ihn zu- 
stürzen kann. Eine solche Geschichte, die selbst immer wieder 
Leben zu werden droht, eine Vergangenheit, die Gegenwart wer- 
den will, darf nicht mehr sein. Wir bannen sie — das ist die Auf- 
gabe — durch eine neue Wissenschaft von Geschichte, die die 
Welt des Vergangenen nicht mehr als Chaos sieht, sondern als an 
die Gegebenheiten von Raum und Zeit, von Rasse, Volk und Per- 
sönlichkeiten gebundene Ordnung. Alle diese Faktoren haben — 
das ist die neue, im 19. Jahrhundert nur eben erst und nur von 
wenigen geahnte Lehre — ihr besonderes, alle geistigen Möglich- 
keiten des Einzelnen bestimmendes Wesen. Gerade Geschichte 
zeigt uns, sobald sie richtig bedacht wird, daß es um uns und um 
alles in unserer eigenen Zeit hierin ebenso stehen muß. Besinnen 
wir uns so auf uns selber, so brauchen wir nicht unhistorisch 
zu leben wie das vergessende Tier und können dennoch 
Wirkende, Schaffende sein. 











ZUR GESCHICHTE DES 

„PRIVILEGIUMS SIGISMUNDI AUGUSTI“ 

FÜR DIE LIVLÄNDISCHE RITTERSCHAFT 
VOM 28. NOVEMBER 1561 

voN 


ERWIN ERHARD AIDNIK (RIGA) 


Aıs die Reste des livländischen Ordensstaates sich in Wilna 
am 28. November 1561, um Schutz gegen die Russen zu finden, 
der Herrschaft des Königs von Polen und Großfürsten von Litauen 
Sigismund II. August unterstellten, wurden sowohl vom letzten 
Ordensmeister und künftigen Herzog von Kurland Gotthard 
Kettler, als von seinen Ständen, den Ordensvasallen auf beiden 
Seiten der Düna und den drei livländischen Ordensstädten Pernau, 
Wenden und Wolmar, zur Sicherung ihres Glaubens-, Rechts- und 
Besitzstandes entsprechende Privilegien beantragt. Das war not- 
wendig, weil das Privileg für Kettler, die sog. „Pacta subjectionis‘‘, 
praktisch mehr für dessen künftiges Herzogtum, als für das 
ganze große Gebiet rechts der Düna, das eigentliche Livland, 
Geltung haben sollte. 

Die von den Ordensvasallen allein, jedoch zugunsten des 
Gesamtadels in Livland, beantragte Garantieurkunde, das 
sog. „Privilegium Sigismundi Augusti‘‘, enthält zweierlei Forde- 
rungen: einerseits reine Adelsvorrechte, andrerseits aber in den 
Artikeln I—VI Forderungen, die auch das Wohl des Ganzen 
betrafen: Sicherung des evangelischen Glaubens laut der Augs- 
burgischen Konfession, des protestantischen Kirchenwesens, aus- 
schließlich deutscher Landesverwaltung, geordneter Rechtspflege, 
Armenfürsorge und Kriegsverwaistenschulung nach den entsetz- 
lichen Verwüstungen der Russen. 

Die Artikel I, II, IV und VI haben in der Zukunft eine große, 
allgemein landesgeschichtliche Bedeutung erlangt, weil sie die 
Rechtsgrundlage der späteren Kämpfe für Glauben, Recht und 
Sprache, kurz für die ganze kulturelle Eigenständigkeit der 
baltischen Ostseeprovinzen des ehemaligen russischen Kaiser- 
reiches geworden sind}). 


1) Vgl. C. Schirren, Livländische Antwort an Herrn Juri Samarin, 1869. 
A. v. Tobien, Die Livländische Ritterschaft in ihrem Verhältnis zum 
Zarismus und russischen Nationalismus. 2 Bde. 1925, 1930. 
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Das Original des ‚Privilegiums Sigismundi Augusti“‘ ist ver- 
loren. Wir besitzen nur noch Entwürfe und Kopien. Der älteste, 
noch im November 1561 in Wilna angefertigte Entwurf befindet 
sich im Stadtarchiv zu Riga!). Eine, vielleicht nicht viel spätere 
Kopie nach unbekannter Vorlage findet sich in Bd.g der Nun- 
tiatura di Polonia im Vatikanischen Archiv?), wohin sie durch 
den 1563—ı1566 in Polen tätig gewesenen päpstlichen Nuntius 
Commendone gelangt sein könnte®). Eine weitere, mit der Unter- 
schrift „‚Concordat cum vero suo originali; Godofredus Fabricius*) 
Notarius publicus regius mpp.“, hat der polnische Historiker 
und Urkundenherausgeber M. Dogiel in den Händen gehabt). 


Im Zusammenhang mit der 375. Wiederkehr des Tages der 
Ausstellung des „Privilegiums Sigismundi Augusti‘‘ wurde in der 
lettischen Presse in Riga mit größter Leidenschaftlichkeit die 
Behauptung verfochten, daß das Original der Urkunde nie exi- 
stiert habe, die Urkunde eine Fälschung sei. Seit längerem mit 
ihrer Entstehungsgeschichte beschäftigt, kann ich den Beweis für 
das Gegenteil erbringen. 


Nach Abschluß der Unterwerfungsverhandlungen in Wilna 
wurde wegen eiliger Abreise des Königs nach Polen keins der 
beantragten Garantieprivilegien ausgefertigt. Sie sollten erst beim 
Vollzuge des Unterwerfungsaktes in Riga durch den Bevollmäch- 
tigten des Königs, den Wojewoden von Wilna, Fürst Nikolaus 
Radziwill, übrigens Führer der protestantischen Litauer, den 
Antragstellern ausgehändigt werden. Der diesbezügliche schrift- 
liche Revers Radziwills für die livländische Ritterschaft, datiert 
Wilna, 28. November 1561, hat sich in 2 Abschriften erhalten.®) 


1) Vgl. F. Bienemann, Briefe und Urkunden zur Geschichte Livlands in 
den Jahren 1558—ı1562, Bd. 5, 1876, S. 5ı2. Der Entwurf ist korrigiert, 
trotzdem aber noch unvollständig. 

2) L. Arbusow, IV. Römischer Arbeitsbericht. Acta Univ. Latviensis, 
Phil. Serie II. 4. Riga 1933, S. 381. Gedruckt von A. Turgenew, Hiist. 
Rossiae Monimenta ı, 1841, Nr. 142. 

8%) Vgl. Monumenta Poloniae Vaticana 5, 1923—1933, S. 412. 

4) Als Sekretär, Archivar und Notar des Kurländischen Landgerichts zu 
Mitau 1632—1673 nachweisbar. Frdl. Mitteilung der Familiengeschichtl. 
Forschungsstelle des Herrn E. Seuberlich-Riga. 

») Verzeichnet: M. Dogiel, Codex diplomaticus Poloniae 5, 1759, Nr. 139. 
Eine Aufzählung der vorhandenen Abschriften und der Drucke seit 
D. Chytraeus, Chronicon Saxoniae, 1593, S. 598ff., liefert F. Biene- 
mann a.a.O. S. 512. 

%) Im Stadtarchiv zu Riga. Abgedruckt von F. Bienemanna.a.O. S. 513. 
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Radziwill hat sein Versprechen auch eingelöst. Am ıı. Fe- 
bruar 1562 erklärte er auf dem Landtage zu Riga durch den Mund 
seines Sekretärs: „Quae quidem diplomata, tametsi tum »prae 
angustia temporis Vilnae ob discessum majestatis regiae in Polo- 
niam confici non Poterant, tamen nunc legitime confecta, manu 
majestatis regiae subscripdta et authentice consignata.... 
princeps meus (Radziwill) omnibus üis, qui ea Petierunt, secum 
adfert: et primum quidem illustrissimo principi domino magistro}), 
deinde equestri ordini totius hujus provinciae), tertio loco 
civitatibus Pernoviensi, Wendensi, Wolmariensi et aliis dersonis 
privatis, qwicungue in eo clementiam et benignilatem regiam pe- 
tierunt . ...““?). 

Es heißt dem klugen Staatsmann eine unglaubliche Naivität 
zuschreiben, wenn man behauptet, seine Erklärung sei bloß eine 
politische Lüge gewesen. Denn er wäre in solchem Fall doch so- 
gleich durch das Verlangen nach Aushändigung der verheißenen 
Dokumente entlarvt worden. Ganz abgesehen von der hervor- 
ragenden, man könnte fast sagen, dramatischen Rolle, die die Be- 
willigung des „Privilegiums Sigismundi Augusti“ beim endlichen 
Abschlusse der Wilnaer Unterwerfungsverhandlungen spielte, 
war die Ausreichung des Privilegs an die bisherigen Ordensvasallen 
beiderseits der Düna außerdem die Vorbedingung für ihre Eides- 
leistung an den polnischen König. Diese ist aber am 5. März 1562 
tatsächlich erfolgt. 

Überdies haben wir urkundliche Zeugnisse für die Aushändi- 
gung der Urkunde: ı. Salomon Henning, Kettlers oberster Rat; 
Teilnehmer aller damaligen Verhandlungen, berichtet*), daß 
Radziwill „den 18. Februarii seinen Befelich abgelegt, die Authen- 
tica Diplomata gepflogener und beschworner Handlung dem 
Herrn Ertzbischoff, Herrn Meistern und Landschafft, jeden 
besonders, überantwortet und zugestellet‘. 

2. Von den Privilegien für Kettler und für die Städte Pernau 
und Wenden kann man die Aushändigung archivalisch nachweisen?), 


I) Das Privileg für Gotthard Kettler, die sog. ‚‚Pacta subjectionis‘‘. 

2) Das sog. „‚Privilegium Sigismundi Augusti‘‘. In demselben heißen die 
Empfänger: ‚„eqwestris ordo totius illius provinciae, nempe nobilitas, 
indigenae tam ultra citraque Dunam habitantes‘‘. Ein anderes königliches 
Privileg für den Adel hat damals nicht existiert. 

®) F. Bienemann a.a. O. Nr. 886, S. 377. 

4) Salomon Henning, Lifflendische Churlendische Chronica. Leipzig 1594. 
Scriptores rerum Livonicarum 2, 1848, S. 240. 

5) Das Original der sog. „„Pacta subjectionis‘‘ für Kettler befand sich im 
ehemaligen herzoglichen Archiv zu Mitau und wurde danach abgedruckt 
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und für die Ausreichung des „Privilegiums Sigismundi Augusti“ 
ist sogar gewissermaßen die Quittung überliefert: In der „Hi- 
storischen Relation von dem Schluß der Unterwerfungs-Acten 
an Pohlen‘ (in Riga am 5. März 1562) heißt es: „Vorher den 
4ten Martii hatte die Ritterschaft. von beyden Seiten der Düna 
vor die von dem Herrn Woywoden empfangene ‚Königl. Con- 
firmation ihrer Rechte, Privilegien und Freyheiten 
dem Herrn Bischofe 1000 Rthir. verehret etc.‘'). 


3. Schließlich bezeugt der neue Herzog von Kurland Gott- 
hard Kettler am 7. März 1562, daß der König von Polen, „unsern 
Unterthanen, denen von der Ritterschaft und gemeinen Adel, aus 
sonderlicher königl. Begnadigung zuvor nicht gehabte Privilegia... 
und mehr andere, inhalts der Privilegien, gereichet und gegeben“, 
und zitiert dabei die Bestimmungen des ‚‚Privilegiums Sigismundi 
Augusti‘‘ über die samende Hand und die Lehnerbfolge in männ- 
licher wie weiblicher Linie?). 

An der Existenz des von Radziwill angekündigten, regelrecht 
ausgestellten Privilegs und seiner Aushändigung an die Antrag- 
steller ist in der Tat nicht zu zweifeln. 


von A. Birkel, Die Formula Regiminis, Mitau 1807, S. 6off. Das Original 
von Sigismund Augusts Privileg für Pernau befindet sich noch heute im 
Archiv dieser Stadt (d. d. Wilna 1561, Nov. 26). Vom Privileg für Wenden 
bringt J. v. Sivers, Wenden, seine Vergangenheit und Gegenwart, Riga 
1857, S. 60 ff., den lateinischen Text, und einen deutschen Auszug geben 
die „„Gelehrten Beyträge zu den Rigischen Anzeigen‘ 1765, S. 85f.; beide 
— nach einer Kopie der wohl am 3. August 1748 verbrannten oder schon 
früher verlorenen Urkunde in einem Foliobande mit Abschriften des Rats- 
herrn Alex. Küsel um 1765. Vgl. A. Baerent, Arbeiten des I. Baltischen 
Historikertages, Riga 1909, S. 303. E. Seuberlich, Sitzungsberichte der 
Ges. f. Gesch. u. Alt. zu Riga ıgı1, S. 361, 362. Das ältere Archiv der 
Stadt Wolmar ist zugrunde gegangen. Von den, in Radziwills Erklärung 
vom ı1. Februar erwähnten Urkunden für private Empfänger existiert 
noch die Originalbestätigung des Schragens des rigaischen Goldschmiede- 
Amtes (d.d. Wilna 1561, Nov. 22). Vgl. W. Stieda u. C. Mettig. Schragen 
der Gilden u. Ämter der Stadt Riga bis 1621. Riga 1896, S. 309 f. 

!) Chr. G. Ziegenhorn, Staatsrecht der Herzogthümer Curland und Sem- 
gallen, Königsberg 1772, Beilagen Nr. 61, S. 71. Der Empfänger der ‚‚Ver- 
ehrung‘‘ war offenbar Philipp Padniewski, Bischof von Krakau, der als 
Unterkanzler des Königreiches Polen regsten Anteil an den Wilnaer Unter- 
werfungsverhandlungen und wohl auch an der Ausfertigung der Urkunden- 
originale genommen hatte. 

2) Ziegenhorn a.a.O. Nr. 58, S. 69. Bienemann a.a.O. S. XX, 
Nr. 900. 
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Die auffällige äußere Form der Urkunde, deren Körper die im 
ursprünglichen, fast unveränderten Wortlaut aufgenommene Ein- 
gabe der Antragsteller bildet (‚„‚Empfängerurkunde“), hat ihr voll- 
gültiges Gegenstück in dem Privileg, das Radziwill in Vollmacht 
des Königs am ı. März 1562 in Riga der sich erst damals gleich- 
falls dem Könige unterwerfenden Ritterschaft des Erzstifts Riga 
ausgestellt hat!). Die Eigentümlichkeit, daß ein ursprünglich 
für ein anderes Dokument bestimmt gewesener königlicher 
Urkundenentwurf?) als Einleitung unseres Privilegs, wie auch 
der Privilegien für Wenden und Pernau benutzt worden ist, 
teilen dieselben mit den unzweifelhaft echten ‚Pacta subjectionis‘ 
für Herzog Kettler, deren Einleitung bekanntlich einem Ent- 
wurfe entnommen ist, der ursprünglich ein königliches Privileg 
für die livländischen Stände?) einleiten sollte. Überhaupt kann 
die auffällige äußere Form des ‚Priv. Sigismundi Augusti“ 
schon deshalb nicht als Argument für eine angebliche Fälschung 
angeführt werden, weil ein Fälscher gerade streng kanzleimäßige 
Vorbilder genau nachgeahmt hätte. 


Der rechtliche Inhalt des ‚‚Privilegiums Sigismundi August“ 
gibt zu keinerlei Bedenken Anlaß. Er bestätigt nur teils die bis- 
herigen Rechte der ehemaligen Ordensvasallen beiderseits der Düna, 
teils die Rechte, die die Ritterschaften im übrigen Livland, zum 
Teil schon seit Jahrhunderten, besaßen®), und legt endlich die 
staats- und verfassungsrechtlichen Grundprinzipien fest, die 
durch den Übergang des Landes unter die neue Oberherrschaft 
bedingt waren. 


Daß in der Folgezeit manche Herrscher die Bestätigung des 
„Privilegiums Sigismundi Augusti“ aus rein politischen Gründen 
verweigert haben, besagt natürlich gar nichts gegen seine Echt- 
heit, um so weniger, als doch andere Monarchen, wie König Sigis- 
mund III. von Polen im Jahre 1615 und Peter der Große im Jahre 
1710, es bestätigt haben. 


!) Original im Archiv der ehemaligen Livländischen Ritterschaft. Abge- 
druckt von F. Bienemann a.a.O. Nr. 897, S. 419—426. Vorher bei 
Ziegenhorn a.a.O. Nr. 55. 

%) Bienemann Nr. 843, S. 133, vom .25. Okt. 1561. 

®) Bienemann Nr. 858, S. ı83, vom 2ı. Nov. 1561, vgl. Nr. 852 vom 
13. Nov. 1561. 

4) Vgl. A. v. Transehe-Roseneck, Zur Geschichte des Lehnswesens in 
Livland. Mitteilungen aus der livl. Geschichte 18, 1904, $S. I—300, wo die 
Hauptinstitute von Anbeginn bis zum Abschluß ihrer Entwicklung im 
„Priv. Sigismundi Augusti‘‘ rechtshistorisch verfolgt werden. 
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Der Weg, den das nunmehr verschollene Original genommen 
hat, läßt sich verfolgen: er führt in das ehemalige Herzogtum 
Kurland. 

Radziwill hatte es, wie erwähnt, den Antragstellern, den 
Ordensvasallen beiderseits der Düna, ausgehändigt. Deren 
größerer und einflußreicherer Teil bildete, nachdem das „Über- 
dünsche Livland‘‘ 1562 als polnische Provinz vom übrigen Lande 
abgetrennt worden war, den Adel des neuen Herzogtums Kurland. 
In dessen Besitz weiß Kettler das königliche Privileg am 7. März 
1562!), sowie am ı. September 1567), und am 20. Juni 1570 
bestätigt er seinen Hauptinhalt in einem eigenen Privileg für den 
herzoglich kurländischen Adel, dem sog. „Privilegium Gotthar- 
dianum‘“?), „nach dem Privilegio, damit die königl. Maj. zu Pohlen 
die Ritterschaft dieser Lande insgemein, da wir uns sämtlich 
(1561) der königl. Maj. subjiciret, begnadiget“. Endlich ließ 
die Kurländische Ritterschaft das ‚Privilegium Sigismundi 
Augusti“‘ am 12. April 1615 in Warschau vom König Sigismund III. 
bestätigen®). In diesen Zusammenhang gehört dann wohl auch 
die oben erwähnte beglaubigte Abschrift des kurländischen Land- 
gerichtsnotars Godofredus Fabricius. 

Wann und in welchen Wirren, an denen es im Herzogtum 
Kurland nicht gefehlt hat, das ‚Privilegium Sigismundi Augusti“ 
verloren ging, wissen wir nicht. Es konnte um so leichter ge- 
schehen, als es für die Kurländische Ritterschaft seit dem Besitz 
des Privilegiums Gotthardianum von 1570 keine allzugroße Be- 
deutung mehr hatte. 

Durch den Verbleib der Urkunde in Kurland wird erklärlich, 
warum der übrige Adel, die Livländische Ritterschaft i.e. S. 
(die Rechtsnachfolgerin des Ordensadels rechts der Düna, des 
erzstiftisch Rigaschen und stiftisch Dorpater Adels) nie das 
Original vorweisen konnte und sich mit Kopien, von denen die- 
jenige J. R. Patkuls vom Jahre 1692 übrigens ebenfalls aus Kur- 
land stammt®), behelfen mußte. 


1) Ziegenhorn a.a.O. Nr. 58, S.69, Bienemann a a.O. Nr. 900. 

2) Ziegenhorn a a.O. Nr. 66, S. 79. 

3) Ziegenhorn a.a.O. Nr. 76, S. 86, 87. 

4) M. Dogiel a.a.O. Nr. 225, S. 362. Ziegenhorn a.a.O. Nr. 98. 

5) Vgl. F. Bienemanna.a.O. S. 514 und A. Bergengrün in den Sitzungs- 
berichten der Gesellsch. f. Gesch. u. Alt. zu Riga 1892, S. 26; vgl. auch 
C. Schirren, Verzeichnis livländischer Geschichtsquellen 1862, S. 163, 
Nr. 2024. 
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VIKTOR BIBL, Metternich. Der Dämon Österreichs. Mit 15 ganz- 
seitigen Abbildungen. Leipzig und Wien, Johannes Günther Verlag. 


1936. 400 S. 
Der Streit um Metternich ist seit Erscheinen von Srbiks Werk 
(1925) in ein neues Stadium getreten. Früher — durch zwei 


Generationen seit Metternichs Todesjahr — hat die Geschichts- 
wissenschaft immer nur Anläufe genommen, um das alte, vom 
Haß der Gegner gezeichnete Bild durch ein neues zu ersetzen, 
das den Staatskanzler nicht mehr vom Standpunkt eines zeit- 
gebundenen Parteibekenntnisses, sondern aus den geistesgeschicht- 
lichen Voraussetzungen seiner Weltanschauung und aus den 
politischen Voraussetzungen seines staatsmännischen Handelns 
zu verstehen suchte. Diese Anläufe reichten aber nicht aus 
zur Überwindung der herrschenden Metternich-Auffassung, zur 
Beseitigung von Hemmungen, die mehr in übernommenem als 
in erworbenem Gedankengut wurzelten. Es bedurfte planvoller 
Arbeit, die von Grund aus neu aufbaute, um ein Metternich-Bild 
zu schaffen und glaubhaft zu machen, das seine Züge nur noch 
durch die prüfende und sichtende Arbeit des Historikers empfing, 
nicht mehr durch die Anklagen der politischen Gegner. Diese 
Arbeit hat Srbik vor zwölf Jahren in seinem großen Metternich- 
Werk geleistet. Er hat tiefer als irgendeiner vor ihm die Wurzeln 
bloßgelegt, mit denen Metternich weltanschaulich und politisch 
im 18. Jahrhundert verwachsen war: daher sein Vernunftglaube, 
sein universales Bildungsstreben, sein übernationales Europäer- 
tum, sein Bekenntnis zur ständischen Gesellschaftsordnung wie 
zum Staatensystem des 18. Jahrhunderts (Gleichgewichtsgedanke 
und Pentarchie der Großmächte); daher seine antirevolutionäre 
Grundhaltung, seine rückwärts gewandte, auf Erhaltung, nicht 
auf Neubau gerichtete Zielsetzung. Sein Sinn für Ordnung wie 
sein Hang zur Ruhe, sein Fatalismus wie seine geringe Schöpfer- 
kraft: alles stimmt zu dem Bilde eines Mannes, dem eine ver- 
gangene Welt sinnvolle Norm blieb. Aus der Bindung an das 
Alte stammt auch, was Srbik seinen größten Irrtum, den Beginn 
des Irrtums seines Lebens nennt (I, 140): das Verkennen der 
neuen sittlichen Kräfte, die in Preußens Wiedergeburt wirkten, 
darüber hinaus seine Blindheit überhaupt gegen die irrationalen 
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Mächte in der Geschichte. Es war ein innerlich geschlossenes 
Gesamtbild, das Srbik zeichnete, einheitlich in seiner ganz über- 
wiegend ideengeschichtlichen Linienführung. Eine Fülle neuer 
Quellen war erschlossen, ein gut Teil der neuen Fragestellungen 
schon vorher in sorgfältigen Einzeluntersuchungen geprüft 
worden. 

Keine Frage, daß durch Srbiks Forschung der Mensch wie der 
Staatsmann Metternich gewonnen hat. Die Schranken seines 
Wesens wurden zwar noch deutlicher als früher; aber der Raum 
innerhalb dieser Schranken wurde lichter und reicher an Inhalt. 
Die Vorstellung von dem ideen- und charakterlosen Intriganten, 
der wohl ein gewandter Diplomat, aber ein unfähiger Staatsmann 
war, und dazu der peinliche, in sich selber unwahrscheinliche 
Gedanke, daßein Menschenalter der deutschen, ja der europäischen 
Geschichte seine Prägung durch einen frivolen, eitlen, geistig leeren 
Genußmenschen erhalten hätte, mußten — endgültig, wie es 
schien — aufgegeben werden. An Stelle dieser Vorstellung trat 
das Bild eines Staatsmannes von hohen Zielen und europäischem 
Horizont, der fest in seiner Weltanschauung wurzelte und innerhalb 
der ihm wesenseigenen Schranken Erfolge gewann wie nur wenige 
Minister seines Zeitalters, der endlich über seinen Sturz hinaus 
sich selber treu blieb, ein Charakter, der mit der Zeit immer mehr 
der Erstarrung verfiel, aber doch ein reicherer Geist, als er uns 
früher erschienen war. 

Tiefe Schatten blieben freilich auch in Srbiks Metternich- 
Bild. Es waren Schatten, die teils im rein Persönlichen lagen: 
die Leidenschaft und Kampfesfreude, ohne die es keine politische 
Größe gibt, der alles wagende Mut und die Hingabe an das eigene 
Werk, die zur sittlichen Größe gehören, fehlten auch diesem 
gereinigten Metternich-Bilde. Amt und Stellung galten dem 
Staatskanzler mehr als wichtige Entscheidungen über sein Werk. 
Unfähigkeit zur Selbstkritik lastete als schwere Hypothek auf 
allem Reichtum seiner Gaben, Neigung zur Nachlässigkeit und 
Leichtfertigkeit auf dem Ernst seiner Arbeit. Hier zu mildern, 
zu retten, hat Srbik nicht versucht. Es waren zum anderen Teile 
Schatten, die im Überpersönlichen lagen: die Bindung an eine 
Weltanschauung der Vergangenheit hemmte den Gang des 
Staatsmannes wie eine mitgeschleppte Kette, und das Gewicht 
dieser Kette wurde noch schwerer durch die schicksalsmäßige 
Bindung an einen geistig engen, als Charakter kleinen Monarchen. 
Auch das, was Zeitgenossen und Nachlebenden als schwerste 
Schuld erschien, die bewußte und gewollte Verschlossenheit gegen 
die Stimme des deutschen Nationalgefühls, lag nach Srbik eben- 
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falls weit mehr im Überpersönlichen, im historisch-politischen 
Glaubensbekenntnis begründet als in menschlicher Unzulänglich- 
keit. In diesem Nachweise lag etwas Entlastendes, zum Teil 
Versöhnendes, aber nichts Idealisierendes. 

Man sollte meinen, auch der gefühlsmäßige Gegner Metternichs 
hätte — wenn er Srbik nur aufmerksam las — mit den Schatten 
des Bildes zufrieden sein können. Wer eine „Rettung“ anstrebte, 
würde eifriger auf Tilgung der Schatten ausgegangen sein als dieser 
Biograph. Die Angriffsflächen des Srbikschen Werkes liegen, wie 
ich auch heute noch glaube!), an anderen Stellen als (wenige Fälle 
ausgenommen) in der Verteilung von Licht und Schatten. Die 
Bedeutung der weltanschaulichen Bindungen für Metternichs 
Politik scheint mir überbetont; die Antriebe, die in der Wahrung 
des österreichischen Staatsinteresses lagen, kommen daneben zu 
kurz?). Und eine große Frage, die notwendig zum Metternich- 
Problem gehört, bleibt in der Hauptsache ungelöst: was lehrt 
uns Metternichs deutsche Bundespolitik für den Wert seines — 
nächst der Wiederaufrichtung Österreichs — wichtigsten Werkes, 
des Deutschen Bundes? Die Würdigung Metternichs als Staats- 
mann ist nicht vollständig, solange dieses Kapitel ungeschrieben 
bleibt. Metternich sah im Bunde die dem deutschen Volke natür- 
liche und heilsame Lebensform, zugleich eine Friedensbürgschaft 
für Europa, eine übernationale Notwendigkeit. Was war für seine 
Zeit daran richtig? Hat das Werk den Meister gerechtfertigt oder 
verdammt ? Die Antwort ist nicht so leicht, wie sie scheinen mag; 
sie darf sich nicht begnügen, ex post zu argumentieren, sondern 
muß auch zeigen, wie Metternich den Bund geleitet, sein Werkzeug 
gebraucht hat. Hier liegt ein fruchtbares Feld für kritische 
Weiterarbeit an der Geschichte Metternichs, für eine Arbeit, die 
wohl manche Schatten noch vertiefen würde. 

Es hat etwas Peinliches, wenn statt des Beschreitens dieses 
oder eines anderen neuen Forschungsweges wieder alte Gleise 
ausgefahren werden. Srbiks unermüdlicher Gegner, Viktor Bibl, 


!) Näher begründet in meiner Besprechung in den Göttingischen ge- 
lehrten Anzeigen 1929, $. 385 ff. 

2) Zu dem gleichen Ergebnis kommt für einen Einzelfall — den Ab- 
schluß des österreichisch-französischen Bündnisses vom 14. März 1812 
und Metternichs damalige Haltung gegenüber Preußen — Wilhelm Rohr 
in seinem quellenkritisch ausgezeichneten Aufsatz über Scharnhorsts 
Sendung nach Wien Ende ı811 (FBPG 43. Bd. 1930). Siehe besonders 
S. 92f., 103. Ich stimme den wohlabgewogenen Urteilen Rohrs voll zu, 
nicht aber der Art, wie sie durch Bibl (S. 8ıff.) vergröbernd gegen Srbik 
ausgenutzt werden. 
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hat in seinem älteren Buch ‚Metternich in neuer Beleuchtung“ 
(Wien 1928) wertvolle neue Quellen veröffentlicht, den Brief- 
wechsel des Staatskanzlers mit dem bayerischen Feldmarschall 
Fürsten Wrede, dem Vertrauten Ludwigs I. Diese Quellen und 
ihre Verarbeitung durch Bibl werfen in der Tat neues Licht vor 
allem auf die Beziehungen Österreichs zu Bayern und zu Preußen, 
auch auf die Geschichte des Deutschen Bundes in den von Revolu- 
tionsfurcht erfüllten Jahren 1831 bis 1834. Sie charakterisieren 
gut und durchaus unerfreulich die unterirdische Kampfesweise 
Metternichs an den Höfen von München und Berlin; sie geben 
ein anschauliches Bild der dumpfen Zusammenstöße zwischen 
Österreich und Preußen, an denen es auch unter Metternichs 
Bundesleitung, trotz seines Strebens nach engem Einvernehmen 
mit Berlin, keineswegs gefehlt hat. Das im einzelnen zu erkennen, 
war Gewinn und weckte aufs neue das Verlangen nach zusammen- 
hängender Darstellung der Bundesgeschichte von 1815 bis 1848. 
Um so enttäuschender war, daß Bibl statt dessen seine willkom- 
mene Gabe neuer Ergebnisse verband mit dem Versuche, Metter- 
nich wieder in alter Beleuchtung — wie zum Hohn auf den Titel 
seines Buches — erstehen zu lassen. Das Bild, das er von Metter- 
nich auf den ersten 90 Seiten zeichnet und der Monographie über 
die genannten Jahre voranstellt, erneut die alten Anklagen aus 
dem ı9. Jahrhundert, wiederholt unbewiesene und z. T. längst 
widerlegte Gerüchte und Verdächtigungen durch Zeitgenossen. 
Dieses Bild ist von Srbiks Forschungsergebnissen so völlig unbe- 
rührt, daß B. gar nicht den Versuch macht, dem oft mit Worten, 
aber nie in der Sache anerkannten Vorgänger auf der ideen- 
geschichtlichen Ebene zu begegnen, die dem größten Teil von 
Srbiks Werk das Gepräge gibt. B. nennt dessen Kapitel ‚Der 
Ideengehalt des Systems‘ einen „‚Weckruf für die neue Metternich- 
Forschung“ (S. 26), bleibt selbst aber unerweckt. Denn für ihn, 
der in Metternich den Fluch Österreichs, ja die letzte Ursache 
für seinen Zerfall im Weltkriege sieht!), steht es glaubensmäßig 
fest, daß Metternich nicht aus Überzeugung gehandelt hat, daß 
sein „System‘‘ nur Kulisse gewesen ist: ‚man könnte ihn ebenso- 
gut einen Mann der Grundsatzlosigkeit nennen‘ (S. 48). Die 
Erforschung seiner ‚Ideen‘ hat also keinen Zweck!?). 


ı) „Das Trümmerfeld, das der Zusammenbruch vom November 1918 
hinterlassen, ist letzten Endes das Werk des Fürsten Metternich.‘‘ So 
am Schluß des hier zu besprechenden Buches. Vgl. Bibls älteres Werk 
„Der Zerfall Österreichs‘‘, 2. Bd. (Wien 1924) S. 116. 

2) So schon in seinem Buch ‚‚Lügen der Geschichte‘‘ (Hellerau 1931) S. 130. 
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Von demselben Standpunkt aus hat B. auch sein hier zu 
besprechendes neues Buch geschrieben: ‚Metternich, der Dämon 
Österreichs‘‘ — die Klangfarbe des Titels erinnert an Kampfbücher 
des Weltkrieges, denen um der Propaganda willen alle Waffen 
recht waren. B.’s neues Buch ist in der Tat ein Kriegsbuch, 
gerichtet gegen Srbik, ist leider aber auch — Kriegsware. B. 
hat sich zum Ziel gesetzt, Metternich „ohne Gloriole zu schildern, 
so wie ihn die Zeitgenossen gesehen‘ (S. 28). Also wiese das Urteil 
der Zeitgenossen den Weg zur Wahrheit ? Bisher hielt man immer 
einen zeitlichen Abstand für erforderlich, um das wahre Bild von 
Mann und Werk zu erkennen. Was würde etwa aus Cromwell, 
aus Ludwig XIV., aus Friedrich Wilhelm I., wollte man ihr Bild 
nach den Stimmen der Zeitgenossen zeichnen ? Was Haß oder 
Lobhudelei geschrieben haben, das soll Geschichte sein ? Und doch 
macht B. Ernst mit seiner Methode und bringt auch jetzt, wie 
schon in seinem früheren Metternich-Buch, immer wieder Urteile 
von Zeitgenossen, ohne zu fragen, aus welcher Lage, Stimmung 
und Absicht heraus sie gefällt worden, an welche Adresse sie 
gerichtet sind, welchem Zweck sie haben dienen sollen. Die 
Methode gilt ihm für die Wertung des Mannes wie seiner Werke. 
Vom Wiener Kongreß heißt es: ‚Entscheidend für seinen Wert 
will es aber doch erscheinen, wie die hervorragendsten Zeitgenossen 
ihn einschätzten‘‘ (S. 160). Bei vielen Urteilen fehlt obendrein 
die Quellenangabe. Die Fußnoten sind ebenso spärlich gesät wie 
die Anführungsstriche häufig. Ob diese ein Zitat bezeichnen oder 
nur ironischen Ton andeuten, bleibt sehr oft unklar. Das Kapitel 
„Isolierung Österreichs‘‘, das vor allem den griechischen Freiheits- 
kampf und seine Wirkung auf die europäischen Mächte zum Inhalt 
hat, ist eine einzige lange Zitatensammlung mit einem meist 
ironisch verbindenden Text, bringt aber nur drei Belegstellen. Und 
das Vertrauen zur quellenmäßigen Zuverlässigkeit der Arbeit wird 
tief herabgestimmt, wenn man einem Belege begegnet, der B.’s 
Darstellung nicht stützt, sondern ihr eindeutig widerspricht. 
B. schreibt (S. 167): was Metternich an Geldgeschenken erhalten 
habe, „läßt sich nur vermuten. Er und Graf Nesselrode sollen 
für die Restauration der Bourbons von Ludwig XVIII. je eine 
Million erhalten haben.‘“ Als Beleg werden Talleyrands Memoiren, 
die selber nichts darüber bringen, genannt; doch eine Fußnote 
ihres Herausgebers besagt: ‚Quelque grands que fussent les services 
rendus alors 4 Lowis XVIII par MM. de Nesseirode et de Metternich, 
ıl est absolument faux qu'ils regurent chacun un million de ce 
souverain. C’est une calomnie invenide par les libellistes, et röpetde 
comme vraie dar un des pröiendus historiens de la Restauration, 
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M. de Vaulabelle‘‘!)! So reiht sich B. selbst unter die „Arötendus 


historiens‘. ]. K. Mayr, der das Thema der diplomatischen 
Geschenke im Zusammenhang mit Metternichs dienstlichen Be- 
zügen behandelt?), gibt über diese Millionenfabeln das einzig 


mögliche Urteil ab, man sei „damit ohne allen Zweifel weit über 
die Grenzen des Möglichen hinausgegangen“. B. kennt und 


benutzt Mayrs Forschungen an anderen Stellen — warum nicht 
hier? Aufmerksames Lesen ist nicht seine Sache. Das zeigt auch 
die Fassung, in der er ein geflügeltes Wort Goethes, ‚‚die Äußerung 
des Mephistopheles im Faust‘, auf Metternich anwendet: ‚Ein 
Kerl, der finassiert, ist wie ein Tier, auf dürrer Heide .. .“ (S. 117). 
Er merkt nicht, daß er die Abwandlung wiedergibt, die Stein 
dem Zitat gegeben hat, damit es auf Metternich passe! Und doch 
hat Srbik (Metternich I, 160), dem B. offenbar das Zitat ent- 
nimmt, ausdrücklich auf die freie Änderung durch Stein hin- 
gewiesen — B. liest über beides hinweg, über die Umbildung des 
Goethewortes wie über Srbiks Erklärung dafür. 

Ebenso sorglos wie mit Zitaten springt B. mit Tatsacheri 
um. Er kann Zeitfolge und Zusammenhang der Dinge im Eifer 
so weit vergessen, daß er sich in seiner Charakteristik der Haltung 
Metternichs auf dem Wiener Kongreß zu dem Satze versteigt 
(S. 152): „Er lehnte auch jede Vergrößerung Deutschlands über 
die Grenzen des Rheins ab“! Eine Grenzforderung, mit der 
Metternich — gleich dem König von Preußen und vielen anderen 
Deutschen — sich bis zum Ende des Jahres 1813 zufrieden geben 
wollte, wird hier rascher Hand in eine Zeit verlegt, zu der sie 
längst durch den ersten Pariser Frieden überholt war, zu der sie 
völlig sinnlos gewesen wäre. Zur Zeit des Wiener Kongresses stand 
nur noch in Frage, ob Österreich sich an der Wacht des wieder- 
gewonnenen Rheines beteiligen sollte oder nicht. Natürlich weiß 
auch B., daß gerade Metternich diese Frage mit einem Nachdruck 
bejahte wie kaum ein anderer Österreicher: durch Wieder- 
gewinnung des Breisgaues wollte er Österreich am Oberrhein 
verankern, ihm dazu die linksrheinische Pfalz von der Queich 
bis zur Nahe und am Mittelrhein die wichtige Festung Mainz 
gewinnen. B. verwendet aber diese Gedanken Metternichs — 
an anderer Stelle (S. 164) — nur zu dem Vorwurf mangelnder 
Charakterstärke: durch den Widerstand der Militärpartei und 


1) Mömoires du Prince de Talleyrand, publ. par le Duc de Broglie 1. II (Paris 
1891) 163. 

2) Geschichte der österreichischen Staatskanzlei im Zeitalter des Fürsten 
Metternich (Wien 1935) $. 142. 
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die Drohung des Kaisers mit Entlassung habe er sich zum Verzicht 


auf seine Pläne zwingen lassen. Der Vorwurf hat sein Recht: 
Metternich war kein Bismarck, wie Srbik in diesem Zusammen- 
hange sagt!). Aber B. verschweigt, nach wie zähem Widerstande 
Metternich erst zurückgewichen ist, und findet kein Wort der 


Anerkennung für die staatsmännische Einsicht, die er in diesem 


Kampfe vergeblich bewiesen hat. Auch die nicht erreichten Ziele 
gehören zur Charakteristik eines Staatsmanns. „Sobald Österreich 
eine würdige Rolle in Deutschland spielen und von diesem Schau- 
platz nicht ganz abtreten will, so unterliegt es keinem Zweifel, 
daß Besitzungen in Deutschland und namentlich am Rhein hiezu 
eine unerläßliche Bedingung sind‘“2). Daß Metternich einen solchen 
Satz hat schreiben können, davon gibt B.’s feindselige Darstellung 
keinen Begriff. 

Der Mangel an Gerechtigkeitsgefühl, der auf der Schilderung 
Metternichs lastet, tritt ebenso peinlich in der irreführenden Art 
zutage, mit der das Werk seines Biographen benutzt wird. Denn 
Srbiks Darstellung wird mit Vorliebe immer dann zitiert, wenn 
es gilt, einen letzten Trumpf gegen Metternich auszuspielen, ein 
abfälliges Urteil zu erhärten durch den Zusatz: auch Srbik, selbst 
Srbik, sogar Srbik muß zugeben... Beim Leser wird damit der 
Eindruck erweckt, als ringe Srbik sich abfällige Urteile über seinen 
Helden nur schweren Herzens ab. Wirft B. ihm doch vor, er 
sehe in Metternichs Gegnern nur Verleumder und Lügner, Böse- 
wichter oder Dummköpfe®), weil er alles durch die Brille des 
bewunderten Mannes sehe (S. 22). Zu diesem schwer zu über- 
bietenden Vorwurf der Kritiklosigkeit, der Srbiks Werk allein 
schon vernichten würde, wenn er zuträfe, tritt der weitere der 
Schönfärberei: B. will die dem Bilde Metternichs durch Srbik 
angefügten „‚Schönheitspflästerchen, das Apologetische‘, entfernen 
(S. 28). Daß Srbik wiederholt einen apologetischen, d.h. alte 
Anklagen zurückweisenden Ton angeschlagen hat, ist richtig, ergab 
sich aber mit Notwendigkeit aus der wissenschaftlichen Lage, die 
er bei Abfassung seines Werkes vorfand — der unbewiesene 
Vorwurf der Schönfärberei jedoch tut ihm ebenso unrecht wie 


!) Srbik, Metternichs Plan der Neuordnung Europas 1814/15. MÖIG Bd. 40 
(1924/25) S. 118. 

®) Aus Metternichs Vortrag vom 21. September ı815. Robert Landauer, 
Die Einverleibung Salzburgs durch Österreich 1816. Ein Kapitel aus M.s 
deutscher Politik. Mitteilungen der Gesellschaft f. Salzburger Landes- 
kunde Bd. 73 (1933) S. 8. 

®) So schon in Bibls „Lügen der Geschichte‘ S. 132. 

Historische Zeitschrift 137. Bd. 
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der der Kritiklosigkeit und muß dem, der ihn leichtfertig erhob, 
mit umgekehrtem Vorzeichen, als Vorwurf der Schwarzfärberei, 
zurückgegeben werden. Denn B. benutzt die Geschichte nur, um 
aus ihr Metternichs Schlechtigkeit oder Unfähigkeit zu erweisen. 
Das Kapitel „Anschluß an die Alliierten‘ z. B. steht ganz unter 
der Vorstellung, daß Metternichs Abwarten, Hinhalten, Aus- 
weichen, Zeitgewinn in nichts anderem seinen Grund gehabt habe 
als in seiner Unentschlossenheit und Unklarheit, in seiner Zwei- 
deutigkeit und Lust am unehrlichen Spiel. Wie weit diese Politik 
für Österreich in seiner gefährlichen Lage empfehlenswert, wenn 
nicht geboten war, wie sehr sie aus der Erinnerung an die furcht- 
baren Erfahrungen von 1805 und 1809 zu verstehen ist: nach 
zweimaligem Kampf in vorderster Reihe und zweimaligem Erliegen 
jetzt lieber vorsichtige Zurückhaltung — von dem allen ist keine 
Rede. B. gibt überhaupt keinen Überblick über die europäische 
Lage, sondern erzählt die Geschichte Metternichs, als ob sie allein 
aus seinem Charakter, und zwar aus dem von B. vorausgesetzten 
Charakter, zu verstehen wäre. 


Da also dem Leser die Hintergründe verborgen bleiben, erhält 
er auch keinen Begriff von den Schwierigkeiten, denen Österreich 
gegenüberstand. Er stößt dabei auf seltsame Widersprüche. Erst 
(S. 94) wird Metternich scharf getadelt, weil er nach der Kata- 
strophe Napoleons in Rußland nicht die große Stunde genutzt 
habe, um Österreich an die Spitze des wieder erwachenden Europas 
zu stellen und Deutschland mit militärischer Kraft und nationaler 
Begeisterung gegen den Usurpator zu einigen. Hinterher wird 
ihm vorgeworfen, daß er „die von Wallis bereits angebahnte 
Ordnung der Staatsfinanzen durch die Rüstungen zu Beginn des 
Freiheitskampfes vernichtete‘‘ (S. 220). Der Leser muß sich 
fragen: was will der Verfasser eigentlich? Krieg in vorderster 
Reihe mit allen Kräften, aber — kein Geld für Rüstungen aus- 
geben ? B. verschweigt, daß die unendlich schwierige Aufgabe, 
den Krieg zu finanzieren, Österreich vor die Wahl zwischen In- 
flation und neuen Steuern stellte. Wenn Wallis in seinem Kampfe 
für neue Steuern unterlag, so vor allem deshalb, weil diese erst 
mit der Zeit wirksam werden konnten, während man doch sofort 
Geld brauchte. Die Gefahren des Nichtrüstens erschienen größer 
als die des Kursverlustes. Die weltpolitischen Notwendigkeiten 
wurden über die Ordnung der Staatsfinanzen gestellt. Es war 
nicht Metternich allein, der so dachte, sondern vielmehr Wallis 
stand allein in der Geheimen Finanzkommission: „Er kämpfte 
zuletzt gegen alle Minister und Militärs, gegen den Hof und gegen 
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Ungarn und zu guter Letzt gegen den Kaiser selber‘!). Für B. 
aber ist dennoch Metternich der Alleinschuldige, verantwortlich 
für die Arbeit der Notenpresse im Jahr 1813 wie für die neue 
Störung der Finanzen durch die Anleihen der zwanziger Jahre, 
als wiederum der Primat der Außenpolitik die Richtung der 
Finanzpolitik bestimmte. 

Die Hintergründe, der Überblick über die europäische Lage, 
fehlen wiederum völlig in dem Kapitel ‚Wiener Kongreß“. Dem 
Verfasser liegt auch gar nichts daran, die miteinander ringenden 
staatlichen Kräfte und ihre Kampfziele, die sachlichen Zusammen- 
hänge der wechselnden diplomatischen Lage und damit die Voraus- 
setzungen zu erkennen, unter denen Metternichs Handeln stand 
— ihm liegt allein daran, den Mann verächtlich und lächerlich 
zu machen. Daß Metternich seiner schwierigen Aufgabe in vielem 
nicht gewachsen war, sondern es an Ernst, an Verantwortungs- 
gefühl und Arbeitswillen oft genug fehlen ließ, das gehört natürlich 
auch in die Geschichte des Kongresses — hier aber werden diese 
Mängel des Staatsmannes zum eigentlichen Inhalt der Darstellung, 
und die Aufgaben des Kongresses dienen nur als Beiwerk und 
Hilfsmittel zur Charakteristik des Verhaßten. Die Charakteristik 
ruht dabei auch jetzt zu gutem Teil wieder auf den abfälligen 
Urteilen von Zeitgenossen, und zwar, wie B. selber zugibt, großen- 
teils ausgesprochenen Gegnern Metternichs (S. 147). Der für 
Deutschland unbefriedigende Ausgang des Wiener Kongresses 
wird nicht an einer Stelle auch nur andeutend aus der Grund- 
tatsache erklärt, daß eine befriedigende Lösung der deutschen 
Frage damals unmöglich war, sondern aus der Frivolität und 
Unfähigkeit Metternichs allein. Ebenso wird auch die Reaktion 
nicht als europäische Erscheinung erkannt, sondern nur als deut- 
sches Verhängnis gesehen, als Werk des Dämons Metternich. Überall 
fehlt es dem Buch an weitem Horizont, an unbefangenem Blick. 

Die Enge des Horizontes wirkt in der zweiten Hälfte des 
Buches nur deshalb nicht ganz so störend wie in der ersten, weil 
nach 1815 die großen weltpolitischen Ereignisse zurücktreten und 
die innere Politik Österreichs stärker als vorher in den Vordergrund 
tritt. Auch kommt B. zugute, daß das Menschenalter zwischen 
Wiener Kongreß und Märzrevolution dem Ankläger Metternichs 
reicheren Stoff bietet als die große Zeit der Wiederaufrichtung 
Österreichs von 1809 bis 1815. Aber die Tendenz des Buches 


!) Johanna Kraft, Die Finanzreform des Grafen Wallis und der Staats- 
bankerott von ı8ı1. Veröffentl. des histor. Seminars d. Univ. Graz, V 
(1927) S. 118. 
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bleibt unverändert die gleiche, und von einer wissenschaftlichen 
Durchdringung des Stoffes, von einem Fortschritt der Forschung 
ist auch hier keine Rede. Die These B.’s, das politische Testament 
des Kaisers Franz sei das Werk Metternichs, dem sterbenden 
Monarchen, der wohl nicht mehr ganz bei Bewußtsein gewesen, 
nur zur Unterschrift vorgelegt, ist durch die Untersuchung 
Reinöhls schon als unhaltbar erwiesen worden!). Entscheidend 
für das Gesamturteil über B.’s Buch sind aber nicht die Irrtümer, 
Schiefheiten und Flüchtigkeiten im einzelnen, sondern der Geist, 
aus dem das Buch geboren ist. Und dieser Geist ist eine so un- 
belehrbare Befangenheit, daß überall, in der Auswahl des Stoffes, 
in der Benutzung der Quellen und Literatur, im Erfassen der 
politischen Probleme, in der grundsätzlichen Ablehnung jeder 
ideengeschichtlichen Betrachtung, endlich und vor allem in der 
Deutung der Beweggründe Metternichs und im Verständnis seiner 
Art, nicht das sachliche Urteil der Wissenschaft zu Worte kommt, 
sondern die persönliche vorgefaßte Meinung des Verfassers, der 
Wille, Metternich so und nicht anders zu sehen. Hinter diesem 
Willen aber steht der Haß gegen den „Dämon Österreichs‘‘, und 
der Haß ist nicht nur in der Politik, wie Bismarck sagt, ein schlech- 
ter Ratgeber, sondern auch in der Wissenschaft. 


BISMARCKS STURZ UND DER BERGARBEITER- 
STREIK VOM MAI 1889 
EIN BEITRAG AUS DEN AKTEN DES STAATSMINISTERIUMS 
voN 
PAUL GREBE 


Der Bergarbeiterstreik vom Mai 1889 spielte in der bisherigen 
Literatur über Bismarcks Sturz schon immer eine entscheidende 
Rolle. Durch ihn wurde Wilhelm II. veranlaßt, sich von Hinz- 
peter allgemein über die soziale Frage unterrichten zu lassen?). 
Hier stießen Kaiser und Kanzler auf sozialpolitischem Gebiet 
zusammen. Jeder neue aktenmäßige Beitrag kann deshalb im 


1) Fritz von Reinöhl, Das politische Vermächtnis Kaiser Franz I. Histori- 
sche Blätter 7. Heft (Wien 1937) S. zı ff. 

2) Briefe Kaiser Franz Josephs I. und Kaiser Wilhelms II. über Bismarcks 
Rücktritt. Österreichische Rundschau Bd. 58, S. 100. 
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Hinblick auf die allgemeine Bedeutung von Bismarcks Sturz 
Interesse für sich in Anspruch nehmen!). Es scheint mir dabei 
nicht einmal unbedingt erforderlich, daß völlig neue Dinge zu- 
tage gefördert werden. Es dürfte an sich schon erfreulich sein, 
durch neues Aktenmaterial die bisherigen Quellen zu festigen oder 
zu berichtigen. Dies gilt besonders für die drei Hauptquellen 
über den Bergarbeiterstreik, auf denen die bisherige Forschung 
aufbaute?). Mit den nachfolgenden Akten dürfte m. E. alles Be- 
deutende über diesen Gegenstand erfaßt sein. 

Über die Staatsministerialsitzung vom 12. Mai 1889, auf der 
der Kaiser plötzlich erschien, lag bisher als genauere Wiedergabe 
nur die Aufzeichnung von Lucius vor. In dem amtlichen Protokoll 
und dem Immediatbericht vom 13. Mai tritt dem nun eine authen- 
tische Quelle zur Seite. Diese bestärkt an sich die schon betonte?), 
fast protokollarische Genauigkeit der Aufzeichnungen von Lucius. 
Darüber hinaus gibt sie aber wesentliche Erweiterungen und Er- 
gänzungen. Die Gesamthaltung Bismarcks gegenüber dem 
sozialen Problem erscheint weitaus positiver, als sie auf Grund der 
bisherigen Quellen zum Ausdruck kam. Trotz seiner grundsätz- 
lichen Neutralität, auch hinsichtlich des Empfangs von Depu- 
tationen, lag danach der Schwerpunkt seiner Sympathie doch auf 
seiten der Arbeiter. Auch er trat für eine Lohnerhöhung ein und 
befürwortete die Reform gewisser Fabrikeinrichtungen, was bei 
seiner sonstigen konsequenten Ablehnung des Arbeiterschutz- 
gedankens besondere Beachtung verdient. Es entsprach aber 
ebensosehr seiner autoritären Haltung gegenüber dem sozialen 
Problem, daß er diese Verbesserung der Lage der Arbeiter nicht 
auf dem Wege der Arbeitseinstellung erreicht sehen wollte. 

So sprechen also mancherlei Anzeichen dafür, daß Bismarck 
auch in den Tagen seiner ausgesprochenen Kampfpolitik einer 
Intervention zugunsten der Arbeiter nicht prinzipiell abgeneigt 


I) Warum die bisherige Forschung nicht auf das doch naheliegende Staats- 
ministerialprotokoll vom ı2. Mai zurückgegriffen hat, ist nicht recht er- 
sichtlich. Rothfels (Zur Bismarckkrise von 1890, H.Z.ı23) scheint auf 
Grund der verschiedenen Andeutungen, die er macht, der einzige zu sein, 
der es herangezogen hat. Doch hielt er es scheinbar für die damals geplante, 
aber dann nicht erfolgte Aktenpublikation zurück. 

2) Lucius, Bismarck-Erinnerungen, 3. Aufl., Berlin 1920, S. 496. — Bis- 
marck, Erinnerung und Gedanke, Ges. W. Bd. 15, S. 495 u. 591. — Briefe 
Wilhelms II. an Franz Joseph a. a. O. — Weiteres Quellenmaterial zu dieser 
Frage bei Gagliardi, Bismarcks Entlassung. Tübingen 1927, S. 14. 

®) Rothfels, Bismarcks Sturz als Forschungsproblem. Preuß. Jahrb. 1923, 
S. 17. 





86 Paul Grebe 





war. Dies gilt es zu beachten gegenüber der Äußerung des Kaisers 
selbst: „Auch dieses Unternehmen (gemeint ist der Empfang von 
Deputationen) mißbilligte der Fürst, der zusehends immer mehr 
auf Seite der Großindustrie trat...‘‘\) Daß Bismarck den Emp- 
fang einer Arbeiterdeputation nicht widerriet, ergibt sich von selbst 
aus den nachfolgenden Akten?). 

Im ganzen verstärkt sich jedoch die bisherige Kenntnis, 
daß Bismarcks Haltung im Bergarbeiterstreik entscheidend von 
der gesamtpolitischen Lage aus bestimmt wurde. Wie er überhaupt 
während seiner ganzen Regierungszeit niemals sozialpolitisch 
aktiv wurde, wenn ihn nicht ein allgemeinpolitisches Moment 
dazu veranlaßte. Auch diesmal hoffte er im Hinblick auf das 
Sozialistengesetz, daß der Streik eine erziehliche Wirkung auf die 
liberale Bourgeoisie ausübe. 


Daß neben der an sich bestehenden Meinungsverschiedenheit 
zwischen Kaiser und Kanzler über die Behandlung des Streiks 
eine Reihe gemeinsamer positiver Erwägungen standen, zeigt sich 
besonders deutlich in dem äußerst interessanten Vorschlag des 
Kaisers, der Staat müsse im Wege der Gesetzgebung eine Ober- 
leitung über das Bergwesen gewinnen. Bismarck, der diesen 
Gedanken ‚mit Freuden‘ aufgriff, weitete ihn sofort in genialer 
Weise: „Eine Expropriierung der Aktiengesellschaften, nament- 
lich der ausländischen, eine Verstaatlichung der Gewinnung 
der Kohlen, als eines unentbehrlichen Bedürfnisses, würde er 
für ein anzustrebendes Ziel halten.“ Hier taucht in dem großen 
Entscheidungskampf, den Bismarck gegen die Sozialdemokratie 
zu führen gewillt war, für einen Augenblick lang, allerdings 
noch weit entfernt, ein gewaltiges Zukunftsprogramm auf. Während 


1) Briefe Wilhelms II. an Franz Joseph a. a. O., S. ıor. 

2) Darauf machte schon Rothfels, H. Z. 123, S. 271, aufmerksam. Vgl. auch 
den Immediatbericht vom ıı. Mai 1889 (Rothfels, Otto von Bismarck, 
Deutscher Staat, München 1925, S. 422ff.; jetzt auch Bismarck, Ges. W. 
Bd. 6c, S. 412). Bismarck empfiehlt hier die Arbeiterdeputation ‚sobald 
wie möglich zu empfangen‘‘. Dabei sei es nicht von Bedeutung, ob das 
Verhalten der Teilnehmer in den letzten Tagen unkorrekt gewesen sei, da 
auch solche Leute Anspruch auf die Gerechtigkeit Sr. M. hätten, ‚die 
sich versündigt haben‘. Im übrigen aber müsse durch den weiteren Emp- 
fang einer Arbeitgeberdeputation die Neutralität gewahrt werden. Der 
Kaiser empfing die Arbeiterdeputation am 14. Mai. In seiner Erwiderung 
auf die Wünsche der Arbeiter sprach er im Sinne des Immediatberichtes 
vom 13. Mai. Der Empfang einer Deputation der Grubenbesitzer erfolgte 
am ı6.Mai. Über das Tatsächliche des Streiks vgl. Schulthess, Euro- 
päischer Geschichtskalender 1889, S. 63ff. 
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sonst der Repressivpolitik in dieser Zeit nur der Arbeiterschutz- 
gedanke positiv gegenüberstand, war man hier nicht weit davon, 
dem sozialen Problem wahrhaft näher zu kommen. Eine grob 


artige Perspektive bis auf unsere Zeit im Hinblick auf die T- 
windung einer autonomen Wirtschaft. Bei Bismarck der einzige 
Ansatz in dieser Zeit, seiner Kampfpolitik einen dynamischen 
Charakter zu verleihen. Seine Haltung gegenüber der Arbeiter- 
frage verliert deshalb den rein negativen Charakter, den man ihr 
bisher zusprach. Die Situation von 1878 drängt sich unwillkür- 
lich zum Vergleich auf. 

An dieser Stelle zeigt sich aber auch, wie vorsichtig man sein 
muß, dem sozialen Gegensatz zwischen Kaiser und Kanzler ein 
allzu großes Gewicht bei der Beurteilung von Bismarcks Sturz 
beizulegen. Hätten hier nicht persönliche Gründe mitgesprochen, 
so wäre das angedeutete Programm allein schon groß genug 
gewesen, um eine gemeinsame Linie zu finden. Wir glauben 
deshalb auch, daß das von Bismarck zum Schluß der Sitzung vom 
ı2. Mai konstatierte Einverständnis einer gewissen inneren Be- 
rechtigung nicht entbehrte!). Der Gegensatz in der taktischen 
und zeitlichen Behandlung des Streiks blieb natürlich in seiner 
ganzen Schwere bestehen. Damit verbunden die Spannung, die 
sich aus der auf Erfahrung begründeten Politik der Stetigkeit 
und der Neutralität und einer impulsiven Parteinahme für den 
Augenblick ergab. Wir wollten nur im Hinblick auf die Behaup- 
tungen des Kaisers selbst?) an Hand dieser Akten darauf hin- 
weisen, daß bei einem guten Willen die sozialpolitischen Gegen- 
sätze nicht absolut unüberbrückbar waren?). In der Arbeiter- 
schutzfrage war ein Nachgeben des Kanzlers nur schwer zu er- 
warten, aber das angedeutete Programm war dem an realer sozial- 
politischer Bedeutung zum mindesten ebenbürtig. 

Das von Bismarck zum Schluß der Sitzung vom 12. Mai 
konstatierte Einverständnis) findet seinen Ausdruck in dem 
vereinbarten Immediatbericht vom 13. Mai, in dem die Grund- 


1) Vgl. hierzu die gegensätzliche Meinung in der gesamten Literatur, die 
sich fast überall wörtlich auf den entsprechenden Satz von Lucius stützt. 
Lucius, a. a. O., sagt S. 497: ‚Se. Majestät verließ dann die Sitzung, nach- 
dem Bismarck eine Art beiderseitigen (allerdings nicht vorhandenen) Ein- 
verständnisses über die weitere Behandlung der Sache konstatiert hatte‘. 
%) Wilhelm II., Ereignisse und Gestalten. Berlin 1922, S. 32. 

3) Vgl. hierzu die Äußerungen von Rottenburgs bei Eppstein, Fürst Bis- 
marcks Entlassung, Berlin 1920, S.7gff., und von Berlepschs, Kaiser 
Wilhelm II. und Fürst Bismarck, Berlin 1922, S. 7. 

4) Vgl. Lucius a.a. O. 
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sätze über die weitere Behandlung des Bergarbeiterstreiks festgelegt 
wurden. In diesem Bericht, der am 14. Mai vom Kaiser vollzogen 
wurde!), hat sich Bismarcks Auffassung über die Behandlung 
des Streiks völlig durchgesetzt. Wahrung unbedingter Neutrali- 
tät und Autorität. Den Forderungen der Arbeiter wird eine 
sachliche Berechtigung hinsichtlich der Arbeitslöhne und gewis- 
ser Einrichtungen (Ein- und Ausfahrt) zuerkannt. Der Zwang 
zur Überstunde soll auf amtliche Einwirkung hin beseitigt werden. 
Das in der Staatsministerialsitzung erwogene Programm der Ge- 
winnung eines staatlichen Einflusses auf das Bergwesen wird in 
die Grundsätze mit aufgenommen. Die erwähnte beschleunigte 
Beilegung des Streiks im Interesse des Gemeinwohls ist die 
Konzession an den Kaiser, die aber nicht ernst zu nehmen ist, 
weil Bismarck in der Staatsministerialsitzung vom 25. Mai schon 
wieder vom Ausbrennenlassen spricht. Zum Schluß des Berichtes 
wird dem Kaiser mit sehr deutlichen Worten klar gemacht, daß 
seine Politik auf eigene Faust?) über die Köpfe der Minister hin- 
weg eine Unmöglichkeit ist. 


So zeigt uns dieser Bericht den völligen Sieg Bismarcks, den 
der Kaiser durch die eigene Unterschrift sanktionierte. Der 
Immediatbericht vom 13. Mai dürfte das wichtigste Aktenstück 
über den Bergarbeiterstreik sein. Er gibt uns die Anschauung 
Bismarcks in der durchdachtesten Form wieder. Dafür zeugen 
schon die zahlreichen eigenen Zusätze und Korrekturen. 


Während der Kaiser in der Staatsministerialsitzung vom 
ı2. Mai dem Streik jeden sozialdemokratitischen Charakter ab- 
sprach, bemühte sich Bismarck gerade im Hinblick auf das 
Sozialistengesetz neues Belastungsmaterial gegen die Sozialdemo- 
kratie zu gewinnen. Mit welcher Schärfe er die staatliche Autorität 
zu wahren suchte, zeigen seine Randbemerkungen zu dem Bericht 
des Regierungspräsidenten vom 15. Mai 1889 und sein Schreiben 
an den Justizminister Schelling vom 24. Mai. 

So stand bei Bismarck inneres Wollen und taktischer Kampf 
im Rahmen der Gesamtpolitik immer im engsten Zusammenhang. 


!) Staatsministerium G Il. 7. 

2) Der Kaiser hatte an den Oberpräsidenten von Westfalen den telegraphi- 
schen Befehl erlassen, die Direktoren der Gesellschaften zu zwingen, die 
Lohnerhöhungen sofort eintreten zu lassen, da sonst die Truppen aus dem 
Streikgebiet zurückgezogen würden. Bismarck war über dieses selbst- 
herrische Eingreifen des Kaisers in die Lohnverhältnisse unter Übergehung 
des zuständigen Ministers besonders entrüstet. Vgl. Rothfels, H.Z. 123, 
S. 287, und Gagliardi, a.a.O., S. 14. 
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Auch er wußte wohl zwischen dem Arbeiter und dem Sozialdemo- 
kraten zu unterscheiden. So betrieb er während des Verfassungs- 
konfliktes seine Genossenschaftspolitik und während der Soziali- 
stengesetze den Ausbau des Versicherungswesens. Daß er auch 
in seinem letzten Entscheidungskampfe gegen die Sozialdemokratie 
aus der reinen Negation herausgetreten wäre und eine Ergänzung 
in der positiven Sozialpolitik gesucht hätte, läßt sich aus der Art 
und Weise, wie er einen solchen Kampf überhaupt in Angriff 
nahm, und aus dem angedeuteten Programm vermuten. Während 
der Kaiser 1889 nur den Arbeiter sah, sah Bismarck den Arbeiter 
und den Sozialdemokraten. Aber eben den Arbeiter sah er auch, 
Bei den nachfolgenden Protokollen, die zum Teil sehr um- 
fangreich sind, geben wir nur die Äußerungen Bismarcks und 
Wilhelms II. im vollen Wortlaut wieder. Die Stellen in [] sind 
eigenhändige Zusätze und Korrekturen von Bismarck. 


Auszug aus dem Protokoll der Staatsministerialsitzung vom 
9. Mai 188g. 
(Original im Staatsministerium.) 

„In der heute im Reichstagsgebäude abgehaltenen Sitzung 
des Staatsministeriums wurde folgendes beraten und beschlossen : 

I. Der Herr Ministerpräsident erklärte, es sei nötig, daß das 
Staatsministerium sich über die Behandlung der Gelsenkirche- 
ner Arbeiterbewegung verständige. Als er von den dort vor- 
gekommenen Angriffen auf die Polizei und der Zerstörung von 
Eigentum gehört, sei er zuerst der Meinung gewesen, daß es er- 
forderlich sein werde, den Belagerungszustand zu erklären. 

Heute stimme er jedoch noch nicht für diese Maßregel. Die 
Klager! der Arbeiter seien nicht ohne allen Grund. So würden sie 
durch Geldstrafen bis zu 3 M. zur Leistung von Überstunden 
über die gewöhnliche Arbeitszeit angehalten, was mit dem Geiste 
der gegenwärtigen Gesetzgebung nicht im Einklang stehe. 

Er lege Wert darauf, daß die traurigen Folgen einer solchen 
Arbeitseinstellung und der damit verbundenen Gewalttätigkeiten 
der öffentlichen Meinung vor Augen geführt würden. Dies werde 
die Stellung der Staatsregierung bei Beratung der sozialpolitischen 
Gesetze stärken.... 

... Der Herr Ministerpräsident faßte sodann die Auffassung 
der Staatsregierung dahin zusammen, daß dieselbe bei gegenwär- 
tiger Lage der Sache zwar jeder Mißachtung der staatlichen 
Autorität scharf entgegenzutreten, im Übrigen aber zu einer Ver- 
gewaltigung der Arbeiter nicht die Hand zu bieten, der Partei- 
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nahme sich zu enthalten habe, und daß man privatim wie in der 
nicht offiziellen Presse sich in dem Sinne ausspreche, daß ein 
Entgegenkommen von Seiten der Arbeitgeber angezeigt sei .. .“ 


Auszug aus dem Protokoll der Staatsministerialsitzung vom 
12. Mai 188g. 


(Original im Staatsministerium.) 


»... Während der Diskussion über diese Frage erschien 
Seine Majestät der Kaiser und König in der Sitzung und geruhte 
an der Beratung ad ı Teil zu nehmen. 

Der Präsident des Staatsministeriums führte aus, Einstellung 
der Arbeit sei ein Recht des Arbeiters, welches ihm nicht ver- 
kümmert werden dürfe. Er könne zur Wiederaufnahme derselben 
nicht gezwungen werden und es fehle an einer gesetzlichen Hand- 
habe zur Einmischung des Staats in das Verhältnis zwischen 
Arbeitgeber und Arbeitnehmer. 

Selbstverständlich habe der Staat aber Eigentum und Person, 
insbesondere auch den zur Arbeit willigen Arbeiter gegen Gewalt 
zu schützen und es stehe ihm auch zu, denjenigen, welche indirekt 


unter den Folgen der Arbeitseinstellung — Kohlenmangel — litten, 
zu helfen, wie auch vermittelnd zwischen Arbeitgeber und Ar- 
beitnehmer zu treten. Die Arbeitgeber freilich wünschten letzteres 
nicht. Sie hätten zum Teil den Arbeitern zur Zeit übler Konjunk- 


turen durchgeholfen und glaubten nun die guten Zeiten für sich 


ausnutzen zu dürfen. Auch seien weder die Löhne besonders 
niedrig, noch die Arbeitszeit eine lange, indessen gestatteten die 
jetzigen Ertragsverhältnisse eine Erhöhung der Löhne und viele 
Einrichtungen (Ein- und Ausfahrt, Zwang zu Überschichten 


[und andere]) seien verbesserungsfähig. 


So gönne er den Arbeitern diese Verbesserungen sehr wohl, 
aber er wünsche nicht das Beispiel gegeben zu sehen, daß sie die- 
selben auf dem Wege der Arbeitseinstellung rasch und leicht 
erreichten. Dies würde zur Nachahmung und zur Wiederholung 
reizen. 

Wenn Seine Majestät eine Deputation der feiernden Arbeiter 
zu empfangen geruhen wolle, so bitte er, daß Allerhöchstdieselben 
den Deputierten das Unrecht der ohne Kündigung kontrakt- 
brüchig erfolgten Arbeitseinstellung wie der begangenen Gewalt- 
tätigkeiten vorhalten und ohne Eingehen in das Detail ihrer For- 
derungen eröffnen möchten, letztere würden eingehend geprüft 
werden, doch müßten Seine Majestät auch die andere Partei 
hören. 
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Angesichts der bevorstehenden Beratungen über gegen die 
Sozialdemokratie gerichtete Gesetze möchte er es als politisch 
[nützlich] ansehen, wenn die Beilegung dieses Streites,und seiner 
traurigen Folgen nicht zu glatt und rasch erfolge, letztere sich 
vielmehr der liberalen Bourgeoisie fühlbarer machten. Dieselbe 
gehe immer von der Voraussetzung aus, unter der Sozialdemo- 
kratie leide die Regierung mehr als der Bürger, und wenn die 
Bewegung ernsthaft werde, unterdrücke die Regierung sie doch 
nötigenfalls mit Gewalt, vorbeugende Gesetze seien also gar nicht 
so nötig. 

Seine Majestät der Kaiser und König geruhten, dem Staats- 
ministerium von den neuesten von Seiten des kommandierenden 
Generals und des Oberpräsidenten über die Arbeiterbewegung in 
Westfalen empfangenen telegraphischen Meldungen Kenntnis 
zu geben. 

Namentlich die letztere schildere die Lage ungünstig. Die 
Bewegung sei im Zunehmen, drohende Volkshaufen zögen umher, 
um jede etwaige Wiederaufnahme der Arbeit zu stören, die großen 
Eisenhütten müßten den Betrieb einstellen; um die Zechen zu 
schützen, sei eine dauernde Stationierung von Truppen bei den- 
selben und zu diesem Behuf eine Herbeiziehung von noch 2—3 Ba- 
taillonen und einigen Schwadronen erforderlich. 

Seine Majestät bezeichneten als den Grund des Übels, daß ein 


großer Teil der Gruben im Besitz von Aktiengesellschaften, 


namentlich auch solcher, die mit ausländischem Gelde arbeiteten, 
sich befinde. Bei diesen sei die Erzielung möglichst hohen Er- 
trages der einzig maßgebende Gesichtspunkt und es fehle jede 
Rücksicht auf das Gemeinwohl und auf das Ergehen der Arbeiter. 

Den Behörden falle zur Last, daß, obwohl seit 14 Tagen zu 
bemerken gewesen, daß eine Bewegung sich vorbereite, nichts ge- 
schehen sei, um derselben durch Entgegenkommen gegen berech- 
tigte Forderungen der Arbeiter vorzubeugen. 

Absicht sei gewesen, im Juni eine allgemeine Arbeitseinstel- 
lung ausbrechen zu lassen, die aber in Folge einer Streitigkeit in 
Gelsenkirchen vorzeitig zum Ausbruch gekommen sei. 

Seine Majestät hielten die Bewegung nicht für eine sozial- 
demokratische und einen Druck auf die Arbeitgeber, um diese 
zum Entgegenkommen gegen die berechtigten Forderungen der 
Arbeiter zu veranlassen, für geboten. 

De: Arbeitseinstellung müsse ein baldiges Ende gemacht 
werden, weil die Folgen derselben zu bedrohlich seien. Der Kohlen- 
mangel entwaffne uns, wenn er den Eisenbahnbetrieb und die Be- 
wegungen der Flotte unmöglich mache. 
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Wenn die Grubenbesitzer ein Eingehen auf die Forderungen 
der Arbeiter davon abhängig machten, daß letztere vorab die 
Arbeit zu den bisherigen Bedingungen wieder aufnähmen, so sei 
nichts gewonnen, denn diese Bedingung werde nicht erfüllt 
werden. Seine Majestät hätten daher eine nochmalige Einberu- 
fung der Grubenbesitzer anbefohlen, damit der Oberpräsident 
ihnen dies klar mache und auf Erhöhung der Löhne, die bei den 
gegenwärtigen Erträgen wohl tunlich sei, dränge. Die Staats- 
regierung bilde hier eine Art Oberschiedsgericht. 

Eine Arbeiterdeputation zu empfangen und dieser Eröff- 
nungen in dem von dem Ministerpräsidenten empfohlenen Sinne 
zu machen, wie auch eine Deputation der Arbeitgeber zu empfan- 
gen, seien Seine Majestät bereit. 

Für jetzt reichten die in der Provinz Westfalen stehenden 
Truppen aus, nähme die Sache eine ernstere Gestalt an, so würde 
das dort stehende Armeekorps konzentriert werden und Truppen 
aus den Nachbarprovinzen einrücken. 

Übrigens müsse Bedacht darauf genommen werden, im Wege 
der Gesetzgebung für den Staat eine Oberleitung des Bergwesens 
zu gewinnen. 

Der Ministerpräsident glaubte die Folgen der Arbeitseinstel- 
lung für unsere Wehrfähigkeit nicht als so bedrohlich ansehen zu 
müssen, denn die Eisenbahnverwaltung besitze den nötigen 
Kohlenvorrat für eine Mobilmachung. Die Möglichkeit, daß unsere 
Feinde uns Kalamitäten, wie sie die Folge von Arbeitseinstellun- 
gen seien, bereiteten, wachse mit dem Erfolge der jetzigen Arbeits- 
einstellung und die in einem solchen Erfolge liegende Ermutigung 
sei das, was er am meisten fürchte. Er begrüße mit Freuden den 
Gedanken einer Stärkung der Aufsicht des Staats über das Berg- 
wesen. Eine Expropriierung der Aktiengesellschaften, namentlich 
der ausländischen, eine Verstaatlichung der Gewinnung der Kohlen, 
als eines unentbehrlichen Bedürfnisses, würde er für ein anzu- 
strebendes Ziel halten. ... 

...Das Staatsministerium wird über die Ergebnisse der 
heutigen Sitzung Bericht erstatten und die Allerhöchste Geneh- 
migung der darin festgestellten Grundsätze erbitten. ... 


Immediatbericht. 
(Konzept von der Hand Homeyer. Staatsministerium G. II. 7.) 
Berlin, den 13. Mai 1889. 


Ew. Kaiserlichen und Königlichen Majestät [erstattet] das 
Staatsministerium ‚[in Ehrfurcht den Allerhöchst befohlenen 
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Bericht] über die Ergebnisse der Sitzung vom 12. d. M., an welcher 
Allerhöchstdieselben Teil zu nehmen geruht haben, und [bittet] 
um die Allergnädigste Billigung der in derselben beratenen, nach- 
stehend aufgeführten Grundsätze bezüglich der [in Anlaß der] 
Arbeitseinstellung in Westfalen zu ergreifenden Maßregeln. 

Den Arbeitern steht [gesetzlich] das Recht zu, zum Zweck der 
Erzielung besserer Bedingungen die Arbeit einzustellen. Dem 
Staate [stehen keine gesetzlichen Mittel zu Gebote, die Arbeiter 
zur Wiederaufnahme ihrer Tätigkeit oder die Arbeitgeber zur Er- 
höhung der Löhne zu zwingen.] 

Die Arbeiter haben [sich insoweit] ins Unrecht gesetzt, als 
sie kontraktbrüchig, ohne Innehaltung der bedungenen Kündi- 
gungsfrist die Arbeit eingestellt, außerdem Gewalt an Sachen und 
Personen geübt, willige Arbeiter am Arbeiten gehindert, der 
Staatsgewalt Widerstand geleistet haben. 

Gegen solche Gewalttätigkeiten [liegt der Obrigkeit die Pflicht 
ob], Personen und Eigentum [zu schützen, die gesetzliche Ordnung] 
und die öffentliche Sicherheit, nötigenfalls durch militärisches 
Einschreiten [aufrecht zu halten]. Daß [zu diesem Zwecke] Trup- 
pen [nötigenfalls auch aus] anderen Provinzen herangezogen 
werden sollen, haben Ew. Majestät [auf Vortrag des mitunter- 
zeichneten Kriegsministers] bereits zu befehlen geruht. 

Die Erklärung des Belagerungszustandes erscheint zur Zeit 
nicht [geboten u(nd) nicht geeignet die Wiederaufnahme der 
Arbeit zu fördern.] 

Den Forderungen der Arbeiter steht eine sachliche Berech- 
tigung [auf Verbesserung des Betriebes und der Einrichtungen zur 
Seite, und ist für sie bei den] jetzigen hohen Erträgen der Gruben 
eine Erhöhung des Lohnes [zu wünschen. Letztere wird aber 
nicht] nach bestimmten geforderten Prozentsätzen, [sondern] 
nach Lage der einzelnen konkreten Fälle [durchführbar sein. Die 
üblichen Lohnsätze von angeblich 3!/, bis 4!/, Mark für ältere 
Arbeiter sind höher als in den anderen deutschen Bergbaurevieren 
und an sich im Vergleich zu anderen Gewerben, auskömmlich. Die 
geringen Sätze von 1,60 bis 1,80 Mark gelten nur für die jugend- 
lichen Pferdejungen und Schlepper, und stehen immer noch dem 
Lohne erwachsener und verheirateter Arbeiter in anderen Erwerbs- 
zweigen gleich.) 

Die vertragsmäßige Arbeitszeit ist [in Westfalen] kürzer 
als in anderen Kohlendistrikten, die vom Arbeiter tatsächlich ver- 
brauchte, nicht als Arbeitszeit gerechnete Zeit jedoch unverhält- 
nismäßig lang, wegen unzweckmäßiger Einrichtungen zum Ein- 
und Ausfahren. Hier ist auf Verbesserungen hinzuwirken. 
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[Berechtigt sind] die Klagen über [die Anwendung von] 
Zwang zur Überproduktion [und wird in diesem Punkte eine direkte 
amtliche Einwirkung tunlich sein. Um aber das Ende] der Ar- 
beitseinstellung und ihrer nachteiligen Folgen für das Gemein- 
wohl [zu beschleunigen, werden die Organe des Staates vor der 
Hand auf den Weg gütlicher Vermittelung beschränkt sein, indem 
sie beide Teile zur Nachgiebigkeit zu vermögen suchen. 


Daneben wird sich empfehlen,] denen, welche indirekt [und 
ohne ihre Schuld] durch den eintretenden Kohlenmangel zu 
Arbeitseinstellungen genötigt werden, [staatliche Hilfe zu leisten, ] 
sei es durch Tarifermäßigung für einzuführende, oder durch Liefe- 
rung fiskalischer Kohle, [jedenfalls aber] hat die Eisenbahnver- 
waltung ihren, für Fälle der Mobilmachung erforderlichen Kohlen- 
vorrat als eisernen Bestand [überall] zu bewahren. 


Im Wege der Gesetzgebung [wird] der durch das Berggesetz 
vom 24. Juni 1865 stark geschmälerte staatliche Einfluß auf das 
Bergwesen tunlichst wieder zu verstärken, namentlich für die 
Provinz Westfalen, in welcher der Staat gar keine Gruben besitzt 
und nicht einmal im Wege [des Beispiels u(nd)] der Konkurrenz 
auf die Grubenbesitzer einwirken kann. 

Ew. pp. haben Allerhöchst Sich bereit zu erklären geruht, 
eine Deputation der feiernden Arbeiter zu empfangen, derselben zu 
eröffnen, daß die letzteren durch kontraktbrüchige Arbeits- 
einstellung und Verübung von Gewalt an Personen und Sachen 
sich vergangen hätten, daß Ew. Majestät aber eine wohlwollende 
Prüfung ihrer Forderungen eintreten lassen, jedoch auch die Ver- 
treter der anderen Partei hören würden, wie denn auch Ew. pp. 
die Allerhöchste Geneigtheit zum Empfange einer Deputation der 
Arbeitgeber auszusprechen geruht haben. 


Die Kosten der bereits getroffenen wie der noch zu treffenden 
militärischen Maßregeln [werden] der Reichsmilitärverwaltung 
aus der preußischen Staatskasse zu ersetzen [sein,] worüber wir, 
die alleruntertänigst mitunterzeichneten Minister der Finanzen, 
des Innern und des Krieges eine besondere Allerhöchste Ordre 
vorzulegen uns vorbehalten. 

Für den Fall, daß die vorstehend dargelegten Grundsätze 
Ew. K. u. K. Majestät Beifall finden, bitten wir durch huldreiche 
Vollziehung der im Entwurf ehrfurchtsvoll angeschlossenen Aller- 
höchsten Ordre uns dies in Gnaden eröffnen zu wollen. 

Mit Bezug auf den telegraphischen Befehl, welchen Euere 
Majestät dem Oberpräsidenten von Westfalen unter dem ıı.d. M. 
zu erteilen geruht haben, erlaubt das pp. sich alleruntertänigst zu 
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bemerken, daß der Oberpräsident nach den Gesetzen einen Zwang 
auf die Arbeitgeber nicht [zu üben vermag.] 

Durch ein Zurückziehen der Truppen würde bei weiterer Ent- 
wickelung der Bewegung das Eigentum und Leben auch aller 
derjenigen Personen in den Kohlenbezirken [etwaigen Gewalt- 
tätigkeiten ausgesetzt werden], welche von jeder Schuld an den 
[im Kohlenbergbau entstandenen Zerwürfnissen] frei sind. [Der 
Staat wird sich der Aufgabe, die Untertanen Ew. M. u. ihr] Eigen- 
tum gegen rechtswidrige Angriffe [u. Zerstörung] zu schützen, 
[nicht entziehen können.] Insbesondere wird es Pflicht der 
Regierung Ew. K. u. K. Majestät bleiben, alle Versuche zu hin- 
dern, welche auf Zerstörung der Maschinen und Wasserwerke 
gerichtet sind und wenn sie gelingen, durch Versumpfung der 
Schachte das Nationalvermögen nicht bloß der beiden beteiligten 
Provinzen, sondern des ganzen Landes dauernd schädigen würden. 


Das Staatsministerium. 


(gez.) v. Bismarck. v. Boetticher. Maybach. Frh. Lucius. Scholz. 
H. Bismarck. Herrfurth. v. Schelling. von Verdy.!) 


Schreiben Bismarcks an den Justizminister Schelling. 
(Konzept von der Hand Magdeburgs), Staatsministerium G. II. 7. 


Das Verhalten der Untersuchungsbeamten bei den Walden- 
burger Arbeiterunruhen hatte Bismarcks stärkstes Mißfallen 
erregt. In einem Bericht vom 15. Mai teilte der Regierungs- 
präsident von Junker mit, daßelf von den inhaftierten Arbeitern 
heute früh von dem Amtsrichter Fürer ohne weiteres entlassen 
worden seien. Bismarck unterstrich ‚ohne weiteres entlassen‘ 
und schrieb an den Rand: Justizminister fragen, eventuell 
Sr. M. berichten. Auf den Hinweis des Regierungspräsidenten, 
daß die Entlassung von Personen, welche am Tage vorher unter 
dem Verdachte schwerer Verbrechen durch die Exekutivorgane 
unter Zuhilfenahme des Militärs in Haft genommen waren, 
schwerwiegende Folgen haben müsse, bemerkt Bismarck am 
Rande: Diszipl. Untersuchung bei Just.Min. beantragen, 
eventuell bei Sr. M. 

Berlin, den 24. Mai 1889. 


Nach einem Berichte des Regierungspräsidenten zu Breslau 
vom 18. d. M. ist bei Niederhaltung der im Waldenburger Kohlen- 
revier ausgebrochenen Arbeiterunruhen am 14.d.M. in Nieder- 


!) Der Kaiser vollzog diesen Bericht am 14. Mai 1889. Vgl. Staatsmini- 
sterium G II. 7. 
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Hermsdorf, Kreis Waldenburg, eine Anzahl von Personen wegen 
Landfriedensbruches und Widerstandes gegen die Staatsgewalt 
verhaftet worden. Nachdem die Verhafteten von dem Amtsvor- 
steher in Hermsdorf in allerdings nur oberflächlicher Weise polizei- 
lich vernommen waren, wurde am Morgen des 15.d.M. ein Teil 
derselben, ıı an der Zahl, dem Amtsrichter Fürer zu Waldenburg 
vorgeführt. Der Amtsrichter Fürer erachtete das ihm vorgelegte 
Beweismaterial für nicht ausreichend, um die Fortdauer der 
Inhaftnahme zu rechtfertigen und verfügte, ohne seinerseits Maß- 
nahmen zur Feststellung des Tatbestandes und weiteren Verfol- 
gung der Angelegenheit zu treffen, die sofortige Haftentlassung. 

[Es erscheint mir fraglich, ob] dieses mit formellen Gründen 
motivierte Verhalten des Fürer [unter] den gegebenen Verhält- 
nissen [als ein der Pflicht entsprechendes zu erachten ist.] 

Fürer hat weder sich mit dem in Waldenburg anwesenden 
Staatsanwalte wegen Vervollständigung des Beweismateriales 
in Verbindung gesetzt, noch von dem Amtsvorsteher weitere An- 
gaben über belastende Momente durch Zeugen erlangt, noch 
endlich, wozu er gesetzlich berechtigt und bei der obwaltenden 
gemeinen Gefahr m. E. verpflichtet war, seinerseits Erhebungen 
über den Sachverhalt angestellt. [Es fällt diese Enthaltsamkeit um 
so mehr auf, als] die tumultarischen Auftritte, welche die Inhaft- 
nahme einzelner Excedenten erforderlich machten, unter den 
Augen des Fürer stattgefunden haben und es um dessentwillen 
als gerichtsnotorisch gelten mußte, daß in Hermsdorf Verhaf- 
tungen wegen der bezeichneten Vergehen stattgefunden hatten. 
Auch dürfte es dem Fürer nicht [entgangen sein,] welche Folgen 
für die Allgemeinheit im gegebenen Augenblicke die Entlassung 
von Personen haben mußte, welche am Tage zuvor unter dem 
dringenden Verdacht schwerer Verbrechen durch die Executiv- 
organe unter militärischem Beistand in Haft genommen waren. 

Eure Excellenz ersuche ich daher ergebenst, in Erwägung 
nehmen [zu wollen,] ob nicht gegen den [Amtsrichter] Fürer [ein] 
Disziplinarverfahren einzuleiten ist. Für gefällige Mitteilung des 
Ergebnisses der Entschließung [Ew. pp. würde ich Hochderselben 
zu Dank verpflichtet sein.) 


Auszug aus dem Protokoll der Staatsministerialsitzung vom 
25. Mai 1880. 
(Original im Staatsministerium.) 
In der heute in der Amtswohnung des Herrn Reichskanzlers 


abgehaltenen Sitzung des Staatsministeriums wurde folgendes 
beraten und beschlossen: 
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ı. Der Herr Ministerpräsident teilte mit, Seine Majestät der 
Kaiser und König habe gestern gegen ihn mündlich die Frage an- 
geregt, ob es für angezeigt zu erachten sei, in den von der Arbeits- 
einstellung der Bergarbeiter ergriffenen Revieren den Be- 
lagerungszustand zu erklären. 

Er habe sich vorläufig dagegen ausgesprochen und eventuell 
vorgeschlagen, daß, wenn es geschehe, man die Erklärung auf 
Waldenburg beschränken möge, wo die Bewegung unter sozial- 
demokratischem Einfluß aus Westfalen zurückgekehrter jüngerer 
Arbeiter, welche dort ihr Auskommen nicht gefunden hätten, 
viel gewalttätiger und roher aufgetreten seit). Als Drohung für 
die Westprovinzen und Oberschlesien werde auch dies schon 
wirken. 

Seine Majestät sei jedoch Selbst der Maßregel, auch in dieser 
örtlichen Beschränkung nicht besonders geneigt gewesen und er 
habe dann zugesagt, die Sache im Staatsministerium zur Sprache 
zu bringen. 

Er halte es zum allgemeinen Besten, zur Verhütung von Wie- 
derholungen und zur Förderung richtiger Erkenntnis der Un- 
fruchtbarkeit und der nach allen Seiten wirkenden unheilvollen 
Folgen solcher Arbeitseinstellungen für das beste, wenn man 
gewissermaßen den Brand in sich ausbrennen lasse, statt ihn mit 
Gewalt zu ersticken. 

In letzterem Falle erwecke man bei den Arbeitern das Ge- 
fühl, daß sie nur durch [gesetzwidrige] Unterdrückung von Seiten 
des Staates gehindert worden seien, bessere Resultate für sich 
zu erzielen. Lasse man den Dingen tunlichst ihren Lauf, so 
erhalte man sich den Nimbus, ohne Ausnahmemaßregeln streng 
gesetzlich verfahren zu sein und führe die Unruhestifter am 
sichersten ad absurdum .. .?) 


1) Vgl. hierzu Bismarcks Schreiben an Maybach und Herrfurth vom 24. Mai 
1889, Ges.W. 6c, S. 412. Ebenso das Gewicht, das er in diesem Zusammen- 
hang auf den Ausweisungsparagraphen legt in dem Telegramm an Herbert 
vom 23. Januar 1890 bei Eppstein, a.a. O., S. 129. 

2) Der sich an diese Sitzung anschließende Immediatbericht ist gedruckt 
bei Waldersee, Denkwürdigkeiten, Berlin 1922, Bd. II, S. 451. 
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BERICHT ÜBER DAS SCHRIFTTUM 


HERAUSGEGEBEN VON 
WALTHER KIENAST 


A. Buchbesprechungen 


Die geistige Wiederholung. Der Weg des Einzelnen und seiner Ahnen. 
Von FREDERIK ADAMA VAN SCHELTEMA. Mit 32 Kunst- 
drucktafeln. Leipzig, Bibliograph. Institut A.G. 1937. 294 S. 
5,80 M. 

Man wird von allen beteiligten Einzelwissenschaften aus gewiß 
mancherlei gegen dies Buch im einzelnen und Grundsätzlichen an- 
melden können; es wird doch seine Bedeutung behalten und zur Aus- 
einandersetzung immer wieder herausfordern. Ist es doch der Ver- 
such einer großartigen, mit allen Mitteln wissenschaftlicher Erkennt- 
nis aus einer ganzen Reihe von Wissenschaften sich sichernden Schau 
auf die gesamte germanisch-deutsche Entwicklungslinie von der dilu- 
vialen urzeitlichen Jägerkultur bis in das 20. Jahrhundert herein; 
und auf die Rhythmen dieser Entwicklung. Selbst wenn man — wo- 
von nachher zu reden sein wird — aus grundsätzlichen Erwägungen 
die Parallelisierung individuell-ontogenetischer und allgemein-phylo- 
genetischer Entwicklungsschritte für unerlaubt hält, es als eine Ent- 
leerung des Dreistufenschemas der Entwicklung ansieht, wenn sich 
dieses Schema nicht nur in den Jahrtausend- und Zehntausendwellen 
der Phylogenese, sondern ebenso, und immer wiederholt, auch in den 
Jahrhundertwellen usw. wiederfindet; und endlich erhebliche Be- 
denken gegen eine rein organisch-wachstümliche Auffassung des Ge- 
schichtsverlaufs hat: in alledem ist man mit dem Buch innerlich noch 
lange nicht fertig. Es behält auch dann noch den Charakter, den so 
wenige Bücher haben, tief aufwühlend und darin zugleich außerordent- 
lich anregend zu sein. 

Scheltemas Ziel ist, nachzuweisen, „daß in der Tat zwischen den 
einzelnen Stufen und dem gesamten Verlauf der individual- und 
kulturgeistigen Entwicklung eine viel größere Übereinstimmung 
herrscht, als bisher vermutet werden konnte‘ (S. 30). Und seine selbst- 
kritische Haltung wie seine überlegene Sachkenntnis, die sich wohl- 
tuend von mancherlei älteren und neueren Versuchen geschichtsphilo- 
sophischer Art abhebt, rechtfertigen seinen Anspruch, in dem Werk 
ein „keineswegs begrifflich konstruiertes, sondern an den empirischen 
Tatsachen abgelesenes System der historischen Entwicklung‘ zu 
geben. Dies kommt schon darin zum Ausdruck, daß der Ansatz zum 
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Aufweis der Rekapitulation der Phylogenese in der Ontogenese mit 
allen erdenklichen Vorsichtsmaßregeln gesucht wird: die Phylo- 
genese bezieht sich allein auf die „Entwicklung deszugehörigen Stam- 
mes, d.h. der Vorfahren, welche die Ahnenkette des betreffenden 
Individuums bilden‘‘ (S.9; also in unserem Fall auf die nordisch- 
germanischen Völker); und: „wenn heute eine endlos vermehrte aber 
systemlose, ordnungslose Tatsachenkenntnis. dazu gelangt, die Par- 
allelen zur Kindheitsentwicklung bei den Naturvölkern, in der ge- 
samten historischen Entwicklung bis zur Renaissance, im orientali- 
schen Altertum, im asiatischen Osten usw. nachzuweisen, so ist nur 
zu sagen, daß sie die ganze Theorie der seelisch-geistigen Rekapitu- 
lation einer ernsthaften wissenschaftlichen Erörterung entzieht‘ 
(S. 8). Mit einer Fülle von Beispielen wird, bis in feinste Einzelheiten 
hinein, nun die Parallelisierung: Urzeit-Vorzeit (samt ihren Teilstufen)- 
Mittelalter-Neuzeit zu Frühkindheit-Kindheit (mit ihren Teilstufen)- 
Jugendalter-Reife durchgeführt. Sätze wie: „endlich ist hier noch 
jener Entwertungserscheinungen zu gedenken, die sich bei der 
ontogenetischen Wiederholung als notwendige Folge der Tatsache 
ergeben, daß das Kind sich in ständiger Fürsorge einer weit fort- 
geschrittenen Kulturgemeinschaft befindet‘ (S. 32) und ähnliche 
immer wiederkehrende zeigen am Begriff der „Entwertung‘‘, wie 
wenig es Sch. auf eine Hineinpressung der Tatbestände in eine Zwangs- 
jacke ankommt. Zweifellos wird man sich — vermutlich von der 
Vorgeschichtswissenschaft her ebenso wie von der Kinderpsychologie 
— manche der Einzeldeutungen nicht zu eigen machen können. Bei- 
spiel: Kinder bauen in einem gewissen Alter mit Steinblöcken oder 
Holzstücken umhegte Kreise — was sollen sie auch sonst damit ? —, 
die sie Stube, Burg usw. benennen, ‚weil sie nun einmal nichts von 
vorgeschichtlichen Sonnentempeln und Hainen mit heiligen Rossen 
wissen‘‘ (S. 109); trotzdem sollen diese Bauten, besonders aber die 
„Paradiesgärtlein‘‘ den Vergleich ‚‚mit den offenen Kultstätten unserer 
Vorzeit‘‘ nahelegen. Oder: wenn in den Kinderreigen einer gewissen 
Altersstufe der Sonnen-Erde-Brautmythus wiederkehrt, so darf man 
— kinderpsychologisch besehen — auch nicht einen noch so leisen 
Widerschein der treibenden Kräfte und Erlebnisse wirksam sehen, die 
einst Tausende unserer Vorvorderen zum Bau von ‚„Stonehenge‘ 
und seinesgleichen zusammentrieben und zu dem Kult, der dort ehr- 
fürchtig begangen wurde; diese Reigen sind wachgebliebene, nicht 
mehr verstandene und ins Kinderland ‚„abgesunkene‘‘ Erinnerungs- 
reste; von deren Beziehung zu einmal gewesener Wirklichkeit gerade 
der am wenigsten auch nur ahnt, der sie trägt: das Kind. Kein Wunder, 
wenn an solchen Stellen sich mehrfach unvermerkt der deutsche Bauer 
aller Zeiten an die Stelle des heutigen Kindes schiebt. 


. 
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Solche Bedenken im einzelnen hebt aber völlig auf das, was 
schon auf der Suche nach diesen Parallelen erreicht wird, also vor 
aller Kritik der Parallelisierung selber: der überzeugende Nachweis, 
daß „die kulturhistorischen Epochen der Vorzeit und des 
Mittelalters ebenso untrennbar, genetisch miteinander 


verknüpft sind wie die Lebensstufen der Kindheit und des 
Jugendalters‘ (S. 239). Diese Darstellung des großen genetischen 
Zusammenhangs bringt — im Felde der Kinderpsychologie, das der 
Phylogenie mögen der Vorgeschichtler und der Historiker bewerten — 
bereits eine Fülle wichtiger Ergebnisse: in ausgezeichneter Weise wird 
der die heutige Kinderpsychologie beherrschende Gesichtspunkt, den 
Strukturgedanken ganz streng in Entwicklungslängs- wie Quer- 
schnitten durchzuführen und dadurch erst die Stileinheitlichkeit einer 
Phase aufzuzeigen, angewandt; dabei ergeben sich eine Reihe wertvoller 
Revisionen fehlerhafter kinderpsychologischer Ansätze (insbesondere 
in bezug auf Kinderzeichnung und Phantasie). Unser Bild von den 
Phasenstrukturen der Jugendentwicklung wird durchaus vertieft, 
wenn etwa der Stil einer Phase „konkret-geistiger Gebundenheit‘ 
gleichermaßen nachgewiesen wird in der Ornamentik, dem Körper- 
gefühl, der Gottesvorstellung, dem historischen Bewußtsein, der 
Phantasie, der Begriffsbildung, den magischen Handlungen., Die 
grundsätzlichen Bedenken gegen die Parallelisierung von 


Ontogenese und Phylogenese — trotz aller eigenen Bedenken 
Sch.s — sind folgende: Alle Schritte der Kindheits- Jugendentwick- 


lung vollziehen sich in der Führung durch Erwachsene, die selber in 
ihrer Gegenwart — dem Sch.schen Schema entsprechend — eine ganz 


bestimmte Strecke der stammesgeschichtlichen Entwicklung durch- 
schreiten ; sie ist deshalb unlösbar mit der Phylogenese selber verhängt. 


Ferner: keine noch so einleuchtende ‚Wiederholungserscheinung‘ 
kann den Tatbestand vergessen lassen, daß im einen Fall alies im 


Bewußtsein reifen erwachsenen Menschentums, im anderen aber eben 
im spezifisch kindlichen sich vollzieht und damit nur eine klar einzu- 


schränkende Vergleichsmöglichkeit gegeben ist. Endlich: Die Onto- 
genese verläuft in dem durch Geburt und Tod fest umgrenzten Rah- 
men; die Phylogenese aber in einer Linie, über deren Verlauf in die 


Zukunft niemand, über deren Ende höchstens der Astronom etwas 
auszusagen vermag. Doch gehört es mit zu den Symptomen der Tiefe 
Sch.scher Schau, daß der naheliegende Einwand: wer weiß, ob nicht, 


was hic et nunc als ‚‚Neuzeit‘‘ figuriert, in 5000 Jahren kurzerhand zum 
Mittelalter unseres ‚„Stammes‘‘ gerechnet, und in 350000 Jahren’ 


kurzerhand zu seiner Frühzeit geschlagen werden wird, gar nicht 


erst Platz greifen kann. Je länger desto mehr gewinnt man nämlich 
den Eindruck, es komme dem Vf. gar nicht so sehr auf die 
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ontogenetisch- phylogenetische Parallele an, als darauf, 
die ewige Wiederkehr eines großen dreiphasigen Rhythmus 
im individuellen wie im vorgeschichtlich-geschichtlichen 
Entwicklungsweg aufzuzeigen und diese Tatsache zunächst 
einmal an den beiden Beispielen zu belegen. Dieser Dreierrhythmus 
erscheint denn auch — hundertfach belegt — als der des ewigen Wech- 
sels einer A-, B- und C-Stufe; verlaufend in den großen Schwingungen 
von Epochen (vorzeitl. Bauerntum-Mittelalter-Neuzeit), den kleineren 
von Perioden (Jungsteinzeit-Bronzezeit-germanische Eisenzeit bzw. 
mittleres-späteres-spätes Kindesalter usw.) und den kleinsten von 
Phasen (z.B. den A-, B- und C-Phasen innerhalb der geradlinigen, 
der krummlinigen und Tierornamentik innerhalb der drei ‚‚Perioden‘‘). 
Der Rhythmus ist so gekennzeichnet: ‚In der A-Stufe erscheint der 
Geist peripher-äußerlich bedingt, unmittelbar und somit vorwiegend 
aufnehmend und abtastend, sammelnd und ordnend auf die konkrete 
Umwelt bezogen. Die B-Stufe wird durch eine scharfe geistige Nach- 
innenwendung, den Durchbruch einer entschiedenen zentral-geistigen 
Orientierung bedingt. Der Geist zieht sich in sich selbst zurück und 
zusammen, verhält sich ... zentral zusammenfassend zur Welt der 
sinnlichen Erscheinungen.‘ Die C-Stufe endlich ist ‚‚zentrifugal ge- 
löst‘ ... „eine Stufe geistiger Entäußerung und Entladung, der 
Entbindung und Zerstückung in eine Vielheit selbständiger und ver- 
einzelter, komplexer Teile‘ (S. 222). 

Es sind oft Versuche dieser Art unternommen worden (Jaspers; 
in der Kinder- und Jugendkunde: Jaensch, Kroh, Ch. Bühler). Zweifel- 
los ist es auch nicht einem davon gelungen, auch nur annähernd den 


„respiratorischen Rhythmus der geistigen Bewegung in den Stufen 
peripher geistiger Bezugnahme, zentral-geistiger Abstraktion und 
Synthese und zentrifugal-geistiger Entladung und Entbindung als 
eine konstante Funktion der geistigen Entwicklung‘ (S. 236) so ein- 
leuchtend zu machen und mit diesem Mittel der Schau in solcher Sach- 
weite und Tiefe Jahrtausendräume zu umspannen und zu deuten 


wie Sch. Es handelt sich hier um eines der seltenen Werke, die es sich 
begründet erlauben dürfen, ganz Großes mit ganz großen Maßstäben 
zu messen, ohne in Phantasterei zu verfallen. Und dies eben macht 


den außerordentlichen Anregungswert des Buchs aus; gleichviel ob 


die Deutung eines ganzen Jahrtausends oder eines Einzelphänomens 


(so z.B. die einleuchtende und schöne Deutung von ‚Stonehenge‘‘) 
in Angriff genommen ist. Die Tatsache, daß der kurzwellige Gesamt- 
rhythmus sich je und je in einer einzigen Schwingung des nächst- 


größeren wiederholt, ist mit allen Konsequenzen klar gesehen. Jeden- 


falls werden Sätze wie dieser (sich auf die Einordnung der Drachen- 
gestalten in den Wellenbandmustern der jüngeren Bronzezeit be- 
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ziehende): eine und dieselbe Entwicklungsform könne sehr wohl zu- 
gleich „eine C-Phase zentrifugal-geistiger Entbindung, eine umfassen- 
dere B-Periode zentral-geistiger Gestaltung und offenbar auch eine 
noch höher geordnete A-Epoche peripher geistiger Gebundenheit 
vertreten‘ (S. 236) nicht und nie einfach hingesetzt, sondern mit größ- 
ter Gewissenhaftigkeit belegt. (Daß der mehrfach wiederkehrende 
Gedanke einer ‚sprunghaften‘‘ Entwicklung [Mutation] den Ansatz im 
Grundsätzlichen bedroht, sei festgestellt; doch stört er das Ganze 
nicht.) Zur Ontogenese ist von hier aus zu sagen: gilt der Rhythmus 
grundsätzlich, so kann sie ebenso grundsätzlich in Parallele gesetzt 
werden zum Inhalt jeder Dreierschwingung, gleichviel ob sie eine 
der großen oder eine der kleinen bzw. kleinsten Wellen meint. Damit 
ist (zusammengenommen mit den früheren Einwänden gegen die 
Parallelisierung) das Schema so sehr ins Allgemeine getrieben, daß 
an der Parallelisierung kein besonderes Interesse mehr besteht. Es 
bleibt in voller Bedeutsamkeit für sich bestehen Sch.s Leistung: auch 
in der Ontogenese das Dasein jenes Rhythmus aufgezeigt zu haben. 

Sch. schneidet mehrfach die Frage nach der Prognose für unsere 
Weiterentwicklung an und beantwortet sie jedesmal mit dem Hinweis 
darauf, daß kein Stehengebliebensein irgendeines anderen Volkskörpers 
auf irgendeiner Entwicklungsstufe zu beunruhigen brauche; die Zu- 
kunft für uns hänge „von unserer Entelechie, von unserer inneren 
zielstrebenden Lebenskraft ab‘ (S. 274). Uns will scheinen, als dürfe 
man den Gedanken jenes Schwingens der Entwicklung in Rhythmen 
nicht soweit in das rein biologisch-organische Denken vortreiben, will 
man darüber nicht außer acht lassen, daß neben Wachstum und Ent- 
wicklungsrhythmus als geschichtstragende Mächte stets zu setzen ist 
der entschlossene Wille des einzelnen und eines lebenden Geschlechts 
als die eigentlichst geschichtsträchtige Kraft. 

Gießen. Pfahler. 


Forschungen zur Judenfrage. Band ı. Sitzungsberichte der 
Ersten Arbeitstagung der Forschungsabteilung Judenfrage des 
Reichsinstituts für Geschichte des neuen Deutschlands vom 
19. bis 21. November 1936. Hamburg, Hanseatische Verlags- 
anstalt 1937. 204 S. 

„Was den Begriff Judenfrage selbst anbelangt, so ist an ihm 
wesentlich der Unterschied zu dem Begriff Jude oder Judentum. 
Die Geschichte der Judenfrage ist nicht gleichbedeutend der Ge- 
schichte der Juden oder des Judentums. Unter Judenfrage ver- 
stehen wir die Schnittfläche des jeweils nichtjüdischen Lebens- 
kreises mit dem jüdischen. Die Geschichte der Juden oder des 
Judentums bedeutet für die Geschichte der Judenfrage nur soweit 
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etwas, als sie Probleme, die im Begegnungsraum des jeweiligen 
Wirtsvolkes mit den Juden aufgetaucht sind, aufhellen hilft.‘ Mit 
diesen Worten grenzt der Vorkämpfer einer wissenschaftlichen Be- 
handlung der Judenfrage, Wilhelm Grau, den Arbeitsrahmen der 
neuen Forschungsabteilung ab. In der Tat ein Forschungsgebiet 
von universeller Bedeutung, das fast alle Zweige der Geisteswissen- 
schaften Philologie, Philosophie, Theologie, politische, Literatur-, 
Wirtschafts- und Rechtsgeschichte umfaßt und mit der Behandlung 
der einschlägigen rassenkundlichen, biologischen und geopolitischen 
Fragen auch in die Naturwissenschaften übergreift. Und in seiner 
planmäßigen Zielsetzung auch Erschließung von Neuland. Denn 
an einer planmäßigen wissenschaftlichen Behandlung dieser Frage 
durch nichtjüdische Schriftsteller hat es bisher gefehlt. Damit soll 
nicht gesagt werden, daß es bisher keine Arbeiten nichtjüdischer 
Schriftsteller über die Judenfrage gegeben hätte. Viele dieser Ar- 
beiten gehörten jedoch der politischen Tagesliteratur an, drangen 
nicht tiefer in den Gegenstand ein, ja nahmen vielfach ihr Rüstzeug 
aus jüdischen Werken. Die wenigen wissenschaftlichen Werke, die 
hier zu nennen sind, stellen, so verdienstlich sie auch sind, gegenüber 
den zahlreichen Arbeiten von jüdischer Seite eine verschwindende 
Minderheit dar und kamen in ihrer Vereinzelung wenig zur Geltung. 
Der Präsident des Reichsinstituts Walter Frank stellt in seiner Rede 
vom 19. November 1936 fest, „daß über das jüdische Problem fast 
nur die eine, die jüdische Seite gearbeitet hatte: daß es Bücher über 
die Judenfrage fast nur von Juden gab, daß an den deutschen Uni- 
versitäten Dissertationen über die Judenfrage fast nur Juden über- 
tragen waren; daß in den historischen Fachzeitschriften als Refe- 
renten für Jüdisches fast nur Juden gewählt wurden“. Mit der 
Gründung der neuen Forschungsabteilung soll diesem Zustand ein 
Ende bereitet werden, und zwar durch ernste wissenschaftliche Arbeit, 
nach dem ‚Gesetz der wissenschaftlichen Disziplin und der wissen- 
schaftlichen Ehre‘. Dafür bürgt schon die wissenschaftliche Leistung 
der Persönlichkeiten, welche die Gründung der Forschungsabteilung 
ermöglichten, Karl Alexander von Müller und Walter Frank, und 
des jungen Gelehrten, der den Plan zur Erforschung der Judenfrage 
entworfen hatte, Wilhelm Grau. 

Der nun vorliegende erste Band der Forschungen zur Juden- 
frage, in welchem die einführenden Erklärungen der Gründer und 
die auf der ersten Arbeitstagung gehaltenen Vorträge abgedruckt 
werden, zeigt, daß dieses Versprechen vollinhaltlich eingelöst wurde. 
Berufene und bewährte Vertreter verschiedener Wissenschaftszweige 
nehmen von ihrem Standpunkt aus Stellung zu dem Problem Juden- 
frage. Der Kirchenhistoriker Gerhard Kittel führt die Entstehung 
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des Judentums und der Judenfrage auf drei Tatsachen zurück: 
„Zerstreuung eines Volkes über die Erde, zu dessen Wesen die Ge- 
löstheit von der eigenstaatlichen Bildung gehört; kasuistisch-gesetz- 
liches Denken theokratischer Prägung, das im Sozialleben und im 
Wirtschaftsleben anderer Völker beständig auf anderes Denken stößt; 
Umsetzung des Erwählungs- und Bundesgedankens in den Macht- 
und Herrschaftsanspruch des privilegierten Gottesvolkes über die 
Völker der Welt.‘ Der Kirchenhistoriker Karl Theodor Kuhn schil- 
dert die Entstehung des talmudischen Denkens aus der Auslegung 
der Thora und weist seine Bedeutung für die Erhaltung des jüdischen 
Volkes als völkischer Einheit nach. Der Althistoriker Hans Bogner 
schildert die Reaktion der griechisch-römischen Welt auf das Juden- 
tum. Der Rechtshistoriker Herbert Meyer weist nach, daß das 
mittelalterliche Privileg des Hehlerrechts, des Rechts, gekaufte ge- 
stohlene Sachen nur gegen Ersatz des Kaufpreises herausgeben zu 
brauchen, auf talmudische Elemente zurückgeht und den Wünschen 
und Interessen der Judenschaft entsprach. Der Rechtshistoriker 
Johannes Heckel deckt die jüdischen Grundelemente im Lebenswerk 
des konservativen Staats- und Kirchenrechtslehrers Friedrich Julius 
Stahl (recte Golson) auf. Der Philosoph Max Wundt weist auf die 
Zusammenhänge des bekannten Religionsgesprächs in Lessings Na- 
than mit einer ı140 verfaßten Erzählung des kastilischen Juden 
Jahuda Hallewi über den Übertritt der Chazaren zum Judentum, 
mit verwandten Gedankengängen des bekannten Völkerrechtslehrers 
des 16. Jahrhunderts Jean Bodin und mit den Lehren Moses Mendels- 
sohns hin. Der Jean-Paul-Biograph Johannes Alt regt die ein- 
gehende Erforschung der durch die rassischen Bedingungen gegebenen 
besonderen Merkmale der deutschsprachigen jüdischen Literatur an. 
Der Literaturhistoriker Franz Koch widerlegt die Behauptung Jakob 
Wassermanns, durch schöpferische Leistung die Zugehörigkeit zum 
Deutschtum erworben zu haben. Mit einem Vortrag Wilhelm Stapels 
über die literarische Vorherrschaft der Juden in Deutschland 1918 
bis 1933, in welchem dieser Vorkämpfer deutschen Volkstums uns 
einen lehrreichen Abschnitt seiner Lebenserfahrungen schenkt, 
schließt dieser Band. 

Neben dieser Vortragstätigkeit sind eine Reihe größerer Arbeiten 
geplant. Wilhelm Grau wird sich der Geschichte der Judenfrage 
von der französischen bis zur nationalsozialistischen Revolution 
widmen. Eine wertvolle Studie über Wilhelm von Humboldt ist 
bereits erschienen. Ferner stehen Arbeiten über die spanische Juden- 
austreibung im ı5. Jahrhundert, über den Anteil der Juden an der 
Aufklärung und über die Rolle des Talmuds in Aussicht. Eine große 
Statistik der Judentaufen und Mischehen im 19. und 20. Jahrhun- 
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dert ist ebenfalls in Angriff genommen. Für die Bearbeitung des 
Hofjudensystems in Österreich, den süddeutschen und den nord- 
deutschen Staaten sind drei Preise zu je 4000 Mark ausgesetzt. 
Die Gründung der größten europäischen Bibliothek zur Judenfrage 
in München ist in Aussicht genommen. Daneben geht eine plan- 
mäßige Erfassung des archivalischen Materials einher. Jeder un- 
voreingenommene Beobachter wird bestätigen, daß hier ein starker 
Willen „zu zäher und nüchterner, gründlicher und wahrhaftiger 
Arbeit im Dienst der Wissenschaft und der Nation‘ am Werke ist. 
Wien. Ludwig Bittner. 


Stammtafeln zur Geschichte der Europäischen Staaten. Heraus- 
gegeben von Wilhelm Karl Prinz von Isenburg. Band 2: 
Stammtafeln zur Geschichte der außerdeutschen Staaten. Berlin, 
J. A. Stargardt 1936. VIII, 144 S. in Quer-Fol. (6 Lieferungen.) 
— Register und Ergänzungen zu den Stammtafeln zur Gesch. 
der Europ. Staaten. Herausgegeben von Dems. Ebd. 1937. 
725. 8°, . 

Fast rascher als erwartet ist dem ı. Band der Isenburgschen 
Stammtafeln (vgl. H. Z. 155, 329) der 2. gefolgt, der die außerdeutschen 
europäischen Herrscherhäuser betrifft und die bis jetzt fehlende, drin- 
gend notwendige Neubearbeitung dieses Teils der alten Voigtelschen 
Tafeln enthält. In 6 Lieferungen erschienen, umfaßt er auf 144 breiten 
Folioseiten die Niederlande und Belgien, Frankreich, Spanien und 
Portugal, Großbritannien, die skandinavischen Länder, Polen mit 
Litauen und Kurland, Rußland, Ungarn, die Balkanstaaten, Italien 
sowie die römischen und byzantinischen Kaiser. Bei manchen dieser 
Länder (z. B. bei Frankreich) werden neben dem Königshaus auch 
Apanagen- und Fürstenhäuser gebracht. Selbstverständlich ist alles 
durchgesehen und bis auf die Gegenwart herabgeführt. 

Dennoch will mir scheinen, daß der Bearbeiter sich die Aufgabe, 
die große Mühe verlangte, etwas zu leicht gemacht hat. Wenigstens 
muß ich bekennen, daß an allen denjenigen Stellen, wo ich mit einer 
ernsten Nachprüfung eingesetzt habe, sich Irrtümer und Fehler, 
manchmal beträchtlicher Art, herausgestellt haben. Ich begnüge 
mich mit einigen Beispielen. 

Tafel 13 enthält die älteren Kapetinger (bis 1108). Markgraf Robert 
der Tapfere (t 866), mit dem die Reihe beginnt, war ein Sohn des Sachsen 
Witichin, und ich meine, wir Deutschen haben keinen Anlaß, diesen Ur- 
sprung des kapetingischen Hauses zu verschweigen. Roberts ältester Sohn, 
König Odo (8838—898), ist bei uns mit Recht unter dieser zeitgenössischen 
Namensform bekannt; warum nennt I. ihn noch Eudo, die späteren Träger 
desselben Namens aber Odo ? König Odos Gattin Theoderade hat mit Maine 
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nichts zu tun, gehörte wahrscheinlich zur Familie der Grafen von Troyes. 
Aus der Ehe scheint ein Sohn Guido zu stammen; I. dagegen verzeichnet als 
Sohn: ‚‚Arnulf (f 898), nach ı.I. H. v. Aquitanien‘, was mir nach Form 
(„nach ı1.1.‘) und Inhalt ganz unverständlich ist (Herzog von Aquitanien 
war vor und nach 898 Wilhelm der Fromme von der Auvergne). Die Gattin 
König Roberts I. (922—923), Beatrix, war eine Tochter Heriberts I. von 
Vermandois, nicht seines Bruders Pippin von Senlis. Daß Odo und Robert 
keine Schwester Richilde hatten, steht seit K. v. Kalckstein (1877) 466 
Anm. 3 fest; auch soll nicht die Gattin, sondern die Mutter Theobalds von 
Troyes so geheißen haben. Überhaupt wäre über die Genealogie der Rober- 
tiner aus Kalcksteins Exkurs I. noch mancherlei zu entnehmen gewesen, 
ebenso aus den französischen Monographien über die letzten Karolinger und 
ersten Kapetinger. Die erste Gemahlin Hugos d. Gr. von Franzien hieß 
nicht Judith und war eine Tochter der Rothilde, einer Tante Karls des Ein- 
fältigen. Hugos jüngerer Sohn, Herzog Heinrich von Burgund (965—1002) 
war zweimal vermählt. Seine ı. Gattin Gerberga war die Witwe König 
Adalberts von Italien und starb zwischen 986 und 992; ob sie eine Tochter 
Letolds von Mäcon (nicht Magon) war, ist sehr zweifelhaft. Heinrichs 2. Gat- 
tin hieß Gersendis und war eine Tochter des Herzogs Wilhelm Sancho von 
Waskonien (f um 990). Heinrichs Schwester Beatrix, geb. um 939, hat sich 
nach dem Tod Friedrichs I. von Lothringen wahrscheinlich nicht mehr ver- 
mählt; R. Parisot (1909) 487ff. 

Arge Versehen weist Tafel 23 auf: Die Herzoge und Könige von Bur- 
gund bis 1032. Sie besteht aus drei Stammbäumen, enthaltend die Herzoge 
von Burgund, die Könige von Niederburgund, die Könige von Hochburgund. 
Da finden wir unter Nr. ı einen König Boso ‚von Provence, vermählt um 
876 mit Hermengard‘‘, und unter Nr. 2 den König Boso von Niederburgund, 
vermählt März/ Juni 876 mit ‚‚Irmgard, Tochter Kaiser Ludwigs II.‘‘, aber 
der Herausgeber hat gar nicht gemerkt, daß diese beiden Bosos und ihre 
Gemahlinnen identisch sind; die Stammbäume ı und 2 hätten in einen zu- 
sammengezogen werden sollen. Bosos Vater war nicht der Graf Theoderich 
von Autun, sondern ein lothringischer Graf Buwin; auch ist Boso nicht am 
ı. März, sondern am ıı. Januar 887 gestorben, und seine Schwester Ri- 
childe, die Gattin Karls des Kahlen, hätte Anspruch gehabt, mit verzeichnet 
zu werden. Über die Gemahlin Kaiser Ludwigs des Blinden s. Ad. Hofmeister 
(1914) 38, Anm. 2. Schmerzlich vermißt man schließlich bei Stammbaum 3 
jegliche Andeutung, daß die Könige von Hochburgund Welfen waren. Der 
Stammbaum beginnt mit dem Vater Rudolfs I., der einfach ‚Konrad II. 
Graf von Auxerre‘“ heißt. Dieser Konrad war ein Bruder des berühmten 
Abtes Hugo (t 886), beider Vater Konrad ein Bruder der Kaiserin Judith! 

Es könnte noch viel angeführt werden. Auf Tafel 70 findet sich z. B. 
unter den zahlreichen Söhnen Swens II. von Dänemark (1047—1076), der 
sonst allgemein unter dem Namen Swen Estridsen bekannt ist, verzeichnet: 
„Swen } jung.‘ In Wahrheit starb dieser Swen erst 1104, als er eben nach 
der Königskrone greifen wollte, unter Hinterlassung eines Sohnes Heinrich 
Skatelar, der in den Wirren von 1130/31 eine Rolle gespielt hat. Auf Tafel 82 
(die älteren Piasten) sind die ersten 4 Herzoge, die nie existiert haben, mit- 
samt ihren Jahreszahlen zu streichen. Dafür hätte dann aber Mesiko oder 
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Mieszko, der erste Herzog von Polen und Gründer des Staats, nicht unter 
dem verkehrten, von Dlugosch erfundenen Namen Mieczyslaw erscheinen 
dürfen (was ebenso auch von seinen Nachfahren gleichen Namens gilt). Auch 
sonst läßt die Tafel manches zu wünschen übrig. Doch ich breche ab. Man 
wird dem Herausgeber vielleicht keinen zu schweren Vorwurf machen, daß 
seine, vielseitigste Kenntnis verlangende Arbeit nicht überall nach Wunsch 
ausgefallen ist. Aber es wäre sehr erfreulich, wenn deutsche und ausländische 
Genealogen, jeder an seinem Teil, die Tafeln einer genauen Revision unter- 
zögen und ihre Berichtigungen ihm zukommen ließen. 

Das Bändchen ‚Register und Ergänzungen‘ enthält in einem 
ausführlichen alphabetischen Verzeichnis die Länder, von denen Re- 
gententafeln gegeben sind, sowie die sehr zahlreichen Einzelpersonen, 
die bei Gelegenheit Erwähnung gefunden haben. 


Berlin. R. Holtzmann. 


Inventare des Wiener Haus-, Hof- und Staatsarchivs 4. Gesamt- 
inventar des Wiener Haus-, Hof- und Staatsarchivs. Aufgebaut 
auf der Geschichte des Archivs und seiner Bestände. Hrsg. 
von L. Bittner. ı. Band. Wien, Verlag A. Holzhausens Nachf. 
1936. (Inventare österreichischer staatlicher Archive V.) 202 u. 
608 S. 


Der Herausgeber weist diesem ‚‚Gesamtinventar‘, das den gegen- 
wärtigen Ordnungszustand des Archivs wiedergibt, eine Art Zwischen- 
stellung zwischen ‚Inventar‘ und „Übersicht‘‘ an und bezeichnet es 
als einen Führer durch das Labyrinth des ungeheuren Bestandes, der 
auf etwa 60 Millionen Einzelstücke geschätzt wird. Dem vorliegen- 
den ersten Bande sollen noch drei weitere folgen. Unentbehrlich für 
das Zurechtfinden eines solchen Führers sind die ausführlichen Mit- 
teilungen über die Entwicklung des Besitzstandes und der Einrich- 
tungen des Riesenarchivs, dessen Beamten die Ordnung und die Auf- 
stellung der ‚„Fundbehelfe‘‘ (Repertorien) zu verdanken sind. 


Die ein Viertel des Ganzen umfassende ‚‚Einleitung‘‘ von L. Bitt- 
ner sollte nicht nur von jedem Archivar, sondern auch von jedem 
Geschichtsforscher mit großem Gewinn gelesen werden, denn gerade 
manche der vielen Einzelheiten regen den Archivar besonders an. Die 
Entwicklung vom Babenberger Urkundenarchiv in Klosterneuburg 
(1137) bis zur Begründung der Staatsanstalt durch Maria Theresia 
(1749) zeigt bereits im wesentlichen die Züge einer Zentralstelle der 
k. und k. Ministerien des Herrscherhauses und des Äußeren, die seit 
Kaunitz der Staatskanzlei unterstand. Das Archiv blieb auch nach 
der Zusammenlegung der Bundesministerien für Äußeres, des Innern 
und der Justiz zum Bundeskanzleramt (1923) der Sektion für aus- 
wärtige Angelegenheiten dieses Amtes angegliedert. Die S. 75ff. ab- 
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gedruckte Dienstordnung vom 30. 12. 1925 betont, daß das Archiv 
den Bedürfnissen der Staatsverwaltung und den Anforderungen der 
Wissenschaft diene. Für jene einzutreten bot sich in der Nachkriegs- 
zeit unter Oswald Redlich Anlaß genug; der wissenschaftlichen For- 
schung gerecht zu werden, war von jeher ein Ruhmesblatt in der 
Geschichte des „literarischen Instituts‘‘, wie es in dem umfangreichen 
fünften Abschnitt der Einleitung zum Ausdruck kommt. Diese Dar- 
legungen sind für den Archivfachmann besonders lehrreich, zeigen sie 
doch, wie die „Manie‘‘ des Zerreißens und Aufteilens organisch ge- 
wachsener Archivkörper und das Ausklügeln künstlicher Ordnungs- 
systeme das ganze 19. Jahrhundert hindurch herrschend blieben, ob- 
wohl Th. v. Sickel schon 1869 für den Herkunftsgrundsatz eingetreten 
war. Erst in dem unter Gustav Winter entstandenen Neubau kam 
seit 1908 dieser Ordnungsgrundsatz zur Durchführung, so daßB.an 
die mühsamen Vorarbeiten für die Ausarbeitung des Gesamtinventars 
herangehen konnte. Weitere Schritte zur Erschließung der Bestände 
sind die auf behördengeschichtlicher Grundlage aufgebauten Einzel- 
inventare, die schon früher erschienen sind: von L. Groß über die 
deutsche Reichshofkanzlei (1933), von J. K. Mayr über die Staats- 
kanzlei unter Metternich (1935) und über Metternichs geheimen Brief- 
dienst (1935). Aus Metternichs Zeit stammt auch die erste Benutzungs- 
ordnung (1818). Trotz der Erleichterung für die wissenschaftliche 
Benutzung des Archivs, die namentlich unter Alfred v. Arneth ein- 
setzte, blieb eine strenge und umständliche Zensur bis 1918 bestehen. 
Von ihr wurden selbst Forscher, wie der junge Sickel, Ranke und 
Treitschke betroffen. 

Die wissenschaftliche Tätigkeit der Archivbeamten ist in den 
alphabetisch angeordneten Lebensbildern der Archivbeamten (S. ı 
bis 166 von Frz. Huter) ebenso sorgfältig wie deren Ordnungsarbeit 
vermerkt. Außer den oben bereits erwähnten Persönlichkeiten sind 
hier noch zu nennen: Jos. Chmel (1798—ı858), Jos. Hormayr (1782 
bis 1848, zuletzt Leiter des Münchener Reichsarchivs), der Oberpfälzer 
Jos. Knechtl (1771—ı838), der bekannte Genealoge A. v. Siegenfeld 
(1854—1929) u.a. Zu ©. Redlich ist eine eingehende Bibliographie 
seiner Schriften beigegeben. Erwähnt sei auch Jos. Rosner (1776 bis 
1860), der es vom Heizer bis zum k.k. Rat und Archivar gebracht hat. 

Es folgt eine Übersicht der in Form von Bänden, Heften oder 
Zetteln angelegten ‚‚Archivbehelfe‘‘ (Repertorien), von denen für 
jeden der Schreiber, wenn möglich auch Verfasser und Abfassungszeit 
ermittelt werden konnten. Die Reihe umfaßt 548 Nummern. Aus- 
führlichere Angaben über Inhalt und Art dieser Abteilungen bringen 
die nun folgenden Gruppen: 1. Die Reichsarchive (bearb. von L. Groß). 
Die jeder Abteilung vorangehenden sachkundigen Ausführungen über 
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die Schicksale der einzelnen Registraturen sind besonders wertvoll. 
Die Archive der Reichshofkanzlei, des Reichshofrats und der Mainzer 
Erzkanzler stehen an Umfang und Bedeutung hier an erster Stelle. 
Dazu kommt die stattliche Reihe der Reichsregisterbücher von Ru- 
precht bis Franz II. Die Überführung der Mainzer Archive von Frank- 
furt nach Wien im Jahre 1351 ist in erster Linie Chmel zu verdanken. 
Teile des Archivs wurden später an Hessen, Bayern und Preußen 
ausgeliefert. 2. Die Österreichische Geheime Staatsregistratur 
(L. Groß), eine Sammlung vorwiegend diplomatischer Akten; sie 
berührt sich vielfach mit der 3. Staatskanzlei (Ministerium des Äußern, 
bearb. von J. K. Mayr). Sowohl diese Akten wie die Bestände der 
Reichshofkanzlei waren 1809 nach Paris verschleppt worden. Die 
diplomatische Registratur dieser Abteilung, die bis zum Ende des 
Weltkriegs reicht, steht im Vordergrund, wird aber ergänzt durch die 
sog. „administrative Registratur‘. Dazu kommen 4. die Gesandt- 
schaftsarchive (Mayr). Alphabetisch nach den Sitzen der Botschaften, 
Gesandtschaften und Konsulate werden nicht nur die im Archiv ver- 
wahrten Bestände aufgezählt, sondern auch die gegenwärtigen Auf- 
bewahrungsorte nachgewiesen. Darunter sind auch die Gesandt- 
schaften bei der Freien Stadt Frankfurt und dem Deutschen Bundes- 
tag. Eine eigenartige Gruppe bilden 5. die Staatenabteilungen (ver- 
einigte diplomatische Akten), A. Deutsche Staaten (L. Groß), B. Außer- 
deutsche Staaten (J. K. Mayr). Es handelt sich um Akten der Staats- 
(Hof)kanzlei und der Reichshofkanzlei, die aber auch andere Prove- 
nienzen in sich aufgenommen haben. Die Gruppe A erscheint schon 
in dem Verzeichnis der 1815/16 aus Paris zurückgekommenen Akten 
als ‚‚Nationalia‘‘ und ist alphabetisch angeordnet (Algerina, Alsatica, 
Anglica usw.). Diese Bezeichnung wurde beibehalten. 

Den Band beschließen die wiederum von Groß bearbeiteten 
„Sonstigen Sammlungen von Archivalien verschiedener Herkunft‘. 
Zunächst die „Große Korrespondenz‘, ein Gemisch von Briefen 
großer Staatsmänner, unter ihnen: Prinz Eugen von Savoyen 
{1695—1736), der Berliner Gesandte Friedrich Heinrich Graf von 
Seckendorf (1690—ı1761), Graf Karl Cobenzl (1742—1752), Graf 
Rudolf Colloredo (1743— 1768) und Graf Franz Colloredo (1757—1803). 
Wertvolle Teile dieser Korrespondenzen sind dem Archiv nach dem 
Weltkrieg entfremdet worden auf Grund sinnwidriger Auslegung des 
Herkunftsgrundsatzes, wie die Korrespondenz des Bischofs Bernhard 
Cles, die dieser als Hofkanzler Ferdinands I. und Präsident des Ge- 
heimen Rates geführt hat, und die zufällig eine Zeitlang in Trient auf- 
bewahrt worden war. 

Ebenso uneinheitlich ist die Abteilung ‚„Kriegsakten‘‘, die pro- 
venienzmäßig nicht mehr zu entwirren sind. Unter ihnen befindet 
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sich beispielsweise die „Nördlinger Aktenbeute‘, die zum Teil aus 
der schwedischen Kriegskanzlei stammt. Der über 500 Faszikel um- 
fassende Bestand ist zeitlich von 1420—1866 geordnet. — Nach Er- 
scheinen der noch ausstehenden 3 Bände des Gesamtinventars mit 
dem Gesamtregister wird auf dieses Muster wissenschaftlicher Ge- 
meinschaftsarbeit zurückzukommen sein. 

Koblenz. Wilhelm Dersch. 


Early Civilization in Thessaly. By HAZEL D. HANSEN. Baltimore, 

The Johns Hopkins Press 1933. 2038. $4,—. 

Seit im Jahre 1884 der Deutsche Lolling in den Athenischen Mit- 
teilungen erstmalig die Aufmerksamkeit der Archäologen auf Thes- 
salien lenkte, ist auf diesem interessanten Boden manches wichtige 
Stück Arbeit geleistet worden, so daß nach einem halben Jahrhundert 
ein Rückblick auf die Früchte durchaus lohnend erscheint. Aber 
gerade dieses Verharren auf dem Wege der Forschung, dieser Moment 
der Besinnung führt einem erst recht vor Augen, wie wenig wir in der 
Lage sind, etwas abschließendes über dieses Kapitel auszusagen. Grie- 
chische (Tsoundas) und angelsächsische (Wace, Thompson) Spaten- 
tätigkeit schuf erst den örtlichen, notwendigen Rahmen, auf den sich 
das vorliegende Buch auch stützt, das mehr ein Kompendium zur 
Einführung in das Studium dieser schwierigen Materie ist. So ist es 
auch ein Verdienst des Vf., die überkommene, aus Zahlen und Buch- 
staben zusammenaddierte, fast an Chemie erinnernde Formelhaftig- 
keit der Einteilung für die Keramik aufgegeben und klar charak- 
terisierende Bezeichnungen angewandt zu haben. Nach je einem 
ausführlichen historischen und einem geographischen Kapitel (Kap. 
I—II) handelt er die Frühzeit dieses Landes nach der im Gegenstande 
gegebenen Einteilung in Neolithikum (Kap. III), Bronzezeit (Kap. IV) 
und frühe Eisenzeit (Kap. V) ab. Eine sorgfältige Umschau unter den 
zugehörigen Erscheinungen Süd- und Osteuropas schließt den klar 
gehaltenen Text (Kap. VI), dem dann noch zur Erleichterung einige 
Übersichten angeschlossen sind, sowie ein reichhaltiges Verzeichnis. 
des Schrifttums und ein Schlagwortverzeichnis. 85 Abbildungen und 
4 Kartenübersichten begleiten die Darstellung. 

Die weitaus interessanteste Epoche ist die der jüngeren Stein- 
zeit (Neolithikum) — eine ältere und mittlere Steinzeit ist dort noch 
nicht hinreichend festgestellt. Um so auffälliger ist es, mit welcher Hoch- 
blüte das Neolithikum Thessaliens einsetzt, die in einer ungeheuren 
Vielgestaltigkeit der Keramik gipfelt. In den Wohnhügeln (Magoulen) 
konnten an Architektur durchaus eckig gestaltete, untergeteilte Haus- 
grundrisse festgestellt werden. Schuhleistenförmig gestaltete Stein- 
hacken dienten dem Ackerbau (Hackbau!), Spinnwirtel dem Textil- 
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gewerbe. Als Zeugen des Kultes sind mehr oder minder stilisierte 
Menschenfigürchen (Idole), meist mit weiblichen Attributen auf uns 
gekommen, auch wohl vierfüßige, kleine Tonaltäre. In der nun folgen- 
den Kupferzeit lassen bauchige und konische, vielfach zweihenklige 
Gefäße einen großen Rückschritt in der Töpferei erkennen, und die 
Entwicklung der Bronzezeit vollzieht sich unter starker Anlehnung an 
das südlich angrenzende Griechenland. 

Eine im eigentlichen Sinne historische Auswertung dieser Gesamt- 
entwicklung ist natürlich ohne die Kenntnis der Erscheinungsfolge 
in den umliegenden Gebieten nicht möglich. Dieser Forderung sucht 
der Vf. nun in dem letzten Kapitel nachzukommen. Für das in diesem 
Zusammenhang zweifelsohne wichtigste Gebiet, nämlich den Balkan, 
stand ihm dabei leider das nur äußerst mangelhaft veröffentlichte 
Material zur Verfügung. Wenn auch die zahlreichen Museen der 
Balkanländer auch heute noch manches Rätsel nicht lösen lassen, 
so wäre dem Vf. bei besserer Kenntnis dieser Gebiete sein Gesamtbild 
wohl erheblich besser geglückt, als er es uns ohne diese zu entwerfen 
in der Lage war. Ohne auf Einzelheiten einzugehen, mag hier deshalb 
das Bild durch eingeflochtene Ergänzungen versuchsweise in wenigen 
Hauptlinien vervollständigt werden: 

Für das Verständnis ist grundsätzlich die Tatsache wichtig, 
daß die Jungsteinzeit Europa den Ackerbau und die ältesten Kultur- 
getreide (u. a. Weizen, sechszeilige Gerste) schenkt, deren Wildformen 
etwa im Raume zwischen Syrien und Indien zu Hause sind. Von hier 
(den ältesten mesopotamischen Hochkulturen) aus wird auch die 
Errungenschaft ihrer Züchtung ost- und westwärts verpflanzt worden 
sein. Im Verzuge dieser Entwicklung treffen wir am Westrande Klein- 
asiens Troja, in deren untersten Schichten rot- und schwarzpolierte 
Tonware schlichter Formengebung (Schalen) liegt. Diese sowie 
spätere Gefäße mit Gesichtsdeckeln haben Entsprechendes in dem 
jungsteinzeitlichen Wohnhügel von Vinta, unweit Belgrad, in dem 
auch, wie anderwärts auf dem Balkan, Idolplastik und Tonaltärchen 
vertreten sind. Unten findet sich in diesem auch Scherbenmaterial 
der wohl auch in dieser Gegend beheimateten Starlevo- Kultur, das 
der thessalischen Ware zum Verwechseln ähnlich sieht! Sie kennt 
bereits das Spiralmotiv, das wir dann in den malenden Kulturen 
Rumäniens und in den westlichen, ritzenden Kulturen von Butmir 
(Bosnien) und der Bandkeramik (N-W-Ungarn bis Mittel-Deutschland) 
wiederfinden. In diesen beiden Gruppen sowie in Vinda dürfte das 
Motiv seine spätere Mäanderausbildung erfahren haben. Während 
Morava- und Vardartal die Verbindung zwischen Donauland und 
Thessalien verhältnismäßig früh herstellten, wurde Südbulgarien 
erst spät erschlossen. Seine graphitbemalte Ware erinnert erst an die 
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jüngere Gruppe der buntmalenden rumänischen Cucuteni-Kultur und 
ihre Entsprechungen etwa in Erösd und ist nach Thessalien hin am 
ehesten mit dortiger kupferzeitlicher Keramik zu vergleichen, was 
wiederum auch für das unbemalte Neue der thessalischen Kupferzeit 
hinsichtlich der Herkunft einen wichtigen Fingerzeig gibt. 

Aus alledem wäre wohl zunächst, politisch gesehen, ein Vorstoß 
aus Kleinasien in das Gebiet um Belgrad zu abstrahieren. Hier muß 
die thessalische Gruppe verhältnismäßig früh abgewandert sein. Nach 
diesem Ereignis entwickelt sich im Donaugebiet wohl in der alten 
Star&evo-Kultur — vielleicht aus alt- und mittelsteinzeitlichen Über- 
kommenheiten — die Spirale, die dann die malenden Kulturen nach 
Nord-Osten durch Rumänien bis zu den Schwarzerdeböden Süd- 
Rußlands mitnehmen. Gleichzeitig mit der Spirale wird sich auch die 
Zweiteilung in malende und ritzende Kulturen vollzogen haben. Noch 
ungeteilt bringen die Thessalier beide Techniken mit, während die 
ausschließlich letzte im Besitze der Spirale nachher im Westen auf- 
taucht und im Bereiche bis zu ihrem Ursprungsgebiete später den 
Mäander entwickelt. Ein wohl verhältnismäßig früher Grenzfall beider 
Techniken dürfte auch die Bükker Kultur (bes. in N-O-Ungarn) sein. 
Die nach Ausbildung der Spirale vom Belgrader Zentrum aus nach 
allen Richtungen erfolgte Auswanderung brachte auch dem südlich 
gelegenen. Thessalien einen neuen, jungen Zustrom, das Dimini-Volk. 

Schließlich ist auch das so stark macedonisch geprägte Gesicht 
der thessalischen Eisenzeit kein Zufall, und über Macedonien ist 
Thessalien durch tausend Fäden mit zablreichen Fundstellen der 
Balkanländer verknüpft bis hin zu den früh-hallstattzeitlichen Ur- 
nenfriedhöfen am Alpenrande. 

Was schließlich die absoluten Daten angeht, so tappen wir hier 
doch erheblich mehr im Dunkeln, als es bei der Lektüre des Buches den 
Anschein hat. Die üblichen ägyptischen Daten geben für die ältesten 
Zeiten gar keine Anhaltspunkte. Allmählich erschließt sich hier da- 
gegen ein neuer Weg durch Übertragung der in Mesopotamien ge- 
wonnenen Chronologie. Im Laufe der Zeit wird es möglich werden, 
durch die Arbeiten in Cilicien, Kleinasien und damit Troja in das 
mesopotamische System einzuhängen. Soviel scheint sich aber all- 
mählich schon zu ergeben, daß wir im allgemeinen dazu neigen, die 
Ansetzungen zu jung zu treffen. Wenn man den Beginn der grie- 
chischen Bronzezeit mit dem runden Datum 2500 v. Chr. versieht, und 
von der Dimini-Gruppe auch nur ein Teil vorher liegt, so rückt aber 
Sesklo, Staröevo und der älteste Teil von Vinda jedenfalls hoch in 
das 3. Jahrtausend hinauf, wenn nicht gar in das 4. hinein. 

So lernen wir Thessalien kennen als den Zweig eines Stamm- 
baumes ältester Ackerbaukulturen, dessen jüngster Sproß in der Band- 
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keramik auch die Lössböden Mitteleuropas erreichte und diese Er- 
rungenschaft mit den „Schubleistenkeilen‘‘ noch im 3. Jabrtausend 
hierher vermittelte, 


Münster i. W. Hugo Hoffmann. 


Griechische Soziologie. Von ADOLF MENZEL. (Sitzber. d. Akad. 
d. Wiss. in Wien, Phil.-Hist. K., 216. Bd., Abh. ı.) Wien, Höldler, 
Pichler, Tempsky 1936. 199 S. 1o RM. 

So wenig die griechische Wissenschaft eine Disziplin ‚Soziologie‘ 
gekannt hat, noch ihrer inneren Struktur nach kennen konnte, so 
zahlreich und bedeutsam sind die Äußerungen griechischer Denker 
über Probleme, welche die moderne Soziologie als ihr Aufgabengebiet 
ansieht. Das ist nicht verwunderlich. Denn der griechische Staat, 
um den das Denken der großen Philosophen der vorhellenistischen 
Epoche kreist, ist, wie schon sein Name, ‚Die Athener‘, „Die Ko- 
rinther‘‘ usw., lehrt, seinem Wesen nach politisch geformte Gesellschaft, 
nicht nur äußerlich aus der Adelsgesellschaft der archaischen Zeit 
hervorgegangen. Platons staatstheoretische Schriften und ebenso 
Aristoteles’ Politik oder seine Ethiken wimmeln denn auch von 
mannigfachen Feststellungen und Thesen, die sich neben die Er- 
kenntnisse und Theorien moderner Soziologen stellen lassen. Dies tut 
Menzel im vorliegenden Buch, nachdem er einleitend (S. 3—34) 
sich über allgemeinere Fragen wie Quellen, Methoden, Prinzipien 
der griechischen Gesellschaftslehre ausgesprochen hat. Dem un- 
antiken Thema ‚Griechische Soziologie‘ entsprechend erfolgt die 
Gruppierung der von ihm gesammelten Zeugnisse unter modernen 
Kategorien, was freilich die Gefahr hat, daß die ihrem originalen 
Zusammenhang entrissenen Sätze der Alten in einer ihrem Geiste 
fremden und darum auch sachlich unzutreffenden Weise ausgewertet 
werden. Unter dem Stichwort ‚„Sozialpsychologie‘‘ bringt das zweite 
Kapitel (S. 35—59) Sätze, vornehmlich aus Platon und Aristoteles, 
welche eine psychologische Betrachtung menschlicher Verbände, des 
Problems der Masse sowie des Verhältnisses von Führer und Masse 
erkennen lassen, während im dritten Kapitel (S. 60—84) zusammen- 
gestellt ist, was die großen griechischen Denker zur Lehre von den 
sozialen Prozessen wie Vereinigung, Gegensatz und Streit, Herr- 
schaft, Arbeitsteilung, Abgeschiedenheit beigetragen haben. Das 
vierte Kapitel (S.85—ı18) ist der Morphologie der Gesellschaft 
gewidmet, es führt nach kurzen Bemerkungen über Aristoteles’ Lehre 
von der gıAla, einem Begriff, der mit ‚Freundschaft‘ nur sehr un- 
befriedigend übersetzt ist, mancherlei zur Soziologie der familiären 
Beziehungen, der Sklaverei oder verschiedenartiger Verbände 


an; auch das Verhältnis der sozialen Verbindungen zur Rechts- 
Historische Zeitschrift 157. Bd. 8 
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ordnung, wie es sich Aristoteles darstellte, findet Berücksichtigung. 
In diesem wie auch im folgenden Kapitel (S. 1ır9—ı61), das ‚Sozio- 
logie des Staates‘ überschrieben ist, leiden die Ausführungen des 
Vf.s m.E. in besonderem Maße darunter, daß sie dem Gehalt der 
griechischen Begriffe nicht gerecht werden, ein Mangel, der bis zu 
einem gewissen Grade der ganzen Schrift eignet. ‚„„‚Homologia‘‘ ohne 
weiteres mit „Vertrag‘‘ wiederzugeben (S:93) und im Sinne dieses 
deutschen Wortes, das nicht einmal als die übliche Übersetzung von 
Homologia gelten kann, Aristoteles’ Worte zu verstehen, muß zu 
einer schiefen Vorstellung führen, und ebensowenig geht es an, dem 
Begriff der Autarkie bei Aristoteles eine ‚gewisse Unsicherheit‘ 
vorzuhalten (S. 137), wo es in Wahrheit doch der innere Reichtum 
des griechischen Begriffes ist, der ihn in verschiedenen Farben schillern 
und dementsprechend auch in verschiedenem Sinne verwandt werden 
läßt. Umgekehrt scheint es wenig glücklich, den modernen Begriff 
der Souveränität auf den griechischen Staat anzuwenden (S. 139), 
auf den er nur mit mancherlei Vorbehalten zutrifft, dagegen den echt 
griechischen Autonomiebegriff außer Betracht zu lassen. Das letzte 
Kapitel endlich (S. 162—ı97), das die ‚dynamische Soziologie‘ 
behandelt, gliedert sich, wiewohl die Paragraphen durchgezählt 
werden, in zwei Teile, die Urgeschichtslehren der griechischen Dichter 
und Philosophen und, als zweites, die Theorien über Verfassungs- 
wandlungen und Revolutionen, wie sie bei Platon, Aristoteles und 
in der Kreislauflehre des Polybios begegnen. Damit schließt die Über- 
sicht der soziologischen Zeugnisse aus dem griechischen Altertum ab, 
die der Vf. in seiner Schrift geben will. Sie richtet sich naturgemäß 
weniger an den Altertumsforscher als an den modernen Soziologen, 
dem sie in verständlicher Weise (ohne Verwendung griechischer 
Lettern) vorzuführen sucht, was über die Probleme der heutigen 
Soziologie auch schon in Hellas von Philosophen gedacht und aus- 
gesprochen worden ist. Diesen Zweck dürfte das Buch im großen 
ganzen erfüllen und insofern zu begrüßen sein. 
Leipzig. Helmut Berve. 


Bronzezeit und frühe Eisenzeit in Italien, Pfahlbau, Terramare und 
Villanova. Von FRANZ MESSERSCHMIDT. Berlin, de Gruyter 
1935. 778. ı6 Tafeln. 12 M. 

Das vorliegende Buch hat zum Gegenstand eine Übersicht über 
die Probleme der Frühgeschichte Italiens und eine kritische Sichtung 
der hierzu aufgestellten Theorien. 

Der erste Abschnitt behandelt die Pfahlbaukultur (S. 3—7). Die 
Frage, ob die Pfahlbauleute von auswärts eingewandert sind oder aber 
einen Teil der bodenständigen Bevölkerung darstellen, wird zwar be- 
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handelt, aber nicht entschieden. Das 2. Kapitel (S. 7—ı8) betrifft die 
Terramarekultur. Die Frage nach dem Verhältnis von Pfahlbau- und 
Terramarekultur bleibt offen. Der nächste Abschnitt (S. 18—2o) 
betrifft die sog. Extraterramaricoli in Mittel- und Süditalien. Auch 
hier wird die historische Ausdeutung offen gelassen, aber doch im 
Sinne Rellinis gegen die Ableitung von den Terramaren Stellung 
genommen. Letzteres gilt für eine Reihe von Fundorten sicherlich zu 
Recht, nicht aber für Plätze wie Pianello und Timmari, wo die Fried- 
höfe deutlich für eine Terramareabkunft sprechen. Im nächsten 
Kapitel über die Villanovaperiode (S. 20—37) läßt M. die Frage 
nach der Herkunft ihrer Träger offen, scheint aber zu der Ansicht zu 
neigen, daß sie das Ergebnis verschiedener außeritalischer Einzel- 
zuwanderungen und deren Verbindung mit den bodenständigen 
Elementen darstellt. 

Auf zehn weiteren Seiten (37—47) wird das Etruskerproblem be- 
handelt: Zuerst mit Hilfe einer Quellenanalyse (hier die ganz un- 
mögliche Vermutung, daß die Angabe des Dionysios über die Boden- 
ständigkeit der Etrusker auf Hekataios zurückginge), dann auf dem 
Wege einer kritischen Abwägung der einzelnen Theorien, von denen 
besonders die Kleinasiatentheorie M.s Mißtrauen wachruft. Dann 
folgen Einzelfragen, so über den strittigen Buchstaben 8, über die 
kleinasiatisch-etruskischen Namengleichungen und über die Turuscha 
in Ägypten. Hier zeigt sich der Vf. allenthalben abhängig von frem- 
den Urteilen und Behauptungen, ja man gewinnt verschiedentlich 
den Eindruck, als ob ihm Material mehr aus zweiter Hand als aus 
unmittelbarer Arbeit bekannt sei. Dann schlägt M. S. 45 vor: „Nur 
durch Elimination und Subtraktion der fremden Importstücke dürfen 
wir heute hoffen, zu einer Isolierung der rein etruskischen Arbeiten 
und damit zu einer wahren etruskischen Kunstgeschichte zu ge- 
langen.‘‘ Wobei wir zugeben müssen, daß mit solchen Methoden die 
überseeische Einwanderungsthese natürlich glatt widerlegt werden 
kann, da mit Hilfe dieses Zirkelschlusses einfach alles Bodenständige 
als „etruskisch‘‘ und alles Überseeische als ‚Import‘ (in vorgefaßter 
Meinung) festgelegt wird. Zum Abschluß dieses Kapitels erfahren 
wir, daß der Vf., trotz seiner Abneigung gegen die Einwanderungs- 
theorie das Etruskerproblem als noch ungelöst ansieht. — S. 47—48 
wird das Problem der Picenter behandelt und die Frage nach ihrer 
Herkunft (ob bodenständig oder eingewandert) gleichfalls offen ge- 
lassen. — Dann folgen S. 48—50 die Veneter und $. 50—52 die Ja- 
pyger. Auch hier vermissen wir mehrfach das handfeste Zugreifen, 
so in der Frage des Verhältnisses von Villanovakultur und Este, in den 
Beziehungen der apulischen zu den dalmatischen Hügelgräbern wie 
in der Erklärung der voreisenzeitlichen Balkaneinflüsse in Unter- 
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italien. Der Abschnitt Ergebnisse und Ausblick (S. 52—54) betont 
nochmals die vielfältigen Unsicherheiten aller bisher gewonnenen 
Erkenntnisse und zählt auf, was M. von den einzelnen ihm als ver- 
trauenswürdig erscheinenden Forschern an künftigen Arbeiten er- 
wartet. 

Man kann sich mit der Frühgeschichte in zweierlei Weise be- 
schäftigen, entweder indem man Theorien aufstellt bzw. sie vertritt, 
oder indem man sie kritisiert. M. hat sich in seinem Buch vorwiegend 
der letzteren Tätigkeit hingegeben und darauf verzichtet, positive 
Beiträge von wirklichem Belang in den Vordergrund zu stellen. Doch 
ist es unverkennbar, daß er von den Arbeiten neuerer italienischer 
Forscher stark beeindruckt wird. Die Bemühungen der modernen 
italienischen Frühgeschichte sind aber nicht zum wenigsten von der 
Grundauffassung geleitet, die Bedeutung der bodenständigen Ur- 
bevölkerung gegenüber aller Zuwanderung ins rechte Licht zu stellen. 
In diesem Zusammenhang auch die Ablehnung der Etruskerzuwan- 
derung aus Kleinasien und der Kampf gegen die von Pigorini und 
v. Duhn vertretene These von der Schöpfung der Terramarekultur 
durch eine italisch-indogermanische Einwanderungsbewegung. Wo- 
bei mir aber scheint, daß auch diese zuletzt genannte These noch nicht 
erschüttert wurde, zumal das entscheidende Argument, die typolo- 
gische Entwicklung der Grabanlagen vom Terramarebereich über die 
Stufen von Timmari und Pianello bis zu den Friedhöfen von Süd- 
etrurien und den Albanerbergen, von der Gegenseite bisher überhaupt 
noch nicht berücksichtigt wurde. Immerhin ist das Buch auch in 
seiner allzu einseitig kritischen Haltung wertvoll, da es unleugbar 
dazu beiträgt, uns vor einer Überschätzung unseres frühgeschicht- 
lichen Wissens zu bewahren. 

Heidelberg. F. Schachermeyr. 


Urkirche und Ostkirche. Von FRIEDRICH HEILER. (Die katholi- 
sche Kirche des Ostens und Westens Bd. 1.) München, E. Rein- 
hardt 1937. XIV, 6078. ııM. 

Das im Jahre 1922 erschienene Werk H.s über den Katholizismus 
wurde von den einen als Angriff gegen die römische Kirche, von den 
anderen als herrliche Apologie dieser Kirche angesehen. Die Neu- 
bearbeitung führte ihn zu einer anderen Methode: In Gegenüber- 
stellung der Ostkirche und der romfreien Kirchen des Westens zur 
römisch-katholischen Kirche soll das Wesen der katholischen Kirche 
klarer in Erscheinung treten. Wir haben also eine vergleichende Kon- 
fessionskunde zu erwarten, die um so erwünschter ist, als nach dem 
unvollendet gebliebenen Werke von Kattenbusch im Jahre 1892 kein 
größeres wissenschaftliches Werk erschienen ist. Die ungeheuren 
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Veränderungen im äußeren Bestand der Kirchen und die gewaltigen 
inneren Umbrüche nach dem Weltkriege lassen ein solches Werk als 
durchaus zeitnotwendig erscheinen. 

Es ist erwünscht, daß H. die Voraussetzungen klar angibt: die 
historisch-kritische Methode, die Offenheit in der Kritik von Miß- 
ständen und Entartungserscheinungen, der Glaube an die „evange- 
lische Katholizität‘. Katholizität bedeutet für ihn Ganzheit, d.h. 
vollendete organische Wesenseinheit in einer Mannigfaltigkeit von 
Funktionen und Erscheinungen. Bedauerlich ist es, daß H. die gerade 
in den östlichen Volkskirchen so bedeutsame Einwirkung der Volks- 
und Rassenfragen übersieht. Ohne diese läßt sich aber ein Verständ- 
nis für die Entstehung der einzelnen Kirchen im Osten und die Los- 
lösung vom Abendlande überhaupt nicht verstehen. 

Im ersten Hauptteil behandelt H. das Werden der katholischen 
Kirche bis zum Konzil von Nicäa. Für dieses Kapitel wird der Histo- 
riker starke Bedenken anmelden. Der Verfasser hat sich ein Ideal 
der „ungeteilten ökumenischen Kirche‘‘ vorgestellt, das in Wirklich- 
keit nie bestanden hat. Er sieht nicht, daß die Sektenbildungen 
schon in der Urkirche begannen. Wenigstens von der zweiten Hälfte 
des 4. Jahrhunderts, „nach der Überwindung der arianischen Häre- 
sie‘ bis zum Konzil von Ephesus habe die klassische Periode der 
ungeteilten ökumenischen Kirche gewährt. Aber gerade aus der 
zweiten Hälfte des 4. Jahrhunderts stammt das Wort des Hierony- 
mus: Ingemuit totus orbis et Arianum se esse miratus est. Erst der 
Codex Theodosianus in den letzten Jahrzehnten des 4. Jahrhunderts 
verbietet den Arianern die Abhaltung von Gottesdiensten. Und Ende 
des 4. und im 5. Jahrhundert treten die germanischen Stämme zum 
arianischen Christentum über: Wie hier H. seiner Konstruktion von der 
ungeteilten ökumenischen Kirche zu Liebe die historischen Tatsachen 
vergewaltigt, so auch an vielen anderen Stellen. Das Sprachen- und 
Nationalitätenproblem, das in den Übersetzungen der Bibel in die 
Muttersprachen und in der Bildung der zahlreichen Liturgien (vgl. 
A. Baumstark, Vom geschichtlichen Werden der Liturgie 1923, S. 78: 
Sprache und Volksart, S. 97: Kultsprache und Volkssprache) zum 
Ausdruck kommt und das wesentlich zur Bildung der morgenländi- 
schen Volkskirchen beigetragen hat, hat H. nicht beachtet. 

Für methodisch falsch halte ich es auch, daß H. die Entwicklung 
des römischen Primats erst im zweiten Bande bringen will. Denn 
er hätte die Frage beantworten müssen: Wenn es wirklich eine alte 
ökumenische Kirche gab, wer ist dann der äußere Träger dieser 
Ökumenizität bzw. gab es einen solchen ? Um zu beweisen, wie das 
Apostelamt und besonders Petrus, Paulus und Johannes als Träger 
der Ökumenizität im Volksbewußtsein verankert waren, hätte er vor 
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allem die Apokryphen und die Legenden heranziehen müssen. Denn 
es handelt sich hier gerade darum, zu zeigen, wie das Volk darüber 
dachte, die kirchlichen Quellen decken sich hier nicht mit den Volks- 
anschauungen. Man wird nie die Stellung der östlichen Kirchen zu 
Rom und damit das Grundproblem der Trennung von Morgen- und 
Abendland verstehen, wenn man nicht die Stellung des Ostens zu 
Rom von der Urkirche an eingehend darstellt. Material hätte H. in 
meinem Buche: Apostel und Evangelisten in den orientalischen 
Überlieferungen, 1922 gefunden. 

Es ist mir unmöglich, meine Meinungsverschiedenheiten zu die- 
sem ersten Hauptteil zum Ausdruck zu bringen. Ich kann jedem 
Historiker nur empfehlen, die Geschichte der altchristlichen Kirche 
von H. Lietzmann I 1932 heranzuziehen. Auch die theologischen 
und kirchenrechtlichen Ausführungen H.s sind in vielen Punkten 
ergänzungsbedürftig. Die Frage des Glaubenssymbols ist für die 
Frage der Ökumenizität grundlegend. Man ist deshalb enttäuscht, 
wenn man die dürftigen Ausführungen des Vf. hierüber S. 102, 189 
liest. Ebenso wird die Bedeutung des Streites um das filioque, das 
kein bloßer Wortstreit war, unterschätzt. Wie mangelhaft die kirch- 
lichen Rechtsinstitutionen der alten Kirche behandelt werden, geht 
schon äußerlich daraus hervor, daß er die Arbeiten Sohms und an- 
derer Kirchenrechtler anscheinend nicht kennt. 

Der zweite Hauptteil beginnt mit der Trennung von Ost- und 
Westkirche. Hier vermißt man die schärfere Herausarbeitung der 
allgemein kulturellen und politischen Faktoren, die schon lange vor 
der äußeren Trennung die innere Entfremdung herbeigeführt hatten. 
H. übersieht, daß überhaupt nur noch der verhältnismäßig kleine Teil 
der griechisch-byzantinischen Kirche sich im 9. Jahrhundert vom 
Abendlande endgültig loslöste, während der gesamte Orient (Ägyp- 
ten-Äthiopien, Syrien, Armenien) schon seit dem 5. Jahrhundert 
die Gemeinschaft mit Rom aufgegeben hatte. Dies muß aber erwähnt 
werden, weil sonst leicht falsche Vorstellungen über die vielgenannte 
Ökumenizität entstehen können. Der Historiker vermißt vor allem 
die Bedeutung, welche die Kaiserkrönung Karls in dieser Hinsicht 
gehabt hat (vgl. etwa E. Rosenstock, Die Furt der Franken und das 
Schisma bei Rosenstock-Wittig, Das Alter der Kirche, I 464/556). 
Auch der folgenschweren Gründung Konstantinopels als Kaiserstadt, 
und der weströmischen Schattenkaiser, welche die Bildung der 
politischen Macht des Papstes förderten, muß bei der Frage der 
Kirchentrennung gedacht werden. Man hört ferner kein Wort dar- 
über, daß man bereits seit dem 5. Jahrhundert in Rom nicht mehr 
griechisch verstand, so daß man sich im buchstäblichen Sinne des 
Wortes nicht mehr verstehen konnte, daß seit Augustinus, der 
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nicht griechisch konnte, im Abendlande die Kenntnis der griechi- 
schen Kirchenväter und ihrer Werke schwand, daß die Entwick- 
lung der abendländischen Theologie völlig andere Wege ging als die 
griechische. 

Der Vf. behandelt weiter die Geschichte der autokephalen Kir- 
chen der orthodoxen Christenheit bis zur Gegenwart, Recht und Ver- 
fassung der orthodoxen Kirche wird auf sechs Seiten behandelt! 
Merkwürdig ist es auch, daß er die Sakramentenlehre in einem be- 
sonderen Kapitel und nicht bei der Glaubenslehre beschreibt. Eines 
der besten Kapitel ist das über die Liturgie. Bei der Schilderung 
der Volksfrömmigkeit (fünf Seiten!) hören wir nur von der russischen 
Volksseele. Zuletzt werden die getrennten Nationalkirchen (die 
nestorianische, monophysitische, koptische, äthiopische, armenische 
Kirche) behandelt. Wenn am Schluß der Vf. von dem katholischen 
und evangelischen Charakter der orientalischen Kirche spricht, so 
darf nicht vergessen werden, daß die Merkmale dieser Katholizität 
und Evangelizität von H. vielfach künstlich und seiner Theorie zu- 
liebe zusammengestellt sind und nicht organisch aus der geschicht- 
lichen Darstellung herauswachsen. 

Es braucht bei einem Gelehrten wie H. nicht gesagt zu werden, 
daß sein Buch ein ungeheures Material in glänzender Darstellung ver- 
arbeitet, daß eine Fülle von neuen Erkenntnissen und Anregungen 
geboten wird. Aber H. besitzt weder auf dem kirchengeschichtlichen 
noch auf dem theologischen Gebiete die erforderlichen Fachkenntnisse, 
um sein schwieriges Thema zu meistern. Vor allem fehlt ihm Kennt- 
nis der verschiedenen Völker und Nationen, deren religiöses Er- 
lebnis er darstellen will. Deshalb bleibt er stecken in den äußeren 
Organisationsformen der Kirchen, deshalb sieht er nicht, wie z.B. 
bei den slavischen Kirchen die nationalen Unterschiede nicht bloß 
die Gründung von Sonderkirchen herbeigeführt haben, sondern auch 
dem religiösen Leben dieser Nationen ihren besonderen Stempel 
aufgedrückt haben. Und wenn er allen Rassenfragen ängstlich aus 
dem Wege geht, sowohl bei der Beurteilung einzelner Persönlichkeiten 
wie auch ganzer Völker, so verschließt er sich dami®selbst das Ver- 
ständnis des religiösen Lebens und der Eigenart der Kirchen. Der 
Gesamteindruck seines Werkes kann nicht eine befriedigende Lösung 
genannt werden. Und wenn H. einem Emigranten wie Paul Tillich 
ein überschwängliches Lob zollt (S. 17/18: kein Geringerer als Paul 
Tillich), so darf er sich nicht wundern wenn er damit im neuen 
Deutschland auf Widerspruch stoßen wird. 


Breslau. Felix Haase. 
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Das deutsche Mittelalter. Erste Hälfte: Das Reich (Hochmittelalter). 

Von HEINRICH GÜNTER. Mit 8 Tafeln, 10 Karten und 

ıo Stammtafeln. [Geschichte der führenden Völker, hrsg. v. 

Heinrich Finke, Hermann Junker, Gustav Schnürer, ı2. Bd.) 

Freiburg i. Br., Herder & Co. 1936. VIII u. 376 S. 8,50, geb. 

10,50 RM. 

Wenn ein auf manchen Gebieten unserer Wissenschaft bewährter 
Gelehrter nach Abschluß einer erfolgreichen akademischen Tätigkeit 
ein zusammenfassendes Buch über die Deutsche Kaiserzeit veröffent- 
licht, so ist man geneigt, dasselbe in erster Linie als ein persönliches 
Bekenntnis, eine Betrachtung von bestimmten, aus gereifter Lebens- 
erfahrung gewonnenen Gesichtspunkten her, ein Zeugnis der geistigen 
Haltung des Vf.s zu werten. Und von diesem Standort aus, der eine 
Kritik letzten Endes ausschließt, wird man das vorliegende Buch 
gewiß mit Sympathie, Achtung und innerer Anteilnahme begrüßen. 

Etwas anders gestaltet sich die Beurteilung, wenn man fragt, 
ob der. weitere Kreis der Gebildeten, für den ein solches Buch doch 
in erster Linie bestimmt ist, daraus ein klares, in sich abgeschlossenes, 
anschauliches und vollständiges Bild der vergangenen Jahrhunderte, 
im vorliegenden Fall der deutschen Geschichte von 919 bis 1250, 
gewinnen kann — auch abgesehen von der weiteren Frage, bis zu 
welchem Grad dieses Bild einen Anspruch auf historische Wahrheit, 
soweit sie uns Nachlebenden erreichbar ist, zu erheben vermag. Von 
den genannten Forderungen erfüllt Günter am ehesten die in sich 
abgeschlossene Anschauung. Es ist eine vornehme, ohne Aufdring- 
lichkeit vorgetragene, aber doch deutlich genug zum Ausdruck 
kommende kirchlich-katholische Auffassung, die seine Darstellung 
beherrscht. Damit ist nicht gesagt, daß es eine vulgäre ist. Im 
Gegenteil; und hier beginnen die Einwände, die ganz unabhängig 
von der weltanschaulichen Einstellung zu erheben sind. 

Das Buch bekundet eine merkwürdig eigenwillige Betrachtungs- 
weise, die von üblichen Urteilen und Verknüpfungen abweicht, 
und da am liebsten, wo es gilt, einer Communis opinio entgegenzu- 
treten. Das kaftn an sich anregend und vorteilhaft sein; aber hier 
sieht es zumeist mehr nach gewaltsamer und unfruchtbarer Originalität 
aus. Und zu dieser Art stimmt auch der ganze Stil der Darstellung. 
Er hat etwas Eckiges, Sprunghaftes, verunklärt oft das zu Sagende, 
ist keineswegs flüssig und leicht eingängig. Die Gabe, Wichtiges in 
geeigneter Weise hervorzuheben, scheint dem Vf. abzugehen. Man 
lese z. B., was er über das Wormser Konkordat sagt, und frage sich, 
ob daraus jemand, der noch keinen Bescheid weiß, das, worauf es 
ankam, entnehmen kann. 

Mangelt es dem Buch also etwas an Klarheit und Anschaulich- 
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keit, so kann am wenigsten von einer Vollständigkeit des gezeichneten 
Bildes gesprochen werden. Denn die Darstellung beschränkt sich 
völlig auf den engen Rahmen der politischen Geschichte. Das mag 
auffallen bei einem Vf., der erst vor wenigen Jahren durch sein Buch 
„Deutsche Kultur in ihrer Entwicklung‘‘ sowie durch manche kleinere 
Veröffentlichung gezeigt hat, daß ihm das Interesse für die Entwick- 
lung der Kultur und für ideengeschichtliche Fragestellungen durchaus 
nicht fehlt. Vielleicht hängt die Beschränkung zusammen mit dem 
Plan des Gesamtunternehmens, von dem der vorliegende Band einen 
Teil bildet. Aber von einem Buch über ‚das deutsche Mittelalter‘ 
erwartet man jedenfalls erheblich mehr. 

Daß G. in den Quellen belesen ist, steht außer Zweifel und kommt 
auch in häufigen Zitaten zum Ausdruck. An irrigen Einzelheiten 
fehlt es nicht, aber sie dürfen hier außer Betracht bleiben. Mehrfach 
sind Stammbäume und kleine Schwarz-Weiß-Karten beigegeben, 
dazu einige schöne Bildtafeln, die z. T. mehr den Kunsthistoriker 
als den Historiker angehen (Otto d. Gr. und seine beiden Gemahlinnen, 
Heinrich II. und Kunigunde nach Kunstwerken aus der Mitte des 
13. Jahrhunderts). 

Über Otto d.Gr. lesen wir auf S.44: „Das Kaisertum Ottos 
weist rückwärts auf Karl und ist Zukunft, weil das karlische Reich 
die Idee nicht erfüllt hatte —, es bleibt Zukunft, weil keine Macht 
die Erfüllung bringen konnte.‘‘ Das mittelalterliche Kaisertum eine 
Notwendigkeit und doch seine Reichsidee eine Unmöglichkeit, die 
an dem Dualismus zwischen Staat und Kirche scheitern mußte, 
das ist so ungefähr die Einstellung Gs. Wer die Zukunft kennt, 
hat es leicht, in der Vergangenheit Unmöglichkeiten zu finden. 
Aber ist das von Wert? Und heißt es nicht, in den Machtbereich 
eines Höheren eingreifen ? Werden und Vergehen ist irdisches Schick- 
sal. Und was Jahrhunderte lang bestanden hat, dem ist Erfüllung 
zuteil geworden. „Denn wer den Besten seiner Zeit genug getan, 
der hat gelebt für alle Zeiten.‘ 

Berlin. R. Holtzmann. 


Die Briefe HEINRICHS IV., hrsg. von Carl Erdmann. (Deutsches 
Mittelalter. Kritische Studientexte des Reichsinstituts für ältere 
deutsche Geschichtskunde Bd.ı.) Leipzig, Karl. W. Hierse- 
mann 1937. VIIIu.80S. 2,75M. 

W. Engel bemerkt in der Einführung, die Hauptsache bei dieser 
Reihe seien die gesicherten Texte, der kritische Apparat müsse da- 
hinter zurücktreten. Ich begrüße diesen Entschluß und finde, daß 
Erdmann seine Aufgabe mit Geschick gelöst hat. Über den Wert 
einer Sammlung sämtlicher Briefe des Saliers — es sind 42, zu denen 





eng ._ 


ee 


122 Buchbesprechungen 


in einem Anhang das Wormser Absageschreiben an den Papst, die 
Oppenheimer Promissio und das Brixener Synodaldekret hinzutreten 
— ist kein Wort zu verlieren. In der Einleitung sagt E. alles not- 
wendige über die handschriftliche Überlieferung, die Behandlung der 
Überlieferungs- und Druckangaben, über die Grundsätze der Text- 
gestaltung und über die Kenntlichmachung der Zusammenhänge 
zwischen den einzelnen Briefen. Der Verzicht auf Angaben über deren 
Verfasser ist gerechtfertigt, der niedrig gehaltene Preis wird zweifellos 
die Verwendung des Heftes in Seminarübungen ermöglichen. 

Haben wir aber Methoden ausgebildet, die einen sicheren Schluß 
über die Zuverlässigkeit der verschiedenen handschriftlichen Über- 
lieferungen zulassen ? Der Diktatvergleich scheidet aus, denn mit 
seiner Hilfe wird man höchstens in Ausnahmefällen feststellen können, 
ob z. B. die Leseart deo teste oder teste deo, ob a nobis diu oder diu a 
nobis vorzuziehen ist. Ebensowenig führt das Alter der Überlieferung 
zu einem Ergebnis. Ob wirklich die in einer Abschrift des 16. Jahr- 
hunderts vorliegende Hannoversche Briefsammlung bessere Texte 
bietet als die aus dem ı2. Jahrhundert stammenden Abschriften des 
Codex Udalrici, erscheint mir gar nicht so sicher. Vergleiche, die ich 
für die Ausgabe der Briefe Wibalds von Stablo zwischen dem Original 
und den neuzeitlichen Abschriften anstellte, ergaben bei großer Ge- 
nauigkeit im ganzen doch immer wieder Wortumstellungen und Ab- 
weichungen im einzelnen sowie Kürzungen des Briefschlusses. 

Hier müssen eben Vertreter der mittellateinischen Philologie 
herangezogen werden. Wer jemals Vor- und Nachurkunden miteinan- 
der verglichen hat, ist immer wieder auf Wortumstellungen gestoßen, 
deren Sinn und Zweck bis heute noch nicht aufgehellt ist. Vermutlich 
handelt es sich um Änderungen im Sprachrhythmus. Und darum 
meine ich auch, daß nicht die Gesichtspunkte weiter führen werden, 
nach denen Hellmann den Diktatvergleich auf eine sichere Grundlage 
stellen wollte, sondern nur eine Betrachtungsart, die den Gesamt- 
rhythmus, Kursusketten und Dynamik der Sprechstrecken berück- 
sichtigt, wie das A. Blaschka bei der Untersuchung des Prager Uni- 
versitätsprivilegs Karls IV. getan hat. Erst wenn die Briefe in der 
Weise geprüft wären, schiene mir ein Schluß zulässig, ob die in Nr. 12 
nur im Codex Udalrici gebotenen Schlußworte per secula dampnande 
ursprünglich sind oder nicht. Auf diesem Weg wäre nicht nur eine 
wesentliche Verfeinerung des Diktatvergleichs möglich, sondern auch 
die Zusammenarbeit mehrerer Verfasser an einem Staatsschreiben 
müßte so viel besser erfaßt werden können als bisher. Vor allem aber 
hielte ich ihn für alle Fragen der Textkritik für gangbar. Nicht nur 
einen derartigen Versuch möchte ich vorschlagen, sondern auch be- 
fürworten, daß ihm die E.sche Ausgabe der Briefe Heinrichs IV. zu- 
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grunde gelegt werde. Mich haben jedenfalls die Textvarianten allein 
noch nicht davon überzeugen können, daß die „Qualität der Text- 
überlieferung‘‘ im Codex Udalrici so ungünstig wäre, wie E. in der 
Einführung kurz feststellt und 1936 in dem sehr anregenden Aufsatz 
„Die Bamberger Domschule im Investiturstreit‘“ (Z. f. bayer. Landes- 
gesch. 9, ıff., bes. 7 ff., 10, 26, Anm. 65, 33, Anm. 82) nachzuweisen 
versucht hat. 
Prag. H. Zatschek. 


Die Dichtung im Recht. Von HANS FEHR. (Kunst und Recht III.) 
Mit 16 Kunstdrucktafeln. Bern, A. Francke AG. o. J. [1936]. 
327$. 20oFr. ı2 RM. 

Mit dem vorliegenden Band kommt F.s dreibändiges Werk 
„Kunst und Recht‘ zum Abschluß (vgl. HZ. 146, ı31 f.). Wieder 
liegt der Schwerpunkt der Arbeit auf dem Recht des deutschen Mittel- 
alters. Die germanische Frühzeit, deren Quellen wir vor allem im 
Norden aufzusuchen haben, wird in einem vorausgehenden Abschnitt 
zusammenhängend behandelt. Nur gelegentlich einmal greift F. in 
der weiteren Darstellung auf sie zurück. ‚Dichtung‘ ist für F. nicht 
nur die Versdichtung. Auch die ‚‚gesteigerte Prosa‘, Wörter, Wen- 
dungen und Bilder, die Symbole, die „dramatischen Rechtsakte‘, 
sowie die Rechtssprichwörter rechnen dazu. In 17 Abhandlungen wird 
ein buntes Bilderbuch altdeutschen Rechtes aufgeblättert, das fast 
auf jeder Seite zu weiterem Suchen und tieferem Eindringen lockt und 
auffordert. Auch hier wieder zeigt sich die Gabe des Verf., viele 
und mannigfaltige Saiten zum Erklingen zu bringen, ohne daß je 
der Eindruck eines abschließenden Kompendiums entstehen könnte. 
Es ist mehr das Werk eines echten Enthusiasten als das eines syste- 
matischen Sammlers. Manches Mal berührt sich der Stoff eng mit 
dem Aufgabenkreis der Rechtssprachforschung, für die F. selbst auf 
Merks bekannten Marburger Vortrag (Werdegang und Wandlungen 
der deutschen Rechtssprache, Marburger Akad. Reden 54, 1933) hin- 
weist und für die weiter die gehaltvolle Einleitung v. Künßbergs zum 
Deutschen Rechtswörterbuch I, Weimar 1914—32, vor allem pag. 
XIVff. zu vergleichen wäre. Aber im ganzen geht F. weniger auf das 
Sprachliche als auf das Dichterische aus. Dennoch ergeben sich ihm 
dieselben zeitlichen Einschnitte wie v. Künßberg und Merk: das 
13. Jahrhundert mit dem Ssp. und die Rezeption des römischen Rech- 
tes setzen die Grenzen für das bunte und reich bewegte Leben auch 
im Bereiche des Rechts. Sie umspannen die Zeit, da das Recht sich 
mehr an das Gefühl als an den Verstand wendet, da es auf Anschauung 
drängt, lehrt statt zu befehlen, da es noch eine Verbindung zu den 
magischen Kräften unterhält. — Es wäre natürlich ein Leichtes, einem 
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Buche, das nicht Vollständigkeit anstrebt, Nachträge und Ergänzun- 
gen aufzuweisen. Auch einzelne Versehen im Bereich der Nachbar- 
disziplinen werden jedem unterlaufen, der es wagt, über die Grenz- 
zäune zu schauen. Gern sähe man hier oder dort mehr Quellennach- 
weise oder hätte Auskunft über die Verbreitung oder Herkunft dieses 
oder jenes Motivs. Etwa wäre bei den Wandsprüchen zu Lübeck 
(S. ı25ff.) auf das Fastnachtsspiel vom Henselyn (Nd. Jahrb. 3, 
1877, gff., vgl. ebd. 5, 1880, 173ff.) und das Weimarer Gedicht glei- 
chen Inhalts (Germania 18, 460) hinzuweisen. Bei den Sprichwörtern 
wüßte man gern, was davon deutsches, was abendländisches, was 
vielleicht sogar ursprünglich lateinisches Gut ist. „Einmal ist kein- 
mal‘ z. B. begegnet ebenso im Englischen, Französischen, Italieni- 
schen und Spanischen und im Lateinischen: Primus error veniam 
meretur, ebenso (außer im Spanischen) ‚Wo Geld redet, da gilt alle 
Rede nicht‘. Auch hier ist vielleicht das lateinische ‚Auro loquente 
omnis sermo inanis est‘‘ die Quelle für die übrigen Sprachen gewesen. 
Weitere Parallelen s. Hergt, Deutsche Sprichwörter im Spiegel frem- 
der Sprachen, Berlin und Leipzig 1933. Zum Handwerksbrauch vgl. 
auch das Depositionsspiel für die Lüneburger Buchdrucker des Joh. 
Rist (1655, Neudruck 1886). Den Einfluß des römischen Rechtes auf 
die alte Sprache habe ich selbst in einem Beitrag zur Festschrift des 
Vereins f. Lüb. Geschichte u. Altertumskunde zum Lübecker Ju- 
ristentag 1921 am Beispiel der Neufassung des Lübischen Rechtes 
aus dem Jahre 1586 darzustellen versucht. Doch genug der Zusätze! 
Sie tun dem Wert des Buches keinen Abtrag, und wir danken dem 
kunstsinnigen Juristen für seine reiche Gabe. 
Hamburg. H. Teske. 


Twing und Bann. Eine Studie über Herkunft, Wesen und Wandlung 
der Zwing- und Bannrechte. Von HERMANN WIESSNER. 
Leipzig-Brünn, M. Rohrer 1935. 1248. 4M. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß an Arbeiten, die viel er- 
örterte Probleme wieder aufnehmen und neu zu lösen versuchen, ein 
strenger Maßstab angelegt wird. So hat Claudius Frh. v. Schwerin 
mit Schärfe, aber auch mit großer Klarheit ausgesprochen, was sich 
vom methodischen Standpunkte aus gegen die Abhandlung von W. 
einwenden läßt!). In der Tat unternimmt es der Vf. vielfach, mehr 
beweisen zu wollen, als er beweisen kann, aber auch mehr, als zu be- 
weisen notwendig wäre. In dem Bestreben, möglichst viele Quellen- 
belege zu bringen, wählt er nicht selten auch solche, die hinsichtlich 
des gerade erörterten Punktes nichts aussagen oder doch einer stren- 


1) Zs. Sav. RG. GA. 56, 1936, S. z5orff. 
5 





Mittelalter 125 





geren Nachprüfung nicht standhalten. All dies ist um so bedauerlicher, 
als in W.s Ansichten im Grunde doch viel Richtiges zu sein scheint. 
Zwar ist es gewiß recht unglücklich, wenn er alle Rechte der Dorf- 
genossenschaften aus grundherrlichen Zugeständnissen ableitet (S. 62f., 
64f., 71, ı21). Aber der Gedanke, vom Bann des fränkischen Königs 
und seiner Beamten zum dörflichen „Twing und Bann‘ des hohen 
und späteren Mittelalters eine Brücke zu schlagen, scheint mir in 
hohem Maße der Beachtung und der Erörterung wert zu sein. 

Die spätkarolingische und die ihr folgende Zeit sind durch die 
Entstehung von Herrschaftsgebilden gekennzeichnet, die im Vergleich 
zu den alten Grafschaften vielfach wesentlich kleinere Räume um- 
fassen. Daß diese Herrschaften ihre Gewalt, zu gebieten und zu 
verbieten, von der des Königs ableiteten oder doch nach deren Vorbild 
ausgestalteten, dürfte sichergestellt sein. Wenn dann in steigendem 
Maße das Dorf zum Gerichts- und Verwaltungsbezirk innerhalb der 
einzelnen Herrschaft wurde, so führen gewiß von den dörflichen Ge- 
walten Verbindungslinien zur öffentlich-rechtlichen Gerichts- und 
Befehlsgewalt der fränkischen Zeit zurück. Aus den Belegen W.s er-' 
gibt sich, was zunächst nichts Neues ist, daß bannus, districtio und 
die zugehörigen Zeitwörter in nachfränkischer Zeit vielfach dazu ver- 
wendet werden, um die Gerichtsrechte und die Zwangsgewalt des 
Königs und des Grafen zu bezeichnen. Dies geschieht besonders 
häufig bei Anlässen, wo die genannten Rechte veräußert werden, 
in erster Linie gelegentlich von Schenkungen an Kirchen. Es finden 
sich auch Beispiele, in denen die Hoheitsrechte auf sehr kleinräumige 
Sprengel bezogen, in denen sie mitunter bereits als Zubehörstücke eines 
einzelnen Königshofes behandelt werden (S. 32). Diese Beobachtung 
ist wichtig und ihr Wert sollte nicht durch den Versuch beeinträchtigt 
werden, die Formel ‚„Twing und Bann“ in den Königsurkunden der 
ottonischen und sogar der fränkischen Zeit als schon ausgebildet fest- 
zustellen. Um eine solche Feststellung als begründet zu erweisen, 
genügt es nicht, daß Bann und Zwangsgewalt, wie nicht anders zu 
erwarten, in sehr zahlreichen Beispielen Erwähnung finden. Sie müß- 
ten, damit der Beweis hergestellt wäre, schon in der kennzeichnenden 
Gestalt des „verschwisterten Wortpaares‘‘ auftreten. Die ersten 
Spuren dieser Formelbildung lassen sich aber kaum früher als in 
den Diplomen der ersten Hälfte des ıı. Jahrhunderts nachweisen 
(S. 19ff.). 

Die Formel „Twing und Bann“ ist eben doch etwas erst für das 
hohe Mittelalter und vor allem für die Zeit der Weistümer Kennzeich- 
nendes. Auch die Beziehung auf das Niedergericht und jener häufige 
Zusammenhang mit Flurangelegenheiten, den auch W. nicht leugnen 
kann, lassen sie als ein Gebilde erscheinen, das noch andere Elemente 
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als die vom Vf. besonders betonten in sich aufgenommen hat. Die 
Frage nach diesen anderen Elementen bleibt in der Arbeit W.s ganz 
offen, sie ist aber für die weitere Klärung entscheidend. Freilich läßt 
sie sich mit einer Methode, die alle Belege, wenn sie der gleichen Art 
von Quellen entstammen, auch als gleichbedeutend behandelt, kaum 
lösen. Jedes Dorf hat seine eigene Geschichte, die es von allen anderen 
Dörfern unterscheidet. Es kann aus einer Siedelung freier Leute ent- 
standen sein, es kann sich aus der Ansiedelung grundherrlicher Hinter- 
sassen entwickelt haben. Zwischen diesen beiden einfachen Möglich- 
keiten ist eine fast unbegrenzte Vielfalt von Abstufungen denkbar. 
Mehrere kleinere Orte können zu einem größeren zusammengewachsen 
sein, mehrere Herrschaften können an einem Orte begütert gewesen 
sein. Wie verhalten sich Twing und Bann zu diesen einzelnen Möglich- 
keiten ? Hat sich der Einfluß der Dorfgenossenschaft im geschlossen 
grundherrlichen Dorf mit ähnlicher Stärke entwickelt wie in der ehe- 
mals freien Siedelung ? Läßt sich, wie Viktor Ernst geglaubt hat, 
auch in der ursprünglich freien Siedelung irgendein dorfherrschaft- 
liches Element als alt nachweisen ? Gab es schon irgendeinen Kri- 
stallisationspunkt, als das Gericht und die vom Staatsrecht her- 
kommende Gebotsgewalt in den Bereich des Dorfes gezogen zu werden 
begannen ? Solche Fragen wären es wohl wert, daß man ihnen nach- 
ginge. Sie lassen sich nur beantworten, wenn man beginnt, die Ge- 
schichte einzelner Dörfer zu bearbeiten und dann Vergleiche zu ziehen. 
Welch eine Fundgrube bietet hier das alemannische Stammesgebiet 
mit seiner schon in der fränkischen Zeit einsetzenden reichen ur- 
kundlichen Überlieferung, mit seinen Weistümern, mit Hilfsmitteln 
wie der Sammlung schweizerischer Rechtsquellen oder, in anderer 
Art, den württembergischen Oberamtsbeschreibungen! Für Erst- 
lingsarbeiten würden sich in diesem Bereich gewiß dankbare Auf- 
gaben bieten. 

Unter unvergleichlich weniger günstigen Voraussetzungen sind 
schon sehr schöne Ergebnisse erzielt worden. Das zeigen neuerdings 
wieder einige sehr tüchtige, in erster Linie von Hermann Wopfner 
angeregte Arbeiten aus der dörflichen Siedlungs-, Wirtschafts- und 
Rechtsgeschichte Tirols, auf die zum Schlusse noch hingewiesen sei?). 


Innsbruck. Karl-Hans Ganahl. 


1) Agathe Gaisböck, Geschichte der Gemeinden Weer und Weerberg. 
Tiroler Heimat, Bd. 6, Innsbruck 1933, S. 48ff. Sylvia Sterner- 
Rainer, Siedlungs-, Wirtschafts- und Kulturgeschichte der drei Gemein- 
den Natters, Mutters und Kreit, a.a. O., Band 7 und 8, Innsbruck 1936, 
S. 3ff. Dominik Pekny, Aus der Siedlungsgeschichte des Dorfes Thaur, 
a.a.0., S. goff. 
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Hans von Baysen. Ein Staatsmann aus der Zeit des Niederganges 
der Ordensherrschaft in Preußen. Von RUDOLF GRIESER. 
(Deutschland und der Osten. Quellen und Forschungen zur Ge- 
schichte ihrer Beziehungen. Bd. 4.) Leipzig, Hirzel 1936. VII, 
149. mit ı Bildtafel und ı Karte. Preis kart. RM. 4,—. 
Keine von den politischen Persönlichkeiten, die in der Zeit des 

Niederganges der Ordensherrschaft eine führende Rolle gespielt haben, 

ist so geeignet, den Widerstreit der Kräfte, die schließlich den Zer- 

fall des Landes herbeigeführt haben, zu veranschaulichen, wie Hans 
von Baysen. Seiner Herkunft nach Landesritter und Großgrund- 
besitzer, ist er zugleich Vertrauensmann der Stände und geschworener 

Rat des Hochmeisters, wird aber zuletzt Führer des aufständischen 

„Preußischen Bundes‘ und Gubernator des abgefallenen Preußen- 

landes von des polnischen Königs Gnaden. Diese Wandlung, die 

bisher noch nie befriedigend zu erklären versucht worden ist, hat G. 

mit sicherer Menschenkenntnis und eindringender Kritik unter er- 

schöpfender Auswertung der vorhandenen Quellen in flüssiger, elegan- 
ter Form verständlich gemacht. Er trifft ohne Frage den Kern der 

Sache, wenn er feststellt, daß die Haltung Baysens, der anfangs die 

Maßnahmen der Hochmeister ehrlich bejaht hätte, unter dem ent- 

mutigenden Eindruck der Niederlagen und verfehlten Unternehmun- 

gen des Ordens sich vollkommen geändert hätte. Baysen war zuerst 
das, was die Hochmeister hätten sein müssen: der Mann, der über 
den Parteien stand, nämlich der Amtsaristokratie der Ordensgebie- 
tiger einerseits und den von jedem Anteil an der Regierung ausge- 
schlossenen, im „Preußischen Bund‘ vereinigten Ständen anderseits. 

Solange die Hochmeister unter Baysens Einfluß die Überparteilich- 

keit wenigstens einigermaßen wahrten und die Hoffnung der Bündner 

auf Erfüllung ihrer Wünsche bestehen ließen, war die Katastrophe 
zu verhindern. Als aber Ludwig von Erlichshausen sogleich nach seiner 

Wahl zum Hochmeister sich rückhaltlos für die Prälaten und Ge- 

bietiger entschied, ihre Forderung bedingungslosen Verzichts auf den 

„Bund‘ aufnahm und sogar Hilfe von außerhalb des Landes und ge- 

waltsame Maßnahmen erwog, mußte Baysen sich ganz zu den Ständen 

schlagen, deren höheres Recht auf dem Heimatgedanken beruhte, 
den sie als eingesessene Bevölkerung dem Orden gegenüber vertraten, 
der sich nur aus landfremden Rittern ergänzte und den landbürtigen 

Adel von der Aufnahme in seine Reihen ausschloß. 

Wenigstens ebenso stark als der Verlust des Glaubens an den 
Orden angesichts der unbelehrbaren Verblendung und politischen 
Instinktlosigkeit seiner Vertreter wirkte auf Baysen persönliche 
Kränkung seitens der Hochmeister, sogar Bedrohung des Lebens, 
vor allem aber schweres körperliches Leiden. Das eigentlich hat wohl 
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die sittliche Haltung des Mannes untergraben und ihn zum Verräter 
werden lassen. Ein tragisches Schicksal, vergleichbar dem Wallen- 
steins, wenn auch sehr viel nüchterner und ohne jeden genialen 
Schwung, schuldvoller um so mehr, als die Beurteilung der Lebens- 
kraft des deutschen Staates in Preußen falsch war: Schon die Lei- 
stungen des Ordens im offenen Kampfe nach dem Abfall und noch viel 
mehr seine innere Widerstandskraft und sein Aufschwung nach dem 
unglücklichen II. Thorner Frieden, eingeleitet von demselben Hein- 
rich Reuß, der des Preußischen Bundes erbittertster Gegner war, hat 
dem Abtrünnigen unrecht gegeben. Aber das hat er schon nicht mehr 
erlebt: Mitten im wildesten Durcheinander des Bürgerkrieges, im 
Herbst 1459, ist er seinem qualvollen Leiden erlegen, sicher nicht ohne 
Erkenntnis der Sinnlosigkeit seines unter gar keinen Umständen 
entschuldbaren Verbrechens. Von dem Verdacht unaufrichtigen 
Doppelspiels und gewinnsüchtiger, bedenkenloser Gelegenheitspolitik 
hat ihn G. mit Recht entlastet. Als großer Schuldiger steht Hans 
von Baysen vor uns, nicht als schäbiger Betrüger. 

Besonders der erste Teil des Buches ist in Aufbau und Verarbei- 
tung des Stoffes ausgezeichnet gelungen Die Hochmeister seit Hein- 
rich von Plauen treten in ihren Beziehungen zu Baysen sehr lebensvoll 
hervor und gewinnen z. T. ein ganz neues Ansehen. Mit aller Ent- 
schiedenheit und guten Gründen wird gegenüber der Überschätzung 
des Hochmeisters Konrad von Erlichshausen das bittere Urteil des 
Ordensjuristen Laurentius Blumenau bestätigt, „daß nichts dem 
Orden nachteiliger gewesen sei als die Regierungsweise‘‘ dieses Hoch- 
meisters, der im Grunde unentschlossen und ohne große Gesichts- 
punkte war. Auch zur Kenntnis der schwierigen Verhandlungen des 
„Bundes“ mit König Kasimir von Polen wird mancher wichtige Bei- 
trag geliefert. Der einwandfreie Nachweis einer Vordatierung der 
Kriegserklärung des Königs an den Orden beseitigt einen ganzen 
Haufen von Unklarheiten und Fehlschlüssen, an denen die Darstellung 
dieser Vorgänge bisher gekrankt hat. Bei der Wiedergabe des Ver- 
laufs der Verhandlungen wird allerdings — offenbar mit Rücksicht 
auf gebotene Kürze — manches vorausgesetzt, was besser noch ein- 
mal erwähnt worden wäre: der große Unterschied in der Überlieferung 
der ‚Rede‘ des Hans von Baysen vor dem König bei der Ankunft in 
Krakau im Februar 1454, wie er zwischen Dlugosz und Schütz zu Tage 
tritt, wobei auch der Danziger Schütz keinesfalls „amtlich“ ist, ferner 
der fast rein formale Charakter dessen, was man damals mit ‚Unter- 
werfung‘‘ bezeichnete und was richtiger als freiwillige Angliederung 
umschrieben werden müßte, sodann das Mißverhältnis zwischen den 
Wünschen des ‚‚Bundes‘‘ und dem, was der König schließlich durch 

. seine Zauderpolitik erzwang und was er erst später durch seine großen 
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Privilegien an die einzelnen Städte einigermaßen wieder ausglich, 
weiter die Beschränktheit der ‚Vollmachten‘‘ der ersten Bundes- 
gesandten an den König, die auf jeden Fall doch erst noch die Rati- 
fikation des Bundes vom 15. April als Gegenstück zu der einseitigen 
Urkunde des Königs vom 6. März notwendig machten, wie übrigens 
alle von „bevollmächtigten‘“ Vertretern abgeschlossenen Verträge in 
der damaligen Zeit erst durch ‚Anerkennung seitens des Staatsober- 
haupts rechtskräftig wurden (gerade die Polen haben sich damals sehr 
oft des Vorwandes unzureichender Vollmachten bedient, um miß- 
liebige Entscheidungen hinauszuschieben), und endlich die staats- 
rechtliche Unmöglichkeit der sog. ‚„Inkorporationsurkunde‘“‘ vom 
6. März, die polnischerseits selbst nur zu sehr gefühlt worden ist — 
all das ist schon viel zu oft von Gegnern Deutschlands mißverstanden 
worden, als daß wir darauf verzichten dürften, größte Vorsicht bei 
der Darstellung dieser heiklen Dinge walten zu lassen. Nicht als ob 
der Abfall des Bundes dadurch etwas von seiner Schändlichkeit ver- 
löre, aber wir wollen auch nicht mehr aus unserer ehrlichen Forschungs- 
arbeit herauslesen lassen, als die Tatsachen verlangen. Der einsichtige 
Historiker allerdings wird das Richtige ohne Frage sogleich heraus- 
finden, und gegen falsche Auslegungen ist man machtlos. Auf jeden 
Fall ist das G.sche Buch eine wertvolle Bereicherung für die Kennt- 


nis des so wichtigen und längst noch nicht genügend behandelten 
15. Jahrhunderts in Preußen. 
Berlin. Erich Weise. 


Der brandenburg-preußische Geheime Rat vom Regierungsantritt des 
Großen Kurfürsten bis zu der Neuordnung im Jahre 1651. Eine 
behördengeschichtliche Studie. Von GERHARD OESTREICH. 
Würzburg, K. Triltsch 1937. (= Berliner Studien zur neueren 
Geschichte, hrsg. von F, Hartung, Heft ı) 132 S. 2,80 M. 

Seit der Jubiläumsschrift von 1805, in welcher der Berliner Ar- 
chivar Cosmar die Geschichte des Geheimen Rats zwar nach Akten, 
doch unzulänglich darstellte, hat man sich wohl immer mit der Grün- 
dung, aber nicht mit der Geschichte dieser brandenburgischen Zentral- 
behörde, der Wiege der preußischen Ministerien, beschäftigt. Für das 
besonders wichtige erste Jahrzehnt des Großen Kurfürsten holt nun- 
mehr die Arbeit Oestreichs das Versäumte nach. Der Vf. benutzte 
dabei in erster Linie die bisher nicht ausgewertete Publikation der 
„Protokolle und Relationen usw.‘‘ von Meinardus, weitgehend auch 
die Akten des Preußischen Geheimen Staatsarchivs, ergänzend das 
Brandenburg-Preußische Hausarchiv und das Archiv in Tylsen für 
den Nachlaß des Geheimen Rats Thomas von dem Knesebeck, 

Man kann über die Geschichte einer Zentralbehörde nicht schrei- 

Historische Zeitschrift 157. Bd, 9 
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ben, ohne diese in den Zusammenhang der Regierungsverfassung ein- 
zuordnen. Wie, wurde Brandenburg im 17. Jahrhundert regiert ? Das 
setzt eine Antwort für das 16. voraus. Hatte O. Hintze auf Grund 
der Hofordnung von 1537 von einer „primitiven Kabinettsregierung“ 
Joachims II. (nach westeuropäischem Muster) gesprochen (Hoh. 
Jahrb. 1906) und M. Klinkenborg als Mittelpunkt der Regierung an 
Stelle der ‚„‚Ratsstube‘‘ die kurfürstliche ‚Kammer‘ schon für jene 
Zeit angenommen (F. Br.-Pr. G. 26, 1913), so integriert und verall- 
gemeinert Oe. in einer älteren Arbeit (Das persönliche Regiment der 
deutschen Fürsten am Beginn der Neuzeit, Die Welt als Geschichte 
I, 1935 S.2zı8ff., 236ff.) diese Ansätze früherer Forschung. Das 
„persönliche Regiment‘‘ der deutschen Territorialfürsten sei in ge- 
schäftstechnischer Beziehung noch mehr und anders gewesen als die 
spätere absolutistische Regierung ‚aus dem Kabinett‘, insofern die 
„Kammer“ des Herrschers in diesem selbst, seinen Kammerräten und 
Kammersekretären auch ‚die Sachbearbeiter für die Außen- und 
Finanzpolitik‘ vereinigte, während das Kabinett des ı8. Jahrhunderts 
sich in weitem Umfange durch die Vorarbeit und die Exekutive an- 
derer Behörden entlasten konnte. Und ferner sei dieses alle politisch 
wichtigen Agenden an sich ziehende und den ‚Rat‘ in der Haupt- 
sache auf die Justiz beschränkende Kammerregiment keine branden- 
burgische Ausnahme, sondern eine deutsche Regel gewesen. Der von 
Hintze in dieser Zeitschrift (Bd. 144, 269ff.) für 1604 (Begründung 
des Geheimen Rats) geschilderte Übergang von der „rückständigen 
Kanzleiregierung‘‘ zu der ‚neuen Regierungsmethode‘‘ des Fürsten 
aus seiner Kammer — spiritus rector Ott-Heinrich von Bylandt 
(Rheydt) — würde sich also bereits im 16. Jahrhundert vollzogen 
haben, was nach der Argumentation und den Quellenbeispielen Oe.s 
viel für sich hat und ja auch in Hintzes früherer Ansicht (vgl. oben) 
eine Stütze findet. Mithin hätte der Akt von 1604 regierungsmetho- 
disch nichts Neues geschaffen; neu wäre nur die Begründung eines 
besonderen collegium formatum, an das vor allem die außenpolitischen 
Agenden der Kammer, ‚‚Unsere geheimbten Kammersachen‘“, wie es 
in der von Oe. als Anlage gedruckten Ordnung von 1613 einmal 
heißt, übergegangen wären. Als Ursachen für den Wechsel nennt Oe. 
(Welt als Geschichte I, 306) neben persönlicher Gegnerschaft gegen 
die in der Kammer maßgebenden Männer und ständischen Wünschen 
„das häufige Versagen dieses Systems [der Kammerregierung] vor 
schwierigen Situationen bei erhöhten außen- und innenpolitischen 
Anforderungen‘. Trotz dieses Versagens habe die Möglichkeit einer 
Kammerregierung weiter bestanden und sich von selbst wieder ver- 
wirklicht, wenn der Geheime Rat seinerseits nicht funktionierte, wie 
das in Brandenburg und auch anderswo wiederholt eintrat. In die- 
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sem Wechselspiel zweier Insuffizienzen steckt allerdings eine anschau- 
liche Schwierigkeit, die noch dadurch vermehrt wird, daß wir über 
die Kanzleiverhältnisse nicht ganz klar sehen. Oe. läßt (wie schon 
Klinkenborg, a.a.O. 66) die alte „Kammerkanzlei‘‘ des 16. Jahr- 
hunderts in die Dienste des Geheimen Rats übergehen. Hierzu paßt, 
daß noch in viel späterer Zeit die Kanzlei der neuen Zentralbehörde 
als Geh. Kammerkanzlei bezeichnet wird (Hof-Kanzleireglement 
vom 2./12. Dezember 1699 Nr. 8). Wie aber hat man sich bei dieser 
„Trennung der Geheimen Kanzlei von der Kammer‘ (Oe., Geh. Rat 
S. 38) die Tätigkeit der Kammersekretäre nach 1604 vorzustellen ? 
Bedienten sich diese Organe des persönlichen kurfürstlichen Regiments 
weiterhin der Kanzlei des Geheimen Rats oder existierte neben dieser 
noch eine besondere Kanzlei der Kammersekretäre, deren besondere 
„Registratur‘‘ sowohl für das 16. wie für das 17. Jahrhundert bezeugt 
ist? Da uns eine brandenburgische Kanzleigeschichte jener Zeit 
noch fehlt, werden hier immer Zweifel übrigbleiben. Soviel aber 
scheint gewiß: Man hat sich hier unter dem Eindruck der neuen Rats- 
ordnung von 1604 und besonders der Verhandlungen praesente electore, 
wie sie die von Meinardus veröffentlichten Protokolle aus der Zeit 
des Großen Kurfürsten zeigen, zu einseitig auf das Bild einer Regierung 
„im. Rat‘‘ festgelegt, von der dann — nach den Experimenten des 
ersten Königs — das Kabinettsystem von 1713 ebenso kraß als etwas 
Neues abgehoben wurde. In Wirklichkeit ist die Entwicklung grad- 
liniger verlaufen. Und zwar war dabei die gleichbleibende Dominante 
das persönliche Regiment des Herrschers, nicht nur gegenüber den 
Ständen, sondern auch gegenüber dem ‚‚Rat‘‘. Es besteht eine Doppel- 
poligkeit des Regierungssystems: Der Kurfürst kann jederzeit gleich- 
sam auf zwei Instrumenten spielen: Ratsregierung treiben oder sich 
vom Geheimen Rate zu einer Kammerregierung alten Stils zurück- 
ziehen. Es läßt sich in der Tat — im Hinblick auf den ‚Rat‘ — von 
einem Rückfall in das „persönliche Regiment des Fürsten‘‘ sprechen 
(Welt als Geschichte I, 310), wie — im Hinblick auf die Stände — 
der Dualismus des 16. Jahrhunderts eine ‚„‚Rückbildung‘‘ gewesen ist 
(Hartung, D. Verf.-Geschichte* S. 60), da das Territorialfürstentum 
auch hier ein autokratisches Regiment erstrebt hatte. So gesehen 
finden sich die Elemente des Kabinettssystems Friedrich Wilhelms I. 
und Friedrichs des Großen schon im 17. Jahrhundert. (Der Aus- 
druck Kabinett begegnet für Brandenburg zum ı. Male in der Ge- 
heimratsordnung von 1651.) Die aus der Natur des Hochabsolutismus 
folgenden Unterschiede zwischen dem persönlichen Regiment des 17. 
und des ı8. Jahrhunderts werden dadurch nicht berührt. Aber sie 
wären nach der hier eniwickelten Auffassung mehr quantitativer als 
qualitativer Art. 
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Welche Rolle spielte nun auf diesem Hintergrunde der Geheime 
Rat? Als der Große Kurfürst die Regierung antrat, war er so gut 
wie nicht vorhanden. Nachdem schon unter Johann Sigismund ein 
Rückfall in das persönliche Regiment erfolgt war, hatten das Premier- 
ministertum Schwartzenbergs und der 1630 begründete Geheime 
Kriegsrat die oberste Landes- und Regierungsbehörde verdrängt und 
zersprengt, Innere und äußere Politik lagen, zumal nach dem Prager 
Frieden, in der Hand des ‚Heermeisters‘‘ und der neuen Militär- 
behörde; man denkt an die O.H.L. im Weltkriege. Der plötzliche 
Tod des Grafen machte dann die Bahn frei für eine Reaktivierung des 
Geheimen Rates. 

Oe. gliedert seinen Stoff in fünf Kapitel: Innerorganisatorischer 
Aufbau; äußere Organisation (Gliederungen des G.R.) — eine den 
Inhalt nicht ganz deckende Zweiteilung —; gesamtstaatliche Auf- 


gaben; der G.R. als märkische Landesbehörde; die Instruktion von 


1651. Der erste Abschnitt behandelt Ernennung, Alter, Rangver- 
hältnis, Besoldung, Titulatur, soziale und konfessionelle Herkunft 
der Räte, Geschäftsgang und Kanzleiwesen; der zweite beschäftigt 
sich u.a. mit der Struktur der Behörde und ihrem Verhältnis zum 
Kurfürsten, d.h. einem wesentlichen Moment der Regierungsform. 
Schon vor 1640 beobachten wir die Teilung des Rats in zwei Gruppen, 
die Berliner und die bei der Person des reisenden Monarchen, der bis 
1655 volle zehn Jahre nicht in der Mark weilte. Die,, Räte im Gefolge‘, 
um einen Ausdruck der modernen kaiserlichen Zeit zu gebrauchen, 
sind naturgemäß die wichtigere Kategorie, denn die Nähe des Herr- 
schers bedeutete für sie eine Beteiligung an den gesamtstaatlichen 
Aufgaben und der hohen Politik, die dieser sich vorbehielt, die ‚‚heim- 
gelassenen Räte‘‘ bildeten ‚in der Hauptsache die oberste Behörde 
der Mark Brandenburg‘. Oe. betont (gegenüber L. Tümpel), daß 
Friedrich Wilhelm auch mit seinem ambulanten Rat reguläre Sitzun- 
gen abgehalten habe. Vereinigten sich beide Ratsgruppen in Berlin, 
so gab es keinen Unterschied zwischen ihren Angehörigen, wohl aber 
verengerte sich allmählich die Zuständigkeit. Zunächst „Mädchen 
für alles‘ — die Bagatellen überwiegen dabei nach Ausweis der Pro- 
tokolle so stark, daß Oe. den G. R. mit einem ‚‚Kleinstadtmagistrat‘ 
vergleicht — werden seit Ende 1643 die preußischen und klevischen 
Sachen nicht mehr regelmäßig vor das gesamte Gremium gebracht, 
es bildet sich „eine Art von gedoppeltem Geheimen Rat‘ heraus, 
wobei auch diesmal die kleinstaatlich-machtfremd orientierten Märker 
mit dem Kanzler Goetze an der Spitze gegenüber den Aktivisten: 
Burgsdorf, Leuchtmar, Erasmus Seidel den kürzeren zogen. Immerhin 
ist es in Brandenburg damals nicht zu der Entstehung eines ‚‚engeren 
Rates‘‘ gekommen, wie später in der sog. Staatskonferenz (1698); 
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die Hälften schließen sich schnell wieder zusammen, seitdem der Kur- 
fürst dauernd in der Hauptstadt residiert. Mit diesem Zeitpunkt be- 
ginnt nun auch das typische Bild jener ‚Regierung im Rat‘, die von 
allen Hohenzollern eigentlich nur der Große Kurfürst in reinem Stil 
verkörpert hat, auch er — wie eingangs betont, gemischt mit einem 
persönlichen Regiment aus dem ‚Kabinett‘. — Die Funktionen des 
Geheimen Rats sind seit seiner Vereinheitlichung und entsprechend 
seinem Ursprung in erster Linie außenpolitischer Art. In dieser Be- 
ziehung ist er schon eine wirkliche Zentralbehörde, während ihm auf 
dem Felde der inneren Politik noch viel zu diesem Namen fehlt, wie 
ja noch im ı8. Jahrhundert „Za Prusse‘‘ im diplomatischen Sinne 
als Einheit dem administrativen Bündel der ‚Kgl. Preußischen Staa- 
ten und Provintzien‘‘ gegenübersteht. Dennoch läßt sich die ‚zen- 
tralistische Tendenz‘‘ auch im Innern schon früh erkennen, am ehesten 
bezeichnenderweise in der Verwaltung der Finanzen, dem nervus rerum 
des absolutistischen Machtstaats. — Als märkische Landesbehörde 
hat der G. R. eine umfassende Tätigkeit geübt, mußte er für die Kern- 
provinz des Staates doch die hier fehlende ‚„Regierung‘‘ anderer 
Territorien ersetzen. Oe. weist in einer ausführlichen Betrachtung 
der jurisdiktionellen, finanziellen, militärischen, kirchlichen und all- 
gemein administrativen Praxis der Behörde nach, daß sie in dieser 
Beziehung nicht neben (Meinardus), sondern über Kammergericht, 
Konsistorium und Amtskammer gestanden hat. 

Man hat in der besonders auf Betreiben Georg Friedrichs v. Wald- 
eck und Tornows zustande gekommenen Ordnung vom 4. Dezember 
1651 einerseits ganz neue Errungenschaften (Charakter als Zentral- 
behörde, feste Departements), andrerseits nur etwas Ephemeres 
(Breysig, Spannagel) sehen wollen. Beide Extreme sind falsch. Oe. 
weist mit Recht darauf hin, daß eine Geschäftsverteilung sich schon 
in der bisherigen Praxis vorgebildet hatte (S. 55ff., 107; S. 114 nennt 
er allerdings sich selber widersprechend die Departementseinteilung 
ein „neues‘‘ Prinzip), daß aber andrerseits trotz allen primitiven Um- 
ständlichkeiten und praktischen Rückschlägen die damalige Regelung 
nicht nur in geschäftstechnischen Einzelheiten von Dauer, sondern 
auch in doppelter Richtung prinzipiell bedeutsam gewesen ist: die 
beiden behörden- und verfassungsgeschichtlich wichtigsten Zukunfts- 
erscheinungen, die Ausbildung von Fachministerien und das Kabinets- 
system, lassen sich im Keim auf den Akt von 1651 zurückführen. Die 
damals ‚verordneten‘“ vier „Staatskammerräte‘‘ sind der Anfang 
einer gesonderten Domänenverwaltung, auch die im späteren General- 
kriegskommissariat und im Kabinettsministerium von 1728 erreichte 
Emanzipation der militärischen Steuerverwaltung und der außen- 
politischen Agenden vom Plenum des Geheimen Rats ist in ersten 
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Ansätzen schon auf Betreiben Waldecks versucht worden. Vor allem 
aber zeichnen sich die Umrisse des künftigen persönlichen Regiments 
in der Dezemberordnung auf das deutlichste ab: nicht weniger als 
dreimal wird die kurfürstliche Entschließung aus dem Kabinett neben 
seiner Präsidentschaft im Rat vorgesehen. — Zu S. 104: Die Räte 
haben nach dem Brauche der Zeit die sog. Angabe für den konzipieren- 
den Sekretär zu machen und das von diesem nach jener extendierte 
Konzept fleißig (‚‚nochmals‘‘ gibt keinen Sinn) durchzulesen oder, wie 
man häufiger sagte: zu revidieren. 
Potsdam. H.O. Meisner. 


Österreich, England und das Reich 1719—1732. Von MARTIN 
NAUMANN. (Neue Deutsche Forschungen, Abt. Neuere Ge- 
schichte, hrsg. v. R. Stadelmann, Bd.3.) Berlin, Junker & 
Dünnhaupt 1936. 190 $. 

Die Zeit zwischen Spanischem und Österreichischem Erbfolge- 
kriege ist von Forschung und Darstellung lange sehr stiefmütterlich 
behandelt worden: aus der schon in Erdmannsdörffers sonst so hervor- 
ragendem Werk nur unzureichend geschilderten deutschen Geschichte 
jener Epoche schien den meisten nur der innere Ausbau Preußens unter 
Friedrich Wilhelm I, bemerkenswert, während man sich um die Ent- 
wicklung im Reich, die hauptsächlich durch häßliches konfessionelles 
Gezänk gekennzeichnet schien, wenig kümmerte. Erst neuerdings 
hat H. Hantsch in seiner politischen Biographie des Reichsvizekanzlers 
Schönborn (1929) die Bedeutung dieser Entwicklung mehr heraus- 
gestellt, und von der Seite der europäischen Geschichte her wurden 
die Vorgänge vor allem durch die umfangreichen Studien des Eng- 
länders J. F, Chance über Georg I. und den Nordischen Krieg und 
über die Allianz von Hannover (1909 und 1923) sowie durch das 
Buch von G. Mecenseffy über Karls VI. Spanische Bündnispolitik 
(1934) näher aufgehellt. Es ist sehr zu bedauern, daß gerade diese 
letztgenannten Werke dem Vf. der vorliegenden neuesten Unter- 
suchung anscheinend unbekannt geblieben sind: für die Jahre bis 
1727 hätten insbesondere die von Chance verwerteten englischen Akten 
ihm wichtige Ergänzungen zu dem von ihm selbst herangezogenen 
Quellenmaterial aus den Archiven Wien, Hannover und Marburg 
geboten. Der besondere Wert der im übrigen sorgfältigen und ge- 
diegenen Arbeit N.s liegt in der Herausstellung der engen Beziehungen 
zwischen den Tendenzen der europäischen Politik der großen Mächte 
und den Ereignissen im Reich. Es zeigt sich, daß das Hin und Her 
des Religionsstreits am Reichstag zu Regensburg nicht zum wenig- 
sten durch die großen Auseinandersetzungen um spanisch-öster- 
reichisches Gegeneinander- und Zusammenspiel, Ostendekompagnie, 
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Herrenhausener Allianz, Vertrag von Sevilla und Pragmatische Sank- 
tion, d.h. in dem hauptsächlich behandelten dritten Jahrzehnt des 
ı8. Jahrhunderts durch die Beziehungen Wien-London bestimmt 
wurde. Denn bei dem großen Vorstoß, den Kaiser Karl VI., ange- 
trieben von Schönborn, seit etwa 1720 unternahm, um die kaiserliche 
Autorität im Reiche wiederherzustellen, stieß er weniger bei Preußen 
als bei dem durch die Personalunion mit England mächtig gewordenen 
Hannover auf Widerstand, das zunächst unterstützt von Preußen 
im Religionsstreit die kaiserlichen Absichten zu vereiteln suchte und 
später, nach dem Übertritt Preußens auf die österreichische Seite, im 
Verein mit Frankreich die Fürsten Süd- und Westdeutschlands gegen 
Wien zu mobilisieren wußte. Interessant, wie sehr bei diesen ganzen, 
oft an den Rand eines Krieges führenden diplomatischen Kämpfen 
auf beiden Seiten staatlich-territoriale und Reichspolitik einander 
beeinflußten und sich miteinander verfilzten. In London hat Georg I. 
zunächst geglaubt, sich die englische Unterstützung Österreichs in 
den italienischen Händeln durch Zugeständnisse des Kaisers an 
Hannover in Reichsangelegenheiten bezahlen lassen zu können, er 
sah sich später, als sein hitziger Vertreter in Regensburg Wrisberg 
schärfstes Geschütz gegen Wien auffuhr, genötigt, beruhigend einzu- 
greifen, weil man in England nicht wegen Hannovers in einen Re- 
ligionskrieg verwickelt werden wollte, hat dann aber seinerseits wieder 
den Kampf der Protestanten im Reiche gegen den Kaiser vorangetrie- 
ben, als England wegen der Ostendekompagnie mit Österreich in 
Konflikt geraten war, während endlich die angesichts des drohenden 
Übergewichts Frankreichs seit 1730 sich anbahnende Annäherung 
zwischen Wien und London auch die gütliche Beilegung der Streit- 
fragen zwischen dem Kaiser und Hannover zur Folge hatte. Weit 
schärfer noch zeigt sich der Gegensatz zwischen Reichs- und Haus- 
interesse und die Aufopferung des ersten zugunsten des zweiten in 
Wien. Wenn Schönborns großer Angriff mißlang, so lag das nicht zum 
wenigsten daran, daß seine Politik immer wieder durch Sinzendorff 
und die österreichische Hofkanzlei durchkreuzt wurde, die stets bereit 
waren, um österreichischer Ziele willen in Reichsfragen nachzugeben. 
N. macht daneben für den Fehlschlag auch den Reichsvizekanzler 
selbst verantwortlich, dem er vorwirft, seine Reichspolitik durch 
Verwandtenbegünstigung und vor allem durch den völlig unangebrach- 
ten Versuch einer Rekatholisierung aufs schwerste belastet, dadurch 
die kleinen protestantischen Stände, in denen an sich der Reichs- 
gedanke noch durchaus lebendig war, in die Front der Gegner ge- 
trieben, so die Spaltung im Reiche nur vergrößert und den Niedergang 
der Kaisermacht statt aufgehalten, beschleunigt zu haben. In dieser 
Form scheint mir das Urteil doch zu scharf zu sein. Schönborn war 
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im Grunde entschlossen, die kaiserliche Autorität beiden Religions- 
parteien gegenüber zur Geltung zu bringen, und es war weniger die 
ihm allerdings von seinen Gegnern aus propagandistischen Zwecken 
vorgehaltene konfessionelle Voreingenommenheit und Unduldsamkeit, 
als der hochmütige Stolz des unbiegsamen und allzu rücksichtslosen 
Kaiserdieners, der ihn in aussichtslose Streitereien trieb und viele ihm 
entfremdete. 

Einige kleinere Irrtümer seien noch verbessert. Nicht seit 1689, 
sondern schon seit 1685 regierten die katholischen Neuburger in der 
Pfalz (S. 25), nicht Max Emanuel, sondern sein Sohn Karl Albert war 
mit einer Tochter Josephs I. vermählt (S. 113), und nicht dem 1723 
gestorbenen Joseph Clemens, sondern seinem Nachfolger Clemens 
August stellte der Kaiser 1726 den Erwerb von Lüttich in Aussicht 
(S. 118). Baden-Baden war nicht protestantisch, sondern katholisch 
(S. 134). 

Bonn a. Rh. M. Braubach. 


Sophie Dorothee, Mutter Friedrichs des Großen. Von FRITZ RECK- 
MALLECZEWEN. Berlin, Schützen-Verlag 1936. 303 S. 
Dies Buch als Einzelerscheinung in einer wissenschaftlichen Zeit- 

schrift anzuzeigen, hieße schon, ihm zuviel Ehre antun; da es aber 

ein typischer Vertreter einer Gattung ist, die auf dem Büchermarkt 
einen ziemlichen Raum einnimmt, so möge es doch als solcher hier 
kurz Berücksichtigung finden, ohne daß auf unrichtige Einzelheiten 
eingegangen werden soll. Neu ist diese Art von Geschichtsdarstellung 
ja nicht, und sie zeichnete sich von jeher durch das Bestreben aus, 
zeitgemäß zu sein. Deshalb ist es nicht verwunderlich, daß sie den 

Wandel der letzten Jahre gut überstanden hat und sich auch jetzt 

wieder entsprechend zu geben weiß, nur daß nunmehr ‚‚Blut“ und 

r „Erbgut‘ das Aushängeschild für eine Ware abgeben müssen, die 

vor einigen Jahren unter einem anderen ausgeboten wurde. 

I; Im vorliegenden Fall geht es R.-M. darum, die weibliche Ahnen- 

Ni reihe Friedrichs d. Gr. bis auf Maria Stuart ‚aufzurollen‘‘ und überall 

I den Einfluß des Stuartblutes aufzuzeigen (vgl. die beigegebene 

i Ahnentafel mit der Überschrift: Stromlinie des Stuartblutes in den 

ji Königlichen Häusern Preußen und England-Hannover). Der Ein- 

| h seitigkeit seines Deutungsversuches ist sich der Vf. wenigstens in 
j der Vorrede bewußt, im Laufe der Darstellung aber klingt es schon 
wesentlich anmaßender, wenn wir hören, daß nur aus diesen beiden 

j | Urgroßmüttern (Eleonore d’Olbreuse und Sophie von der Pfalz, 

Ki Tochter des Winterkönigs) Preußens geheimnisvollster König zu ver- 

ı stehen sei (S. 130). Genauer betrachtet spielt aber für R.-M. in der 

| f Beurteilung des Erbgutes ‚‚das keltische des Poitou‘‘ der Eleonore 
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keine erhebliche Rolle, so daß alles noch einseitiger darauf ab- 
gestellt wird, „daß in Friedrichs Adern das Blut der Stuarts ja 
nicht durch einfache, sondern durch doppelte Vererbung rollte‘. 
Fehlen dazwischen in der Kette der Generationen einmal die 
typischen Eigenschaften, wie etwa bei Sophie, der Gemahlin 
Ernst Augusts, dann erinnert sich der Vf. daran, „daß das Erb- 
gut eines Geschlechts für Generationen unsichtbar werden kann, 
bis es plötzlich wieder einmal verstaubte Särge sprengt‘. Ja, 
R.-M. glaubt sogar, ‚die Spur der Stuarts verfolgen zu können 
bis in alle Skandale und Intrigen und Katastrophen, die im 18., 
ja noch im ı9. Jahrhundert die europäischen Höfe erschütterten‘“. 
Da anzunehmen ist, daß die ‚‚Beweisführung‘ in ebenso tiefgründiger 
Weise wie hier erfolgen dürfte, so wäre es wohl das Beste, wenn uns 
der Vf. mit weiteren Erzeugnissen dieser Art verschonte. Besser als 
viele Einzelheiten vergegenwärtigt folgende Stelle (S. 53) die geistige 
Einstellung, aus der diese Moritat vom Stuartblut hervorging: „So 
wollen wir denn den Lebensgewohnheiten der Zeit ins Gesicht sehen 
und die Fassung vor der Tatsache bewahren, daß Friedrichs Groß- 
mutter, die ältere Sophie Dorothee und nachmalige Herzogin von Ahl- 
den, in illegitimer Verbindung gezeugt und geboren worden ist — 
wir werden uns darüber schon deswegen hinwegsetzen, weil der Enkel 
ja schließlich bei Leuthen noch etwas Größeres zustande brachte, 
als die posthume Legitimierung einer illegitimen Großmutter.‘‘ 
Berlin-Dahlem. E. Hassinger. 


Deutsche Geschichte im 19. Jahrhundert. Von FRANZ SCHNABEL. 
4. Band: Die religiösen Kräfte. Freiburg i.B., Herder u. Co. 
1937. 613 S. 13,80 M. 

Der erste und zweite Band ist in der H.Z. 151, S. 358ff. besprochen 
worden. Ihnen folgte 1934 ein dritter Band: Erfahrungswissenschaften 
und Technik. Jetzt liegt der vierte vor: Die religiösen Kräfte. Der 
dritte war gegliedert in vier Abschnitte: Hegel und seine Zeit; die 
Geschichtswissenschaften; die Naturwissenschaften; die Technik. 
Er schilderte den Aufbau der Erfahrungswissenschaften als die „einzig- 
artige Leistung des 19. Jahrhunderts‘, worin ‚die konstitutionelle 
und nationalstaatliche Bewegung ihr theoretisches. Rüstzeug und ihre 
Ergänzung erhielt‘, und wodurch „das Bürgertum als Träger von 
Verfassungsgedanken, Erfahrungswissenschaft und moderner Technik 
das Jahrhundert zum Zeitalter des Bürgertums und des Liberalismus 
prägte‘. Der vierte, jetzt zu besprechende Band hat zwei Haupt- 
teile: Katholizismus und Protestantismus. Bedenkt man, daß er 
nur bis an die Schwelle der Revolution von 1848 reicht, und daß 
der Vf. das ı9. Jahrhundert, dessen Geschichte er schreiben will, 
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vom Ende der Herrschaft Napoleons an bis zum Weltkriege rechnet, 
so kann man überschlagen, eine wie große Zahl von Bänden noch 
erforderlich sein wird, um das Ganze zu vollenden! Wenn Bismarck, 
weit umfassenden’ Gesetzgebungswerken abgeneigt, seine ministe- 
riellen Mitarbeiter immer wieder vor die Frage stellte: ‚Warum nicht 
lieber Novellen ?‘‘, so könnte sich auch der Historiker dadurch zu 
der Prüfung aufgefordert sehen, ob es nicht historische Unterneh- 
mungen gibt, die die Leistungsfähigkeit eines Mannes übersteigen; 
und diese Überlegung wird um so dringender in der Erinnerung an 
so manches, was ‚Einer anhub, zu bauen und konnte es nicht hinaus- 
führen“. 

Wir haben es nicht mit dem erst in seinen Anfängen stehenden 
Gesamtwerk zu tun, sondern nur mit dem vierten kirchengeschicht- 
lichen Bande, der die Entwicklung in der katholischen und evangeli- 
schen Kirche schildert und damit doch wohl stillschweigend beide 
als christliche, als verschiedene Darstellungen der einen christlichen 
Kirche, in beiden das Walten einer geistigen Macht, eben des Christen- 
tums, anerkennt. Ich habe bei der Lesung des Bandes, dessen ge- 
pflegte Form ich nur deshalb nicht besonders erwähne, weil sie bereits 
in der Anzeige der ersten Bände genügend hervorgehoben ist, ein 
wohl entschuldbares Bedauern empfunden, daß dies Unternehmen 
einer allgemein verständlichen, leicht lesbaren und doch wissenschaft- 
lich zuverlässigen Darstellung der Kirchengeschichte des 19. Jahr- 
hunderts erst jetzt gemacht ist, und daß die protestantischen Kirchen- 
historiker den Ertrag ihrer Forschungen — auf das Drängen der 
Verleger — fast ausschließlich in die Kanäle der Lehrbücher und 
Lexikonartikel ergossen haben, wo sie nur die Mühlen der Examens- 
kandidaten treiben, aber gewiß nicht das Land bewässern. 

Ich möchte zunächst einige Einzelheiten hervorheben: ı. Sch. 
unterstreicht sehr stark die Bedeutung des Jahres 1837 mit der 
Verhaftung des Kölner Erzbischofs Clemens August. Er sieht in 
diesem Vorgehen der preußischen Regierung den Grund, weshalb es 
auf deutschem Boden zur Bildung einer christlich-konservativen, 
Katholiken und Protestanten verbindenden Einheitsfront gegen die 
zersetzenden liberalistischen Kräfte nicht hat kommen können. 
Von da ab datiere die Spaltung in eine evangelisch-konservative 
und eine katholische Parteibildung und erstarke im Katholizismus 
die Tendenz zu einer Verbindung mit den demokratischen Kräften, 
zur Bildung eines liberalen Katholizismus, gefördert durch die per- 
sönlich feindliche Haltung Friedrich Wilhelms III. gegen die katho- 
lische Kirche. Nun ist gewiß das Verhalten der Regierung in den 
Kölner Wirren kein Ruhmesblatt der preußischen Diplomatie. 
Aber es scheint mir doch unbillig, die Schuld an dem Bruch nur bei 
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der Regierung und bei den Unzulänglichkeiten des Erzbischofs 
Spiegel und seines Nachfolgers zu sehen. Vielmehr liegt doch das ent- 
scheidende Moment in dem Stellungswechsel der Kurie, die in dem 
Breve von 1830 auf das Versprechen katholischer Kindererziehung 
und auf kirchliche Zensuren bei protestantischer Kindererziehung 
verzichtete, wie es im Osten der Monarchie längst unangefochten 
üblich war, und dann doch die prinzipielle Anerkennung praktisch 
unwirksam zu machen suchte. Eine ähnliche Akzentverlagerung 
sehe ich in der Beurteilung des Konkordates von Fontainebleau, das 
Pius VII. am 25. Januar 1813, „als er die Katastrophe in Rußland 
noch nicht überblicken konnte‘, unterschrieb, um die Unterschrift 
am 24. März formell zurückzuziehen. Pariset schreibt in der Histoire 
de France (Lavisse), t.3, S. 316: „„Swivant le parti, auquel on appartient, 
la letire de Pie VII apparait comme admirable ou comme un manquement 
4 la parole donn&e.‘‘ Ich möchte nicht auf Wortbruch erkennen, aber 
jedenfalls zeigt sich darin, wie in den Verhandlungen über das soviel 
wichtigere Konkordat von 1801, doch eine sehr schwächliche und 
opportunistische Haltung und keineswegs ein sei es aktiver, sei es 
„passiver Widerstand‘‘. 2. Sch. kontrastiert in den letzten Sätzen 
seines ersten Buches die katholische und die evangelische Kirche im 
ı9. Jahrhundert: Dort straffe Zusammenfassung und bewußtes 
Streben nach Einheit, — hier Fortschritt in der Zersplitterung. Dieser 
Fortschritt ad peius spiegele sich deutlich in dem Fehlschlag der 
Kirchenpolitik Friedrich Wilhelms III., deren Ziel eine äußerlich 
und innerlich geschlossene Landeskirche, und deren Ergebnis nicht 
nur Separationen im Osten und Westen (die Bemerkung auf S. 346 
ist irrig: Kohlbrügge!), sondern was viel schlimmer, nun die Auf- 
richtung einer Scheidewand zwischen der uniierten Landeskirche und 
den lutherischen Kirchen war. In der Tat braucht man sich nur ein- 
mal vorzustellen, die Union wäre nicht geschehen und im Jahre 1866, 
als Hannover, Schleswig-Holstein, Frankfurt politisch zu Preußen 
kamen, hätten diesseits und jenseits der Grenzen, wie seit alters, 
lutherische Kirchen bestanden: wie leicht hätte sich dann die kirchen- 
regimentliche und organisatorische Verschmelzung vollziehen lassen, 
der sich nun das Interesse am Bekenntnis entgegenstellte! — Wie 
leicht: nämlich dann, wenn praktisch einleuchtende Vorteile solche 
Eingliederungen und Zusammenfassungen empfohlen hätten. Denn 
— und hierin urteilt Sch. doch wohl von seinem Kirchenbegriff anders 
— kein Interesse evangelischen Glaubens und Gottesdienstes fordert 
von sich aus die Herstellung solcher umfassenden oder engeren Ge- 
meinschaften. Für den evangelischen Christen, ganz gleich ob luthe- 
rischer oder reformierter Prägung, ist religiös wertvoll immer nur 
die Mitgliedschaft zu einer Gemeinde, in der er das Glauben stiftende 
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Wort empfängt. Deren Zugehörigkeit zu einer Landeskirche oder 
Freikirche, ihre Verfassung und Rechtslage im Staate aber ist religiös 
belanglos; als Glied der Gemeinde gehört er zu der Kirche des dritten 
Artikels, ohne daß ihm diese Bürgerschaft erst noch durch eine 
„Landeskirche‘‘ vermittelt zu werden brauchte, — ja auch dann, 
wenn seine Gemeinde überhaupt nicht zu einem Gemeindeverband 
gehörte. Es war verhängnisvoll, daß die vom Könige eingeleitete 
Vereinheitlichung der Kirchengemeinden in seinen Staaten sowohl 
den Gegnern wie den Fürsprechern als eine Sache erschieh, bei der 
hohe religiöse Güter auf dem Spiele stünden, während in Wahrheit 
das Verlangen nach äußerer Einigung gar nicht aus religiösem An- 
liegen erwachsen war und ohne die politische Einheitsbewegung 
wohl nie erwacht wäre. Aber diese Einsicht in die relative Gleich- 
gültigkeit der kirchlichen Einigungsbestrebungen ist im 19. Jahr- 
hundert nur bei sehr wenigen Kirchenmännern vorhanden gewesen, 
z. B. bei einigen streng Reformierten und Lutheranern. Allein einer 
hat so gesehen, der für viele gelten darf, nämlich Bismarck. Er hat 
sich nach 1866 den Versuchen der altpreußischen Kirchenmänner, 
die evangelischen Kirchen der annektierten Provinzen mit der Kirche 
der Preußischen Union unter staatlichem Druck zu verbinden, ent- 
gegengestellt, weil er der Meinung war, daß eine erzwungene kirch- 
liche Einheit die staatliche Einheit nicht etwa stärken und stützen, 
sondern belasten werde. Er hat damit aber den kirchlichen Eini- 
gungsversuchen überhaupt Halt geboten; und wenn er sich auch 
aus sehr guten Gründen um diese Dinge nicht viel gekümmert hat, 
so ist ja doch bekannt, daß der eigentliche Leiter des Preußischen 
Oberkirchenrates nach 1870, Hoffmann, von der größten Sorge vor 
„Bismarcks Provinzialkirchenansichten‘ erfüllt war. Hat sich Bis- 
marck damit nun etwa einem Lebensinteresse der Evangelischen 
Kirche entgegengestellt ? Ich meine nicht. Und ich wage zu sagen: 
Daß es der deutsche Protestantismus im ı9. Jahrhundert nicht zu 
einer Reichskirche gebracht hat, das erscheint mir keineswegs als 
ein Symptom nachlassender religiöser Kräfte, sondern spricht eher da- 
für, daß die Tendenzen des Anfanges in ihm noch lebendig sind. 
Daher kann jedenfalls der Beweis für die Zersplitterung des Prote- 
stantismus, wenn eine solche eingetreten ist, nicht hergeleitet werden. 
Wird ein Mensch behaupten wollen, daß der englische Protestantismus, 
der doch in so viele Kirchen und Sekten ‚,‚zersplittert‘‘ ist, ohnmächtig 
sei? Liegt nicht gerade seine Stärke in dem Verzicht auf kirchliche 
Einheit? 3. Sch.s Darstellung vom Erstarken des Katholizismus 
im ı9. Jahrhundert erhält eine besonders interessante Tönung da- 
durch, daß er davon nicht im Tone selbstgewissen Stolzes erzählt, 
sondern als ein Wissender, daß diese Tendenz nicht zum Siege führte 
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und führen konnte, sondern am Widerstande des Zeitgeistes scheitern 
mußte, Unter den Bahnbrechern einer katholischen Renaissance 
hat es zwar nicht an solchen gefehlt, die von größten Hoffnungen 
erfüllt waren. Sch. nennt besonders den Freiburger Professor Franz 
Josef Buß. Allein es überwiegen doch bei weitem die Stimmen derer, 
die sich keinen Illusionen hingaben, und ihrer gedenkt Sch. mit be- 
sonderer Vorliebe. Er sammelt geradezu Zeugnisse dieser pessi- 
mistischen Stimmung, die den scheinbaren Aufstieg und die Festigung 
der katholischen Kirche begleiten. In der Tat, überraschende Zeug- 
nisse, wenn z.B. Jarcke nach seiner Trennung vom Wochenblatt 
unter dem Eindruck der Kölner Wirren schreibt: ‚Es ist unverkenn- 
bar, daß das oft besprochene christlich-germanische Weltalter seinem 
Ende naht. Ist dies der Fall, so hat die Ansicht derer viel für sich, 
welche glauben, daß der Schluß der Geschichte nicht allzu ferne ist‘ 
— oder wenn August Reichensperger wenige Wochen vor dem Aus- 
bruch der Revolution von 1848 an einen Freund schreibt: ‚Dann 
und wann beschleicht mich der Gedanke, als ob vielleicht schon die 
nächste Generation sich darauf gefaßt halten könnte, soweit sie noch 
wahrhaft katholisch bleiben will, die Rolle zu spielen, in welcher zur 
Zeit die rechtgläubigen Juden auftreten‘‘ —, wenn Ernst von Lasaulx 
die Untergangsstimmung, das Gefühl, ‚in der Abendsonne der Kul- 
tur‘ zu wandeln, ergreifend zum Ausdruck bringt, von Görres ganz 
zu schweigen. Besonders stark unterstreicht Sch. die Prognose des 
spanischen Staatsmannes und Philosophen Donoso Cortes, der das 
Jahr 1848 als Gesandter seines Heimatstaates in Berlin verlebte 
und mit in der Tat unheimlicher Klarheit eine drohende Weltkata- 
strophe, und zwar von Rußland her kommen sah. Aber auch auf 
protestantischer Seite fehlen solche nicht, die sich durch den schein- 
baren Auftrieb des Christentums in Innerer Mission, konservativer 
Restauration, Belebung des Kultus durch Malerei und Musik nicht 
täuschen ließen und eine Revolution mit gar nicht absehbaren Folgen 
für die Zukunft der christlichen Kirche erwarteten, wie der Reformierte 
Krummacher und der Lutheraner Löhe; ja selbst von Wichern, 
der so ganz ein Mann der praktischen Tat war, hören wir — nach 1848 
— die Warnung ‚vor der nächsten Revolution, die sich mit ganz 
anderen Schrecknissen und mit viel größerem Grimm, als die jüngst 
erlebte, erheben wird‘. Die Aufdeckung und Nachzeichnung dieser 
pessimistischen Stimmung scheint mir ein Verdienst von Sch.s Buch 
zu sein, denn es wird damit einem Urteil begegnet, das heute in der 
jüngeren Generation beider Kirchen weit verbreitet ist, als ob näm- 
lich die Führer der christlichen Restauration im 19. Jahrhundert 
von dem Wahne befangen gewesen wären, den Gegensatz zwischen 
Christentum und aufklärerischem Zeitgeist mit ein paar oberfläch- 
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lichen Reformen ausgleichen zu können. Nein, sie haben ihn gesehen 
und erlitten, und ich meine, ihre Bemühungen um die Erhaltung der 
christlichen Kirche sind trotzdem aller Ehren wert. 

Hiermit würde ich die Anzeige des Buches beschließen, wenn 
mich nicht bei seiner Lesung je länger, desto mehr eine Frage be- 
drängt hätte. Nämlich die nach dem Rechte einer solchen Kirchen- 
geschichte im Rahmen einer „Deutschen Geschichte im 19. Jahr- 
hundert“. Unmöglich kann doch deren Inhalt eine Erzählung alles 
dessen sein, was im Laufe eines Jahrhunderts, also eines willkürlich 
befristeten Zeitraumes auf deutschem Boden passiert ist. M. °. muß 
das Thema einer deutschen Geschichte im 19. Jahrhundert die Er- 
zählung von der Gründung des Deutschen Reiches in seiner Bismarck- 
schen Form sein. So haben Treitschke und Sybel und eben noch 
Erich Marcks sie geschrieben. Oder dann, wenn der Erzähler seinen 
Standort erst nach 1918 wählt, wozu ihm das Recht nicht bestritten 
werden soll, dann weitet sich das Thema zu einer Schilderung nicht 
nur von den durch Bismarck bezwungenen Mächten der Veruneini- 
gung, sondern auch von den nicht niedergerungenen, — also von 
den Ursachen des Zusammenbruches dieses Bismarckischen Reiches 
nach kurzer Blütezeit. Immer aber muß doch die politische Frage- 
stellung die gesamte Darstellung, auch die Auswahl und Begrenzung 
des Stoffes beherrschen. Sonst gleitet sie in Kulturgeschichte ab 
und verliert mit dem festen Mittelpunkt die innere Einheit. Unwill- 
kürlich wird dann zu ihrem Gegenstande ein so vager Begriff, wie 
„Das deutsche Leben‘. Und von diesem Gesichtspunkte aus möchte 
ich doch fragen, ob so eingehende Schilderungen von der Entwicklung 
der katholischen und protestantischen Theologie, der Liebestätigkeit 
usw. noch in einem einleuchtenden Zusammenhange mit dem Thema 
stehen. Natürlich muß auch in einer Deutschen Geschichte im 
ı9. Jahrhundert die Frage gestellt werden, ob und wieweit die kirch- 
liche Entwicklung für das Einigungswerk hinderlich oder förderlich 
gewesen ist. Aber darüber hinaus fällt diese Entwicklung außerhalb 
des Rahmens. Es gibt Stellen, da der Vf. selbst das Recht seiner 
Schilderung erwägt und zu begründen versucht: „Die Erneuerung 
des Katholizismus war in Deutschland auf das Innigste verflochten 
mit der allgemeinen völkischen Wiedergeburt [man beachte die 
Grenzenlosigkeit dieses Ausdruckes!]; ohne sie bleibt der Verlauf 
der deutschen Geschichte im 19. Jahrhundert unverständlich ; deshalb 
mußte sie an dieser Stelle eingehend entwickelt werden‘ (S. 245). 
Ich meine doch nicht, daß damit die Breite seiner kirchengeschicht- 
lichen Schilderung gerechtfertigt sei. 

Allein dieser Einwand hebt die Anerkennung für das in dem 
Buche Geleistete nicht auf. Es bietet, wie ich schon zu Anfang 
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bemerkte, eine Darstellung der Kirchengeschichte auf deutschem 
Boden, freilich nur in einem Drittel des 19. Jahrhunderts, wie wir sie 
bisher in solcher Form nicht gehabt haben. 

Frankfurt a.M. Erich Foerster. 


The Foreign policy of Castlereagh. 1812—ı815. Von C. K. WEBSTER. 

London, G. Bell and Sons 1931. XV u. 589 S. 

Webster ist mit diesem Werk seinem Wunsch gefolgt, diese 
hochwichtige Epoche der britischen Geschichte in vollem Lichte 
darzustellen. Um so mehr bestand dazu Veranlassung, als dem Vf. 
seit dem Erscheinen seines Congress of Vienna, 1919, und seiner : 
Pacification of Europe, im ı. Band der Cambridge History of British 
Foreign Policy sich neue Aufschlüsse, besonders durch die Eröffnung 
der Londonderry Papers, ergeben hatten. 

Das 1931 erschienene Werk — die Besprechung erscheint ohne 
Schuld des Referenten leider stark verspätet — führt den Untertitel 
„Britain and the Reconstruction of Europe‘‘: wirklich sind für die Zeit 
der Besiegung Napoleons die nationale Machtpolitik Großbritanniens 
und die Tendenz, das europäische Festland dauerhaft zu befrieden, 
untrennbar. Denn Napoleon konnte ja nicht allein mit den mili- 
tärischen Kräften Englands niedergeworfen werden, sondern die 
Mitwirkung der in den letzten Jahrzehnten immer mehr geschwächten, 
aber doch noch vorhandenen Festlandsmonarchien war dazu nötig. 
Und über die Beseitigung der napoleonischen Vormachtstellung 
hinaus war es für England wichtig — und Castlereaghs systematische 
Politik widmete sich dieser Aufgabe gründlich —, in Europa dauer- 
hafte Gleichgewichtsverhältnisse unter den Mächten zu schaffen. 
Soweit menschliche Voraussicht vorsorgen konnte, sollte sich nach 
dem Willen des britischen Ministers kein Kontinentalstaat zu einer 
neuen Hegemonie erheben können. 

England hatte, abgesehen von seinem eben erwähnten Haupt- 
ziel, während aller Verhandlungen in den Jahren 1813 und 1814 
eine Reihe von Forderungen, die seinen vitalen Interessen ent- 
sprangen. Die britische Stellung als Geldgeber aller Militärmächte, 
die gegen Napoleon im Felde standen, und dazu Cs. Verhandlungs- 
geschick bewirkten es, daß England diese Forderungen schon durch 
den Abschluß des ersten Pariser Friedens unter Dach und Fach 
brachte. Für sich selbst erwarb Großbritannien eine Reihe von 
Kolonien; dazu wichtige Flottenstützpunkte wie Malta, Kap Mau- 
ritius und Tobago. Eine sehr dringliche Friedensbedingung der Eng- 
länder war ferner, daß die Franzosen aus Belgien verdrängt wurden; 
Antwerpens Kriegshafen durfte nicht in den Händen einer großen 
Militärmacht bleiben. Daher hatte C. sich mit den Frankfurter 
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Friedensvorschlägen nach 1813 nicht einverstanden erklärt, nach 
denen Belgien in französischen Händen geblieben wäre. Eine weitere 
conditio sine qua non der Engländer bestand darin, daß die Freiheit 
der Meere auf dem Friedenskongreß nicht diskutiert würde. Das 
vierte wichtige Kriegsziel war eine Konvention gegen die Sklaverei, 
über die aber erst auf dem Wiener Kongreß verhandelt wurde. 

Nach der Zerstörung des napoleonischen Reiches war es, wie 
schon angedeutet, für England das Hauptanliegen, die Möglichkeit 
irgendeiner neuen Hegemonie in Europa zu bannen. Hieraus ent- 
sprang es, daß noch während des Feldzugs von 1814 C. schon gegen 
eine allzu große Ausdehnung Rußlands operierte. Er suchte zu ver- 
hindern, daß Zar Alexander sich den Löwenanteil von Polen unter 
dem Titel eines Königreichs sicherte. In England war damals eine 
starke Strömung für ein freies Polen. Auf dem Wiener Kongreß 
arbeitete C. von vornherein gegen die russischen Ansprüche; er sprach 
klar aus, daß eine zu große Ausdehnung Rußlands nach Westen 
dem Zarenreich eine geradezu napoleonische Stellung in Europa 
verschaffen würde (S. 342). Wir wissen, daß C. sein Ziel in dieser 
Frage nicht erreichte; wie wir bei W. anschaulich erfahren, gefährdete 
dieser Fehlschlag des Ministers seine Stellung im englischen Kabinett 
und im Unterhaus ernstlich. Erst die F.ombination England—Öster- 
reich—Frankreich, die Anfang Januar 1814 geschlossen wurde und 
die Gegengruppe Rußland—Preußen zurückdrängte, stellte C.s An- 
sehen auf dem Kongreß und in der Heimat wieder her. 

Daß C.s europäische Restaurationspolitik im allgemeinen der 
alten Gleichgewichtspolitik entsprach, ist aus dem Vorstehenden 
schon zu entnehmen. Speziell erweist sich C. darin als getreuer Schüler 
seines Meisters Pitt. Er verwirklichte Pitts Idee, Frankreich auf seine 
vorrevolutionären Grenzen wieder einzuschränken, Staatenbarrieren 
um diese gefährlichste Festlandsmacht zu errichten und für alle 
Mächte eine gegenseitige Garantie ihres Besitzstandes ins Leben zu 
rufen. Pitts Entwurf eines Neubaus Europas, der diese Gedanken 
andeutete, ließ C., als Grundlage eines gemeinsamen Programms, 
im April 1813 dem Zaren unterbreiten (S. 125). Und im Gedanken, 
daß mit einem pazifizierten Europa am besten dem britischen In- 
teresse gedient sei, fuhr C. zu Anfang 1814 auf den Kontinent und 
begann seine Tätigkeit bewußt als Großbritanniens am ‚‚meisten 
europäisch gesinnter Minister‘ (S. 3). In diesem Geiste führte er 
die Verhandlungen des Pariser Friedens und des Wiener Kongresses 
und ging darin in Wien soweit, eine allgemeine gegenseitige Garantie 
vorzuschlagen. Diesen letzten Plan aber mußte er fallen lassen, das 
Projekt scheiterte an der bekannten Abneigung der englischen öffent- 
lichen Meinung, sich auf weit aussehende Abmachungen einzulassen. 
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Aber die erste Anregung zur heiligen Allianz hat C. mit diesem sach- 
lichen Garantieprojekt dem Zaren ins Herz gesenkt (S. 481). 

Es ist ein Hauptvorzug des W.schen Werkes, daß neben den 
eigentlichen Machtfragen auch die weiteren Interessen der britischen 
Politik berührt werden. Ein für England so lebenswichtiges Moment 
wie seine Handelspolitik steht ständig im Hintergrund und wird 
hier und da eindrucksvoll in Erinnerung gebracht. C., so bezeugt 
ihm W. (S. 128), sah die Befreiung europäischer Gebiete im Laufe des 
Jahres 1813 nicht nur unter dem Gesichtspunkt der fortschreitenden 
Einengung Napoleons, sondern auch der so lebenswichtigen Befreiung 
dieser Landstriche von der Kontinentalsperre und ihrer Erschließung 
für die britischen Handelsunternehmungen. Die Befreiung eines 
wichtigen Handelsplatzes wie Hamburg im Frühjahr 1813 war dem 
britischen Minister sehr wichtig; C. war Anhänger des Freihandels 
aus Grundsatz. Freilich betrieb er seine Handelspolitik so, daß er 
die politischen Gesichtspunkte immer den kommerziellen voranstellte. 
W. legt großes Gewicht darauf, daß C. es vermieden habe, ein po- 
litisches Odium auf England zu laden, indem er etwa in den Ver- 
handlungen darauf gedrungen hätte, daß fremde Gebiete vertrags- 
mäßig dem britischen Handel geöffnet würden. Ebenso sei er in 
finanziellen Fragen großzügig gewesen, freigebig in der Gewährung 
von Geldhilfe an Verbündete und großmütig, indem er dem geschlage- 
nen Feinde keine übermäßigen Entschädigungen aufgebürdet wissen 
wollte. Großbritannien war an wirtschaftlichem Wohlstand soweit 
voraus, daß diese Opfer letzten Endes leicht getragen werden konnten. 
Aus diesem Gefühl und aus instinktiver Mäßigung erklärt sich dann 
der Entschluß, den größten Teil der französischen und holländischen 
Kolonien, die England im Lauf der napoleonischen Epoche besetzt 
‚hatte, wieder herauszugeben; das Kabinett fühlte sich hierbei ‚‚glück- 
lich“, durch ihre Rückgabe anderen Staaten ein Betätigungsfeld für 
die „Künste des Friedens‘‘ (S. 195) wiederzugeben. Die maritime 
und koloniale Vorherrschaft Englands war in Wahrheit zu Anfang 
des 19. Jahrhunderts-so gesichert, daß es neuer Eroberungen großen 
Stils nicht mehr bedurfte. 

Die italienische Politik des Ministers, die W. ausführlich be- 
handelt, verdient Interesse durch den Gegensatz zwischen C. und 
seinem Bevollmächtigten Bentinck. Bentinck, ein Vorläufer der 
Palmerstonschen Ära, war Gegner der österreichischen Vorherrschaft 
auf der italienischen Halbinsel. Er wünschte ein kräftiges König- 
reich Sizilien, kräftig durch die Einführung des britischen konsti- 
tutionellen Systems. C. aber war Anhänger der österreichischen 
Suprematie; die Gefahren, die künftig noch von Frankreich ausgehen 
könnten, schienen ihm nach dem Alpdruck der überstandenen Jahr- 
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zehnte noch so groß, daß er dagegen einen Damm auch durch die 
Großmacht Österreich errichtet zu sehen wünschte. 

Um die umfassende systematische Bekämpfung Napoleons durch 
C., wie W. sie ausmalt, voll würdigen zu können, müßte man noch 
auf seine Behandlung der russisch-skandinavischen und russisch- 
türkischen Probleme eingehen. Genug, daß die beharrliche Systematik 
angedeutet ist, die W. so eindrucksvoll darstellt und in der er über- 
zeugend ein Hauptcharakteristikum seines Ministers sieht. Aufs be- 
lehrendste und reizvollste illustriert ist übrigens der Gang der großen 
Geschehnisse durch die Schilderung der politisch-persönlichen Ver- 
hältnisse in England, vom Prinzregenten bis zum Staatssekretär, 
ebenso wie der Beziehungen C.s zu seinen diplomatischen Mitarbeitern 
und zu seinen berühmten Zeitgenossen unter den auswärtigen Mi- 
nistern der verbündeten Staaten. 


Würzburg. J. A. v. Rantzau. 


Gesandtschaftsberichte aus München 1814—1848. Abt.I: Die Be- 
richte der französischen Gesandten. Bearbeitet von ANTON 
CHROUST. Bd. III: Die Berichte aus der Zeit des Ministeriums 
Oettingen-Wallerstein (vom Januar 1832 bis zum November 
1837). 363S. Bd. IV: Die Berichte aus den ersten Jahren des 
Ministeriums Abel bis zum ‚‚Verfassungs-Verständnis‘‘ (vom 
November 1837 bis zum August 1843). 373 S. Bd. V: Die Be- 
richte aus der letzten Zeit des Ministeriums Abel und bis zur 
Thronentsagung König Ludwigs I. (vom September 1843 bis zum 
März 1848). 365 S. Bd. VI: Sach- und Namenweiser für die 
Bände I—V der französischen Gesandtschaftsberichte. XI u. 
138 S. (Schriftenreihe zur bayerischen Landesgeschichte, hrsg. 
v. d. Kommission f. bayerische Landesgeschichte, Bd. 21, 22, 
23, 24.) München, C. H. Beck 1936/37. 


Den beiden ersten, im Jahr 1935 erschienenen Bänden, die die 
Zeit vom ersten Pariser Frieden bis zum Ende des Jahres 1831 um- 
spannen, sind rasch nacheinander in drei weiteren Bänden die Berichte 
für die noch fehlende Zeit bis 1848 gefolgt, so daß das Werk nun abge- 
schlossen vorliegt. Die Anlage des Ganzen und der Charakter der 
Berichte sind schon HZ. 153, S. 597—602 gewürdigt worden. 

Der Reichtum des Inhalts der neuen Bände wirkt überraschend, 
denn die Zeit nach 1831 war in der Regierung Ludwigs I. nicht mehr 
so stürmisch im Tempo, so fruchtbar und schöpferisch wie die voraus- 
gehende Periode. Verletzt und mißtrauisch gemacht durch innen- 
und außenpolitische Ereignisse änderte der König nach 1831 seinen 
Kurs, zog sich merklich vom öffentlichen Leben zurück und be- 
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schränkte sich mehr auf den Ausbau und die Erhaltung des Bestehen- 
den. So stand eigentlich zu erwarten, daß die Berichte der Gesandten 
von 1832 ab an Farbigkeit und Fülle des Inhalts einbüßen .würden. 
Allein die Kulturpolitik des Königs, die am stärksten unter dem neuen 
Kurs zu leiden hatte, erregte, wie schon ein Blick in den Registerband 
zeigt, von Anfang an die Anteilnahme der französischen Gesandten 
nicht sehr. Ihre Beobachtungsgegenstände blieben für die Zeit vor 
und nach 1831 zum Teil die gleichen, zum Teil erfuhren sie sogar eine 
Vermehrung. Die Berichte verlieren daher nicht an Wert, sie sind im 
Gegenteil für den zweiten Abschnitt der Regierung Ludwigs I. fast 
noch wichtiger als für den ersten. Sie beleben und bereichern das 
bisher bekannte Bild durch eine ganze Reihe von Einzelzügen. 

In einem dem sechsten Band beigegebenen Schlußwort hat der 
Herausgeber selbst die Bedeutung der Berichte zusammengefaßt. Für 
die bayerische Geschichte liegt diese zunächst einmal in der Schil- 
derung der handelnden Personen. Fast sämtliche führenden Persön- 
lichkeiten am Hof, in der Politik und Verwaltung, weniger im Kultur- 
leben, werden von den Gesandten in ihrem Wesen und in ihrem Einfluß 
gezeichnet und in ihrer Tätigkeit verfolgt. Namentlich von den 
leitenden Ministern, seit 1832 von Wallerstein und Abel, werden 
breite Charakteristiken entworfen. Abels Bild fällt dabei so aus, wie 
es seine liberalen Gegner im Landtag, in den Schreibstuben der Mi- 
nisterien und in den Zeitungsredaktionen malten. Gegen den König, 
der wie begreiflich nach wie vor im Mittelpunkt der Berichterstattung 
steht, werden bei aller Anerkennung seiner Fähigkeiten und Leistungen 
die alten Vorwürfe weiterhin erhoben, doch muß am Schluß der 
Epoche der Gesandte Paul de Bourgoing einräumen, daß das Leben 
Ludwigs trotz des zuletzt darauf gefallenen Schattens — gemeint ist 
der Lolaskandal — glänzend und in vielem nutzbringend gewesen sei. 
Er nennt ihn den volkstümlichsten unter den gleichzeitigen deutschen 
Fürsten, ein Urteil, das an sich und vor allem seiner Begründung 
wegen festgehalten zu werden verdient; denn weniger im Mäzenaten- 
tum sieht B. die Wurzel der Volkstümlichkeit des bayerischen 
Königs als in seiner deutschen Gesinnung, die er früher als andere 
und „avec plus d’exaltation‘‘ bekundet habe als irgendein deutscher 
Fürst. Die spätere deutsche Geschichtschreibung hat die über die 
bayerischen Grenzen hinausdringende Wirkung der vorbildlichen 
deutschen Haltung Ludwigs sichtlich zu gering eingeschätzt. — 
Neben dem Vater wird seit 1832 dem Sohn und Nachfolger Maximi- 
lian wachsende Beachtung geschenkt. An Hand der Berichte kann 
die Entwicklung des Kronprinzen nach seiner von H. Thiersch ge- 
zeichneten Göttinger Studienzeit in manchen Zügen nun genauer 
verfolgt werden. Die Urteile der Gesandten über seinen Charakter 
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sind weniger zurückhaltend als die, die von der späteren literarischen 
Umgebung des Königs und der bisherigen Literatur geprägt wurden. 
Sie sind auffallend ungünstig. 

Sehr aufschlußreich sind die Berichte über den Fortgang der 
bayerischen Verfassungsentwicklung. Die Gesandten würdigen die 
Bedeutung und Wirksamkeit, Auslegung und Fortbildung der Ver- 
fassung, die einzelnen Gesetze und ihre Vorgeschichte, die Kammern 
und ihre Zusammensetzung, die Landtagsverhandlungen und ihren 
Widerhall in der Presse und im Volk. Sie unterrichten ihre Regierung 
über die Vorgänge hinter den Kulissen und die oft wunderlich ver- 
schlungenen Anlässe zu innenpolitischen Aktionen, die in den Akten 
nicht immer enthüllt und auch in der Publizistik oft mehr angedeutet 
als offen geschildert werden. Vor allem aber unterziehen sie immer 
wieder das bayerische Regierungssystem einer scharfen Kritik. 
Schonungsloser als in den Berichten ist der unter Ludwig herr- 
schende Scheinkonstitutionalismus kaum je gegeißelt worden. ‚La 
comedie pitoyable, que l’on nomme le gowvernement representatif Ba- 
varois‘‘, „une parodie du systöme reprösentatif‘‘, in diesen Worten faßt 
der langjährige Beobachter Bourgoing sein Urteil zusammen, 

Die französischen Gesandten hatten am Münchener Hof eine 
schwierige Stellung. Als Vertreter Frankreichs galten sie zugleich als 
Träger von Ideen, die vom König ebenso verabscheut wie von vielen 
Beamten und. Angehörigen freier Berufe gebilligt wurden. Ihren 
Weisungen entsprechend vermieden sie es sorgfältig, sich in inner- 
bayerische Angelegenheiten einzumischen. Sie beschränkten sich in 
ihren amtlichen Handlungen auf die Pflege guter Beziehungen zwi- 
schen Bayern und Frankreich, nahmen den Widerstand des Königs 
gegen Liberalismus und Demokratie als gegebene, wenn auch be- 
dauerliche Tatsache hin und suchten dem Unabhängigkeitssinn des 
Königs eine für Frankreich’ vorteilhafte Seite abzugewinnen. Die 
Möglichkeit hiezu war vorhanden. Wie der König seine Regierungs- 
rechte im Innern nicht beschneiden lassen wollte, so wachte er eifer- 
süchtig über die Souveränität seines Staates nach außen. War er 
auch national gesinnt, so wollte er doch auf kein staatliches Hoheits- 
recht zugunsten eines von Preußen oder Österreich geleiteten natio- 
nalen Einheitsstaates verzichten. Bayern sollte nach seiner Meinung 
als rein deutsche Macht eine selbständige Rolle in der deutschen, ja 
in der europäischen Politik spielen. Hier ließ sich anknüpfen. Die 
Gesandten rechneten auf den Widerstand des Königs gegen eine 
nationalstaatliche Einigung Deutschlands. Sie warben um Bayern, 
hielten die Erinnerung an die frühere bayerisch-französische Allianz 
wach und suchten jede auftauchende Verstimmung rasch zu beheben. 
So anfechtbar die Berichte über die bayerischen Verhältnisse in vieler 
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Beziehung sind, die französische Politik enthüllen sie eindeutig. Sie 
war gegen den nationalen Zusammenschluß Deutschlands gerichtet. 
„Cette unit& politique, quelle soit fEderale, Autrichienne ou Prussienne, 
serait contraire aux interöts politique de la France... C’est un aziome 
de droit politique exterieure‘‘ (III 175, 1834). In Bayern glaubten die 
Gesandten die Tendenzen des Zusammenschlussess am wenigsten 
entwickelt, durch Bayern hofiten sie einen Einfluß auf den Bundestag 
in Frankfurt sowie auf den Wiener und Berliner Hof ausüben zu 
können. In außenpolitischer Beziehung wird daher der engere baye- 
rische Rahmen der Berichte weit gesprengt. Nicht bloß die bayeri- 
sche, die deutsche Politik der französischen Regierung überhaupt 
läßt sich an ihnen erläutern, und oft genug werden europäische 
Fragen berührt. 

Für die deutsche Geschichte sind die Berichte namentlich nach 
drei Richtungen hin von Bedeutung. Sie ergänzen das jüngst ver- 
öffentlichte Quellenwerk über den Zollverein. Sie zeichnen zweitens 
ein sehr anschauliches Bild der staatlichen Organisationsform, in 
der die souveränen deutschen Einzelstaaten in der Zeit von 1815 bis 
1866 zusammengeschlossen waren, des deutschen Bundes. Dabei 
treten die Mängel der Bundesverfassung, an denen gleichzeitige und 
spätere deutsche Beurteiler so oft Anstoß nahmen, stark in den Hinter- 
grund, und der Leser gewinnt, wie Chr. mit Recht bemerkt, im ganzen 
den Eindruck, daß die Franzosen den Bund sehr ernst genommen 
haben, viel ernster als die meisten deutschen Geschichtschreiber des 
19. Jahrhunderts. 

Wohl am wichtigsten für die deutsche Geschichte und zugleich 
von größtem Reiz sind die französischen Bemerkungen über das 
Erwachen des deutschen Nationalgefühls. Ein neues Deutschland 
wuchs in den Berichtsjahren heran, das sich der gewohnten, für Frank- 
reich bequemen politischen Rolle allmählich zu versagen begann. Die 
Herstellung einer „‚harmonie jederale‘‘ wollte man dem deutschen Volk 
und seinen Fürsten als erstrebenswertes Ziel noch zubilligen, aber daß 
die Deutschen anfingen, sich als Nation zu fühlen und gar sich erlaub- 
ten nach nationaler Einheit zu trachten, löste bei den Gesandten teils 
Ironie und Verwunderung, teils Besorgnis und Entrüstung aus. Na- 
mentlich Paul de Bourgoing, ein ausgezeichneter Kenner der deutschen 
Verhältnisse, befaßt sich an zahlreichen Stellen seiner Berichte mit 
der Entstehung des deutschen Nationalbewußtseins, so besonders in 
den Denkschriften ‚über den wahren Zustand der öffentlichen Mei- 
nung in Deutschland‘ und über die „gegenwärtige Lage Deutsch- 
lands‘‘ vom 3. Dezember 1840 und vom 19. November 1844 (IV 212 
bis 221, V 82—93). Die Entstehung einer deutschen Nation sei eine 
der wichtigsten Tatsachen des Jahrhunderts. Das Bewußtsein ge- 
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meinsamer Interessen und ein einheitliches Nationalgefühl in Deutsch- 
land sei ein politischer Faktor, den Europa in keiner Epoche seiner 
Geschichte gekannt habe und den besonders Frankreich in Rechnung 
stellen müsse. 

Der sechste Band enthält einen ausführlichen, mustergültig an- 
gelegten Namen- und Sachweiser zum ganzen Werk. Der Leser kann 
die französischen Urteile über Personen, Ereignisse und Ideen der 
Zeit, überhaupt jede ihn interessierende, in den Berichten berührte 
Frage im Zusammenhang durch die fünf Textbände mühelos ver- 
folgen. 

Im Schlußwort dankt Chr. seiner Auftraggeberin, der Kommission 
für bayerische Landesgeschichte, sowie der Deutschen Forschungs- 
gemeinschaft, die durch einen Zuschuß zu den Kosten des Unter- 
nehmens den Abschluß ermöglichte. Seinen Worten sei der Dank an 
ihn selbst hinzugefügt. In nicht ganz zwei Jahren hat der nimmer- 
müde, schon wieder einer neuen, ähnlichen Aufgabe zugewandte Ge- 
lehrte das sechsbändige Werk veröffentlicht, für einen einzelnen 
Forscher eine Arbeitsleistung, die erstaunlich ist und für sich selbst 
spricht. 

München. Max Spindler. 


La Crise bosniaque (1908—1909) et les Puissances europeennes. Par 

MOMTCHILO NINTCHITCH. Paris, A. Costes 1937. 2 vols. 

418 u. 412 S. 

Der ehemalige südslawische Minister des Auswärtigen verfolgt 
mit dem großangelegten Werk das Ziel, den zahlreichen Arbeiten, 
die der Krise von 1908/09 gewidmet sind, die aber alle von der Kriegs- 
schuldfrage ausgehen sollen und deshalb zum größten Teil als nicht 
geschichtlich gelten können, eine Untersuchung entgegenzustellen, 
die keiner politischen These dient und um ein gerechtes Urteil be- 
müht ist. Es muß anerkannt werden, daß er den damit vorgezeichneten 
Weg mit großer Umsicht, bedeutendem Sachverständnis und wissen- 
schaftlichem Ernst betreten hat. Er beherrscht das ausgedehnte 
Quellenmaterial, kennt die weitschichtige Literatur aller Sprachen 
und ist in die Materie von allen Seiten eingedrungen. Die Darstellung 
meistert in jeder Hinsicht den umfassenden Stoff und trägt das Ge- 
präge nüchterner Betrachtung, die Licht und Schatten so zu verteilen 
sucht, wie sie das geschichtliche Bild darbietet. Der Arbeit kommt 
somit ein großer wissenschaftlicher Wert zu. Sie kennzeichnet nicht 
nur den gegenwärtigen Stand der Forschung, sondern darf als das 
zur Zeit führende Werk über die Bosnische Krise bezeichnet werden. 

Der Vf. sieht das Problem im räumlichen und zeitlichen Zu- 
sammenhang der europäischen Entwicklung der Vorkriegsperiode. 
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Die Linien der Darstellung reichen vom Berliner Kongreß bis an die 
Schwelle des Weltkriegs, aber die Vorgänge der Jahre 1908/og stehen 
durchaus im Mittelpunkt. Dabei ist weniger von Serbien die Rede als 
von den Großmächten in der Verflechtung ihrer Interessen mit der 
Balkan- und Orientfrage, und das Schwergewicht liegt naturgemäß 
auf der österreichisch-ungarischen und der russischen Politik. Der 
Leser wird durch den Wechsel von Zusammen- und Auseinandergehen 
der beiden Ostmächte geführt und der vorstoßende Charakter der 
Politik Iswolskis seit 1908 wird scharf herausgearbeitet. Im besonde- 
ren kennzeichnet der Vf. das russische Memorandum vom 2. Juli 
1908, das Aehrenthal auf den Weg zur Annexion brachte, als eine 
Verletzung sowohl des Berliner Vertrags von 1878 wie des Peters- 
burger Abkommens von 1897, die im Sinne der Verantwortlichkeit 
Iswolskis um so härter zu beurteilen ist, als sie im Widerspruch zu 
den politischen Direktiven des Ministerpräsidenten Stolypin stand, 
die auf die Beobachtung einer strengen Defensive lauteten. Aber auch 
die Haltung Serbiens erhält von dem Vf. eine abfällige Note, und 
zwar unter dem Gesichtspunkt, daß sich der Außenminister Milo- 
wanowitsch den Anspruch auf territoriale Entschädigungen zu eigen 
machte, die Österreich-Ungarn keinesfalls anerkennen konnte und 
in der damaligen Lage auch nicht anzuerkennen brauchte. Die Hin- 
deutung auf den Sandschak als geeignetes Kompensationsgebiet 
hätte zudem eine Belastung gegenüber der Türkei gebildet. Nin- 
tschitsch erscheint es deshalb verständlich, wenn die unmittelbaren 
politischen Bestrebungen Serbiens mit einem Mißerfolg endigten. 

Zeigt der Vf. für diese Zusammenhänge eine weitgehende Ob- 
jektivität, so bewahrt er in bezug auf die Rolle Österreich-Ungarns 
eine unverkennbare Voreingenommenheit. Hier liegt die Grenze 
der Erkenntnis, die dem wissenschaftlichen Werk den abschließenden 
Charakter nimmt. Denn mag die Ansicht begründet sein, daß Aehren- 
thals Politik 1908 fehlerhaft war (sie wurde und wird auch von öster- 
reichischer Seite verurteilt), so geht es doch nicht an, wie Nintschitsch 
es tut, der Habsburger Monarchie dem nationalen Einheitsstreben der 
Serben gegenüber einfach alles Recht abzusprechen. Diese Auffassung 
führt zu der Schlußfolgerung, daß die österreichisch-ungarische Re- 
gierung die Pflicht hatte, das zu dulden, was in Wien und Budapest 
mit Recht serbische Minierarbeit hieß. Das ist kein geschichtlicher 
Standpunkt sondern ein politischer. 

Der Vf. meint auch, nur die deutsche Hilfe habe es Österreich- 
Ungarn möglich gemacht, wenigstens zeitweilig zu triumphieren. 
Er legt diesem Gesichtspunkt ein so entscheidendes Gewicht bei, 
daß er, den Rahmen seiner Untersuchung sprengend, in einem weit- 
greifenden Schlußkapitel „Bismarck und Bülow‘ darzulegen sucht, 
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wie sehr sich die Politik Bülows und Bethmanns von der des ersten 
Kanzlers entfernt hat und wie Deutschland aus dem führenden Part- 
ner im Bündnis zum abhängigen geworden ist. Diese Gedankengänge 
sind der deutschen Forschung nicht ungeläufig; es handelt sich um 
„die Tragödie der Bundesgenossen“. Aber hinsichtlich der Be- 
urteilung des Verhältnisses zwischen der Donaumonarchie und Serbien 
ist doch wesentlich anders Stellung zu nehmen. Allerdings hat 
Nintschitsch mit der Feststellung recht, daß der diplomatische 
Sieg der Mittelmächte von 1909 nur ein Scheinsieg war. Die Bel- 
grader Regierung erreichte es tatsächlich mit ihrem Widerstand 
gegen die Annexion, daß die serbische Frage zu einer europäischen 
wurde, daß das Interesse Englands und Frankreichs für die nationalen 
Ziele Serbiens geweckt war und daß Rußland die Rolle der Schutz- 
macht übernahm. Aber vollends dadurch wurde Österreich-Ungarn 
in die Defensive gedrängt; in tiefem geschichtlichen Sinne war es 
das schon in der Annexion von 1908/09. Wenn es die geheime Hoff- 
nung des Vf.s war, mit seinem Buche der Auffassung seines Lands- 
manns Boghitschewitsch, der Österreich-Ungarn alles Verständnis 
entgegenbringt, den Garaus gemacht zu haben, so hat er sein Ziel 
verfehlt. ö 
Charlottenburg. Paul Herre. 






Der autoritäre Staat. Ein Versuch über das österreichische Staats- 
problem. Von ERICH VOEGELIN. Wien, Julius Springer 
1936. VII, 289 S. 

Wer von diesem Buch eine Darstellung verfassungsrechtlicher 
Zustände in Ländern mit eigenmächtiger Regierung oder eine Schil- 
derung verfassungsrechtlicher Schwierigkeiten im heutigen Österreich 
erwartet, wird enttäuscht. Nach ausgiebiger Ausschöpfung einer 
willkürlichen Auswahl ausländischer und deutscher alter und neuer 
Schriftsteller, unter denen die Stützen der jüdisch-deutschen Staats- 
und Staatsrechtslehre bevorzugt sind, werden die verfassungsge- 
setzlichen Versuche in Österreich seit 1848, ausführlicher das letzte 
österreichische Verfassungsgesetz vom ı. Mai 1934, unter die Lupe 
genommen, aber das jeweils geltende abweichende Verfassungsrecht 
wird kaum gestreift. So ist z. B. S. 230 bei Erwähnung der ‚Vater- 
ländischen Front‘, nicht gewürdigt, daß dieser Verband, der in der 
„ Verfassung 1934‘ nicht vorkommt, heute bei Wahlen und Ernennun- 
gen in Österreich eingeschaltet ist. Bezeichnend ist, daß Vf. zur Er- 
läuterung der ‚Hierarchie der Autoritäten‘ in der ‚Verfassung 1934‘ 
einen hundert Jahre alten englischen und einen ebenso vergilbten 
französischen Verfassungsentwurf benutzt, die beide nie zur Geltung 
gekommen sind. Hervorgehoben werden der bürokratische Charakter, 
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das verwaltungsrechtliche Gesicht, auch Widersprüche und Unzuläng- 
lichkeiten dieser Verfassung 1934, die übrigens in sehr wichtigen Teilen 
heute noch gar nicht gilt; aber Schuld trägt nicht mangelhafte An- 
passung an allerlei verfassungsrechtliche Einfälle von Gelehrten oder 
von Praktikern in anderen Ländern, sondern daß dieses Gesetz 1934 
hinter verschlossenen Türen von schematisch arbeitenden Beamten 
ausgearbeitet worden ist. Haarspaltend kritische Auslegung wird es 
nicht für das Tagesbedürfnis brauchbar machen, sondern das besorgt 
der Wille der Regierenden. Wenn die Gesetzgebungs-, Auslegungs- 
und Regierungspraxis sich früher auf wissenschaftliche Erläuterungen 
berufen hat, so stützte sie sich auf Männer, die, erfüllt von hohem 
nationalem oder menschlich-moralischem Verantwortungsgefühl, dem 
allgemeinen Willen der Einsichtigen im Volk Ausdruck geben wollten. 
Siehe schon Plato, Thomas von Aquin, Leibniz, Grotius, die gelehrten 
Wegbereiter der Verfassungsgesetze in Amerika und Frankreich 1787 
und 1789, oder die heutigen Richter des Bundesgerichtshofs in den 
Ver. St. von Nordamerika. Von diesem staatsmännischen Verant- 
wortungsbewußtsein ist bei dem Vf. kein Hauch zu spüren. Nicht das 
Lebensbedürfnis des Volks, sondern formale Gesetzmäßigkeit schafft 
bei ihm „reines‘‘ Recht. Deshalb sagt er gern unpersönlich Masse 
statt Volk. Er vermag sich praktisches Verfassungsrecht nur als 
Gesetzesauslegung oder als Herrschaft literarisch ausgebildeter oder 
selbst konstruierter Lehrbegriffe vorzustellen. Aus dem Volkswillen, 
der durchsetzt, wie die Verfassung sein soll, wird ihm sakrale ‚‚Legiti- 
mierung‘‘ des Herrschers oder Volksführers als „Verkörperung des 
Volksgeistes‘‘ oder als ‚‚Verleiblichung des vergotteten Volks‘ (S. 185). 
Erstaunliche Begriffs- und Fremdwortbildungen finden sich, wenn 
klares Deutsch das Gesagte ungewichtig machen würde. So schon 
in den Überschriften: ‚Das averroistische Moment in der Totalitäts- 
spekulation‘ ; „Das System der metaphysischen Kampfbegriffe‘‘ ; oder 
im Text: ‚Sinnschicht höherer Ordnung‘; ‚„Aktkonfiguration‘ 
(S. 183). Verblüffende Fülle von Lesefrüchten, unbedingter Formalis- 
mus, leichtes Denken und eine allzu leichte Redefertigkeit haben das 
Buch zusammengesetzt. — Die rabulistische Behandlung von Staats- 
lehre und Staatsrecht sollte in allen deutschen Landen der einzig 
förderlichen Staatsauffassung weichen, der geschichtlichen, die Autori- 
tät nicht ausklügelt, sondern sie einfach sittlich gerechtfertigt sieht, 
wenn ein Volk einzelnen eine Fülle von Regierungsgewalt zuerkennt. 
Graz. Dungern. 


Die Ämter Wolfhagen und Zierenberg. Ihre territoriale Entwicklung 
bis ins ı9. Jahrhundert. Von ANNA SCHROEDER-PETER- 
SEN. Mit einem Atlas von 7 Kartenblättern. (Schriften des 
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Instituts für geschichtliche Landeskunde von Hessen und Nassau, 
in Verbindung mit Marburger Fachgenossen herausgegeben von 
Edmund E. Stengel. ı2. Stück.) Marburg, N. G. Elwert 1936. 
XVI u. 198S. ı2M. 

Die neue Arbeit des Marburger landesgeschichtlichen Instituts 
behandelt das Gebiet der alten hessischen Verwaltungsämter Wolf- 
hagen und Zierenberg (Schartenberg), zu denen 1803 das kurmain- 
zische Amt Naumburg (bearbeitet von E. Klibansky, Die topo- 
graphische Entwicklung der kurmainzischen Ämter in Hessen. Mar- 
burg, 1925, S. 53ff.) und 1817 die kurkölnische Stadt Volkmarsen 
kamen. Geographisch gesehen: Das Land zwischen Diemel im Nor- 
den, dem Gebiet ihrer südlichen Zuflüsse Warme im Osten und 
Twiste-Erpe im Westen, sowie der Wasserscheide Diemel-Eder im 
Süden. 

Dieses Gebiet ist durch seine Grenzlage zu allen Zeiten charakte- 
risiert. Schon in der ersten, bis ins 8. nachchristliche Jahrhundert 
reichenden großen Siedlungsperiode zeigt sich die Vermischung 
sächsischer und fränkischer (chattischer) Elemente. Auffallend ist 
dabei die Siedlungsleere im Gebiet der Wasserscheide Diemel-Eder 
und am Oberlauf der Warme und Erpe (hier werden später Wolf- 
hagen und Zierenberg gegründet!). Die Mischung der beiden Stammes- 
elemente hat die hessische landesgeschichtliche Forschung schon von 
H. B. Wenck an beschäftigt. Die Vf. wahrt gegenüber den verschiede- 
nen bisher versuchten Lösungen ihren eignen, unter Ablehnung irre- 
führender Methoden (Benutzung der Sprachgrenze!) erarbeiteten 
Standpunkt, der freilich nicht überall ohne Widerspruch hingenommen 
werden wird. Ausgangspunkt ist für die Vf. die schon von anderen 
(B. Wenck und Stengel) festgestellte Tatsache, ‚daß hier eine weite 
Grenzzone vorliegt, die schon in der frühkarolingischen Zeit un- 
zweifelhaft sowohl sächsisch-engrisch als auch hessisch genannt wird‘ 
(S. 8). Aus der Tatsache, daß sich im 8.—ıo. Jahrhundert Hessen- 
belege bis zur nördlichen Wasserscheide der Diemel nachweisen 
lassen, dagegen kaum Sachsenbelege südlich der Diemel, schließt 
Vf., „daß zwar das politische Okkupationsgebiet der Sachsen zeit- 
weise bis an die Wasserscheide zwischen Diemel und Eder hinauf- 
reichte, ja sie, überschritt, daß aber die Stammesgrenze zwischen 
Sachsen und Chatten weiter im Norden zu suchen ist‘‘ (S. 8/9). Das 
Vorkommen der Bezeichnung ‚‚pagus Hessorum‘‘ nördlich der Diemel 
(nach der Übersicht S. ısıff. zuerst um 780) deute vielmehr darauf 
hin, „daß das Land zu beiden Seiten der Diemel schon in germanischer 
Zeit, vielleicht seit dem ersten nachchristlichen Jahrhundert, altes 
hessisches Stammland geworden sei‘‘ (S. ır), — eine Anschauung, die 
mit dem oben skizzierten Siedlungsbild gerade der germanischen 
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Zeit, das durch die auffällige Siedlungsleere im Süden der Diemel 
(Wasserscheide Diemel-Eder) die nördlich vorkommenden Hessen- 
belege als abgesprengt von ihrem eigentlichen Zusammenhang, die 
Sachsenbelege dagegen als letzte Ausläufer eines zusammenhängen- 
den Gebiets kennzeichnet, schwer in Einklang zu bringen ist. 

Die Grenzlage des Gebietes, die sich schon in seiner frühen Ge- 
schichte bis zum ı1o. Jahrhundert (Kap. I) abzeichnet, bestimmt 
erst recht die politische Entwicklung der folgenden Jahrhunderte 
(Kap. II—IV). Bereits in einer Zeit, zu der die Grafschaft noch Amts- 
charakter besaß, zerfällt das „hessische Sachsen‘‘, wie nachgewiesen 
wird, in zwei Grafschaften. Das Bistum Paderborn, zunächst dazu 
berufen, die Einheit zu wahren, da es unter dem tatkräftigen Meinwerk 
beide Grafschaften erwirbt, kann sich unter den in Tatenlosigkeit 
verharrenden Nachfolgern M.s des mächtigen Feindes im eignen 
Land, Heinrichs d. L., nicht erwehren. Der Nutznießer dieses Gegen- 
satzes ist Mainz, das schon unter dem politisch weitblickenden Adal- 
bert I. in den Diemelgrafschaften, die inzwischen, der bekannten 
allgemeinen verfassungsgeschichtlichen Entwicklung folgend, in 
mehrere dynastische Grund- und Gerichtsherrschaften zerfallen sind, 
Fuß fassen kann. Für die Zukunft ist freilich dies Vordringen von 
Mainz nicht so bedeutsam wie der Einfluß, den die thüringischen 
Landgrafen als Grafen der Grafschaft Maden auf die Vogtei des 
Klosters Hasungen. wie auf das aus einer Hundertschaft erwachsene 
Gericht Wolfhagen-Schützeberg gewinnen (Kap. II). Sie fassen da- 
mit in einem Gebiete Fuß, von dem aus mittels Gründung der Städte 
Wolfhagen und Zierenberg, die von vornherein sowohl als militärische 
Stützpunkte wie auch als Verwaltungsmittelpunkte begründet wer- 
den, die spätere hessische Landeshoheit in Auseinandersetzung vor 
allem mit Mainz und Paderborn, das sich unter Bischof Simon im 
13. Jahrhundert noch einmal zu einer aktiven Politik im Diemelland 
aufrafft, durchgesetzt wird. Diese Auseinandersetzung wird noch 
durch die völlige Aufsplitterung des Landes in Grund- und Gerichts- 
rechte einzelner Klöster und Adliger verschärft (vgl. die sehr auf- 
schlußreiche Karte V!). Erstere, unter denen die westfälischen 
Klöster bei weitem an der Spitze marschieren, haben allerdings, 
abgesehen von Hasungen, wenig Einfluß auf die Entwicklung der 
Landeshoheit gehabt. Um so mehr gilt das aber von den Adligen, 
weil sie sowohl von Mainz wie auch von Hessen und Paderborn als 
Figuren im politischen Spiel benötigt werden und deshalb ihre Stel- 
lung lange behaupten können. Sie entwickeln sich zu um so gefähr- 
licheren Rivalen der hessischen Landeshoheit, als sie mit der ihnen 
zustehenden Niedergerichtsbarkeit auch Rechte gräflicher Hoch- 
gerichtsbarkeit (als Nachfolger der dynastischen Grafen des hohen 
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M.A.) verbinden können und überdies in ihrer Gefährlichkeit von den 
Landgrafen über dem Kampf mit den auswärtigen Mächten offen- 
bar lange Zeit unterschätzt worden sind. So kommt es, daß, nach- 
dem die territoriale Entwicklung nach außen hin mit dem Siege 
Hessens ausgangs des Mittelalters zum Abschluß gekommen ist, das 
Territorium im Innern durchsetzt ist von fremden Gerichtsrechten, 
die erst in langwierigen Auseinandersetzungen ausgeschaltet werden 
können, in einem Falle (Gericht Malsburg), gar erst durch das König- 
reich Westfalen ihr Ende finden (Kap. III und IV). 

Dieser kurze Überblick zeigt, daß wir ein Gebiet mit einer sehr 
interessanten Territorialentwicklung vor uns haben, in dem sich 
die verschiedensten Einflüsse von außen und von innen her begegnen. 
Darin liegt der Reiz, aber auch die Schwierigkeit der Bearbeitung, 
die schon mit der aus der geschilderten Entwicklung sich notwendig 
ergebenden Zerstreutheit des Quellenmaterials beginnt. Die Vf. hat 
nicht nur die Arbeit des Sammelns, an der manch anderer bereits ge- 
scheitert wäre, gemeistert, sondern auch, was noch schwieriger war, 
die aus dem zusammengetragenen Stoff sich ergebenden Probleme. 
Die im Anhang S. ız5ıff. beigegebene Übersicht über die ältesten 
Siedlungsbelege erleichtert die Orientierung auf der Karte sehr. 
Über die Karten selbst braucht hier nichts mehr gesagt zu werden. 
Ihr Wert für die Verdeutlichung der Darstellung geht aus dem oben 
gegebenen Verweis bereits hervor. 

Marburg (Lahn). H. Weirich. 


Geschichte der direkten Steuern in Steiermark bis zum Regierungs- 
antritte Maria Theresias. Von F. FREIHERR VON MENSI. 
III. Bd., 3. Teil. (Forschungen z. Verfassungs- u. Verwaltungs- 
geschichte d. Steiermark, XI, 2.) Graz, Historische Landes- 
kommission für Steiermark (Verlag Styria) 1936. 100 S. 1,80M. 
Im Jahre ıgıo gab M. den ı. Band seiner bis 1740 reichenden 

Geschichte der direkten Steuern in Steiermark heraus. Er behandelte 

nur die Gültsteuer, „das Rückgrat‘‘ des landständischen Steuer- 

systems, doch bot die Einleitung auch einen Überblick über die Ge- 
samtbesteuerung im Mittelalter, über Steuerbewilligung und Steuer- 
verwaltung. Der 2. Band (1912) verbreitete sich über alle übrigen für 
das ganze Land ausgeschriebenen direkten Steuern. Der 3. Band 
sollte das Steuerwesen der landesfürstlichen Städte und Märkte brin- 
gen, aber der Krieg und seine Folgen verzögerten nicht nur die Voll- 
endung des Werkes, sondern sie verursachten auch eine wesentliche 

Einschränkung des Programms. Wohl erschienen 1921 und 1922 wie- 

der zwei Lieferungen, doch der Abschluß ließ bis 1936 auf sich warten, 

und der 3. Teil brachte nur den allgemeinen Abschnitt, nicht aber die 
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Geschichte des Steuerwesens jeder einzelnen Stadt, wie es der Ver- 
fasser so sehr gewünscht hatte. Er konnte in der Zeitschrift des 
Historischen Vereines für Steiermark nur Einzeldarstellungen über 
Graz, Pettau und Judenburg veröffentlichen. So prägte sich auch hier 
der wirtschaftliche Niedergang aus. Die Abschlußlieferung (100 S.) 
behandelt vor allem den Kampf der Bürgerschaft gegen die adeligen 
und geistlichen Besitzer städtischer Häuser, denn die Bürger erkannten 
deren prinzipielle Steuerfreiheit niemals an. Auch die Landesfürsten 
gaben während des Mittelalters nur von Fall zu Fall Befreiungen, unter 
Rudolf IV. (f 1365) wurden sogar alle zurückgezogen. Wenn auch die 
allgemeine Steuerpflicht später immer wieder vom Landesfürsten 
betont wurde, auch gegenüber den Juden, so bestätigte doch König 
Friedrich III. 1445 die bestehenden Freiheiten, ja er sprach sie sogar 
für ganze Gruppen grundsätzlich aus. Nach dem Landauer Vertrage 
(1501) waren nur mehr jene Stadthäuser des Adels steuerpflichtig, die 
er nachher erwarb. Gleichwohl erfolgten zahlreiche Neubefreiungen, 
als Graz 1564 wieder Residenz wurde. So gab es hier im Jahre 1612 
286 bürgerliche und ı14 Freihäuser; im Jahre 1710 waren die ent- 
sprechenden Zahlen 196 und 174. Kein Wunder, wenn die ‚Bürger- 
gasse‘‘ zur „„Herrengasse‘‘ wurde. Ähnlich, allerdings nicht so auf- 
fallend, verhielt es sich auch in den anderen Städten. 


Nachträge zu den drei Bänden und ein ausführliches Register 
beschließen das Heft. Damit ist ein Werk vollendet, das seinesgleichen 
in keinem österreichischen Lande und wohl nur wenige in den anderen 
deutschen Ländern hat. Der Vf. hat den Abschluß nicht erlebt, er 
ist-am 23. April 1935 gestorben, nachdem er kurz zuvor seinen 80. Ge- 
burtstag hatte feiern können. Mit ihm schied einer der bedeutendsten 
Finanzhistoriker. M. hatte es verstanden, das recht spröde Material, 
das ihm in ungeheuren Massen aus dem steirischen Landesarchiv zu- 
floß, lebendig zu gestalten und in den Dienst der Wirtschaftsgeschichte 
zu stellen. 

Graz. H. Pirchegger. 


Geschiedenis van Nederland witgegeven onder Leiding van H. Brug- 
mans. Deel I. Oude Geschiedenis door J. H. HOLWERDA. 
Middeleeuwen door R. R. POST. Amsterdam, Joost van den 
Vondel 1935. 437 S. 


Der mir vorliegende I. Teil dieses neuen holländischen Geschichts- 
werks, wovon inzwischen noch zwei andere Bände erschienen sind, 
enthält die Vorgeschichte, bearbeitet von H., und das Mittelalter, 
bearbeitet von P., für das Gebiet des heutigen holländischen Staates. 
Die Darstellung soll nach dem Vorwort auf wissenschaftlicher Grund- 












158 





Buchbesprechungen 


lage aufgebaut, aber für weite Kreise berechnet und mit Illustra- 
tionen der besten vaterländischen Kunst ausgestattet sein. Dieses 
Ziel erreicht der vorliegende Band. Was Druck, Papier, Bilder 
und Einband anbelangt, so ist wirklich Musterhaftes geleistet 
worden. 

Der uns vorliegende I. Teil beginnt mit den prähistorischen 
Bevölkerungsgruppen. Die Darstellung gründet sich auf des Vf. eige- 
nen und anderen prähistorischen Forschungen der letzten Jahrzehnte, 
die für das in Frage kommende Gebiet zahlreich sind. Auch aus den 
antiken Autoren werden vorsichtige Schlüsse gezogen. Der Vf. 
möchte die Amsivarii und Tuihanti (Twente!) als kontinuierliche 
Gruppen des Nordostens festlegen, während Nordbrabant und Lim- 
burg wahrscheinlich erst im 5. Jahrhundert besiedelt wurden, und 
zwar, nach Funden zu schließen, von Kelten, die mit dem gladius 
ponderi, dem Langschwert, kämpften (Livius V, 48). 

Zur Römerzeit sind uns Namen von hier siedelnden Volks- 
stämmen durch Cäsar und Tacitus bekannt. Aus einer Weihe- 
inschrift wissen wir, daß die Tungri auch in Vechten gewohnt haben. 
Von der Befestigung des letztgenannten Ortes ist eine instruktive 
Karte beigegeben, ebenso von dem Kastell in Nijmegen. 

Zu der Vorgeschichte ist auch die fränkische Zeit gezogen worden. 
Aus Grabfunden wird erschlossen, daß die spätrömische Kultur sich 
ununterbrochen in die fränkische Zeit hinein fortsetzt, daß also hier 
von einem gewaltsamen Eindringen der Franken wohl nicht gesprochen 
werden kann. Bataver und andere Germanen sind in römisches Ge- 
biet aufgenommen, und römische, gallische und germanische Gruppen 
formten sich hier allmählich unter merowingischer Herrschaft zu 
einer neuen Einheit. Unser Gebiet, so sagt der Vf., und der angren- 
zende Teil Belgiens und Deutschlands hatten also mit dem Entstehen 
des fränkischen Reich nichts zu tun, die Franken zogen hier erst im 
zweiten Viertel des 6. Jahrhunderts ein, aber die Friesen drängten 
sie wieder zurück. Mit ihnen müssen sich Sachsen, deren Kultur 
man auch bei Drente und Rijnsburg antrifft, vermischt haben. Auch 
suebisch-alamannischer Einfluß ist feststellbar, und zwar im Veluwe 
(S. 83ff.). Die fränkische Eroberung setzt mit Willibrords Missions- 
werk ein. Wir haben also auch bei dieser Bekehrung genau so wie 
bei Bonifacius den politischen Hintergrund wohl zu beachten. Als 
Beispiel einer fränkischen Burg ist Dorstad skizziert. Die Darstellung 
zeigt an vielen Einzelheiten, daß die hier eingeschlagene Art der Be- 
handlung der fränkischen Periode nicht nutzlos gewesen ist. 

Der Darsteller der mittelalterlichen Periode, P., hat sich durch 
seine Utrechtschen Forschungen bestens eingeführt. Er setzt mit dem 
Zeitalter der Mission ein (zu S. ıı5 wäre die Ansicht Wampachs, 
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Echternach I 35 zu vergleichen gewesen). Aus der Zeit Karls des 
Großen sind wenig Einzelheiten aus unserem Gebiet überliefert. Unter 
seinen Nachfolgern hören wir von selbständig werdenden Grafen- 
geschlechtern (S. 144). Ich kann aber dem Urteil des Vf., daß damals 
schon der Grund zu den mittelalterlichen kleinen Staaten gelegt sei 
(S. 138), nicht zustimmen, so wie ich auch keinen Grund sehe, die Zeit 
der sächsischen Kaiser unter den späteren Karolingern zu behandeln; 
denn die westfränkischen Karolinger haben für das holländische 
Gebiet kaum Bedeutung gehabt. Zur Zeit OttosI. dagegen sind 
reiche Beziehungen zum Reich vorhanden, denn unter ihm spielen 
sich ja die Hauptkämpfe um Lothringen ab. Man vermißt S. 146 bei- 
spielsweise die Episode mit Reginar (Jahrbücher Ottos I., S. 293ff.), 
S. 149 Baldrich von Utrecht, den Lehrer Bruns (ib. S. 373). Erweist 
sich hier schon, daß das heutige holländische Gebiet damals keine 
Einheit darstellte, so tritt das noch mehr in der Salierzeit hervor. Da- 
mals war gerade der Bischof von Utrecht vielfach der engste Mit- 
arbeiter der Kaiser, und das Bistum wurde ein Reichsfürstentum, wenn 
man will, ungefähr im Umfang der Vereinigten Niederlande. 

Aber auch das Bistum ist nicht die Keimzelle des heutigen 
holländischen Staates geworden, es verlor im späteren Mittelalter 
seine politischen Rechte und seine Macht an die aufkommenden Terri- 
torialherren. Auch diese legten, ebenso wie die von Geldern und Cleve, 
unter Heinrich III. die Grundlage zu ihrer späteren Entwicklung. 
Von den Staufern lenkte Konrad III. ganz in den Rahmen der Salier 
ein, besonders was die Begünstigung Utrechts anbetrifft (S. 186), und 
auch Friedrich I. scheint diese Politik fortgesetzt zu haben (Gottfried 
von Utrecht war Friedrichs Stütze im Kampf gegen Alexander III.). 
Zum Schluß der Regierungszeit Friedrichs I. setzt aber schon der 
Kampf zwischen Geldern und Holland um den politischen Einfluß 
im Bistum ein. Schöne Abbildungen staufischer Bauten in Nijmegen, 
Utrecht und Maastricht zeigen das auch kulturell reich entwickelte 
Leben dieser großen Zeit. 

Der staufisch-welfische Kampf unter den Nachfolgern Barbaros- 
sas bringt auch in unserm Gebiete den Wechsel, Bouvines und die 
bekannten Gesetze Friedrichs II. zugunsten der Territorien sind auch 
für dieses Gebiet Marksteine auf dem Wege des Verfalles der Zen- 
tralgewalt und der Selbständigkeit der Territorien. Damit ist ein 
Abhängigwerden von auswärtigen Mächten verbunden. War schon 
ı213 ein Soldvertrag Hollands mit England zustandegekommen 
(Kienast, Die deutschen Fürsten im Dienste der Westmächte I, 196), 
so wuchsen vom Ende des 13. Jahrhunderts ab die Einflüsse der 
englischen Pfunde und der französischen Tournosen immer mehr und 
nahmen unter Adolf von Nassau, Albrecht I. und Ludwig IV. phan- 
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tastische Formen an. Mit dem in der europäischen Politik durch seine 
Verwandtschaften so bedeutenden Einfluß ausübenden Wilhelm III. 
von Holland und dessen nur kurz regierendem Sohn Wilhelm IV. 
schließt der vorliegende Band, also mitten in einer Zeit, da der Be- 
ginn des Hundertjährigen Krieges mehr als je die niederländischen 
Gebiete in die Interessen der großen Staaten hineinriß. Holland 
stand zunächst zu England, und das gab den Friesen Veranlassung, 
in Anlehnung an Frankreich ihre Interessen zu wahren, die natürlich 
auf möglichste Selbständigkeit hinausliefen (vgl. die Urkunden von 
F. Kern in MIÖG XXXI, 76ff. veröffentlicht, die allerdings kurz 
vorher schon von P. ]J. Block, Oorkonden betrekkelijk Friesland en 
zijne verhouding tot Frankrijk, De Vrije Fries XIX, gedruckt waren). 
So bildet das Zusammen- und Gegeneinanderwirken der niederländi- 
schen Gebiete im späten Mittelalter, das sich die Westmächte für ihre 
Zwecke zunutze machten, den Inhalt des politischen Geschehens. 
Dieses Urteil gilt auch für die dem heutigen Holland benachbarten 
Gebiete. 

Es muß als besonderer Vorzug der P.schen Darstellung hervor- 
gehoben werden, daß er neben der politischen Geschichte auch aus- 
führliche Schilderungen über die kulturellen Belange der einzelnen 
Perioden gibt, über Verwaltung und Recht, Finanzen, städtisches und 
bäuerliches Leben, über Wissenschaft und Kunst und über die Kirche 
erhalten wir kurze Aufschlüsse, die durch Abbildungen aus mittel- 
alterlichen Handschriften unterstützt werden. Wir können somit 
diesem schönen Buche nur weiteste Verbreitung wünschen, und nicht 
nur in Holland; denn auch der deutsche Forscher wird gern zu dieser 
zuverlässig gearbeiteten Territorialgeschichte greifen. 


Rom. F. Bock. 





Queen Elizabeth. By J. E. NEALE. London, Jonathan Cape 1934. 
402 S. 
Dieses nun auch in deutscher Übersetzung erschienene Meister- 

werk englischer Geschichtschreibung wurde von dem besten Kenner 

der Elisabethanischen Geschichte zum 400. Geburtstag der Königin 
veröffentlicht. Der Vf., Astor Professor für englische Geschichte an 
der Universität London hat auf Mitveröffentlichung des kritischen 

Apparats verzichtet; er verweist auf Dr. Conyers Read's Bibliography 

of British History, Tudor Period. N. schließt die Vorbemerkung mit 

dem Dank an die Hilfe seiner Gattin und dem hübschen Zusatz: ‚I 

now understand why a wife almost always figures in a Preface. I once 

thought it convenlion!‘ f 
Der ganze Stil dieses, seinem Grundcharakter nach biographischen 

Buches ist ein Musterbeispiel für die besonders in England gepflegte 
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Kunst, Humor und Sachlichkeit zu belebender Einheit zu verschmel- 
zen. Eine befreiende menschliche Heiterkeit und eine durch verstehen- 
des Wissen immer neu beschwingte gute Laune strahlt erwärmend 
aus dieser zugleich bilderreichen und psychologisch klaren Erzähler- 
kunst hervor. Die nie ermüdende Freude des Vf., seine Leser immer 
vollkommener bekannt zu machen mit der großen Königin, läßt den 
Funken echten Verstehens überspringen. Und da er eine natürliche 
Skepsis immer durchschimmern läßt, teilt man in Freiheit seine nie 
kritiklose, vielmehr oft durch Ironie gewürzte Bewunderung und seine 
Liebe für diese erstaunlichste Frau der Weltgeschichte. 

Erstaunlich ist wahrlich schon ihre Jugendgeschichte in ihrer 
Gefährlichkeit und Bildungsfülle: im Schatten und Schutz des gewalt- 
tätigen Heinrichs VIII. — der ihre Mutter hinrichten läßt, aber ihr 
selber ein guter Vater wird — neben dem jüngeren protestantischen 
Stiefbruder, mit dem sie innig befreundet ist, und unter dem Druck 
der katholischen Reaktion ihrer um ı8 Jahre älteren Stiefschwester 
Maria, der sie mit unglaublicher Kaltblütigkeit und Klugheit begegnet. 
In drei Kapiteln (S. 13—60) zeichnet der Vf. in vielen lebendigen Ein- 
zelzügen ungemein anschaulich diesen dunklen Hintergrund, der den 
ersten glücklichen Regierungsjahren Elisabeths vorangeht. Denn so- 
fort wird die schöne, 25jährige Königin von den Wogen der Volks- 
begeisterung auf die Höhe des Lebens getragen und findet von An- 
beginn in dieser Stimmung des Volkes ihren bewußt gepflegten, besten 
Beistand in dem gefährlichen Kampfspiel um Behauptung nach 
Außen und Innen. Nichts anziehender als diese immer neu als ein 
Leitmotiv hervortretende Darstellung der glücklichen und sicheren 
Behandlung ihres Volkes durch die königliche Führerin. Berechnung 
und Instinkt gelangen zu vollendeter Einheit in dieser politisch- 
menschlichen Frau, die wie noch nie ein Souverän durch Begabung, 
Erfahrung und Bildung auf ihre geschichtliche Aufgabe vorbereitet 
war. 

Als ein zweites Leitmotiv durchzieht ihre Regierung und also 
deren Darstellung das „Heiratsproblem‘“; und so wie die katholische 
Maria durch die Geschichte selbst wie ein Gegenbeispiel der Regie- 
rungskunst Elisabeths voran- und entgegengestellt ist, so erscheint 
nun, von Anfang dieser Regierung an, Maria Stuart von Schottland 
wie die lebendige Umkehr der Elisabethanischen Gestalt und ihres 
großen, nie vom vorbestimmten, inneren Gleichgewicht abweichenden 
Lebensweges. Meisterlich wie der Vf. im einfach-kunstvollen Erzählen 
der überquellenden Wirklichkeit diese Fülle der beziehungsreichsten 
Sinnzusammenhänge aus politischen und menschlichen Wechselfällen 
hervortreten läßt, ohne je didaktisch oder paradigmatisch zu sein. Es 
ist der eigene Rhythmus des Geschehens selbst, der hier aufklingt, 
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und der Geschichtschreiber braucht, in tiefwissender Einsicht davon, 
nur leise skandierend dem inneren Gesetz zu folgen, nach dem die 
Sprache der Begebenheiten vorüberströmt. 

Und dann kommt der abschließende, kriegerische und helden- 
hafte, zuletzt einsame und tragische Teil dieses denkwürdigen, und 
für England ewig denkwürdigen Frauenlebens — auf den letzten 
100 Seiten dieses Werkes, eingeleitet durch eine Reproduktion des 
wundervollen Portraits der nun alten Königin — From a painting 
at Langford Castle, Wiltshire — (das eindrucksvollste Bild von den 
8 Illustrationen des auch sonst aufs Schönste ausgestatteten Buches). 
Hier wird auch der Kreis der sie umgebenden Männer besonders klar 
erkennbar in seiner Bedeutung und in der tiefen Verschiedenartigkeit 
dieser Charaktere, die nun in der Zeit der Prüfung sich bewähren oder 
versagen: Cecil, Walsingham, Leicester, Drake — zuletzt Essex; seine 
romantische Tragödie zieht in drei spannungsreichen Phasen an der 
alternden Königin vorüber, die in ihm die Selbstherrlichkeit der 
jüngeren Generation zu bemeistern hat, und es doch nur durch die 
äußersten, ihr selber tief verhaßten Mittel strengster Justiz vermag. 
Aber die Gerechtigkeit macht bald wieder der Gnade Platz; nur sechs 
Personen wurden nach dieser großen Verschwörung hingerichtet, ob- 
wohl sie so weite Kreise gezogen hatte. Die Großherzigkeit der Kö- 
nigin machte tiefen Eindruck; sie nimmt einen Teil der Schuld auf 
sich, da sie selber Essex mehr Autorität übertragen habe, als ein 
Untertan vertragen könne. 

Das Ereignis (1600) bedeutet einen Wendepunkt ‚Faction of 
the old heroic pattern died with its superb, its insupportable exponent; 
and it almost seemed as if the soul of Elizabethan England also departed. 
In the magical hands of the Queen, Court rivalry had been a secret of 
glory and power; the intense spirit of the age had been kindled at its 
flame. But in Essex it had burnt with such fierceness as to consume 
itself, and now the flame could not be relighted. Passion was spent; old 
age had come.“ 

Das Volk verzieh ihr nie ganz den Tod des Nationalhelden, des 
Siegers von Cadiz. Noch zwei Jahre später hörten deutsche Besucher 
überall bis in den Palast der Königin das Lied singen von „Essex’s 
last Good Night‘. — Der gleiche schweifende Geist der Unrast hatte 
auch schon in der Kirche die ersten Zeichen der kommenden umwälzen- 


den Bewegung gegeben. Leicester, Walsingham und Burghley sym- 
pathisierten mit den Puritanern. Aber Elisabeth erkannte die Natur 
und den Ernst der puritanischen Kampfansage an ihren Staat. „Die 
puritanischen Geistlichen lehrten England das Geheimnis wirksamer 
parlamentarischer Aktion, mit deren Hilfe die Macht schließlich der 
Monarchie entwunden werden sollte.‘ 
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Peter Wentworth erscheint so einen Augenblick als der Gegen- 
spieler, in dem sich die kommende Zeit ankündigt. Die große Par- 
lamentsrede, die ihn kurze Zeit in den Tower bringt (1587), beginnt 
er mit dem Satz: „Mr. Speaker, I find written in a little volume these 
words: ‚Sweet is the name of liberty, but the thing itself has a value 
beyond all inestimable Ireasure.‘‘‘ — Wentworths Treue zur Königin, 
sagt der Vf., war so intensiv wie seine Liebe zur Freiheit. ‚The iragedy 
of it was that Wentworth and other Puritans found themselves faced with 
a conflict of loyalties — to God and their sovereign.“ 

Frankfurt a.M. Ulrich Noack. 


Tracts on Liberty in the Puritan Revolution 1638—47. Edited with a 
Commentary by WILLIAM HALLER. 3Vols. New York, 
Columbia University Press 1935. 197, 339, 405 S. 

Das Department of History der Columbian University gibt unter 
dem Titel ‚, Records of Civilisation‘‘ Quellen und Studien heraus; als 
Nr. 18 derselben erscheint vorliegendes dreibändiges Werk. Es handelt 
sich um auf photomechanischem Wege hergestellte Faksimiledrucke 
von ı9 Flugschriften aus den Jahren der puritanischen Revolution 
gegen Karl I. und unter Cromwell. Dabei ist der Begriff ‚‚puritanisch‘“ 
nicht parteipolitisch oder religiös zu pressen, ein Mann wie Goodwin 
z. B., von dem die Theomachia 1644 und der Anti-Cavalierisme 1642 
abgedruckt werden, paßt in den puritanischen Rahmen schlecht hinein, 
und der Puritanismus als solcher war intolerant und kann nur auf 
Umwegen auf die Bahn zur religiösen Freiheit gesetzt werden. Diese 
Umwege zu verfolgen, ist freilich außerordentlich lehrreich, man denke 
nur an Cromwell selbst, der als Protektor sich zum modernen Welt- 
herrscher entwickelt. Die Möglichkeit dazu in der puritanischen Ideo- 
logie aufzudecken und damit die religiöse Wurzel der modern Liberty 
wieder einmal, nachdem sie angezweifelt worden war, klar zu demon- 
strieren, ist ein großes Verdienst dieser Sammlung. Es handelt sich 
um Wiedergabe von Flugschriften, die nur in einzelnen, zumeist 
im britischen Museum oder in der Bibliothek des Union Theological 
Seminary'in New York vorhandenen Exemplaren erhalten und damit 
so gut wie unzugänglich sind. Gemeinhin pflegte als Repräsentativ- 
figur der ganzen Bewegung Milton zu erscheinen; in besonderer Ab- 
handlung (in Bd. I) weist H. demgegenüber überzeugend nach, daß 
davon nicht die Rede sein kann. Milton ist für die öffentliche Meinung 
jener Zeit ‚at best only a name‘. Seine Schrift „The Doctrine and 
Discipline of Divorce‘‘ 1643 wurde von den Zeitgenossen als „‚shocking‘ 
empfunden, er galt als Autor eines skandalösen Buches, das viel ver- 
urteilt, aber nicht viel gelesen wurde. Es kam hinzu, daß Milton sich 
persönlich von den Independenten oder sonstigen Führern (champions 
ı1* 
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of the sects and leaders of the populace) wie Lilburne und Richard Over- 
ton zurückhielt, auch Roger Williams z. B. nur oberflächlich kannte, 

Abgesehen von dem schon erwähnten Goodwin werden .Traktate 
von John Lilburne (A Worke of the Beast 1638, a Copie of a Letter 
1645, Englands Birth- Right justified 1645), Robert Greville, Lord 
Brooke (A Discourse opening the Nature of that Episcopacie, which is 
exercised in England 1641), Henry Parker (Observations upon some of 
his Majesties late Answers and Expresses 1642), William Walwyn (The 
Power of Love 1643, The Compassionate Samaritane 1644, A Helpe 
to the right understanding of a Discourse concerning Independency 1645, 
Englands lamentable Slaverie 1645, A Whisper in the Eare of Mr. 
Thomas Edwards 1646, A Prediction of Mr. Edwards his Conversion 
1646; eine Sonderuntersuchung in Bd. I würdigt die gesamte Publi- 
zistik Walwyns), Henry Robinson (Liberty of Conscience 1644), Ri- 
chard Oxerton (The Araignement of Mr. Persecution 1645, A Remon- 
strance of Many thousand Citizens 1646, The Commoners Complaint 
1647) geboten, ferner die Adresse To the right honourable and supreme 
Authority of this Nation, the Commons in Parliament assembled 1647 
und die von verschiedenen Verfassern stammende Apologetical Nar- 
ration 1644. Die Problematik läßt sich ja z. T. schon aus den Titel- 
überschriften erschließen, aber H. bietet im ersten Bande einen ein- 
gehenden Kommentar zu den einzelnen Schriften, unter dem Blick- 
punkt, in ihren Gedanken ‚the seeds of the modern world‘‘ aufzuzeigen. 
Das kann natürlich hier nicht im einzelnen vorgeführt werden. H. 
macht fünf Faktoren für die Geisteswelt dieser Traktate geltend: den 
Glauben an einen spezifischen Beruf des angelsächsischen Volkes, 
Aristoteles und, auch aus anderen Quellen gespeist, den Naturrechts- 
komplex, die Wirkung des Zeitalters der Entdeckungen auf die Aus- 
bildung individueller Anschauung, die Renaissance, Plato in be- 
sonderer englischer Färbung. Das dürfte richtig sein. Man ist auch 
nicht weiter überrascht, bei Walwyn auf Lucian und Montaigne als 
Quellen zu stoßen. Das Ganze ist schließlich ein großer Versuch, aus 
den natürlichen Kräften heraus die Gesellschaft aufzubauen, to 
supersede, wie es einmal heißt, the Holy Ghost by Demos, und die 
„Brüderlichkeit‘‘ nicht in der Religion, sondern der civil society zu 
verwirklichen. Die religiös neutrale, zivile Kulturschicht, wie sie sich 
über den zahllosen religiösen Denominationen unter der zwingenden 
Macht von Staat, Wirtschaft, Handel heranbildete, ringt in diesen 
Traktaten um ihre Soziologie. Das macht sie so wertvoll. — Die text- 
kritischen Noten und erläuternden Anmerkungen sind im ersten Bande 
untergebracht, so daß man sie bequem bei der Lektüre der Texte 
der beiden letzten Bände neben diese legen kann. 

Heidelberg. W. Köhler. 
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A Decade of Revolution. 1789—1799. By CRANE BRINTON. New- 
York and London, Harper & Brothers Publ. 1934. 322 S. 


B.s Darstellung des Revolutionsjahrzehnts bildet den ı2.Band einer 
Sammlung, die sich das Ziel gesetzt hat, den gebildeten Kreisen der 
Vereinigten Staaten und vor allem dem amerikanischen Studenten 
eine Gesamtübersicht über die europäische Geschichte von 1250 bis 
auf unsere Zeit zu geben. Diese Tatsache ist für die Anlage des Wer- 
kes bestimmend. Sie erklärt das etwas brüske Einsetzen der Dar- 
stellung mit dem 5. Mai 1789 und die ständige, für den europäischen 
Leser mitunter ermüdende Bezugnahme auf amerikanische Ver- 
hältnisse, die indes für den amerikanischen Studenten sicherlich sehr 
instruktiv ist. 

Der Vf. beherrscht, wie schon die sehr reichhaltige kritische Biblio- 
graphie am Schluß des Buches (S. 302—322) beweist, das Material 
vollkommen. Und er hat vor den französischen Spezialforschern, die 
sich trotz aller Einzeluntersuchungen noch immer nicht über die 
Bewertung des Revolutionsjahrzehnts einig sind, den doppelten Vor- 
zug voraus, daß er wie einst Sybel wirklich eine Geschichte der Revo- 
lutionszeit gibt und daß er über den Parteien steht. Das befähigt 
ihn, an den revolutionären Ereignissen die Faktoren zu erkennen, die 
endgültig der Vergangenheit angehören und nur noch auf französi- 
schem Boden, wo die politischen Parteien sich immer noch nach ihrer 
Stellung zu den Ideen von 1789 gruppieren, erörtert werden. 


Die Methode des Vf. ist die soziologische. Aber er besitzt ge- 
sunden Menschenverstand genug, um sich über die Grenzen dieser 
Methode klar zu sein. So erkennt er mit einem ironischen Stoß- 
seufzer an, daß ‚die Kriegsgeschichte immer die Verzweiflung des 
Soziologen bildet, weil Schlachten im allgemeinen höchst seltsame Er- 
zeugnisse von Zufall und Verwirrung sind und sich infolgedessen nicht 
in ein Gesetzesschema zwingen lassen‘‘ (S. 97). Durch diese ironische 
Betrachtungsweise kommt also auch der Zufall zu seinem Recht, 
was sonst bei soziologisch orientierten Historikern nicht der Fall zu 
sein pflegt. 

B. selbst charakterisiert seine Stellung zur französischen Revo- 
lution dahin, daß seiner Ansicht nach ‚‚die Wahrheit zwischen Taine 
und Aulard liegt‘, die er übrigens in seinem bibliographischen An- 
hang glänzend und treffsicher charakterisiert. Trotz dieser beschei- 
denen Formulierung ist aber die Darstellung B.s kein lahmes Kom- 
promiß, sondern eine überaus fruchtbare Synthese, die die Fehler 
und Einseitigkeiten der beiden französischen Schulhäupter sehr 
geschickt vermeidet. Als Soziologe sucht B. überall die typischen 
Züge des Jakobinertums herauszuarbeiten, dessen geistige Haltung 
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er sehr treffend als eine „aktive Religion‘ kennzeichnet. „Das Ja- 
kobinertum‘“, so heißt es im Schlußwort, ‚ist eine von den drei großen 
Bewegungen der Neuzeit, die die wesentlichen Kennzeichen einer 
vollentwickelten aktiven Religion... aufweisen: eine starre, aber ver- 
lockende Eschatologie, einen tröstlichen Determinismus, einen Be- 
kehrungseifer, der sich nicht durch die logische Schwierigkeit stören 
läßt, Willensfreiheit und Determinismus miteinander zu versöhnen, 
eine kompromißlose Unduldsamkeit, einen Willen zu töten, ein rigo- 
roses moralisches Gesetzbuch, einen Mangel an gesundem Menschen- 
verstand... Nun aber ist eine aktive Religion ... immer kurzlebig. 
Denn keine größere Gemeinschaft von Menschen verfügt über die 
physischen und moralischen Hilfsmittel, die nötig sind, um in 
einer so außerordentlichen Spannung zu leben. Alle aktiven Reli- 
gionen neigen dazu, innerhalb einer Generation inaktiv zu werden.‘ 
(S. 289.) 

Ob sich B. mit dieser These vom mystischen Charakter des Ja- 
kobinertums, die in Frankreich nur von Rechtskreisen vertreten wird, 
den Beifall der amtlichen und halbamtlichen Revolutionshistoriker 
der Dritten Republik erwerben wird, dürfte zum mindesten zweifel- 
haft sein. Für den nichtfranzösischen Leser hingegen hat die Vor- 
urteilslosigkeit des Vf. entschieden etwas erfrischendes. Denn diese 
Vorurteilslosigkeit bei der Beurteilung der Menschen und der Er- 
eignisse befähigt B., Werturteile abzugeben, die ihn in Frankreich 
in den Geruch eines Reaktionärs bringen dürften und die trotzdem 
dem gesunden Menschenverstand sofort einleuchten. So betont B. 
m. E. mit vollem Recht, daß König und Hof bei der Entlassung 
Neckers keineswegs einen Staatsstreich gegen die Nationalversamm- 
lung beabsichtigt haben (S. 33). Eine These, die unmittelbar über- 
zeugt, wenn man sich klar macht, daß Ludwig XVI. zu diesem 
Zeitpunkt offiziell noch der Träger der Exekutivgewalt war und als 
solcher die Pflicht hatte, für die Aufrechterhaltung der Ordnung zu 
sorgen, die durch die Treibereien der Pariser Demagogen auf schwerste 
bedroht war. 

Am erfrischendsten wirkt B.s Objektivität vielleicht im Kapitel VI 
seiner Darstellung, das der „Republik der Tugend‘‘ gewidmet ist. 
Denn hier kommen die Vorzüge seiner soziologischen Betrachtungs- 
weise, die von den ‚kleinen Dingen‘ ausgeht und nach einer Dar- 
stellung der revolutionären Kulte in einer „Theorie des Terrors‘ 
gipfelt, am besten zur Geltung. ‚Der Terror‘, so heißt es hier ab- 
schließend, ‚ist eine Wechselwirkung zwischen einer sozialen Um- 
welt und Menschen, die es bewußt darauf anlegen, diese Umwelt zu 
ändern ... Wem diese Erklärung unbefriedigend erscheint, wer 
darauf besteht, daß entweder Ideen den Terror oder der Terror Ideen 
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erzeugt hätte, sollte die Geschichte aufgeben und unter die Meta- 
physiker gehen.‘ (S. 162/63.) 

Ein sehr wesentlicher Vorzug der B.schen Darstellung ist ferner, 
daß sich der Verfasser ständig mit der Fachliteratur auseinandersetzt. 
Und zwar in einer Weise auseinandersetzt, die den Fluß der Erzählung 
niemals hemmt, sondern im Gegenteil die Spannung des Lesers stei- 
gert. Ein sehr sorgsam gearbeitetes Register ermöglicht es dem Stu- 
dierenden, sich schnell über die wichtigsten Kontroversen zu unter- 
richten. Völlig in seinem Element ist B. auch, wenn er einen Quer- 
schnitt durch die allgemeine außenpolitische Lage gibt, wie er es im 
Kapitel III bei der Schilderung des europäischen Staatensystems am 
Vorabend der Revolutionskriege tut. Hier kann man freilich ein- 
wenden, daß dieser Querschnitt etwas spät kommt. Denn dadurch, 
daß B. auf die außenpolitischen Verhältnisse erst eingeht, nachdem er 
das ‚„monarchische Experiment‘ bis zu seinem Zusammenbruch dar- 
gestellt hat, kommt die Wechselwirkung zwischen Mensch und Um- 
welt, auf die der Vf. sonst so großen Wert legt, nicht zu voller Geltung. 
Dieser Einwand soll nicht besagen, daß sich der jakobinische Terror, 
wie Aulard behauptet, einfach aus der außenpolitischen Lage erklären 
läßt. Denn die terroristische Gesinnung macht sich schon vor Kriegs- 
ausbruch deutlich bemerkbar. Aber auf der anderen Seite haben es 
die Kriegsereignisse den französischen Revolutionären doch wesent- 
lich erleichtert, den Schrecken zum Dauerzustand zu erheben. 

Alles in allem genommen, ist das Buch B.s so reich an neuen Ge- 
sichtspunkten und so vorurteilslos geschrieben, daß man dem Heraus- 
geber der Sammlung dazu gratulieren und den Wunsch äußern kann, 
das Werk recht bald verdeutscht zu sehen. Eine deutsche Ausgabe 
wird allerdings eine neue Bebilderung bringen — denn die Bilder der 
englischen Ausgabe sind weder geschickt ausgewählt noch gut repro- 
duziert — und die beigegebenen Karten einer Revision unterziehen 
müssen. Denn daß auf der Karte zwischen S. 208 und 209 das ganze 
linksrheinische deutsche Gebiet bis an die elsässische Grenze als 
„Austrian Netherlands‘‘ bezeichnet wird, ist ein so grober Verstoß, 
daß man annehmen muß, der kenntnisreiche Vf. habe sich um diese 
Karten nicht gekümmert. 

Berlin. Peter Richard Rohden. 


Giuseppe Garibaldi Von AUREL A. GOMBOS. Berlin, Freiheits- 
verlag 1936. 422 S. mit 32 Kunstdrucktafeln und 8 Karten- 
skizzen. 

Im Jahrzehnt 1920—30 hatte sich die Geschichtswissenschaft 
gegen die momentan von weiten Kreisen mit Beifall aufgenommene 

Literatur zu verwahren, der man den Namen ‚,‚Historische Belletristik‘ 
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gegeben hat. Der Ansturm dieser literarischen Modeware erscheint 
abgeschlagen. Es ist aber eine Reihe von Versuchen zu verzeichnen, 
die Verbindung zwischen Geschichtswissenschaft und Unterhaltungs- 
lektüre auf anderem Wege herzustellen. Man verzichtet dabei mit 
Bewußtsein auf romanhaftes Beiwerk, führt aber dem Leser die 
geschichtlichen Tatsachen (oder was der Verfasser dafür ausgibt) in 
der belebteren Form einer Erzählung vor, bei der die Rede und Gegen- 
rede der handelnden Personen die Hauptrolle spielt. Innerhalb 
weniger Monate sind mir drei so angelegte Bücher in die Hand ge- 
kommen, die sich alle drei mit italienischen Themen befassen. Das 
erste „Kaiserin Konstanze‘‘ von Benrath hinterließ einen sehr guten 
Eindruck, denn der Verfasser hatte sich, wie er selbst betont, in 25 
Jahren umfassender Studien so in das Milieu der Stauferzeit einge- 
lebt, daß ihm gelang, was er sich vornahm, nämlich jene Zeit und ihre 
Menschen in der von ihm gewählten literarischen Form lebendig 
werden zu lassen, ohne das Historische irgendwie zu vergewaltigen. 
Den beiden anderen Autoren ist das nicht gelungen, weder einem 
„Colleoni‘‘ von Erwin Heß, noch dem hier anzuzeigenden ‚Giuseppe 
Garibaldi“‘ von Aurel Gombos. 

Ich will dem Autor nicht die Begabung für das absprechen, was 
man vor Jahrzehnten eine historische Erzählung für die reifere 
Jugend genannt haben würde. Sein Stil ist lebhaft und bewegt, seine 
Schilderung von Natur und Landschaft farbig und ansprechend. Die 
Menschen und Charaktere (der verstorbene Reichskanzler Michaelis 
würde allerdings hinzusetzen : so wie ich sie auffasse) sind gut gesehen 
und gezeichnet. Das stimmt für das Buch günstig, solange es sich um 
Garibaldis Jugend und seine amerikanischen Erlebnisse bis 1847 
handelt, die auf der ohnehin kaum kontrollierbaren Grundlage der 
Erinnerungen Garibaldis selber aufgebaut sind. Sobald aber die Er- 
zählung in den Bereich der italienischen Einigungsgeschichte kommt 
(1848—61), versagt der Vf. so gut wie vollständig, denn erstens kennt 
er weder die Geschichte, noch Italien und seine Sprache, noch besitzt 
er auch nur im bescheidensten Maße die Fähigkeit der Quellenkritik. 
Er stützt sich außer auf die Erinnerungen Garibaldis, deren unkritische 
Einseitigkeit notorisch ist, offenbar (jede Literaturangabe fehlt) 
auf die gleichzeitige italienische Literatur von pamphletär-propa- 
gandistischem Charakter. Dadurch entsteht eine neue Auflage des 
bekannten Zerrbildes, bei dem es auf Seite der italienischen Patrioten 
nur Helden und Heilige, auf der Gegenseite nur Schurken, Idioten und 
grausame Henker gibt. Das aber schlägt der Wahrheit so ins Gesicht, 
daß schon vor Jahren der führende italienische Historiker Gioacchino 
Volpe in den programmatischen Ruf ausgebrochen ist: „Wir müssen 
endlich aus der Hagiographie heraus!" — 
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Das Buch von Gombos ist nun reine Hagiographie, gesehen mit 
einem durch keine Sachkenntnis getrübten Blick. Ich zitiere wenige 
Beweise aus der Zahl von mehr als hundert groben Tatsachenirrtümern, 
die ich notiert habe: S. 69 heißt es König Ferdinand von Neapel habe 
den Sizilianern die verlangte Verfassung im März 1848 verweigert. 
Er hatte sie ihnen aber vielmehr schon im Januar bewilligen müssen, 
also noch vor der Pariser Februarrevolution. S. 85 ist von den Mar- 
tern der römischen Inquisition die Rede. Solche haben in Rom seit 
Jahrhunderten nicht mehr existiert. S.89 wird der Führer der 
toskanischen Radikalen und Märzminister Guerrazzi zum gemäßigten 
Nationalisten. S. 93 wird der athletische Volkstribun Ciceruacchio, 
eine der tragischsten Erscheinungen aus dem Rom von 1848, zu einem 
dicken, reichen, ewig lächelnden Weinhändler. Besonders hübsch 
ist der Satz, die Garibaldiner sahen aus wie Briganten aus der „Bande 
Salvatore Rosas‘‘. Wieso hier der berühmte neapolitanische Maler 
des Settecento zum Räuberhauptmann wird, weiß nur der Vf. S. 103ff. 
spricht G. bei der Belagerung Roms immer vom Marschall Oudinot. 
Der Marschall Charles Nicolas Oudinot (1767—ı847) war aber der 
Vater des Generals N. Ch. Victor Oudinot (1791—ı863), der 1849 
vor Rom befehligte. Als Garibaldi 1849 Rom vom Gianicolo be- 
trachtet, sieht er die „Säulen des Kapitols‘‘ sich wie Schwurfinger 
erheben. Solche Säulen hat das Kapitol aber gar nicht und die des 
Forums kann man vom Gianicolo nicht sehen, weil der Palatin davor 
liegt. S. 262 landet der König von Neapel in der Nähe des Palastes 
von Caserta, als ob Caserta einen Hafen hätte und am Meer läge. 
S. 4ıı stirbt Cavour am 8. Juli 1861 anstatt am 6. Juni. Und so 
fort ins unendliche. 

Noch schlimmer sind aber die grundsätzlichen Irrtümer der 
Beurteilung dort, wo es sich um die Gegner des Risorgimento handelt. 
Die pflichttreuen kaiserlichen Generale, die 1848—66 doch nur die 
Aufgabe hatten, ihrem Herrn den legitim erachteten Besitz zu er- 

„halten, waren weder grausame Henker noch unmenschliche Wüteriche, 
mit Ausnahme des im Buch nicht genannten Haynau, den schon 
Radetzky pathologisch sah. Man darf doch auch nicht vergessen, 
daß diese Generale in den Patrioten Aufrührer sahen und sehen 
mußten. König Franz II. von Neapel war weder geistig beschränkt 
noch unfähig. Er war aber der furchtbar belasteten Erbschaft, die 
er 1859 übernahm, nicht gewachsen. Den .Neapolitanern war Fran- 
ceschiello, wie sie ihn nannten, durchaus nicht verhaßt. Wäre er 
Jahre früher auf den Thron gekommen, so wäre Cavour und Gari- 
baldi die Eroberung des Königreichs, deren wirkliche Geschichte erst 
noch geschrieben werden muß, erheblich schwerer geworden. 

Die Gestalt Garibaldis selber ist noch am besten gesehen, aber 
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doch wieder mit einer Einseitigkeit, die bei einem Nichtitaliener 

Rt; überrascht. 

Ei, Das Buch kann also weder als eine historisch begründete deutsche 

Bi Biographie Garibaldis betrachtet werden, noch erweist es die Existenz- 
| berechtigung der Literaturgattung, die es vertritt. 

Neapel. Maximilian Claar. 









































a Grüke povelje srpskich vladara. Izdanje tekstova, prevod i komen- 
tar. Von A. SOLOVJEV und VL. MOSIN. (Diplomata graeca 
I vegum et imperatorum Serviae.) [Fontes rerum Slavorum Meri- 
| dionalium, Ser. VI: Fontes lingua graeca conscripta, Tom. I=K. 
le Serbische Akademie, Zbornik für Geschichte, Sprache und Li- 
N teratur des serbischen Volkes, III. Abt., Band VII.] Belgrad, 

K. Serb. Akademie 1936. 8 Bl. CXXXII, 537 S. 

Die Herausgeber veröffentlichen in diesem stattlichen Bande 
insgesamt 45 griechische Urkunden serbischer Herrscher aus der Zeit 
von 1343—1417, d.h. den gesamten heute bekannten Bestand, der 
bisher nur auf Grund weitverstreuter, zum Teil schwerzugänglicher 
und unzuverlässiger Ausgaben benutzbar war. Die einzelnen Ur- 
kunden sind mit einem serbischen und französischen Kopfregest 
und des weiteren mit einer modernserbischen Übersetzung versehen; 
die Texte sind zum größten Teil auf Grund einer Neukollation an den 
Originalen bzw. einer Neubearbeitung der kopialen Überlieferung 
hergestellt. Eine sehr ausführliche Einleitung behandelt die bisherigen 
Bemühungen um diese Urkunden und ihre Überlieferung, ein be- 
sonderes Kapitel befaßt sich mit dem diplomatischen Charakter der 
Stücke (wobei die Behandlung der inneren Merkmale stark im Vorder- 
grund steht) und ein ebensolches die befolgte Ausgabetechnik. Der 
Kommentar ist in Form eines alphabetisch geordneten Stichwortver- 
zeichnisses (Personen-, Ortsnamen, Termini) gehalten und gibt ein 
weit über den besonderen Zweck hinaus nützliches Hilfsmittel für das 
Verständnis griechischer Herrscherurkunden an die Hand. Mit dieser 
hochverdienstlichen Ausgabe sind nun die Grundlagen zur weiteren 
Forschung auf diesem noch sehr vernachlässigten Gebiete geschaffen. 
Wir teilen nicht die Ansichten der Vf. über die Editionsgrundsätze, 
wir vermerken reichliche Druckfehler in den Texten, wir hätten ge- 
wünscht, daß die Emendation verderbt überlieferter Texte auf Grund 
der heutigen Formularkenntnis manchmal weiter getrieben worden 
f wäre: aber wir stehen nicht an, die neue Ausgabe als eine bedeutende 
Kl ij Leistung und als ein auch für den westlichen Historiker wichtiges 

Hilfsmittel zu werten. 

Das Übergreifen der serbischen Macht auf weite griechische Ge- 

biete im Laufe des 14. Jahrhunderts hatte zur Folge, daß die zahl- 
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reichen Inhaber byzantinischer Kaiserprivilegien (insbesondere die 
Klöster) sich beeilten, Bestätigungen ihrer alten Gerechtsame, ge- 
gebenenfalls auch neue Verleihungen, sich durch Urkunden des neuen 
Herrn (Stefan Du$an) bestätigen zu lassen; diese waren dann zweck- 
mäßigerweise in griechischer Sprache abgefaßt, da, wie wir wissen, 
das Beamtentum in den neuserbischen Gebieten zum großen Teil der 
griechischen Bevölkerung entnommen oder beibehalten wurde. Die 
Urkundenempfänger mögen in vielen Fällen den Privilegtext dem 
serbischen Kaiser nach eigenen Vorurkunden in Empfängerausstel- 
lungen vorgelegt und von ihm im Feldlager oder auf der Reise die 
Unterschrift erhalten haben (vgl. S. LXXXVIIIff., in deutscher 
Sprache ähnlich Arch. f. Urkundenf. 13, 1935, 183 ff.); dabei wurden 
dann auch die byzantinischen Beamten- und Steuerbezeichnungen 
beibehalten. Es scheint mir aber trotzdem unumgänglich zu sein, eine 
Art von griechischer Kanzlei (neben der serbischen) bei den Serben- 
herrschern von Anfang an anzunehmen, und hätte sie im Felde auch 
nur aus einem Rekognitionsbeamten bestanden, welcher die Emp- 
fängerausstellungen mit den vorgelegten Vorurkunden verglich und 
für die serbische Steuerverwaltung die Befreiungen vormerkte. 
Diese Frage hängt nun aber mit einer anderen, von den Heraus- 
gebern kaum berührten, zusammen: sind die angeblichen Originale, 
welche wir in spärlicher Menge haben und die viel zahlreicheren kopial 
überlieferten griechischen Urkunden der serbischen Herrscher in der 
Tat als Originalausfertigungen anzusehen oder sind es Übersetzungen ? 
Und sind diese Übersetzungen amtlich oder von den Empfängern 
privat hergestellt (wobei dann das serbische Original verlorenging) ? 
In dem einen Falle (Stefan Uro$ für das Lavrakloster v. J. 1361: 
n. XXVIII), in welchem sowohl das serbische als das gleichlautende 
angebliche griechische Original erhalten ist, nehmen die Herausgeber 
(S. CVI£f.) an, der griechische Text sei das Original, der serbische eine 
offizielle Übersetzung (mit Unterschrift des Kaisers); die Gründe, 
welche sie angeben, sind durchaus stilistische, so daß die mir mehr zu- 
sagende Möglichkeit bleibt, daß der serbische Originaltext zwar ur- 
sprünglich auf der Übersetzung eines griechisch vorgelegten Textes 
beruht, aber nichtsdestoweniger das einzige Original ist. Die vorläufig 
einzigen sicheren griechischen Originale scheinen mir die durch das 
charakteristische Menologem gekennzeichneten Stücke n. XXIX und 
XXX aus der Kanzlei des thessalischen Nemanjiden Symeon Uro8 
zu sein, von dem M. annimmt, daß seine Kanzlei ausschließlich grie- 
chisch gewesen sei. Es ist mir jedoch höchst fraglich, ob die graphisch 
völlig verschiedenen Unterschriften Stefan Dußsans aus der kurzen 
Zeitspanne 1346—1348 (die Hrg. facsimilieren 3 griechische Unter- 
schriften: n. VIII, XVII, XXII, welche unter sich völlig verschieden 
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| sind, sowie 2 serbische, welche natürlich von jenen, aber auch unter 
I} sich wiederum völlig differieren) wirklich, wie es ihr diplomatischer 
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Charakter fordert, eigenhändige Unterschriften des serbischen Kaisers 
sind; es liegt vielmehr die Vermutung nahe, daß wir es mit Fäl- 
schungen oder auch mit sine dolo hergestellten ‚‚Nachzeichnungen‘‘ 
der frommen Mönche zu tun haben, wie wir sie auch bei byzantini- 
schen Kaiserurkunden gerade auf dem Athos in hinreichender Anzahl 
kennen; für die Mönche war nur ein griechischer Text brauchbar und 
sie mögen ihn sich in einer Form hergestellt haben, der den Beamten 
gegenüber den Eindruck eines Originales erweckte. Dabei soll die 
oben angedeutete Möglichkeit von griechischen Empfängerausstellun- 
gen nicht geleugnet werden, nur sind jedenfalls die veröffentlichten 
„eigenhändigen‘‘ Unterschriften Stefan Du$ans auf griechischen 
„Originalen‘‘ mit dieser Annahme unvereinbar; ebenso wenig glaube 
ich (entgegen der Meinung der Herausgeber) nach den Gepflogenheiten 
der byzantinischen Kaiserkanzlei, daß Stefan Dußan in n. XVII sowohl 
ein griechisches Original wie eine gleichlautende griechische Kopie 
durch seine Unterschrift bestätigt hätte (auf diesen beiden Stücken, 
die mir gleich verdächtig sind, stimmt — natürlich — der Unter- 
schriftstypus überein). Jedenfalls haben die Herausgeber, welche in 
der Einleitung fast ausschließlich die inneren diplomatischen Merk- 
male behandeln, hier noch viel zu tun übrig gelassen. Bevor aber 
diese Vorfragen, welche sich nur auf Grund einwandfrei echter Bei- 
spiele der Unterschrift Stefan Dußans lösen lassen, nicht beantwortet 
sind, ist der Überlieferungswert, vor allem aber auch der diplomatische 
Wert und die Berechtigung der über die inneren Merkmale angestell- 
ten Betrachtungen fraglich. Wir erhoffen von den Herausgebern, 
welche so mutig in ein noch wenig berührtes Gebiet vorgestoßen sind, 
auch noch die Lösung dieser wichtigen Fragen. 
München. 
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F. Dölger. 






Tamerlane or Timur theGreat Amir. By AHMED IBN ARABSHANH. 
Translated by J. H. Sanders from the Arabic. London, Luzac 
and Co. 1936. XVIII u. 341 S. 

Der Orientalist, der geschichtlich interessiert ist, wird es immer 
wieder mit Bedauern empfinden, daß unsere abendländische Ge- 
schichtschreibung so oft an der Geschichte des Orients auch da 
ängstlich vorbeizugehen scheint, wo sie unzweifelhaft die Geschichte 
des Abendlandes selbst beeinflußt hat. Es sei nur an Probleme wie 

| die der germanischen Völkerwanderung erinnert, aus der die Hunnen 

doch nicht wegzudenken sind, die vielleicht zu ihrem Teil einen 

Schlüssel zum Verständnis liefern könnten; es sei an die Kreuzzüge 

erinnert, die erst eben jetzt nach überlanger Pause in dem monumen- 







































te TR EDIT TFT u Ei Jo N 


Mongolen 173 





talen Werk von Rene Grousset eine umfassende Würdigung erfahren 
haben; es seien nicht zuletzt die Mongolen genannt, die zeitweilig 
den gigantischen Versuch, Asien mitsamt der europäischen Halbinsel 
zu einer großen Einheit zusammenzufassen, der Verwirklichung nahe- 
zubringen schienen. All das sind Probleme, bei deren Erwähnung im 
Zusammenhang der Darstellung der europäischen Geschichte man 
meist den Eindruck gewinnt, daß sie nur nebensächliche Bedeutung 
haben, jedenfalls unsere Geschichte nur ganz nebenbei berühren. 
Gewiß, die Männer und Völker, auf die wir hier stoßen, sind — von 
uns aus gesehen — barbaroi im griechischen Sinne, womit sie freilich 
noch nicht mit mehr Recht als Barbaren gestempelt sind als aus den 
Tatar = Mongolen in unserem Munde Teufel aus dem Tartarus, d.h. 
Tartaren gemacht wurden. Es ist wohl nur diese Fremdheit, die der 
Grund ist, daß man an diesen Völkern am liebsten rasch vorbeigeht, 
wie ja sogar die Osmanen, die man nun einmal auch beim besten Willen 
nicht aus der europäischen Geschichte streichen kann, oft in sehr 
gebrochenem Licht erscheinen. Bei allem Vorrecht, das man der spe- 
ziellen Erforschung der heimischen Geschichte — im engeren oder 
weiteren Sinn — einräumen wird, wird man doch das unangenehme 
Gefühl nicht los, daß jene Isolierung den Tatsachen nicht gerecht wird; 
denn neben der Geschichte Deutschlands, Englands, Frankreichs 
usw., ja über der Geschichte des Abendlands oder der islamischen 
Welt gibt es doch eine Weltgeschichte, die sehr wirklich, auch für 
uns unmittelbar wirklich ist. Von ihr aber hört man meist so gut wie 
nichts. Oder aber — wenn sie einmal unversehens in unsere Zirkel 
hereinbricht — so kann das Bild, das damit ausgelöst wird, u. U., 
wie in den geistreichen Theorien von Henri Pirenne, erst recht schief 
aussehen. Irgendwie scheinen die Maßstäbe zur Wertung der Tat- 
sachen nicht zusammenzustimmen. 

Zur Abhilfe dieses Übelstandes kann — vielleicht ? — die Orien- 
talistik zu ihrem Teile beitragen durch Erschließung der Quellen. 
Und in diesem Sinne ist das Erscheinen von Übersetzungen orientali- 
scher Geschichtsquellen sicher zu begrüßen. Die hier in englischer 
Übertragung vorliegende Biographie des mongolisch-türkischen Er- 
oberers Timur von Jbn A. ist gewiß eine der wichtigsten Quellen für die 
Geschichte Timurs, der durch seinen Sieg über Bajezid ja auch die 
europäische Geschichte beeinflußt hat. Der Leser darf freilich dabei 
nicht vergessen, daß Jbn A. Timur vom schroff gegnerischen Stand- 
punkt aus beurteilt. Auch ist die Erschließung des Textes eine erst- 
malige doch nur für den englischen Leser, sofern es seit dem 17. Jahr- 
hundert eine französische, seit dem 18. eine lateinische Übersetzung 
gibt, welch letztere S. denn auch nach seinen eigenen Worten reichlich 
benützt hat. Wenn also vom wissenschaftlichen Gesichtspunkt ge- 
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sehen diese neue Übertragung nicht gerade dringlich war — zumal 
ihr keine neue Überprüfung des Textes zugrunde liegt und sie auch 
nicht auf das andere Material zur Geschichte Timurs Bezug nimmt —, 
so liest sie sich doch bequemer als die — zudem schwer aufzutreiben- 
den — früheren Übertragungen und wird gewiß vor allem im englischen 
Sprachgebiet dazu beitragen, neues Interesse für den großen Eroberer 
zu wecken. Immerhin ist dieses Interesse gerade in den letzten Jah- 
ren schon mehrfach durch andere — wenn auch nicht wissenschaft- 
liche, so doch recht anschauliche — Schriften angeregt worden, wie 
Harald Lambs Tamerlane the Earthshaker oder M. Prawdin, Das Erbe 
Tschingis-Chans. Doch ist zuzugeben, daß eine Originalquelle wohl 
einen stilgerechteren Eindruck der Zeit vermitteln kann, als eine 
fernerstehende, kühlere Darstellung; zumal für beschauliche Leser, 
wie sie S. sich denkt, wenn er schreibt: „The style is florid but often 
eloquent and adorned with beautiful passages both in prose and verse; 
crammed too with phrases from the Koran and quotations from the poeis, 
which retain their charm even for a Western ear.“ 

Das trefflich ausgestattete, mit einem Bild und einer Karte ge- 
schmückte und mit einem Index versehene Buch liest sich gut. Die 
Übersetzung wie das kurze Vorwort,dessen etwas zu bündigen Inhalt 
man sich leicht aus der Enzyklopädie des Islam vervollständigen 
kann, erwecken einen durchaus sympathischen Eindruck. 

Berlin-Dahlem. R. Hartmann 





B. Hinweise und Nachrichten 


Die Herren Verfasser ersuchen wir, Sonderabzüge ihrer in Zeit- 
schriften erschienenen Aufsätze, die sie an dieser Stelle berück- 
sichtigt wünschen, uns freundlichst einzusenden. 

Die Schriftleitung. 


ALLGEMEINES 


Zeitschriftenbericht von K. R. Ganzer 


Auch im laufenden Jahre veröffentlicht Marc Jaryc in der 
Revue d’Hist. moderne Bd. ı2 (N.S.6) Nr. 27 (1937) wieder einen 
recht lehrreichen Aufsatz über neue Bibliographien und ähnliche 
geschichtliche Hilfsmittel (vgl. H.Z. 155, 380). Man staunt doch, 
wieviel in dieser Hinsicht in zahlreichen Ländern geschieht, und man 
wird überall aus der verdienstlichen Zusammenstellung Jarycs 
lernen können. Auch bei uns in Deutschland dürften manche perio- 
dische Werke, von denen er spricht, noch wenig bekannt sein, wie 
z. B. Cottineaus Röpertoire bibliographique der Benediktinerklöster, der 
Guide to bibliographies of theses von Palfrey und Coleman, das Hand- 
book of Latin American Studies von L. Hanke oder die russische 
Bibliographija Vostoka zur Geschichte des fernen Ostens (China, 
Japan u.a. Länder am Pazifik). 

Pierre Caron und Marc Jaryc, Röpertoire des Pöriodiques de 
langue frangaise philosophiques, historiques, philologiques et juridiques. 
Premier supplöment, Paris, Maison du Livre frangais 1937. XVI u. 
69 S. 15 Frs. — Die beiden Bearbeiter des im Jahre 1935 veröffent- 
lichten Verzeichnisses aller in französischer Sprache erscheinenden 
Zeitschriften geistesgeschichtlicher Art (H.Z. 154, 178) geben hier 
einen ersten Nachtrag heraus, der nicht weniger als 241 Nummern 
umfaßt, dazu Berichtigungen und Ergänzungen zu den früheren 
Angaben und Register. Das Bändchen zeigt deutlich, in wie starkem 
Maße sich der Bestand der laufenden Zeitschriften, ihre Herausgeber 
und Erscheinungsweise dauernd verändern. Auch wir halten es aber 
für erfreulicher, wenn dem durch Supplemente Rechnung getragen 
wird, als wenn man zum Druck von sog. Losen-Blatt-Büchern über- 
gehen würde. R. Holizmann. 

Wilhelm Erbt, Weltgeschichte auf rassischer Grund- 
lage. Armanen-Verlag Leipzig 1936. 4. Auflage. 427S. — Eine 
ganze Reihe der in den letzten Jahren erschienenen Geschichtsbücher 
„auf rassischer Grundlage‘ glaubten schon dadurch Geschichte 
rassisch zu betrachten, daß sie dem Geschichtsverlauf ein aus dem 
Wortgut der Rassenkunde gewonnenes Schema aufpreßten. Solche 
Gleichschaltungsversuche, die nicht selbständig mit den Einsichten 
der Rassenkunde arbeiteten, sondern nur deren Arbeitsformeln 
entlehnten, haben der notwendigen Forderung, daß auch die Ge- 
schichtswissenschaft rassisch denken lerne, nur wenig genützt. Denn 
ein neues Denk- und Wertungsprinzip erweist sich nicht dadurch 
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als siegreich, daß allenthalben seine Begriffe gehandhabt werden, 
sondern nur dadurch, daß man auch nach seinen Grundsätzen denken 
lernt. E.s Weltgeschichte auf rassischer Grundlage ist zum ersten 
Male 1924 erschienen; das enthebt sie des Verdachts, Erzeugnis der 
billigen Konjunktur zu sein. Nunmehr liegt sie vielfach überarbeitet 
in der 4. Auflage vor. Diese erweist, daß das Buch zu den nicht sehr 
häufigen rassengeschichtlichen Werken gehört, die aus einem ein- 
heitlichen gedanklichen Wurf und nicht aus nachträglichem Sche- 
matisieren entstanden sind. Für seine Wertungen und Deutungen 
verwendet es ebenso die Ergebnisse der Rassenkörperkunde wie der 
Rassenseelenkunde. Gerade weil es die Rasse in der Geschichte 
als geistig wirksame Kraft aufsucht, die sich jeweils in ihrem be- 
sonderen Stile durchsetzt, hält es sich den Blick frei für die be- 
sonderen, artgebundenen Wertigkeiten der verschiedenen Lebens- 
kreise der Geschichte. Clauß hatte gelehrt, daß jede Rasse ihren eigen- 
tümlichen Wert besitze und somit zu besonderen, nur ihr eigentüm- 
lichen Gestaltungen gelange. E. wendet diesen durch seine Weite 
ausgezeichneten Gedanken auf die Weltgeschichte an, die er in die 
Geschichte der Urzeit, des Morgenlandes, Ostasiens, des Mittelmeeres, 
Abendlands und Nordlands gliedert. Schon die Aufzählung dieser 
Begriffe zeigt die wertenden Abgrenzungen, zu denen diese Betrach- 
tung gelangt. Nimmt man hinzu, daß die rassische Betrachtungsweise 
notwendig zu einer Geschichte der Wanderungen, der Schichtungen, 
der Überfremdungen, der völkischen Reinigungsvorgänge, auch der 
ständischen Auseinandersetzungen führt, dann erhält man bereits 
in großen Zügen das Bild des inneren Systems, nach dem das Buch 
gebaut ist. Gerade hierin verrät sich auch, wie sehr die rassische 
Denkweise dynamisch sein kann — sofern sie eben nicht nur mit Be- 
griffen handwerkt. Selbstverständlich sind auch hier — wie übrigens 
bei jeder irgendwie typisierenden Betrachtung — Vereinfachungen 
und auch unbestreitbare Verzwängungen sehr verwickelter Dinge 
nicht vermieden worden, so daß sich immer wieder berichtigende 
Einwände gegen manche Urteile aufdrängen. Aber solche Begleit- 
erscheinungen eines ernsthaft angepackten Versuches nimmt man 
deshalb hin, weil dieses Buch in seinem Charakter als einer zusammen- 
fassenden Übersicht gerade durch solche ‚Einseitigkeiten‘‘ den Vor- 
teil gewinnt, anregend zu sein. Als wissensreiche, verantwortungs- 
bewußte und in vielem wegweisende Leistung fordert es zwar zur 
Diskussion heraus; es erregt aber nicht das Gefühl, daß es sich auch 
hier um eine abgeschmackte Gleichschaltungsarbeit handelt. 
K. R. Ganzer. 

Kurt Breysig, Die Geschichte der Menschheit. I.: 
Die Anfänge der Menschheit. Breslau, M. & H. Marcus 1936. 
XV, 440 S. 22 RM. Das Buch stellt aus guten Quellen Auszüge 
von verschiedenen Seiten des Lebens zusammen, wie es bei einigen 
repräsentativen Naturvölkern bekannt geworden ist. Dadurch 'er- 
gibt sich die Erörterung mannigfacher Probleme: Gesittung, Fa- 
milienverfassung, Wirtschaft, Kriegführung, Glaube, Sage, Persön- 
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lichkeit, Kunst usw. Daran knüpft Vf. seine immer geistvollen Be- 
trachtungen. Das eingeschlagene Verfahren sichert gegen die Gefahr 
unzulässiger Verallgemeinerungen und beleuchtet die farbenreiche 
Buntheit der Gestaltungen auf den verschiedenen Gebieten. Nament- 
lich ist erfreulich die Anerkennung der Mythen als Quelle für histo- 
rische Aufdeckung (S. 178). Es bedarf oft nur der Reinigung von 
der kulturgebundenen Geistesverfassung der Darstellung, um den 
Kern der zugrunde liegenden Ereignisse herauszuschälen. Als wich- 
tigen Zeugen für älteste Denkarten, die ‚alle Zeitalter der aufgehellten 
Geschichte überdauert haben‘, benennt Vf. die Sprache. Wenn die 
Bedeutung der ‚Auslese‘ (S. 428) betont wird, wäre doch eine Unter- 
scheidung zwischen biologischer und sozialer Auslese (letztere besser 
„Siebung‘‘ genannt) wünschenswert gewesen. Das Wort „Anfänge“ 
gibt Anlaß, verbreitete Irrtümer über die lebenden Naturvölker, die 
hier behandelt werden, zu festigen. Körperliche und damit gleich- 
laufende geistige ‚„Primitivität‘“‘ der Fähigkeiten liegen. weit vor 
unseren zeitgenössischen Naturvölkern, von denen im Buch Kunde 
gegeben wird. — Das vorliegende Werk wird sicher mit Vorteil von 
Historikern benutzt werden, denn es enthebt sie vielen Suchens 
und Nachschlagens und vermittelt treffende Bilder verschiedener 
Naturvölker, deren Kenntnis von vielfacher Bedeutung für den 
Historiker sein sollte. 

„Berlin. R. Thurnwald. 

Die als Nr. ı der neuen Folge der Breslauer Studien zur histo- 
rischen Theologie erscheinende religions- und rechtsgeschichtliche 
Arbeit von Peter Browe: „Zur Geschichte der Entmannung“ 
(Breslau, Müller u. Seiffert 1936, 125 S. 6M.) ist außerordentlich 
reichhaltig an Material, das auszunutzen ein gutes Register ermög- 
licht. Nach einem einleitenden Abschnitt über Art und Weise, auch 
seelische Folge der Entmannung wird zuerst, anhebend mit dem 
Kybele-Attiskult, die Entmannung aus asketisch-religiösen Gründen 
behandelt, die kirchlichen Gesetze dagegen, die Ansichten der Theo- 
logen. Es folgt ein Abschnitt über die Haremseunuchen bei den ver- 
schiedenen Völkern, dann die Entmannung aus medizinischen Grün- 
den, die Entmannung aus Rache oder als Rechtsstrafe (im Kirchen- 
recht unbekannt, doch hat die Kirche den weltlichen Gesetzen nicht 
widersprochen), Entmannung aus künstlerischen Gründen (die 
Kastratensänger, von Benedikt XIV. gebilligt). Einzelheiten sind 
hier nicht zu bringen. Die Schrift ist insofern apologetisch, als die 
Lehre der katholischen Kirche im Mittelpunkt steht. Offiziell ver- 
boten hat, wie gesagt, die katholische Kirche die von Klerikern und 
Mönchen vorgenommene Selbstverstümmelung, im übrigen hat sie 
die autoritative Entscheidung vermieden, aber aus gesundheitlichen 
und strafrechtlichen Gründen, je nachdem, die Entmannung gebilligt 
und gestattet, die Meinungen der Theologen schwanken. Die neuesten 
Gesetzesbestimmungen im nationalsozialistischen Staate oder in 
Nordamerika und die Stellungnahme der katholischen Kirche dazu 
werden nicht behandelt. W.K. 

Historische Zeitschrift 157. Bd. 12 
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Kyrios. Vierteljahresschrift für Kirchen- und Geistesgeschichte 
Osteuropas, hrsg. von Hans Koch. ı. Jahrg. Königsberg (Pr.) 
und Berlin, Osteuropa-Verlag 1936. 420 Seiten. — Die neue Zeit- 
schrift erschließt in begrüßenswerter Weise das weite Gebiet der 
osteuropäischen Geistes- und Kirchengeschichte, das im deut- 
schen Schrifttum zweifellos bisher vernachlässigt und noch niemals 
in den Mittelpunkt einer historischen Zeitschrift gestellt wurde. 
Über die Gegenwartsentwicklung der Ostkirchen und ihre Haupt- 
probleme wird fortlaufend Bericht erstattet; größere Beiträge wie 
die Rede von H. S. Alivisatos, ‚Die gegenwärtige Lage der orthodox- 
östlichen Theologie‘ (S. 317—330) vertiefen das Bild der Gegenwart 
oder führen wie der Aufsatz von N. Arseniew, „Anglikanismus und 
Ostkirche‘“ (S. 130—156) aus der Geschichte in die Gegenwartslage 
hinein. Für den Historiker sind folgende Beiträge von besonderem 
Wert: D. Oljantyn, „Zur Frage der Generalkonföderation zwischen 
Protestanten ünd Orthodoxen in Wilna 1599“ (S. 29—46), dazu 
S. 198— 205; R. Stupperich, „Zur Geschichte der russischen hagio- 
graphischen Forschung (von Kljutevskij bis Fedotov)‘‘“ (S. 47—56); 
D. Oljantyn, Aus dem Kultur- und Geistesleben der Ukraine (S. 176 
bis 189); A. V. Kartasev, „Die orthodoxe Kirche des Ostens — ein 
geschichtliches Gesamtbild“ (S. 217—232); K. Forstreuter, ‚Der 
Deutsche Orden und Südosteuropa“ (S. 245—272); I. Stratonov, 
„Die Krim und ihre Bedeutung für die Christianisierung der Ost- 
slaven‘“ (S. 381—395). 

Jena. E. Maschke. 


VORGESCHICHTE UND ALTERTUM (BIS 476) 


Zeitschriftenbericht von H. Zeiß (Vorgeschichte), H. E. Stier (Altmorgenländische und 
riechische Geschichte) und U. Gmelin (Römische Geschichte) 


Waldtraut Bohm, Die Vorgeschichte des Kreises 
Westprignitz. Leipzig, Curt Kabitzsch 1937. (Mit 85 Abb. im 
Text u.9 Karten. VIII, 200 S. Gr.-8°.) 30 M. — Von den geologischen 
Voraussetzungen ausgehend, bespricht Vf. die vorgeschichtlichen 
Perioden der Westprignitz in musterhafter Weise von der jüngeren 
Steinzeit an bis zur deutschen Landnahme des Mittelalters. Am Schluß 
jedes Abschnittes bietet sie kurze und klare Übersichten. Ein um- 
fangreicher und sehr gewissenhafter Materialteil schließt das schöne 
Werk ab, dem prächtige Phototafeln und wertvolle Übersichtskarten 
beigefügt sind. Man möchte nur hoffen, daß auch andere Kreise der 
Mark ebenso trefflich bearbeitet werden mögen. Auf Karte 9 hätten 
die Meßtischblattnummern blau eingezeichnet werden sollen. Fehler 
sind selten (z.B. S. ı8, 12: 20 statt 28; S.95, 5: 43 statt 73; S. 55 
und 83: Burgunder statt Burgunden, da sie nicht aus Burgund 
stammen). Einige Bemerkungen: S. 25. Jenseitsglaube ist primitiv, 
streiche „schon‘. Vgl. auch die Nobiskrug-Sage. — S. 30. Ob die 
Schnurkeramiker rein nordisch waren, wird mir immer ungewisser. 
Der Rassentyp ist aurignacisch; über die Sprache anderweitig (,Ur- 
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sprache des Aurignac-Menschen‘“). — S. 53. Vgl. die indisch-arische 
Witwenverbrennung. — S. 54. Vgl. die Sage vom goldenen Sarge 
des Bischofs Wepelitz von Havelberg, der wohl die Überlieferung 
einer vorgeschichtlichen Fürstenbestattung zugrunde liegt. — S. 55. 
Bei Bannkreisen (und versperrten Hausurnen) dürfte der Nachzehrer- 
glaube eine Rolle spielen. — S. 65. Das Urwort für „Kupfer“ ist viel 
älter als der Name Zypern; das älteste stammt aus Vorderasien 
(Kima3, Dilmun). 
Falkensee bei Berlin. A. Ungnad. 


Fish, T., Letters of the first Babylonian Dynasty in the John 
Rylands Library Manchester. Manchester, The Manchester Univer- 
sity Press 1936. 54 S. Sh. 3/6. — Das vorliegende Heft macht die 
3ı akkadischen Briefe und Briefbruchstücke aus der Zeit der Cham- 
murabi-Dynastie (2057—1758 v. Chr.), die die John Rylands Library 
in Manchester besitzt, der Wissenschaft bequem zugänglich, da ihre 
Erstveröffentlichung im Rylands Bulletin nicht allen ohne weiteres 
erreichbar ist. Die Bearbeitung der Briefe ist gegenüber der Erst- 
veröffentlichung verbessert, befriedigt allerdings auch in der neuen 
Gestalt noch keineswegs überall. Neu hinzugekommen sind Namens- 
und Wörterverzeichnisse, die trotz ihrer Unvollständigkeit und man- 
cher Fehler nützlich sind. Die Briefe vermehren unsere Kenntnis 
von Staatsverwaltung, Geschäftsleben und Sprache der genannten 
Zeit in einigen wichtigen Einzelheiten; ihre geschichtliche Aus- 
wertung ist aber nur in größerem Zusammenhang — im ganzen sind 
über 1200 altbabylonische Briefe veröffentlicht! — lohnend und sinn- 
voll. 

Göttingen. W.von Soden. 

Einen übersichtlichen Bericht über den derzeitigen Stand der 
Ausgrabungstätigkeit in Vorderasien vom Indus bis Kleinasien und 
Palästina gibt der Aufsatz von G. Contenau, Les fouilles en Asie 
occidentale (1935— 1936), in der Rev. Arch£olog. 1937, 137ff. 


Für die Erkenntnis der Ausmaße der großen Völkerwanderung 
zu Beginn des 2. Jahrhunderts v. Chr. außerordentlich wichtig ist 
L. Bachhofers Abhandlung ‚Zur Frühgeschichte Chinas‘ in 
der „Welt als Geschichte‘‘ III 4, 256—279. B. entwickelt an Hand 
der überraschenden keramischen Funde in den Tälern des Hoangho 
und seiner Nebenflüsse die engen verwandtschaftlichen Beziehungen 
zum südosteuropäischen Kulturkreis (S. 264: „alles geht weit über 
ein Übereinstimmen von mehr oder weniger wichtigen oder belang- 
losen Einzelmotiven hinaus. Das Dekorationssystem als Ganzes ist 
das gleiche... Damit ist auch geagt, daß es nicht genügt, eine Ab- 
wanderung oder Übernahme von Ornamenten anzunehmen. Da 
sind schon die Menschen fortgezogen, die gewohnt waren ihre Ge- 
fäße zu bemalen., ...‘‘) und ordnet die Begründer der chinesischen 
Kultur, die Shang, ein in die Reihe der kriegerischen Streitwagen- 
völker, der Indogermanen, Kassiten, Hyksos, die zwischen 2000 und 
1700 v. Chr. [die Datierung auf S. 264 ist zu niedrig] eine neue ge- 
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schichtliche Epoche heraufgeführt haben. — In den Zusammenhang 
der 2. Wanderungszeit (um 1200 v.Chr.) gehören der im gleichen 
Heft veröffentlichte Aufsatz von H. Krahe über die Illyrier auf der 
Balkanhalbinsel (S. 284—299) und der als ı. Heft des 35. Jahrgangs 
des „Alten Orients‘‘ (1937) veröffentlichte, gut orientierende Bericht 
von W.Brandenstein, Die Herkunft der Etrusker. 

Die wesentlichsten Ergebnisse der Grabungen der 6. Nachkriegs- 
kampagne in Boghasköi, der Hauptstadt des Hethiterreiches, legt 
K. Bittel (unter Mitwirkung von H. Ehelolf, H.G. Güterbock 
und W.Witter) in den Mitteilungen der Dtsch. Orient-Gesellsch. 
Nr. 75 (Juli 1937) vor. Von besonderem Interesse dürften die vor- 
sichtig abwägenden Ausführungen über die Anfänge der Leichen- 
verbrennung auf S. 14—ı8 sein. — E.Forrer behandelt in der 
Klio 30 (1937) 2, 135—ı86, ausführlich „Kilikien zur Zeit des Hatti- 
Reiches‘‘ und tritt nachdrücklich für die Gleichsetzung Kilikiens mit 
Arzawa ein. Die dem Aufsatze beigegebene große, sorgfältig ge- 
arbeitete Karte enthält sämtliche vorpersischen Siedlungen in Südost- 
kleinasien und Nordsyrien. 

Für die Beziehungen zwischen Persien und Indien in historischer 
Zeit aufschlußreich ist P. Thiemes Untersuchung ‚Über einige 
persische Wörter im Sanskrit‘, Zs. der Dtsch. Morkenid. Gesellsch. 
91 (1937) 1, 88—146. H.E. St. 

L. I. Highby, The Erythrae decree. (Klio, Beiheft 36.) Leipzig, 
Dieterich 1936. VII u. 108 S. — Die Untersuchung geht von dem 
athenischen Volksbeschluß in Sachen der Stadt Erythrai aus. H,, 
der den nur durch eine unzureichende Abschrift bekannten Text 
der Inschrift an mehreren Stellen glaubhaft verbessert hat, kommt 
zu dem Schluß, daß die geltende Ansicht, Athen habe hier gewaltsam 
in die Verhältnisse eines abtrünnigen Bündners eingegriffen, ein- 
dringender Interpretation nicht standhält. E. ist erst damals bei- 
getreten, und die Urkunde ordnet zwar zugleich mit der Bindung an 
den Bund auch die inneren Angelegenheiten im Sinne einer Sicherung 


“ des eben Gewordenen, enthält aber nichts, was auf eine Beschneidung 


der Autonomie des Demos von E. oder auf eine imperialistische Politik 
der Vormacht Athen hinwiese. Die Inschrift wird überzeugend in 
die 60er Jahre des 5. Jahrhunderts datiert. Von diesen Erkenntnissen 
aus wird die Frage nach dem Umfang des ath. Bundes an der Küste 
Kleinasiens für die Frühzeit neu gestellt. H. kann zeigen, daß die 
äolischen Städte sich zunächst ferngehalten haben, von den ionischen 
neben Erythrai mindestens noch Ephesos und Myus. Ein drittes 
Kapitel greift weiter aus und untersucht Wesen und Sonderart des 
ath. Bundes auf dem Hintergrunde älterer Bildungen. Die Aus- 
einandersetzung mit H. Schaefers ‚„Staatsform und Politik‘ führt 
wie für die Anfänge der ath.Symmachie so namentlich auch für den 
von Sch. geleugneten peloponnesischen Bund des 6. Jahrhunderts 
zu sicheren Ergebnissen; an Einzelheiten verdient die Hinaufdatie- 
rung des Vertrags mit Tegea ins 6. Jahrhundert Beachtung. Das 
letzte Kapitel, das etwas aus dem Rahmen fällt, behandelt chrono- 
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logische Fragen der frühen Pentekontaetie. Der hier versuchte Be- 
weis für die Frühansetzung von Themistokles’ Ostrakismos (474—72) 
bedarf der Nachprüfung. 

Berlin. W. Peek. 


. Für die Entstehung der griechischen Monumentalkunst grund- 
legende Ausführungen macht F.Matz in seiner Besprechung von 
R. J. H. Jenkins’ Buch Dedalica (1936) im Gnomon 1937, 401—414. 
M. stellt die Chronologie richtig (s. bes. S. 407) und weist den nord- 
östlichen Peloponnes, in dem allein die Entwicklung ungebrochen 
und organisch verläuft, als die Heimat dieser folgenschweren Schöp- 
fung auf (S. 412—414). — Zur Frage nach dem Anteil der Dorier 
am Aufkommen des geometrischen Stils, die zurzeit im Brennpunkt 
der archäologischen Forschung steht, äußert W. Hahland in der 
Corolla L. Curtius (1937) ız2ı1ff. beachtliche Gedanken. 


Im Rhein. Museum N. F. 86 (1937) 1, 50—66, handelt E. Kirsten 
über „Athener und Spartaner in der Schlacht bei Plataiai‘. Auf 
Grund von Autopsie des Schlachtfeldes bringt K. beachtliche Vor- 
schläge für die Modifizierung wichtiger Ansetzungen in Kromayer- 
Veiths Schlachtenatlas. Seine Aufstellungen über die Haltung der 
Athener kann ich als wirkliche Lösung der vielbesprochenen Pro- 
bleme nicht anerkennen. 


Die Übereinstimmung zwischen politischer und kunstgeschicht- 
licher Entwicklung während des 5. Jahrhunderts v. Chr. in Hellas 
glaubt V. H. Poulsen in seiner ausführlichen Abhandlung ‚Der 
strenge Stil. Studien zur Geschichte der griechischen Plastik 480 
bis 450°, Acta Archaeologica VIII (1937), 1—ı42 (bes. ıı4 ff.) — 
wie mir scheint mit Recht — aufweisen zu können. — In der Riv. 
di Filol. 1937, 113—140, veröffentlicht P. Treves ‚Note su la guerra 
corinsia‘‘. Er bespricht die Datierung der 18. Rede des Lysias, die 
der 16. des Isokrates (nach T.: 397 v. Chr.) vorausgehe, vermutet 
danach eine Bezugnahme des Isokrates auf Thukydides’ Werk und 
untersucht das Verhältnis der Friedensrede des Andokides zu dem auf 
391/o datierten Menexenos. Die Abhandlung soll fortgesetzt werden. 


Die ‚Verfassung und Verwaltung des Ptolemäerreiches‘‘ stellt 
mit gewohnter Meisterschaft W. Schubart in Bd. 35 (1937) 4 der 
Sammlung ‚Der alte Orient‘ dar. — E. Bickermann behandelt in 
seinen „Notes sur Polybe‘‘ I, Rev. des Etudes Grecques 50 (1937), 
217—239, kritisch den Bericht des Polybios über die Lage der Städte 
Kleinasiens nach dem Frieden von Apamea und meint hier dem 
Geschichtschreiber erhebliche Unrichtigkeiten nachweisen zu können. 

H.E. St. 

Für die nicht allzuhäufigen ältesten Wagengräber Süddeutsch- 
lands (vgl. H.Z. 153, 168) gibt P. Reinecke, Ein hallstattzeitlicher 
Wagenfund aus Unterfranken (Germania 21, 1937, 163 f.), einen Beleg 
aus einem in der Statistik noch nicht vertretenen Gebiet. H.Z. 

Eine anregende Studie, verschönert durch eine gute Auswahl 
wertvoller Abbildungen, legt Fred. Poulsen, Die Römer der repu- 
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blikanischen Zeit und ihre Stellung zur Kunst, Die Antike XII 
(1937) 125—150, vor. Er zeigt das Eindringen der griechischen Kunst 
in Rom, die zwischen bornierter Ablehnung und freudiger Aufnahme 
ihren Platz allmählich zu erobern wußte. 

Mit einem in der jüngsten Zeit wenig behandelten Problem be- 
faßt sich im Rahmen eines Vortrages L. Wickert, Zu Cäsars Reichs- 
politik, Klio XXX (1937) 232—253. Cäsars Reichsgedanke, so führt 
W. aus, galt der Umgestaltung des römischen Gemeindestaates in 
einen Reichskörper, in dem alle Untertanen zum Herrscher in glei- 
chem Verhältnis stehen. W. fragt, wann C. den Gedanken der Allein- 
herrschaft gefaßt hat, und nimmt damit die alte Kontroverse Momm- 
sen-Meyer wieder auf. Aus der Interpretation des bellum civile ge- 
winnt W. die Überzeugung, daß es „Cäsars Absicht war, nachzuwei- 
sen, nicht nur, daß er den Frieden gewollt habe, sondern auch, daß 
er im Kampfe mit den Pompeianern und im Gegensatz zu ihnen 
alles getan habe, um die alte res publica. zu retten, daß aber das 
Verhalten der Gegner und die Ereignisse selbst es ihm unmöglich 
gemacht hätten, diesen Plan durchzuführen; daß er Schritt für 
Schritt gegen seinen ursprünglichen Willen mit zwingender Not- 
wendigkeit dazu geführt worden sei, die Verfassung in der Weise 
umzugestalten, daß die Monarchie und — können wir hinzufügen 
— der Reichsstaat das Ergebnis sein mußten‘. — Zweifellos wird 
sich die Forschung mit diesem wichtigen Aufsatz noch eingehend 
beschäftigen müssen. 

Der Frage Augustus und I}yricum geht F. Miltner, Augustus’ 
Kampf um die Donaugrenze, Klio XXX (1937) 200—226, nach. 
Schon im Jahre 39, also unmittelbar nach dem Vertrage von Brun- 
disium, hat A. Illyricum als ein wichtiges Glied des ihm vertrag- 
lich zustehenden Machtbereiches seiner Herrschaft eingefügt — nicht 
als Eroberer wie Antonius in Armenien, sondern als Schützer des 
anvertrauten Besitzes, als Vertreter schon hier der Idee einer pax 
Augusta. Denn der Feldzug vom Jahre 35 diente nicht der Vor- 
bereitung eines größeren Dakerkrieges, sondern sah in der Gewin- 
nung des illyrischen Gebietes sein militärisches und politisches Ziel. 
Trotzdem war er der entscheidende Ausgangspunkt für die spätere 
Regelung der Nordgrenze des Imperiums. 

Im Anschluß an seine Studien über „Galatia and Pamphylia 
under Augustus“, Klio XXVII (1934) 122 f., untersucht Ronald 
Syme, Pamphylia from Augustus to Vespasian, Klio XXX (1937) 


227—231, die Zugehörigkeit Pamphyliens zu Galatien bzw. Lycien 


in den Jahren bis Vespasian. U.G. 
H. G. Gundel, Untersuchungen zur Taktik und Stra- 
tegie der Germanen nach den antiken Quellen. Diss. 
Marburg 1937. — Diese erwünschte und beachtliche Arbeit sammelt 
und sichtet, was wir von Anbeginn bis zum Gotensiege bei Adria- 
nopel aus den Quellen über die Kampftaktik und die Strategie der 
Germanen feststellen können. Die Prüfung der Überlieferung ge- 
schieht methodisch und besonnen. Es ist nur zu billigen, daß sich 
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Vf. zu einer systematischen Darstellung des über Taktik und Strategie 
in der neuzeitlichen Bedeutung dieses Wortes Erkennbaren ent- 
schlossen hat. Dabei tritt klar hervor, wie sehr im allgemeinen die 
Überlieferung an Ausführlichkeit hinter unseren Wünschen zurück- 
bleibt. Hier und da käme eindringliche Interpretation vielleicht 
noch etwas weiter. Für Tac. Germ. 6 habe ich das Philol. Suppl. 23 
(1931) 51—56 schon gezeigt, so daß S.23 nebst Anm. ı genauer 
efaßt sein könnte. Denn wir haben es da mit der sachverständigen 
berlieferung des Reiterobersten Plinius zu tun, daher gilt hier 
Mommsens S. 75, Anm. ı erwähntes Urteil nicht. So denke ich doch, 
daß man den germanischen Reitern das Voltenreiten zutrauen 
muß. Was die Angriffsform des Keiles betrifft, so wendet sich Vf. 
gegen die Auffassung Delbrücks, der darin Gevierthaufen sah. Frei- 
lich betont Vf. wenigstens nicht, wie das Neckel, Feldherrntum 
und Kriegskunst der Germanen S. 17f., getan hat, die Dreiecksform, 
sondern spricht S. 15 von einem dichtaufgeschlossenen, an der Front 
schmäleren Gewalthaufen. Darüber läßt sich noch reden: Dreiecks- 
spitzen gegenüber hätten z. B. die Römer in der Ariovistusschlacht 
(s. S.36) gewiß nicht ihre Pilensalven zu unterlassen brauchen, 
sondern hätten sie auf diese bedauernswerten Opfer einer Schreib- 
tischanschauung konzentriert. Die Keilformation der Reiter findet 
sich in der Realencyklopädie unter Reiterei S. 532ff. genau behandelt. 
Ebenda wäre zu S.ıgf. betreffs Reiterei mit Fußgängern S$. 550 
zu beachten gewesen, während das Zitat aus Philol. Suppl. 23 hierher 
nicht paßt. Im Abschnitte über Strategie umreißt Vf. die einzelnen 
Führerpersönlichkeiten, soweit das die Quellen zulassen. Deren Ver- 
suche, diese Männer als Barbaren durch traditionelle Züge zu kennzeich- 
nen, werden tatsächlich durch ihre eigenen Angaben über das psycholo- 
gisch, militärisch und politisch richtige Handeln widerlegt. So sind 
behandelt Teutobod und Boiorix, Ariovist, Marbod, Armin, Civilis, 
Chnodomar und Fritigern. In der großen zeitlichen Lücke ver- 
mittelt S. 80—82 eine Zusammenfassung über die Strategie im 2. 
und 3. Jahrhundert. Die sorgsame Arbeit gibt eine zuverlässige 
Grundlage für die Beurteilung der ältesten germanischen Taktik 
und Strategie. 


Kiel. F. Lammert. 


E. Petersen, Neueres Schrifttum zur Vorgeschichte des Ostens 
(Jomsburg ı, 1937, 57—68), unterrichtet vor allem über die Ausein- 
andersetzungen zwischen der deutschen und der polnischen Forschung 
über die germanischen Kulturgruppen des ı. Jahrtausends vor und 
nach Christi Geburt in Ostdeutschland und Polen, welche auch 
H.Z. 154, 453 ff. von B. von Richthofen besprochen worden sind. 

S. Gutenbrunner, Die Stammesgliederung der rheinischen 
Germanen (Beitr. z. Gesch. d. dtsch. Sprache u. Lit. 60, 1936, 350 
bis 370). Behandelt in der Hauptsache die Brukterer, Chatten, Chau- 
ken, Cherusker, Friesen, Germani Cisrhenani, Marsen, Sugambrer 
und UÜbier. 
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Einen bisher unbekannten civitas-Vorort erschließt H. Nessel- 
hauf, Zu den Funden neuer Leugensteine in Obergermanien (Ger- 
mania 21, 1937, 173—175), aus dem vor kurzem gefundenen Stein 
von Friolzheim (vgl. H.Z. 153, 168). Er führt auch die Deutung 
der neuen Steine aus dem Bienwald (Germania 21, 1937, 28—33, 
F. Sprater) weiter. 

Zur skandinavischen Einfuhr römischer Bronzegefäße während 
der älteren Kaiserzeit bringt H. Norling-Christensen, Der Faur- 
skov-Fund (Acta Archaeol. 8, 1937, 168—ı8o), neben der Beschrei- 
bung des 1932 auf Fünen gefundenen Grabes Bemerkungen allgemeiner 
Art; für die „gewellten Eimer‘ ist die H.Z. 156, 393 f. genannte 
Arbeit von Werner zu vergleichen. 

Da es an Denkmälern des germanischen Schiffbaues aus den 
ersten Jahrhunderten unserer Zeitrechnung mangelt, ist der gelegent- 
liche Hinweis von P.V.Glob (Acta Archaeol. 8, 1937, 203: zu 
Abb. 34 S. 200) auf ein bootförmiges Tongefäß aus Jütland als älte- 
ster Beleg des Klinkerbaues beachtenswert. BE. 

Einen wichtigen Inschriftenfund veröffentlicht Dimiter Det- 
schew, Ein neues Militärdiplom aus Dacia Porolissensis, Klio XXX 
(1937) 187—ı99. Es handelt sich um ein Militärdiplom des Kaisers 
Marcus Aurelius, gefunden bei dem Dorf Palatovo (Bulgarien) im 
März 1936 und jetzt im Museum zu Plovdiv aufbewahrt. Es erhält 
dadurch besonderen Wert, daß erst ein einziges Diplom aus der 
Provinz Dacia Porolissensis bekannt ist (CIL XVI Nr. 110 v. ]J. 159). 
Wie dort wird auch hier als Befehlshaber der Besatzungstruppen ein 
procurator genannt; dadurch bestätigt sich die Ansicht von Premer- 
steins, Eranos (1909) 265 ff., daß in den Jahren 158/166 Dacia Poro- 
lissensis durch einen präsidialen procurator verwaltet wurde. 

U.G. 

Einen archäologischen Beitrag zur Ausdehnung des Attila-Reiches 
geben J. Nestor und C. S. Nicolaegcu-Plopgor, Hunnische 
Kessel aus der Kleinen Walachei (Germania 21, 1937, 178—182). 

H.2Z. 


FRÜHERES MITTELALTER (476—1250) 


Zeitschriftenbericht von Walther Holtzmann 


Einen Runeninschrift des 5. Jahrhunderts von Kärstad in West- 
norwegen, die nach M. Olsen den Baiernamen enthalten soll, bespricht 
J. Striedinger, Wie alt ist der Baiername ? (Zs. f. bayer. Land.- 
Gesch. 10, 1937, ı—ır). Ablehnender als St., der immerhin mit 
der Möglichkeit dieser Deutung rechnet, verhält sich L. Schmidt, 
Zum Ursprung der Baiern (a.a.O. 1ı2—ı8). Sch. bringt u.a. die 
Vermutung, die Markomannen-Baiern hätten den Hunnen 451 
Heeresfolge geleistet, sich auf dem Rückweg aber getrennt und in 
Baiern niedergelassen. Gegen diese Ansicht spricht u.a., daß die 
Grabfelder der Baiern erst in der Mitte des 6. Jahrhunderts einsetzen, 
und daß jede Erwähnung der Baiern aus der Zeit Theoderichs fehlt. 
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Früheres Mittelalter (476—1250) 


Die Erklärung der fränkischen Reihengräbersitte als von den 
führenden Volksschichten ausgehender Brauch (H. Zeiß in Forschun- 
gen u. Fortschritte 12, 1926, 302 f.) hat A. Steeger, Neue fränkische 
Grabfelder des 5. bis 8. Jahrhunderts am linken Niederrhein (Nachr.- 
Bl. f. dtsch. Vorzeit 13, 1937, 121-128), durch Beobachtungen auf 
dem Grabfeld von Krefeld-Gellep bestätigt. 

H. Zeiß, Ein Vorwort zur Chronologie des Reihengräberfeldes 
Schretzheim (Bayer. Vorgesch. Blätt. 14, 1937, 12—26), wendet sich 
u.a. gegen die Annahme eines näheren Verhältnisses der Alamannen 
zum Theoderichreich. 

A.M. Schneider, Gotengrabsteine aus Konstantinopel (Ger- 
mania 2I, 1937, 175—177), weist einen neuen Beleg für Goten im 
Heer Justinians nach und verbessert eine ältere Lesung. 

R. Hennig, Rassische Überreste mittelalterlicher Normannen 
bei Eingeborenen Nordamerikas (Zs. f. Rassenkunde 6, 1937, 20—28), 
bespricht u.a. den Runenstein von Kensington (Minnesota), der an- 
geblich 1362 von nordgermanischen Amerikafahrern gesetzt wurde. 
Daß indessen diese Inschrift eine neuzeitliche Fälschung’ ist, zeigt 
W.Krause, Runen in Amerika (Germanien 1937, 231—236). 

Hans Dachs, Der Umfang der kolonisatorischen Erschließung 
der Oberpfalz bis zum Ausgang der Agilolfingerzeit. — Germanischer 
Uradel im frühbairischen Donaugau. (Verhdl. d. Hist. Ver. v. Opf. 
u. Reg. 86, 1936, 159—ı178 bzw. 179—192). Die erste Arbeit ist u. a. 
für die Beurteilung des Diedenhofer Kapitulars von 805 von Wert, 
die zweite stellt aus Schenkungsurkunden Nachweise für eine im 
und um den Donaugau reich begüterte Sippe (Hahilinga ?) zusammen. 

H.2. 

Otmar Doerr, Das Institut der Inklusen in Süd- 
deutschland (Beiträge z. Gesch. des alten Mönchtums und des 
Benediktinerordens, hrsg. von I. Herwegen, Heft 18). Münster i. W., 
Aschendorff 1934. XVI, 168 S. 8,25 RM. — Einleitend handelt Vf. 
eingehend über den Begriff Inklusen, über die zur Verfügung stehen- 
den Quellen, besonders über die Inklusenregel, und setzt sich mit der 
Literatur auseinander. Nach dem Vorbild des orientalischen Ana- 
choretentums bildet sich das abendländische Inklusenwesen, für das 
die Einschließung auf Lebenszeit charakteristisch ist, zuerst in 
Gallien, vielleicht auf dem Wege über Irland dorthin übertragen 
(25f.). Synoden des 5.—8. Jahrhunderts sorgen dafür, daß seine 
schnelle Entwicklung und Ausbreitung in geordneten Bahnen ver- 
läuft. Auf dem Konzil zu Frankfurt (794) werden die Inklusen, 
für die eine vorherige Prüfungszeit Bedingung ist, der Autorität der 
Bischöfe unterstellt. Ordens- und Laieninklusen sind zu unterscheiden, 
doch nicht immer klar zu trennen (30). Nach der ersten Blüteperiode 
des Instituts, getragen von den Iroschotten, stellt Vf. die zweite 
fest, in der hauptsächlich Frauen den Inklusorien zuströmten. Ein- 
gehend untersucht er die Motive derselben und betont neben den 
sozialen Beweggründen besonders auch das religiöse Moment. Die 
Inklusen schlossen sich besonders an die Praemonstratenser (32), 
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dann an die Zisterzienser und folgend, je nach der Einstellung des 
Ordens, an die Deutschherren und die Bettelorden an, lebten auch 
meist nach der Regel des Ordens, dem sie unterstanden (34). Ver 
mögensrechtlich waren sie ursprünglich und auch später eng mit dem 
Schutzkloster verbunden, doch wird später vom Vf. eine „rechtlich 
ziemlich unabhängige Stellung der Klause zum Kloster‘‘ festgestellt. 
Die fortschreitende Entwicklung der Klausen unter Leitung einer 
Meisterin führt endlich oft zur Entstehung einer Art Kloster. Stän- 
disch gesprochen, rekrutieren sich die Inklusen meist aus dem Adel 
und dem Patriziat. Der zweite Teil der Arbeit handelt über das 
Leben der Inklusen. Zuerst werden die Inklusorien selbst, die meist 
im Anschluß an die Kirche erbaut waren (39), und die Weihe der 
Inklusen (42ff.) behandelt. Die bezüglichen Bestimmungen Grim- 
laichs (9. Jahrhundert) knüpfen an die Benediktinerregel an. Die 
ersten Spuren des Inklusenwesens lassen sich in Deutschland im 
8. Jahrhundert feststellen. Köln und St. Gallen spielen für seine 
Ausbreitung eine wichtige Rolle. Vf. geht dann den nachweisbaren 
Inklusorien der Diözese Augsburg, Bamberg, Chur, Eichstätt, 
Freising, Konstanz, Linz, Passau, St. Pölten, Regensburg, Salz- 
burg, Wien und Würzburg nach. Im Schlußkapitel stellt er als Gründe 
für den Niedergang des Institutes die Entwicklung des Inklusoriums 
zum Monasterium, die Verlegung der Klause und Versetzung der 
Insassen in ein Kloster u.a. fest (1zoff.). Ein besonderer Anhang 
behandelt eingehend die Inklusen zu Regensburg. 

Düsseldorf. C. Wilkes. 

Über Studien, die den mittelalterlichen Herrscherbildern ge- 
widmet sind, ist zuletzt in Band 154, S. 189—ıgı berichtet worden. 
Heute können drei neue Aufsätze verzeichnet werden. Zwei von ihnen 
befassen sich mit dem Brunnen in S. Bartolomeo all’isola in Rom, 
auf dem neben dem Titelheiligen der Kirche und Christus selbst 
Otto III. und der heilige Adalbert abgebildet sind: O. Homburger, 
Ein Denkmal Ottonischer Plastik in Rom mit dem Bildnis Ottos III., 
im Jahrbuch der Preußischen Kunstsammlungen LVII 3, 1936, 
S. 130—ı40 mit 8 Abb.; Geza de Francovich, Contributi alla 
scultura ottoniana in Italia: Il puteale di S. Bartolomeo all'isola in 
Roma, im Bolletino d’Arte del Ministero dell’ Edicasione Nazionale V, 
Nov. 1936, p. 207—224 (mit 13 Abb.). Die Skulptur galt bisher als ein 
Werk des ı2. Jahrhunderts, und dementsprechend habe ich sie nur 
im Kommentar meiner Ausgabe der Kaiserbilder vermerkt. Nun 
kommen beide Forscher ganz selbständig und mit eigenen Gründen 
(F. konnte gerade noch in einer Schlußanmerkung auf H. hinweisen) 
zu dem Ergebnis, den Brunnen an die Zeit heranzurücken, in der 
Otto III. die Bartholomaeus-Kirche mit Reliquien Adalberts be- 
schenkte. Mit Interesse folgt man den Stilanalysen der beiden Ge- 
lehrten, kann sich dabei allerdings nicht eines unbehaglichen Gefühls 
erwehren: Römische Plastik des ıo. Jahrhunderts gibt es nicht, 
und auch noch das ı2. Jahrhundert hat kaum etwas aufzuweisen. 
Die Parallelen müssen also von weiter hergeholt werden. Schlagend 
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können sie auf keinen Fall sein, da die Brunnenreliefs künstlerisch 
nicht hochwertig sind. Was also ist Merkmal des Alters? Was Kenn- 
zeichen der Unvollkommenheit des Künstlers ? Gewichtiger scheinen 
mir die Gründe, die F. aus der Geschichte der Kirche und ihrer 
Titelheiligen zieht: im ı2. Jahrhundert ist bereits S. Paulinus von 
Nola an die Stelle des hl. Adalbert getreten. So werden wir — wenn 
auch mit Vorbehalten — nunmehr das Brunnenbild unter den zeit- 
genössischen Darstellungen Ottos III. aufführen können. Unter 
ihnen gehört es in die Nähe des „Stehsiegels‘‘ mit Stab und Globus; 
doch zeigt es den Kaiser mit bartumsäumtem Antlitz, wie wir ihn 
vor seiner Bulle kennen. 

S. H. Steinberg, I ritratti dei re Normanni di Sicilia, in Biblio- 
filia XXXIX, Florenz 1937 (29 S. mit ıo Abb.), schließt eine Lücke 
der Forschung. Die Literatur über die angiovinischen Königsbilder 
ist früher in Band 145, S. 619 genannt worden. Was wir an Bildnissen 
Friedrichs II. besitzen, hat E. Kantorowicz gewürdigt (inzwischen 
ist ein schöner Kopf hinzugekommen, dem nur leider das ganze Ge- 
sicht fehlt). Aber es gab noch keine Zusammenstellung von dem, was 
die normannischen Herrscher hinterlassen haben. Sie bietet nun St., 
der sich bereits oft mit ikonographischen Themen beschäftigt hat. 
In diesem Falle sind die Ergebnisse besonders aufschlußreich, weil 
die Bilder sich zum Teil an die abendländischen Königsdarstellungen, 
zum Teil an die von Byzanz für den Kaiser geprägten Typen halten, 
also sehr sinnfällig spiegeln, was den Normannenstaat überhaupt 
kennzeichnet. Aber auch das tritt heraus, daß dies Geschlecht bereits 
vor der Erwerbung der Königswürde sich nach Art der Könige dar- 
stellen ließ. Diese Ansprüche im Bereich der Symbolik müssen zu- 
sammen gesehen werden mit den Salbungen, die normannische 
Fürsten bereits vor 1130 erhielten — deren Bedeutung hat neuerdings 
P. Kehr unterstrichen. Es ist deshalb sehr zu begrüßen, daß nun 
auch dies Material eine gediegene und erschöpfende Bearbeitung 
erfahren hat. 

In dieser Zeitschrift ist auch fortlaufend über die Veröffentlichun- 
gen berichtet worden, die uns mit den byzantinischen, rumänischen 
und serbo-kroatischen Herrscherbildern bekanntgemacht haben (vgl. 
zuletzt Bd. 152, S. 397f.). In ihnen sind die Forderungen, die wir an 
solche Werke stellen müssen, zum Teil in vorbildlicher Weise erfüllt; 
und auch wo nicht alle Wünsche befriedigt worden sind, erhalten wir 
doch genügend Anhalte, um die zeitgenössischen Denkmäler von den 
späteren sondern zu können. Nun haben sich auch die Letten auf- 
gemacht, um der Mitwelt die Herrscher ihrer Vergangenheit vorzu- 
stellen. Seit 1936 erscheint in Riga eine gut ausgestattete Zeitschrift 
„Senatne un Mäksla‘‘ (Vorzeit und Kunst), in deren Band I ich 
zwei Farbtafeln und zwei ganzseitige Abbildungen mit vier „Fürsten- 
porträts‘‘ des ı3. Jahrhunderts finde. Daß der vierte, „WVisse- 
walde rex de Gerceke‘‘, überhaupt nicht in eine lettische Königs- 
galerie hineingehört, hat vor kurzem Hans Nordmann dargelegt 
(Jomsburg I, 1937, S. 115—ı17); aber diese Annektion ist noch das 
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geringste Übel. Denn worum handelt es sich bei diesen von der 
Forschung bisher vernachlässigten Bildnissen ? Darüber gibt ein 
Aufsatz im ersten Heft Auskunft, dessen Inhalt mir eine Übersetzung 
erschließt. Als Vf. zeichnet Francis Balodis, der in Riga einen 
Lehrstuhl für Ägyptologie und Vorgeschichte innehat. Danach handelt 
es sich um Werke des Theatermalers Lüdolf Libert, die für die Re- 
präsentationsräume des Lettischen Staatspräsidenten im Schloß zu 
Riga gemalt worden sind. B. hält sie für einen „prachtvollen Schmuck“ 
dieser Zimmer — darüber läßt sich streiten: aus den Rahmen blicken, 
teils in sich versunken, teils ernst über die Betrachter hinwegsehend, 
würdige Greise mit herrlichem Haar- und Bartwuchs heraus, die so 
ausschauen, wie früher auf dem Theater Helden der Vorzeit heraus- 
geputzt wurden (nach dem Rezepte: je gewaltiger der Bart, um so 
älter die Zeit). Den Eindruck steigern noch Wappen oben in den 
Ecken wie auf alten Familienbildern — Wappen, die ebenso 
„nachempfunden“ sind wie die Gesichter selbst. Die Leistung der 
Phantasie ist beträchtlich; allerdings ist — wie uns B. belehrt — 
doch nicht alles ein Werk künstlerischer Erfindungsgabe: für die mit 
Pelzwerk besetzten Mäntel bezieht er sich auf Überreste in Grä- 
bern. Für die Kleidung und den Schmuck des 13. Jahrhunderts 
liegen bisher noch keine genaueren Anhalte vor; daher mußte sich 
der Künstler im übrigen an den herkömmlichen Stil der Theater- 
requisiten halten. Kurz und gut, es handelt sich um verspätete 
Nachläufer der Historienmalerei des ı9. Jahrhunderts. Trotzdem 
sind sie nicht uninteressant. Denn die Bilder, die nach dem Urteil 
des wissenschaftlichen Interpreten nirgends „die Grenzen des histo- 
risch Möglichen‘ überschreiten, drücken laut diesem Gewährsmann 
„Kraft und ein Bewußtsein von Wohlstand und Kultur aus, das ein 
Erbe aus uralter Zeit darstellt. Sie zeigen herrliche Vaterlandsliebe 
und schöne lettische Art‘‘ — dieser Satz macht deutlich, wo die 
lettische Königsgalerie einzuordnen ist: nicht in der historischen 
Ikonographie, für die Band I 2 und II ı der genannten Zeitschrift 
einige brauchbare Abbildungen nach Porträts der kurländischen 
Herzöge bringt, sondern im Bereich des lettischen Nationalismus, 
der sich hier im Bunde mit Wissenschaft und Kunst Idealbilder er- 
träumt hat, um es den Nachbarn gleichzutun, und dabei gar nicht 
gewahr wird, wie er dadurch das Schmunzeln der Nichtbeteiligten 
wachruft. : 

Göttingen. P.E. Schramm. 

B. Rusch, Die Behörden und Hofbeamten der päpst- 
lichen Kurie des ı3. Jahrhunderts (Schriften der Albertus- 
Universität, geisteswiss. Reihe, Bd. 3). Königsberg, Osteuropa-Ver- 
lag 1936. 147 S. — Die Arbeit von R., eine Dissertation aus der 
Schule F. Baethgens, füllt eine Lücke in der päpstlichen Verwaltungs- 
geschichte des hohen Mittelalters aus. Der Vf. hat das verstreute 
Quellenmaterial sorgfältig gesammelt und übersichtlich geordnet. 
In einem ersten Teil behandelt er die einzelnen Behörden, insbesondere 
die Kanzlei, die Kammer und die Justizbehörden; ein zweiter Ab- 
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schnitt ist den einzelnen Hofbeamten gewidmet. R. ist auch bemüht 
gewesen, die Anfänge und Entwicklung der verschiedenen Ämter 
im ıı. und ı2. Jahrhundert, über die wir leider wenig wissen, auf- 
zuhellen. Er betont dabei mit Recht, daß das Bestreben der Päpste 
dahin ging, die alten Beamtenkategorien, die in die Hände des römi- 
schen Adels geraten waren, durch neue, von ihnen selbst abhängige 
Beamte zu ersetzen. Entscheidend scheint mir, wie ich in anderem 
Zusammenhang näher begründen zu können hoffe, dafür der Pontifikat 
Urbans II. zu sein. Unter ihm beginnt die Geschichte der päpstlichen 
Kammer und der anderen Wirtschaftsbeamten; auch die Anfänge 
der päpstlichen Kapelle gehen wohl in diese Zeit zurück. Wenn 
Bonizo von Sutri, wie R. hervorhebt, Gregor VII. als Kaplan Gre- 
gors VI. bezeichnet, so dürfte dieser Ausdruck ungenau sein, offenbar 
wollte Bonizo damit nur ausdrücken, daß Hildebrand zum geistlichen 
Gefolge Gregors VI. gehörte, ebenso wie er ihm an anderer Stelle 
den Titel eines oeconomus der römischen Kirche gibt, um damit 
seine wirtschaftliche Tätigkeit als Archidiakon zu umschreiben. 
Ebenso wird der Ausdruck curia Romana zur Bezeichnung des päpst- 
lichen Hofes erst im Ausgang des ıı. Jahrhunderts üblich. Der Wandel, 
der sich damals in Rom vollzog, fand auch in dem immer stärkeren 
Vordringen lehnsrechtlicher Anschauungen seinen Ausdruck; die 
Zeit des Reformpapsttums, dessen bedeutendste Vertreter aus 
Lothringen und Frankreich stammten, welche die ihnen vertrauten 
administrativen Formen in Rom durchführten, bildet auch für die 
Geschichte der päpstlichen Verwaltung eine wichtige Epoche. — 
Die von R. im Anhang seiner Arbeit veröffentlichte Liste der päpst- 
lichen Kämmerer bis zur Zeit Bonifaz’ VIII. läßt sich für die Zeit des 
ı2. Jahrhunderts an verschiedenen Stellen ergänzen; im einzelnen 
sei hierfür auf die Dissertation von F. Geisthardt, Der Kämmerer 
" Boso (Berlin 1936, Hist. Studien 293) verwiesen. 

Berlin. K. Jordan. 


SPÄTERES MITTELALTER (1250—1500) 
Zeitschriftenbericht von Erich Maschke 


Close Rolls of the reign of Henry III. pres. in the Public Record 
Office, 1264—ı1268. London, Stationery Office 1937. 662 S. £ ı 
15 sh. — Die Veröffentlichung der Close Rolls Heinrichs III., die 
1902 begonnen wurde, nähert sich dem Abschluß. Auch dieser Band, 
der die ersten Jahre nach dem Zusammenbruch der Revolution um- 
faßt, kommt wie seine Vorgänger hauptsächlich der innerenglischen 
Geschichte zugute. Wie sehr die Mittel der Krone erschöpft waren, 
zeigt die Tatsache, daß Heinrich von seinem Bruder Richard von 
Cornwall die geringe Summe von 250 M. entleihen und dafür Güter 
verpfänden mußte. Einiges, was die deutsche und französische Ge- 
schichte angeht, sei angemerkt: Eine Zahlung von 1000 M. an des 
Königs Verwandten, den Herzog Albrecht von Braunschweig, der, 
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um sich zu vermählen, nach London gekommen war, zur Deckung 
seiner Unkosten; Verhandlungen mit Flandern wegen gegenseitiger 
Festnahme von Kaufleuten; Auszahlung der noch geschuldeten 
Kammerlehnsraten für den verstorbenen Thomas von Savoyen an 
dessen Bruder und Testamentsvollstrecker Philipp, den Erwählten 
von Lyon. Ein Brief Karl von Anjous an Ludwig den Heiligen (1268, 
Sept. ız) meldet die Gefangennahme Konradins und seiner wichtig- 
sten Anhänger; auffällig ist die Aufnahme in die Close Rolls. — An- 
schließend sei erwähnt, daß der 3. Band des Calendar of Inquisitions 
miscellaneous (Chancery) pres. in the Public Record Office (ebd. 1937. 
653 S. £ ı 17 sh. 6 d.) und der Calendar of the Fine Rolls, pres. in 
the P. R.O., vol. 17, Henry VI. 1437—1445 (ebd. 483 S. £ ı ıo sh.) 
erschienen sind. Die Serie der Inquisitions stellt eine Ergänzung zu 
den Inquisitiones post mortem dar. Den Inhalt bilden Untersuchungen 
der verschiedensten Art, meist königliche Rechte und Einkünfte 
betreffend. K—t. 

F. R. Lewis stellt, einige Irrtümer der neueren englischen Litera- 
tur korrigierend, die Nachrichten zusammen über ‚Beatrice of Falken- 
burg, the Third Wife of Richard of Cornwall‘ (EHR. 52, 1937, S. 279 
bis 282). 

B. de Gaiffier druckt in den Anal. Boll. 55 (1937), S. 75—95 
mit einer Einleitung ‚La vie de S. Conrad d’Herlesheim‘‘, eines um 
1270 gestorbenen Zisterziensers des Klosters Haina, nach dem Legen- 
darium des Kölner Kartäusers Hermann Greven (vgl. ebenda Bd. 54, 
1935). 

W, Vogel referiert in der Rev. hist. 179 (1937), S. 1—33, über 
„La Hanse, d’aprös les publications röcentes‘‘. — E. Maschke berichtet 
über ‚Die Hanse in der polnischen Geschichtschreibung‘ in: Altpreuß. 
Forschungen 14 (1937), S. 14—22. 

H.G. Richardson und G. Sayles vervollständigen in: EHR. 52 
(1937), S. 220—234, die bisher bekannten Akten über „The Clergy in 
the Easter Parliament, 1285‘ und die dort verhandelten Beschwerden 
der Geistlichkeit. E. M. 

B. Mendl, ‚Les derniers Pfemyslides. La fin d’une dynastie 
slave‘‘, in: Rev. hist. 179 (1937) S. 34—62, geht von Sustas Buch glei- 
chen Themas (Soumrak Premyslovch a jejich dedictvi [Die Dämmerung 
der Pfemysliden und ihre Erbschaft], Prag 1935) aus. 

F. Bock, „Kaisertum, Kurie und Nationalstaat im Beginn des 
14. Jahrhunderts‘ in: Röm. Qu.-Schr. 44 (1936), S. 105—ı22, sieht 
in den Kreisen südfranzösischer Dominikaner, besonders in Bernard 
Gui ‚die geistigen Wegbereiter für die von Avignon und Neapel ge- 
führte Politik‘ durch den Ausbau einer nationalfranzösischen, deutsch- 
feindlichen Staatsideologie und klärt Guis Einfluß auf Tolomeo von 
Lucca und den von diesem überlieferten Erbkaiserplan; dabei wird 
die unmittelbare Abhängigkeit der Äußerungen über die Deutschen 
wohl überschätzt. 

W.H. V. Reade, Danie’s Preparation for the „Divine Comedy“, 
in: Bull. of the John Rylands Library 2ı (1937), S. 215—243, sucht 
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den programmatischen Weg und die Entwicklung der Kunstauf- 
fassung Dantes zur Göttlichen Komödie hin darzustellen. 

G. Mollat, ‚„Contributions 4 Phistoire de l’administration judi- 
ciaire de V’Eglise romaine au XIV* s.“ (Rev. d’hist. eccl. Bd. 32, 1936, 
S. 877—928), behandelt das Verfahren der Rota unter dem Pontifikat 
Johanns XXII. bis 1331 und die Audientia Camerae von Johann XXI. 
bis zum Ende des 14. Jahrhunderts; er druckt u.a. Untersuchungs- 
akten über Mißbräuche in der Audientia aus der Zeit nach 1392 Mai 28 
und vor 1398 Juli 27. 

E. Mattews Sanford, „The Lombard Cities, Empire, and Papacy 
in a Cleveland Manuscript‘, in: Speculum 12 (1937), S. 203—208, gibt 
die oberflächliche Beschreibung einer Sammelhs. von Mitte 14. Jahr- 
hunderts im Besitz der Cleveland Public Library, die, Eigentum Ar- 
gelatis, von Muratori benutzt worden war und u.a. Teile der Brief- 
sammlung des Petrus von Vinea, Akten des Prozesses Heinrichs VII. 
gegen Robert von Neapel, Boncompagni’s Liber de obsidione Anconae, 
Briefe der lombardischen Kommunen gegen Ezzelino de Romano von 
1251 enthält. 

J. M. Potter zeigt in: EHR. 52 (1937), S. 235—253, „The De- 
velobment and Significance of the Salic Law of the French‘ vom dy- 
nastischen zum nationalen und monarchisch-absolutistischen Prin- 
zip nach Schriften des 14./15. Jahrhunderts. 

F. Finke weist „Die angeblich gefälschte Korrespondenz der 
aragonischen Könige mit Walram Scheiffert von Merode‘‘ 1382—1392 
nach den aragonischen Registern als echt nach (Hist. Jb. 57, 1937, 
S. 93—98). 

H. Ammann gibt in Regestenform ‚‚Nachträge zur Geschichte 
der Zurzacher Messen im Mittelalter‘ von 1385 bis ca. 1540 in: Ar- 
govia 48 (1936), S. 103—124. — Ders. setzt seine Abhandlung ‚‚Mittel- 
alterliche Zolltarife aus der Schweiz‘ in: Zs. f. Schweizerische Gesch. 
17 (1937), S. ı—82 mit den „Zollstellen von Basel und Umgebung“ 
fort. 


E. J. Jones äußert in: Speculum ı2 (1937), S. 196— 202, betreffs 
„Ihe Authorship of the Continuation of the Eulogium Historiarum: a 
Suggestion‘‘, daß der Vf. außer für die Jahre 1390—1395 und nach 
1405 der Bischof John Trevor (gest. 1410) von St. Asaph sei. 

„Der Elbinger Dukaten Heinrichs von Plauen‘ wird von E. Wa- 
schinski in: Elbinger Jb. 12/13 (1936), S. 203—206, in die Statt- 
halterzeit P.s (vor 9. Nov. 1410) datiert. 

Ch. Wittmar, „Zur Mystik des seligen Nikolaus von Flüe, 
seine Beziehungen zum Elsaß‘ (Arch. f. Elsäss. KG. ıı, 1936, S. 157 
bis 174), entwickelt aus persönlichen Beziehungen des N. von Flüe 
(1417— 1487) ein Bild der menschlichen und geistigen Zusammenhänge 
in der oberrheinischen Mystik des 15. Jahrhunderts. 

Ferner sei genannt: F.C. Lane, ‚‚Venetian Bankers, 1496—1533: 
a Study in the Early Stages of Deposit Banking‘, in: The Journal of 
Political Economy 44 (1937), S. 187—206. E. M. 
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Eine ausgezeichnete Arbeit legt H. Vietzen vor: Der Mün- 
chener Salzhandel im Mittelalter, 1158 — 1587 (‚Kultur und 
Geschichte‘, Freie Schriftenfolge des Stadtarchivs München, Heft 8), 
München, Beck 1936. VII und 175 S. — Er schildert den für die Stel-' 
lung Münchens von seiner Gründung an entscheidend wichtigen Han- 
del mit dem Salz aus Reichenhall und andern Salinen. Die Stadt 
hatte das Niederlagsrecht für das in Wasserburg gekaufte Salz. Eine 
zunächst unbeschränkte Zahl von Münchener Bürgern, die Salzsender, 
führte es nach München und stellte es hier wieder zum Verkauf. Be- 
merkenswert ist, daß kein Salzsender mit fremdem Vermögen arbeiten 
durfte. Im Handel sollte kein Verlagswesen entstehen, es herrschten 
die Grundsätze der Zünfte. Das ganze Mittelalter hindurch blühte 
die Zunft der Salzsender, zu der die angesehensten Münchener Bürger 
zählten. Gesellschaften entstanden nur gelegentlich, sie wurden bald 
wieder beseitigt. Der Salzzoll stellte ursprünglich einen sehr beacht- 
lichen Anteil der städtischen Einnahmen, bis 1450 !/,—/,, infolge der 
Geldentwertung bei gleichbleibenden Zollsätzen verringerte er sich 
auf !/,, und !/,,. Die Zufuhr blieb bei manchen Schwankungen doch 
recht stetig (Durchschnitt um 1370 139000 Zentner, um 1570 IQI000 
Zentner). Um 1500 erwarben die Herzoge das Erzeugungsmonopol 
in Reichenhall, die Folge war, daß sie auch das Handelsmonopöl be- 
gehrten. 1587 nahmen sie es an sich, ohne daß die zurückgegangene 
Zunft erheblichen Widerstand geleistet hätte. Diese Dinge werden 
mit vielen Einzelheiten über den Bau des Handels, das Frachtwesen, 
die Preise, Marktregelung, Kämpfe gegen fremden Wettbewerb dar- 
gestellt. 

Bremen. L. Beutin. 

Brut y Brenhinedd, Cotton Cleopatra Version, ed. and transl. 
by John Jay Parry. Cambridge (Massachusetts), The Mediaeval 
Academy of America 1937. 4°. 243 S. 6 Doll. — Von Galfrids von 
Monmouth schwindelhafter Historia regum Britanniae gibt es zahl- 
reiche kymrische Versionen, die Bearbeitungen seines lateinischen 
Textes sind, nicht etwa, wie manche früher annahmen, auf seine 
Quellen zurückgehen. Sie weichen beträchtlich voneinander ab, teils 
vielleicht weil ihnen verschiedene Übersetzungen des Lateins zugrunde 
liegen, teils weil durch die Willkür oder durch die Sorglosigkeit Spä- 
terer allerlei Veränderungen, Kürzungen, Erweiterungen eingetreten 
sind, auch verschiedene Fassungen sich vermengt haben. J. J. Parry 
unterscheidet in seiner Einleitung etwa fünf Hauptversionen, von 
denen einige allerdings nur bruchstückweise überliefert sind. Die Fas- 
| sung, die er mit einer möglichst wörtlichen englischen Übersetzung 
herausgibt, hat anscheinend hintereinander zwei verschiedene Quellen 
benützt. Sie ist am besten erhalten in der Hs. Brit. Mus., Cotton Cleo- 
patra B v (15. Jahrhundert ?), die genau abgedruckt wird, weniger 
gut in dem sog. Book of Basingwerk (von zwei Schreibern im 14. und 
15. Jahrhundert geschrieben ?). P. zeigt, daß es nicht, wie bisher 
angenommen wurde, eine Abschrift der anderen Hs. ist, sondern auf 
dasselbe Original zurückgeht; er verwendet es, um kleine Lücken jener 






Reformation und Gegenreformation (1500—1648) 193 





auszufüllen, und verzeichnet von sonstigen abweichenden Lesarten 
nur die bedeutenderen. Als Appendix sind einige Abschnitte der 
fragmentarischen Hs. Peniarth 21 beigefügt, die der zweiten der 
benützten Quellen nahezustehen scheint; ferner von allen drei Hand- 
schriften je zwei Seiten in photographischer Wiedergabe und die 
lateinische Fassung der Prophetia Merlini (nach anderen Hss.). Eine 
Harmonie des kymrischen Textes mit einer der Ausgaben der lateini- 
schen Historia oder mit andern schon gedruckten kymrischen Redak- 
tionen ist nicht gegeben, also gewissermaßen nur der Rohstoff ge- 
liefert. Die Eigennamen sind nicht nur in der Übersetzung, sondern 
auch als Stichwörter des Eigennamenverzeichnisses (ohne Kreuz- 
verweisungen) ihrer kymrischen Form entkleidet, so daß man z.B. 
kymr. Essyli unter Iseult, Gortheyrn Gorthern unter Vortigern, 
Gwertheuyr unter Vortimer, Lies unter Lucius, Kaerlleon unter Chester 
suchen muß, was mir. wenig praktisch scheint. 


Bonn. R. Thurneysen. 


REFORMATION UND GEGENREFORMATION (1500—1648) 


Zeitschriftenbericht von Walther Köhler 


Nicht zu übersehen ist der eingehende kritische Forschungs- 
bericht von F. Schalk: „Die Humanismus- und Renaissancefor- 
schung in Frankreich‘‘ (Roman. Forsch. 51, 1937); Vf. spannt die 
Grenzen weit, indem Erasmus, die Wirkung Luthers auf Frankreich 
und Calvin einbezogen werden. 

Ein ungemein reichhaltiges Material zur Geschichte, insbesondere 
Reformationsgeschichte, breitet der mit zahlreichen Illustrationen 
versehene Aufsatz von M. Breyer: „Südslavische Rara und Raris- 
sima‘‘ (Philobiblion 9, 1936) aus, d.h. eine eingehende bibliogra- 
phische Beschreibung der Drucke von 1483—1600 in Venedig, Fiume, 
Cetinje, Belgrad, Ragusa, Tübingen, Urach, Zagreb u.a. 

F. J. Heitz: „La participation de PAlsace aux döbuts de lim- 
primerie en France‘ (Rev. d’Alsace 84, 1937), behandelt die in Paris, 
Lyon, St. Die erschienenen Frühdrucke elsässischer Drucker. 

R. Ridolfi veröffentlicht aus dem Familienarchiv Conti in Flo- 
renz nach einer Kopie von etwa 1570 in Arch. stor. Ital. 95, 1937 
Una lettera inedita di Amerigo Vespucci sopra il suo terzo viaggio, 
ein Antwortschreiben an Lorenzo de’ Medici von 1502, mit ausführ- 
licher Einleitung in die Überlieferung der Vespuccibriefe und sach- 
licher Erläuterung. 

W. Gerlach: „Sebastian Brants ‚Defensorium‘‘ (Zs. f. dtsche. 
Phil. 62, 1937) teilt aus dem „‚Chronicon Citizense‘‘ des Benediktiners 
Paul Lang einen Brief des Sebastian Brant an Lang vom Okt. 1509 
oder ı51o mit, in dem Brant einen (jetzt verlorenen) Dialog ‚„De- 
fensorium‘‘ skizziert, gerichtet gegen den aus dem Jetzerhandel be- 
kannten Dominikaner Wigand Wirt; Brant verteidigt die immacu- 
lata conceptio. 

Historische Zeitschrift 157. Bd, 13 
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K. Maß skizziert in Wartbg. 36, 1937 Leben und Schriften 
des „Agrippa von Nettesheim‘. 

H. Guppy behandelt in seinem Artikel ‚Desiderius Erasmus“ 

(Bull. of the John Rylands Libr. 20, 1936) in kurzem Überblick in 
historischer Reihenfolge Leben und Schriften des Erasmus. — In 
derselben Art ist ebda. von H. Guppy: „William Tindale, scholar 
and martyr‘‘ behandelt. 
» P. Mesnard: „L’essor de la philosophie politique au XVlIe sidcle“ 
(Rev. d’hist. de löglise de France 23, 1937) referiert über sein unter 
diesem Titel 1936 erschienenes Buch, das die politischen Ansichten 
von Macchiavell, Erasmus, Calvin u. a. behandelt. 

K. Eggers kontrastiert in Nationalsoz. Monatsh. 8, 1937 „Die 
Freiheitsidee des Ulrich von Hutten‘ als an die Nation gebunden, 
mit Erasmus, Luther und Melanchthon. 

Vj. Luther ı9, 1937, H.2, enthält: K. Uhrig: Der lutherische 
Bauer in der Publizistik, insbesondere in der Bilddarstellung der 
Reformation (Zusammenfassung aus dem großen Aufsatz in Arch. 
f. Ref.gesch. 33, 1936). — Th. Knolle: Grundlegung und Gang des 
Luthertums in Deutschland (Rechtfertigungslehre, Bibelübersetzung, 
Kirchenlied, Katechismus, Augustana als Grundlage, Abriß einer 
Geschichte des deutschen Luthertums vom konfessionellen Blick- 
punkt aus). — H. Heubner: Glaubenswechsel in Wittenberg 1635 
(Geschichte des italienischen Konvertiten Graf Franciscus de Albani, 
zum Teil nach seiner Autobiographie). — H. H. Pflanz: „Luther und 
das Mönchtum‘“ (Wartbg. 36, 1937) zeigt Luthers Tätigkeit als 
Mönch, seine Kritik des Mönchtums (De votis monasticis) und das 
das Mönchtum positiv ersetzende neue Lebensideal. — ‚Zur neue- 
sten Aussprache über ‚Ein feste Burg‘‘“ ergreift H, Steinlein in 
Theol. Bll. 1937 das Wort und wendet sich mit stärksten Argumenten 
gegen die These von Wolfram (H.Z. 154, 655); vorab sei die säkulari- 
sierende Deutung der Schlußworte des Liedes auf das deutsche Reich 
unmöglich. — K.Lauk: „Luthers Kritik aller Religion‘ (Zs. f. 
Pastoraltheol. 33, 1937) erläutert an beigebrachten Zitaten das Ver- 
hältnis von natürlicher Religion und Christentum bei Luther. — 
In Auseinandersetzung mit der Schrift von Prof. Meyer (Jena): ‚Ver- 
rat an Luther‘ (1936) gibt H. Steinlein in ‚„Luthertum‘‘ 1937, 
H. 6 einen historischen Aufriß: „Luther und das Alte Testament‘, 
der die Stellung Luthers zu den alttestamentlichen Historien sowie 
zum Dekalog als wesentlich einheitlich nachweist. 

R. Stählin erläutert in Theol. Bll. 16, 1937 im Anschluß an die 
Ausgabe von G. Mentz (1905) „Die Wittenberger Artikel von 1536“ 
nach Entstehung und Inhalt (repetitio Augustanae Comfessionis et 
exegesis quaedam). 

G.L. Jaray: „La politigue amöricaine de Frangois I. et la prise 
de possession de la ‚Nouvelle France‘ par Jacques Cartier‘ ( Rev. Quest. 
hist. 65, 1937) verteilt die Anteile von Verrazano (‚le pröcurseur‘) 
und Cartier (‚le decouvreur‘‘) an der französischen Kolonialpolitik 
unter Franz I. und rückt diese selbst unter umfassende Gesichts- 
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punkte: Liquidation der Orientpolitik, Eröffnung einer okzidentali- 
schen Kolonialpolitik gegen Spanien, geleitet von starken wirtschaft- 
lichen Interessen (1538 ff.). 

Das aus dem Vollen geschöpfte großzügige und doch von zahl- 
reichen intimen Einzelmomenten belebte Charakterbild „Karl V. 
Politisches und persönliches Schicksal‘ von K. Brandi (N]Jbb. 13, 
1937) schildert den Menschen von Fleisch und Blut, den Schutzherren 
der Kirche, den Rivalen Frankreichs, um allenthalben die tragischen 
Momente der politischen Verkettungen herauszuheben: der altgläu- 
bige Kaiser muß bis zuletzt mit dem Papste’ kämpfen, der Gegner 
Franz I. treibt die Franzosen nach Lothringen und an den Rhein, 
die Rückwirkung seiner universalen Weltmachtspolitik ist die Stär- 
kung der Nationalstaatsidee. 

Der Aufsatz von L. Groß: ‚Die Reichspolitik der Habsburger‘ 
(NJbb. 13, 1937) behandelt in seinem ersten Teile Maximilian I., der 
die Grundlagen zur europäischen Großmachtstellung der Dynastie 
schafft, ohne die Reichsinteressen zu vernachlässigen, Karl V., der 
dem Weltreichsgedanken dient, Ferdinand I. und seine Nachfolger, 
die vor den beiden großen Problemen: religiöser Gegensatz und 
Türkengefahr stehen, Ferdinand II., dem der westfälische Friede die 
Reichspolitik erschwert und mit dem zugleich durch die Vereinigung 
des habsburgischen Länderbesitzes zu einem Staatsgebiet die österr. 
Staatsidee beginnt. 

H. A. van Bakel: ‚Oekumenisch Streven in de Geschiedenis der 
Christeliijke Kerken‘‘ (Nieuw theol. Tijdsch. 26, 1937) behandelt die 
Einigungstendenzen bei Erasmus, Pflug, Hauer, Witzel, Gropper, 
Bucer, Melanchthon, Acontius, Arminius, Junius, Pareus, Calixt, 
Vossius, z. T. im Anschluß an das Buch von Stupperich (H.Z. 156, 
414). W.K. 

S. Gluecksmann druckt im Kwart. hist. 50 (1936), S. 452—457 
einen Danziger „Schandbrief‘‘ von 1525 nach einer polnischen und 
einer Danziger Hs. (‚„Schandbrief‘ gdanskiej rady z 1525 r). 

E. 


Franz Xaver Seppelt, Geschichte des Papsttums, eine 
Geschichte der Päpste von den Anfängen bis zum Tode Pius’ X. 
5. Band: Das Papsttum in der neueren Zeit, Geschichte der Päpste 
vom Regierungsantritt Pauls III. bis zur Französischen Revolution 
(1534— 1789). Leipzig, Jakob Hegner 1936. 534 S. 12,50 RM. — 
Mit der Ausgabe dieses Bandes unterbricht S. den gegebenen Zu- 
sammenhang seines Werkes. Denn der ganze Zeitraum von der 
Mitte des ıı. Jahrhunderts bis zum Trienter Konzil bleibt späterer 
Darstellung vorbehalten. Gründe sind dafür nicht angegeben. 
Hält er gerade für diese Zeit die Auseinandersetzung mit Hallers 
doch sehr einschlagendem Werke für so wichtig, daß er erst die be- 
treffenden Stücke dieser Arbeit abwarten will? Natürlich kann S. 
für die nun behandelte Periode auf die großen Darstellungen Rankes 
und von Pastors zurückgreifen, von denen die eine durch die Weite 
des geschichtlichen Blickes, die andere durch die Fülle des bei- 
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gebrachten Einzelmaterials vorbildlich ist. S. bleibt auch in diesem 
Bande seiner alten Darstellungsform treu. In Einzelbildern, die mit 
Anteilnahme, aber nicht mit gewollter Tendenz gegeben sind, wird 
das Papsttum geschildert. Dabei tritt das rein Kuriale hinter dem 
Allgemein-Europäischen zurück. Die Päpste sind in diesem Werke 
mehr Hirten der Kirche als Herren Roms und des Kirchenstaates. 
Auf diese Weise werden freilich keine neuen Zusammenhänge ent- 
deckt, wie überhaupt in dieser Bild an Bild reihenden Darstellung 
der geistesgeschichtliche Hintergrund zu kurz kommt. In der Wer- 
tung der einzelnen Päpste sind neue Ansätze feststellbar. So wird 
Gregor XIII. (1572—ı585), der bisher stark hinter seinen großen 
Vorgängern Pius V. und Sixtus V. zurücktrat, mit gutbegründete- 
tem Urteil den großen Päpsten aller Zeiten zugesellt. — In dem 
ganzen Werke zeigt sich unverkennbar eine ganz bestimmte Auf- 
fassung der Männer und Vorgänge. Auch der katholische Geschicht- 
schreiber gibt — in Seppelts eigenen Worten gesprochen — das Allzu- 
menschliche, die kläglichen Unzulänglichkeiten und die traurige 
Pflichtvergessenheit in der Leitung der Kirche zu. Man lese darüber 
nach etwa das hier entworfene Bild von Julius III. Auch sonstige 
Mißstände und Fehler sind rückhaltlos anerkannt. Dazu mag man 
das Urteil S.s über die Inquisition heranziehen. Aber darin, daß 
trotz aller Mängel immer wieder gläubige und dem Stuhl Petri treu 
ergebene Männer erfolgreich als Retter auftraten, liegt das unbedingte 
Ja der göttlichen Vorsehung zur katholischen Kirche. Naturgemäß 
braucht bei dieser Betrachtung der Dinge nichts verschwiegen zu 
werden. Das Bekenntnis zur Wahrhaftigkeit wird hier nicht sog. 
kirchlichen Belangen geopfert. — In manchen Einzelfragen nimmt 
S. recht nachdrücklich Stellung. Ich nenne als Beispiel die knappe, 
aber fesselnde Darstellung des kirchlichen Einschreitens gegen Galilei. 
Die Literaturangaben sind beschränkt. In der Auswahl, die wirklich 
alles Wertvolle berücksichigt, zeigt sich die Sachkenntnis des Vf.s. 
Breslau. H. Leube. 


W. Wiswedel: ‚Die Testamentserläuterung. Ein Beitrag zur 
Täufergeschichte‘‘ (Bil. f. württemb. Kirchengesch. 41, 1937) macht 
bekannt mit einer aus dem Kreise um Pilgram Marbeck stammenden, 
nur in zwei handschriftlichen Exemplaren (Berlin und Zürich) er- 
haltenen Bibelkonkordanz von 1542, die, dogmatisch angelegt, den 
Unterschied des Alten und Neuen Testamentes herausarbeitet. 

M. Weigel: ‚Der evangelische Zeitabschnitt der Stadt Vilseck“ 
(Zs. f. bayr. Kirchengesch. ı2, 1937) schildert zunächst die schwierige 
Rechtslage (Kompetenzstreitigkeiten zwischen Kurpfalz und dem 
Bischof von Bamberg), die Einführung der Reformation um 1550, 
gibt die Liste und Personalien der ev. Pfarrer, um mit der Durch- 
führung der Gegenreformation 1615 ff. zu schließen. 

L. H. Baum: „Kirchengeschichtliches von Kusel‘ (Bll. für pfälz. 
Kirchengesch. 13, 1937) gibt die Geschichte der Pfarrei an Hand 
der Wirksamkeit ihrer Pfarrer seit etwa 1550—1630. 
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E. Hughes: „The authorship of the Discourse of the Common- 
wealth‘‘ (Bull. of the John Rylands Library 21, 1937) hat zwei neue 
Handschriften dieses politischen Traktates von 1560 entdeckt und 
plädiert für Thomas Smith als Verfasser, nicht John Hales. 

E. Schaus: ‚Die Rheinpforte in Koblenz von 1563‘ (Rhein. 
Vjsbll. 7, 1937) erweitert das Lokalgeschichtliche zur Darstellung 
der eine Hebung des Handels und Verkehrs bezweckenden landes- 
herrlichen Politik des Trierer Kurfürsten Johann VI. von der Leyen. 

H. Steitz: Katechismusunterricht (Beitr. z. hess. Kirchengesch. 
11, 1937) zeigt die einheitliche Regelung der evangel.-kirchl. Jugend- 
erziehung unter den Söhnen Philipps des Großmütigen 1573 ff., 
Einführung der Konfirmation, Trennung der Jugenderziehung nach 
den Bekenntnissen, die lutherische Entwicklung in Hessen-Darm- 
stadt. 

N. Pevsner würdigt in GgA. 199, 1937, Nr. 2/3 das Buch von 
A. Grisebach: Römische Porträtbüsten der Gegenreformation (1936) 
als einen Beitrag zur Personen- und Geistesgeschichte dieser Zeit- 
periode. 

L: Waeber: ‚„Constitutions synodales inedites du Prevöt Schneuwiy 
(Zs. f. schweiz. Kirchengesch. 31, 1937) schildert die Reformtätigkeit 
des Generalvikars der Freiburger Diözese in Gemeinschaft mit dem 
Nuntius Bonomio 1580 ff. und behandelt die Quellenfrage der Synodal- 
konstitutionen. 

H.Meylan behandelt auf Grund neuen archivalischen Materials 
aus der Pariser Bibliothöque Nationale und schweizerischen Archiven 
in „Recueil de travaux publ. A Poccasion du 4. centenaire de la Fon- 
dation de ÜUniversit6 Lausanne, 1937: „Claude Aubery, L’affaire 
des ‚Orationes‘‘‘, d.h. den langwierigen, die reformierte Welt in der 
Schweiz und Deutschland in Gutachten und Urteilen heranziehen- 
den Fall Aubery, der als Lausanner Professor in seinen Orationes 
apodicticae über den Römerbrief 1586. Rechtfertigung und Heiligung, 
ähnlich wie einst Osiander, in Eins gesetzt, dadurch die kalvini- 
stische Orthodoxie beleidigt hatte, aber sich schließlich dem Urteil 
der Berner Synode unterwarf. 

W. H. Mc. Cabe stellt in Rev. de litiörat. comparee 17, 1937 
„The Play-list of the english College of St.Omer‘‘ 1592 ff. zusammen. 


F. Ahrens: ‚Die Familie Forchoudt und ihre Rolle im Ant- 
werpener Kunsthandel‘ (Vjschr. f. Soz. u. Wg. 30, 1937) gibt zu- 
nächst genealogische Notizen, um dann die Handelsbeziehungen 
der seit 1594 ständig in Antwerpen niedergelassenen Firma Forchoudt 
mit den verschiedenen Ländern, besonders Portugal, Art der Kunst- 
waren u. dgl., darzustellen. 

Ein eindrucksvolles Bild von der Bedeutung der Mennoniten 
für das holländische Geistesleben seit dem 16. Jahrhundert auf geist- 
lichem und weltlichem Gebiete gibt der Überblick von H. F. W. 
Jeltes: ‚„Mennonites in Dutch Literature‘‘ (Mennon. Quart. Rev. 11, 
1937). W.K. 
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Siegfried Mews, Ein englischer Gesandtschaftsbericht 
über den polnischen Staat zu Ende des 16. Jahrhunderts. (Deutsch- 
land und der Osten. Quellen und Forschungen zur Geschichte ihrer 
Beziehungen. Bd.3.) Leipzig, Hirzel 1936. VI, 88S. mit ı Taf. 
RM. 3,50. — Die neue Schriftenreihe, die in weitgespanntem Rahmen 
den ganzen Osten, vorwiegend aber die Geschichte der deutschen 
Ostprovinzen und Polens behandeln will, hat sich zweifellos ein Ver- 
dienst erworben, indem sie diesen sehr treffsicher gesehenen Gesandt- 
schaftsbericht des englischen Staatsmannes Sir George Carew aus 
dem Jahre 1598 weiten Kreisen zugänglich gemacht hat. Ein um- 
fassend interessierter, vielseitig gebildeter Mann berichtet hier über 
Landeskunde, Volkscharakter, Verwaltung und Verteidigung, Volks- 
wirtschaft und außenpolitische Beziehungen. Keineswegs ein aus- 
gesprochener Freund des polnischen Volkes, sieht er die innerstaat- 
lichen Gefahren der Adelsrepublik deutlich voraus. Die Beziehungen 
zum Ordensland Preußen sind nach der geschichtlichen Seite etwas 
unklar dargestellt, ohne daß die Technik der Herausgabe dem Un- 
eingeweihten, der doch diese Bücher auch lesen soll, die nötige Über- 
sicht ermöglicht. Verschiedener Drucksatz für die wörtlich wieder- 
gegebenen Teile gegenüber den berichtend zusammengefaßten wäre 
wünschenswert gewesen. Manche Stelle, von der bloß der Inhalt an- 
gegeben wird, besonders die Handelsverhältnisse Litauens, die in 
so engem Zusammenhang mit Preußen standen, hätte man lieber 
in wörtlicher Wiedergabe. 
Berlin. E. Weise. 


F. Th. Bowers: „Henry Howard, Earl of Northampton and 
Duelling in England‘ (Engl. Stud. 71, 1937) erweist Howard als die 
führende Persönlichkeit in der Antiduellbewegung und als Veranlasser 
des Ediktes Jakobs I. gegen das Duell von 1613, unter Namhaft- 
machung seiner (z. T. bisher unbekannten) Schriften. 


U.d.T. ‚„Bellarminiana‘‘ erweitert P.M. Baumgarten in Zs, 
f. KG. 55, 1936 seine Besprechung des Buches von E. A. Ryan: The 
historical Scholarship of S. Bellarmine, 1936 zu einer Untersuchung 
der Bildungsgrundlagen Bellarmins. 

R. Fink: ‚Das protestantische Kirchenlied des Dreißigjährigen 
Krieges‘‘ (NJbb. 13, 1937) fängt die psychische Wirkung des 30jähr. 
Krieges auf die Volksseele in der Dichtung auf. 

Der Schluß des Aufsatzes von A. Panella: ‚Una lega italiana 
durante la guerra dei trenta anni‘ (Arch. stor. Ital. 95, 1937, vgl. 
H.Z. 155, 646) zeigt, wie die geplante Liga nicht zuletzt an 
Urban VIII. scheiterte, der neutral bleiben wollte, nimmt aber für 
den Urheber, den Großherzog Ferdinand II. von Toscana, die Be- 
deutung eines ‚„anticipatore di speranze e illusioni dei tempi futuri‘ 
in Anspruch. 

W.A.Liebeskind: „Une source glaronnaise pour Ühistoire de 
V Acadömie de Gendve au XVlIle siöcle‘‘ (Zs. f. schweiz. Gesch. 17, 
1937) veröffentlicht und erläutert die in einem Stammbuche des 
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1620 bis 1623 in Genf studierenden Glarner Hans Jakob Elsiner, 
genannt Milt, sich findende Namenliste. 

L. T.More macht in Hibbert Journ. 35, 1937 mit „The Life 
and Influence of the Hon. Robert Boyle‘‘ (geb. 1627) bekannt, der 
nach seiner Bekehrung in Genf durch Marcombes und Diodati in 
Oxford und London als Chemiker und Naturphilosoph wirkte. 

G. Pages: „Autour du ‚Grand Orage‘. Richelieu et Marillac 
deux politiques‘‘ (Rev. hist. 179, 1937) Sieht die eingehend dargestellte 
Krisis im Leben Richelieus 1629/30 in einem Gegensatz seiner Politik 
zu der Marillacs: Richelieu will assurer en Europe la securite du 
royaume et la gloire du roi, was nur auf dem Wege des Krieges mög- 
lich war, Marillac, beeindruckt durch die zahlreichen Unruhen im 
Lande infolge der Steuerpolitik, will la paix au dehors, pour retablir 
Vordre au dedans; Richelieu blieb Sieger. 

G. Collas: „Richelieu et le ‚Cid‘‘“‘ (Rev. d’hist. bitter. de France 
43, 1936) beleuchtet die kritische Stellungnahme Richelieus (1637) 
in Auseinandersetzung mit L. Batiffol: Richelieuw et Corneille, 1936. 

Unter dem Titel ‚War Hermann Schipper Gemeindepfarrer in 
Speyer ?“ (Bil. f. pfälz. Kirchengesch. 13, 1937) mit der Antwort: 
niemals Gemeindepfarrer, wahrscheinlich schwedischer Feldprediger, 
verbirgt sich eine wertvolle Auseinandersetzung von H. Lind über 
das Kirchenprogramm Gustav Adolfs am Rhein und die kirchliche 
Lage in Speyer 1632—36. W.K. 

Wolfgang Huschke, Herzog Wilhelm von Weimar als 
Statthalter Gustav Adolfs in Thüringen und schwedischer 
Generalleutnant 1631—1635. (Beitr. z. neueren Gesch. Thüringens 
Bd.IV.) Jena, G. Fischer 1936. XII u. 334 S. RM. ı2. — Die Po- 
litik Herzog Wilhelms IV. (1598—1662), eines älteren Bruders des 
berühmten Bernhard von Weimar, wird hier vom Auftreten Gustav 
Adolfs in Deutschland bis zum Frieden von Prag eingehend erforscht. 
Bereits hatte Wilhelm, mitsamt seinen Brüdern, als entschiedener 
Parteigänger der protestantischen Sache eine bewegte kriegerische 
Laufbahn hinter sich. Im Frühjahr 1631 wurde er zum schwedischen 
General, im Herbst 1631 zum Statthalter in Thüringen, im Sommer 
1632 zum Generalleutnant über alle schwedischen Armeen ernannt. 
Die alten weimarischen Pläne (die sich übrigens wie ein roter Faden 
bis ins 19. Jahrhundert hinziehen), Erfurt und das Eichsfeld zu ge- 
winnen, gingen trotz gewisser Versprechungen von seiten des Königs 
nicht in Erfüllung. In Wirklichkeit blieb der Herzog ungeachtet 
dieser höchsten Stellung im schwedischen Heere kaltgestellt. Wie 
Bernhard sich über die militärische Charge des Bruders, so setzte 
sich Oxenstierna über die wirklichen und vermeintlichen Rechtstitel 
Wilhelms kurzerhand hinweg. Der Kanzler hatte von der Feldherrn- 
gabe und der politischen Zuverlässigkeit Wilhelms — wohl mit Recht 
— nicht die höchste Meinung. Ein schwerer Schlag traf Wilhelm, 
als er nach der vergeblichen Belagerung Kronachs die Reste seiner 
Truppen auf Veranlassung Oxenstiernas dem Heere Bernhards in 
Franken unterstellt sah. Mit geringen neuen Truppen stand er erst * 
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am Main, als Bernhard bei Nördlingen geschlagen wurde. Die schwie- 
rige Lage zwischen den Hessen, den Kaiserlichen in Franken, den 
Frieden schließenden Kursachsen und dem übermächtigen Baner, 
der sich in Thüringen einlagerte, veranlaßte Herzog Wilhelm, noch 
im Dezember 1634 den Titel eines schwedischen Generalleutnants 
wieder abzulegen. Nach dem Abzug Bane£rs an die Elbe schloß sich 
Wilhelm dann nach einigem Hin und Her im August 1635 dem Prager 
Frieden bedingungslos an (übrigens ohne Bernhard rechtzeitig davon 
benachrichtigen zu können) und führte seine wenigen Truppen nicht 
ohne Schwierigkeit in kursächsische Dienste über. Nach fünfzehn- 
jähriger kriegerischer und politischer Tätigkeit, die mit dem völligen 
Scheitern aller seiner ehrgeizigen Pläne geendet hatte, widmete er 

. sich fortan ausschließlich der inneren Verwaltung seines kleinen 
Landes. — H. hat die so oft nicht gemeisterte Gefahr, seinen „Helden“ 
zu verherrlichen, aus echt wissenschaftlich-sachlicher Anschauungs- 
weise heraus überwunden: die zahlreichen Enttäuschungen Wilhelms 
entbehren gewiß nicht der Tragik, aber weder zum Staatsmann noch 
zum Feldherrn hat er — im Gegensatz zu seinem großen Bruder — 
recht eigentlich das Zeug gehabt. Über Droysens unvergängliches 
Werk hinaus wird unsere Kenntnis auch Bernhards von Weimar 
aktenmäßig um vieles bereichert. ? 

München. 





U. Crämer. 





ZEITALTER DES ABSOLUTISMUS (1648— 1789) 
Zeitschriftenbericht von E. Botzenhart 


Manuels de Bibliographie historique VIII. Les sources de lhistoire 
de France, XVII® siöcde (1610—ı715). Histoire provinciale et locale. 
Essai sur les sources ötrangdres. Additions et corrections. Table gendrale. 
Par Louis Andre. Paris, A. Picard 1935. 612 S. — Von den wert- 
vollen Handbüchern der Quellenkunde zur französischen Geschichte, 
die von Molinier, Hauser, Bourgeois und Andr& bearbeitet sind, 
liegt nun der achte und letzte Band vor. Er behandelt die Quellen 
zur Lokal- und Provinzialgeschichte im 17. Jahrhundert (Nr. 7307 
bis 8072), die ausländischen Quellen für diese Zeit (Nr. 8073 bis 8875) 
und bringt zahlreiche Berichtigungen und Ergänzungen zu den vor- 

. ausgehenden Bänden. Hinter den angeführten Werken finden sich 
meist kurze Angaben über ihren Inhalt und ihre Zuverlässigkeit. 
Ein allgemeiner Index folgt dem Ganzen. Wenngleich das Werk, 
trotz seines Umfanges, nicht erschöpfend ist, es wohl auch nie sein 
könnte, besonders was die ausländischen Quellen betrifft — man muß 
Andre in seinen einleitenden Darlegungen ganz beistimmen —, so wird 
es doch jedem ausgezeichnete Dienste leisten, der sich mit der Ge- 
schichte Frankreichs im 17. Jahrhundert beschäftigt. M.Göhring. 

In den Abh. Preuß. Akad. Wiss. (1937, Phil.-hist. Kl. 2, 37 S.) 
berichtet Sigrid v.d. Schulenburg über ‚„Leibnizens Gedanken 
»* und Vorschläge zur Erforschung der deutschen Mundarten‘. Die 
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Arbeit, welche einen Ausschnitt aus einer in Vorbereitung befind- 
lichen Untersuchung der Vf. über die Stellung von Leibniz zu Sprache 
und Sprachwissenschaft bildet, zeigt, daß Leibniz, wenn er auch 
nicht der Begründer der Mundartenforschung gewesen ist, doch 
durch sein ruheloses Drängen auf Erforschung der Mundarten und 
ihrer besonderen Wörter diesem Zweig der Sprachwissenschaft die 
stärksten Anregungen gegeben hat. Das eigentlich treibende Element 
war dabei für Leibniz, wie die Vf. sehr schön darlegt, die echt histo- 
rische Freude an der Mannigfaltigkeit der Dialekte, der Drang, sie 
in ihrer Entwicklung und ihrer gegenseitigen Verwandtschaft zu 
verstehen, „ebenso der Drang, der bestehenden und weiter zu schaf- 
fenden deutschen Gemeinsprache durch solches Schöpfen aus dem 
Brunnen der Vergangenheit und der Volkssprache kräftiges Leben 
zuzuführen‘‘. Im einzelnen werden dann die Beziehungen von Leib- 
niz zur zeitgenössischen Sprachforschung und ihren Vertretern (Me- 
nage, Ludwig Prasch, Johann Clausberg, Hiob Ludolf, Dietrich von 
Stade u.a.), insbesondere aber zu dem bremischen Pastor Gerhard 
Meier und L.s Anteil an der Entstehung von dessen ‚„Glossarium 
Saxonicum‘‘ behandelt. 

H.N.Fieldhaus, ‚„Bolingbrokes share in the Jacobite Intrigue 
of 1710/14‘ (E.H.R. July 1933) bestreitet die von Trevelyan und 
anderen verfochtene These, daß B. schon vor 1715 in der Frage der 
Restauration der Stuarts eine aktivere und stärkere Rolle gespielt 
habe als Oxford, und versucht im Gegenteil nachzuweisen, daß B. 
bis zum Sommer 1714 die ganze Angelegenheit mit sehr viel Vor- 
sicht und Zurückhaltung behandelt hat, ja, daß er sogar sehr wenig 
Gelegenheit hatte, einzugreifen, da der Prätendent und seine Ver- 
trauensleute, insbesondere auch der französische Gesandte in Ox- 
ford ihre Hauptstütze und die für den Erfolg ihrer Pläne eigentlich 
entscheidende Persönlichkeit sahen. ‚„B. was in no position to set a 
course on the dynastic question.‘ E. Bo. 

N.V.E. Nordenmark, Anders Celsius. Uppsala, Almquist 
& Wiksell 1936. 284 S. mit 16 Abb. 10 (schwed.) Kr. — Der schwe- 
dische Astronom Anders Celsius (1701—1744), dessen Name uns bei 
Thermometerangaben immer wieder begegnet, hat hier erstmals 
einen aus den Quellen schöpfenden Biographen gefunden. Das Buch 
bildet den ersten Band der ‚„Lychnos-Bibliothek‘‘ (Quellen und 
Studien herausgegeben von der Schwedischen Gesellschaft für Ge- 
schichte der Wissenschaften) und bietet einen erfreulichen Auftakt. 
Das Lesen des schwedisch geschriebenen Werkes ist dadurch erleich- 
tert, daß der Vf. eine 28 Seiten starke Inhaltsübersicht in französi- 
scher Sprache beigegeben hat. Am meisten fesselt die sehr gründliche 
und aufschlußreiche Geschichte der lappländischen Gradmessung 
(1736) unter Maupertuis (1698—1759), bei der Celsius der wichtigste 
Förderer und Helfer gewesen ist. Die vierjährige Studienreise, die 
Celsius 1732—ı1736 durch Deutschland, Italien, Frankreich und 
England unternommen hat, ist eingehend geschildert, wobei die 
bisher unbekannten Beziehungen zu der damaligen Gelehrtenwelt 
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sorgfältig aufgezeigt sind. Eingefügte Briefe, Beobachtungsnotizen 
usw. erhöhen die Anschaulichkeit der Darstellung. Mit welchem 
Recht die hundertteilige Thermometerskala den Namen Celsius ver- 
ewigt, behandelt N. sehr gründlich. Im ganzen erweist sich das 
Buch als zuverlässiger Wegweiser durch die zahlreichen physika- 
lischen und astronomischen Arbeiten, die Celsius (meist in schwedi- 
scher Sprache) veröffentlicht hat. 

Karlsruhe. A. Kistner. 

„Die Anfänge der königlichen Sozietät der Wissenschaften zu 
Göttingen‘ schildert Johann Joachim in den Abhandlungen der 
Göttinger Gesellschaft der Wissenschaften (Phil.-hist. Klasse, III, 
Nr. 19). Er verfolgt die Entstehungsgeschichte der Gesellschaft seit 
dem Auftauchen der ersten. von Johann Ludwig Mosheim entwor- 
fenen Pläne zu ihrer Gründung bis zu ihrer Eröffnung am 10. Novem- 
ber 1751 unter besonderer Würdigung der Verdienste Mosheims, 
Andreas Webers und Albrecht von Hallers, vor allem natürlich auch 
Münchhausens, der schließlich trotz aller personellen und finan- 
ziellen Schwierigkeiten die Gesellschaft ins Leben rief und dem sie 
so ihre Entstehung recht eigentlich verdankt. E. Bo. 

Hermann Müller, Das Heerwesen im Herzogtum 
Sachsen-Weimar von 1702 —. 1775. (Ein Beitrag zur Thüringi- 
schen Geschichte des 18. Jahrhunderts.) Jena, Frommann 1936. 
VIII u. 100S. RM. 3,60. — Von einigen wenigen bedeutsamen 
Einzelheiten abgesehen, zeigt sich hier wie in anderen deutschen 
Kleinstaaten des 18. Jahrhunderts das Bild einer Truppe, das aus der 
fleißigen aktenmäßigen Darstellung des dienstlichen und gesellschaft- 
lichen Lebens ersteht. Sogar Reste des alten Volksheergedankens 
werden nachgewiesen (S. 2off.), in den Städten z. T. mit polizeilicher 
Selbstverwaltung verquickt. Wie in anderen ‚‚aufgerüsteten‘‘ Staaten 
jener Zeit entfällt auch in Sachsen-Weimar auf das Militär rund ein 
Drittel des gesamten Staatshaushaltes, bildeten auch hier die Hälfte 
des Heeres ausgehobene Untertanen, die andere Hälfte geworbene 
„Ausländer“. Es bestand ‚seit Anfang des ı8. Jahrhunderts eine 
Art ‚Kantonreglement‘, das aber nicht wie das preußische auf der 
Anzahl der Feuerstellen aufgebaut war, sondern sich nach den Ab- 
gaben richtete‘ (S. 22), ein Heer, das übrigens in der tatsächlichen 
Ausbildung der Soldaten dem preußischen nicht entfernt gleichkam. 
Damit berühren wir die entscheidende These M.s, den Vergleich mit 
Preußen. Schließlich ist trotz allem, was man zu seinen Gunsten 
ins Feld zu führen vermag, der ‚„Soldatenherzog‘‘ Ernst August von 
Sachsen-Weimar (1728—ı1748) doch ein halb lächerlicher, halb 
größenwahnsinniger Duodezfürst gewesen, der bei seinen etwa 100000 
Untertanen — eine Zahl, die übrigens von M. nicht genannt wird — 
einmal sogar vorhatte, seine Truppen auf 20000 Mann zu bringen 
(S. 19)! Die Schilderung dieses und anderer kulturgeschichtlicher 
Aberwitze wäre vielleicht lehrreicher gewesen als manche Nebensäch- 
lichkeit. Unter diesen Umständen wirkt ein Vergleich Ernst Augusts 
mit dem stets bei dem Erreichbaren bleibenden Friedrich Wilhelm I. 
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($. 90) denn doch reichlich übertrieben. Auch der Ausdruck „1747“ 
das Jahr größter militärischer Macht‘ (S. 13) nötigt angesichts der 
tatsächlichen Truppenzahl von 4183 Mann (S.93) ein Lächeln ab. 
Die weniger heimatgeschichtliche als vielmehr rein heeresgeschicht- 
liche Untersuchung beginnt gleich im Vorwort mit einem Satz, 
hinter den man wohl ein Fragezeichen machen darf: ‚Letzten Endes 
ist ja die Geschichte des ganzen Volkes nichts weiter als ein mosaik- 
artiger Aufbau der Schicksale einzelner Landschaften und Gaue.‘“ 
Das Register entbehrt der wünschenswerten Systematik und läßt 
einige Namen vermissen, die im Text vorkommen. Ferner ist eine 
Reihe von Druckfehlern zu beklagen, irreführend und sinnentstellend 
etwa „1775“ statt ‚1755‘ (S. 7) und „1758“ statt ‚1768‘ (S. 87). 

München. U. Crämer. 

Gregor Richter, Die Studentenmatrikel der Adolphs- 
universität zu Fulda (1734—ı8o5). 15. Veröfftl. des Fuldaer 
Geschichtsvereins. Fulda, Actiendruckerei 1936. XVI, 155 S. 5 Taf. 
4,50 RM. — Die am 19. 9. 1734 von dem Fürstabt Adolph von Dal- 
berg eröffnete Fuldaer Adolphsuniversität trug nicht den Charakter 
einer ausgesprochenen Jesuitenuniversität (vgl. Paderborn, Breslau 
usw.), vielmehr teilten sich die Benediktiner mit den Jesuiten in 
die Lehrstühle für Philosophie und Theologie einschließlich des ka- 
nonischen Rechtes. An der Juristischen und Medizinischen Fakultät 
lehrten jedoch weltliche Professoren. Zu Beginn des 19. Jahrhunderts 
wurde die Universität Fulda im Verfolg der Säkularisation der 
Fürstabtei aufgehoben und alle Hoffnung, sie wieder zu neuem 
Leben zu erwecken, scheiterte. (Vgl. G. Richter, Der Plan der 
Errichtung einer katholischen Universität zu Fulda im 19. Jahr- 
hundert, Fulda 1922.) Die Fuldaer Hochschule gehörte zu den klein- 
sten Universitäten jener Zeit. R. weist darauf hin, daß weitaus die 
meisten von jenen, die in Fulda Theologie, Jura oder Medizin studier- 
ten, „hier nicht unter diesen Fakultäten eingetragen worden sind, 
sondern unter der einen oder anderen Abteilung der Phil. Fakultät“, 
da damals das Studium der Philosophie allem Spezialstudium vor- 
ausging. Das Fakultätsprinzip, das R. der Edition der Matrikel zu- 
grunde gelegt hat, kann schon deshalb in keiner Weise für vorteilhaft 
gehalten werden, da hierdurch die Übersicht über die Frequentierung 
der Hochschule in den einzelnen Semestern verloren geht und der 
Herausgeber durch keine Tabelle versucht hat, diesen Mangel aus- 
zugleichen. Wenn R. weiterhin auf die Unvollständigkeit der Matrikel- 
eintragungen hinweist und durch den Abdruck der im Protokollbuch 
der Theologischen Fakultät eingetragenen Studierenden eine will- 
kommene Ergänzung bringt, so wäre es angebracht gewesen, statt der 
zweifachen Anführung vieler Namen, die in der Matrikel fehlenden 
etwa unter Rubrik „Theologische Fakultät‘ anzuführen und dann 
durch eine Anmerkung kenntlich zu machen. (Vgl. S. 79, Anm. 1). 
Der Herausgeber hat seiner Edition ein Namens- und ein Orts- 
register beigegeben. Die Benutzbarkeit des Ortsregisters (Herkunfts- 
orte) wird dadurch erheblich beeinträchtigt, daß nur der Name des 
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betr. Studenten und die Jahreszahl der Immatrikulation angeführt 
wird und daher die Auffindung der Studenten bei der Unübersicht- 
lichkeit des Gesamtaufbaues der Matrikel (9 Rubriken) sehr er- 
schwert ist. 

Berlin. K. H.Goldmann. 

Otto Springer, Die Nordische Renaissance in Skan- 
dinavien (Tübinger Germanistische Arbeiten 22. Band, der Sonder- 
reihe: Studien zur Nordischen Philologie 3. Band). Stuttgart, Kohl- 
hammer 1936. IX u. 207 S. 9 RM. — Über den Gegenstand dieses 
fleißigen, wohlgegliederten und mit vier eindrucksvollen Porträts 
geschmückten Buches gibt es, wie der umfangreiche ‚‚Büchernachweis“ 
S. 196—207 zeigt, in Dänemark und Schweden bereits eine reiche 
Literatur, und auch der Titel bedarf da keiner Erläuterung: es handelt 
sich bei dieser ‚Renaissance‘ um die geistige Wiederbelebung und 
poetische Neugestaltung des nordischen Altertums in der Zeit von 


etwa 1750 bis 1825, also augenscheinlich um ein ähnliches, wenn auch . 


zeitlich und stofflich eingeschränktes Programm, wie in dem tüchtigen 
Werk von L. Magon, „Ein Jahrhundert geistiger und literarischer 
Beziehungen zwischen Deutschland und Skandinavien‘, auf dessen 
zweiten Band (der erste erschien 1926) wir schon lange warten. — 
An dieser Renaissance sind wir Deutsche in Dänemark zweimal 
direkt und mit gegenseitiger Wirkung beteiligt gewesen: der erste 
Akt, die Zeit der „Barden‘‘ und „Skalden‘, wird, nach Joh. Elias 
Schlegel, durch die Namen Klopstock, Gerstenberg und Joh. Ewald 
bezeichnet; der zweite, hochromantisch durch H. Steffens herauf- 
geführt, gipfelt in Adam Oehlenschlaeger einerseits, in N. F. S. 
Grundtvig anderseits. — Ganz anders liegen die Verhältnisse in 
Schweden: hier konnte man, als man nach Überwindung des gustavia- 
nischen Rokoko für die dänische Bewegung aufnahmefähig geworden 
war, auf eine ältere Renaissance des Nordens — und des Gotentums! 
— zurückgreifen, die ihren Höhepunkt in Olaf Rudbeck (1630—1702) 
gehabt hatte. Man brauchte also zunächst die deutsche Vermitt- 
lung nicht, war aber doch auf eine solche vorbereitet und hat sie dann 
auch bald gefunden: der Gymnasiarch P. H. Ling mutet uns ganz wie 
ein schwedischer Jahn an, der Historiker und Dichter Erik Gustav 
Geijer war mit Arndt eng befreundet, und Esaias Tegner, dessen 
sentimentale, im Grunde unnordische ‚Frithjofsaaga‘‘ von 1825 in 
Springers Schlußkapitel eine aufschlußreiche Charakteristik erfährt, 
hat für das, was er nach eigenem Bekenntnis Deutschland verdankt, 
reichlich durch seinen Erfolg auf dem Boden unserer Heimat ge- 
erntet. E. Schröder. 
Die letzte Erkrankung und den Tod Augusts des Starken be- 
handelt ausführlich Hans Beschorner in seinem Aufsatz ‚Augusts 
des Starken Leiden und Sterben‘ (N. A. f. sächs. Gesch. 58, ı, S. 48 
bis 84). Die eigentliche Natur der bösartigen Fußerkrankung, die 
das Ende des Königs herbeiführte, ist aus den von B. angeführten 
Berichten der Ärzte nicht zu erkennen. Möglich, daß es sich, wie der 
Vf. annimmt, um eine durch Zuckerkrankheit oder ein venerisches 
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Leiden hervorgerufene Verschlimmerung einer ursprünglich harm- 
loseren Verletzung handelt, doch lassen die angeführten Symptome 
durchaus auch den Schluß auf eine Krebserkrankung zu. E.Bo. 


NEUERE GESCHICHTE 1789—1871 


Zeitschriftenbericht von M. Göhring (Französische Revolution) und E. Botzenhart 
(1800—1871) 


Crane Brinton, French Revolutionary Legislation on Illegiti- 
macy (1789—1804). Cambridge, Harvard University Press 1936. 
98 S. (Harvard Historical Monographs IX.) — Der soziologische Ge- 
sichtspunkt bestimmt die Untersuchung B.s über die Gesetzgebung 
der Revolution in bezug auf die rechtliche Stellung der unehelichen 
Kinder. Sie war unter dem alten Regime nicht gerade unglücklich 
zu nennen. Aus dem Sieg der neuen Ideen, insbesondere der Annahme 
der Menschenrechte hätte aber logischerweise die Gleichstellung der 
unehelichen Kinder mit den ehelichen erfolgen sollen. Das geschah 
zunächst nicht. Erst durch das Gesetz vom ı2. Brumaire (2. Nov.) 
1793 wurde dem Grundsatz der Gleichheit Rechnung getragen. Doch 
mehr scheinbar als wirklich, und nur vorübergehend. Das ‚Konser- 
vative‘‘ im Menschen — diesmal gerade beim Bürgertum — war 
stärker als liberaler Drang; das Gefühl der moralischen Verpflich- 
tung der Familie gegenüber, das Gebot, sie als Zelle der Gesellschaft 
unversehrt zu erhalten, stemmten sich gegen die praktische Aus- 
wirkung dieser Gleichstellung. Bald wurde sogar der Grundsatz 
richtunggebend, der später im Artikel 340 des Code Nap. seine Sank- 


tion erhielt: er bestimmte das Verbot der recherche de la paternite. 


Das bedeutete, zumindest in formaler Hinsicht, einen Rückschritt 
hinter das Ancien rögime. Das Bemühen des Vf.s war es, an diesem 
Beispiel zu zeigen, wie sehr unter Umständen eine bestimmte Men- 
schengruppe ihre Theorien durch die Tat widerlegt. Erschöpft scheint 
mir die Frage noch nicht; zu ihrer soziologischen und zivilrechtlichen 
Seite wäre wohl noch manches zu sagen. M. Göhring. 
Memoires de Barbaroux. Premi2re edition critique conforme au 
manuscrit original, avec une introduction, une biographie et des notes 
par Alfred-Chabaud. Paris, A. Colin 1936. 311 S. (Les classiques 
de la Revolution frangaise.) — Zu den Häuptern der Girondisten, zu 
den grimmigsten Gegnern Robespierres, Marats, Dantons und der 
Pariser Kommune zählte der Konventsabgeordnete Charles Barba- 
roux. Seine Denkwürdigkeiten sind, wie mehr oder weniger alle 
derartigen Schriften, eine Rechtfertigung seiner selbst und seiner 
am 2. Juni 1793 nach hartem Kampf mit dem Berg endgültig unter- 
legenen Partei. Er verfaßte sie im letzten Jahre seines Lebens, wo 
er als Geächteter mit mehreren seiner politischen Freunde, wie Buzot 
und Petion, im Lande umherirrte, bis er am 18. Juni 1794 in der 
Umgebung von Bordeaux nach einem mißlungenen Selbstmordver- 
such aufgegriffen und am 25. Juni guillotiniert wurde. Seine Me- 
moiren waren zwar bislang nicht unbekannt, aber ihre Veröffent- 
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lichungen ließen sehr zu wünschen übrig, und sie stützten sich nicht 
auf das Originalmanuskript. Sie konnten daher kaum als Quelle an- 
gesehen werden. Jetzt können sie es. Aufschlußreich sind sie be- 
sonders für das Jahr 1792, insonderheit für die Vorgeschichte des 
10. August, dessen Ereignisse zum Sturz der Monarchie führten, für 
den Gegensatz zwischen Gironde und Berg und den Prozeß des Königs. 
Geschickt ist die Biographie B.s eingeflochten; sie ergänzt und be- 
richtigt, neben zahlreichen Anmerkungen, die Memoiren. Im An- 
hang finden sich eine Zusammenstellung der literarischen Arbeiten 
und politischen Schriften B.s, der biographischen Werke über ihn, 
ferner Hinweise auf seine Familiengeschichte und Freundschafts- 
beziehungen, und sonstige noch nicht veröffentlichte Dokumente. 
M. Göhring. 

Einen wertvollen Beitrag zur Agrargeschichte des Ancien rögime 
liefert A. Bahu, Les paysans de la rögion de Clermont-de-l'Oise a la 
fin de PAncien rögime (Ann. R&v. frang.,' Mai/Juni 1937). Güterver- 
teilung, Art der Bodenbewirtschaftung, Schichtung der Bevölkerung, 
wirtschaftliches Leben, Lasten usw. werden behandelt. Wenig glück- 
lich war die Lage dieser bäuerlichen Bevölkerung, die kaum ein 
Fünftel des Bodens besaß, aber die Hauptlasten zu tragen hatte. 


Dieselbe Zs. (März/April-Heft) veröffentlicht aus dem schrift- 
lichen Nachlaß von A.Mathiez einen eingehenden Artikel, Le 
Gouvernement R£volutionnaire. In ihm wird das Wesen und die Not- 
wendigkeit der revolutionären Diktatur dargelegt. Sie bestand nicht 
erst unter dem Konvent, sondern seit der Konstituante; nicht ihr 
Prinzip wechselte, sondern nur der Grad, die Form; sie entsprach, 
so führt M. aus, den zu bewältigenden Aufgaben. 


J. Grossbart, La Presse Polonaise et la R&volution (ebd. März/ 
April, Mai/Juni), behandelt den Niederschlag der revolutionären 
Ereignisse in der polnischen Presse in der Zeit vom Mai 1789 bis 
zum 9. Thermidor des Jahres II. Herangezogen sind: Gazette de 
Varsovie, M&morial (des Abb& Switkowski), Gazette de Vilna, Thor- 
nische Historische Nachrichten und Gazette Nationale et Etrangere. 
Letztere, zu Beginn des Jahres 1791 erstmals erschienen, wurde das 
Hauptsprachrohr der liberalen und frankophilen Kreise. 


Sonstige Aufsätze und Miszellen: La Bataille de Beaupreau, 
23 avril 1793 (Anjou historique, oct. 1936); La Franc-magonnerie ä 
Saumur (ebd., janvier 1937); R. Faller, Le massacre de Gundols- 
heim, 6 septembre 1793 (Revue d’Alsace, juillet-oct. 1936); R. Riaza, 
Les idees politiques de Martinez Marina et leur importance dans son 
oeuvre scientifique (La R£v. frang., No. 4, 1936); H. Bertram Hill, 
L’influence frangaise sur les constitutions de l’Europe, 1795—1799 
(ebd.); F.Vermale, Le cas du G£önöral Servan (Ann. Re&v. frang., 
mars-avril 1937); De Cardenal, A propos du Federalisme (ebd., 
mai-juin 1937); Letires de Barbaroux (ebd.). M.G. 


Wilh. Wühr, ‚Der Bayreuther Prozeß gegen die gegenrevolu- 
tionäre Agentur Ludwigs XVIII. von Frankreich 1801—1804“ (Zs. 
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f. bayr. Landesgesch. X, ı (behandelt das Verfahren gegen die in 
Bayreuth sich aufhaltenden Emigranten, das auf Grund eines von 
der französischen Regierung gestellten, aber von Preußen abgelehnten 
Auslieferungsantrags eingeleitet worden war, und das mit einer Ver- 
urteilung einer Reihe derselben zu verhältnismäßig milden Strafen 
wegen Gefährdung der Staatssicherheit endete. Den Anlaß zu dem 
Auslieferungsbegehren der französischen Konsularregierung haben 
schon die Zeitgenossen darin gesehen, daß Napoleon hoffte, durch 
ein gerichtliches Verfahren gegen den Kreis der Bayreuther Emigran- 
ten Aufschlüsse über die Hintergründe des Attentats vom 1o. Oktober 
ı800 zu erhalten, insbesondere, da auch Pichegru sich in Bayreuth 
aufgehalten hatte. Da jedoch die nach Frankreich mitgeteilten Ge- 
richtsakten nichts in dieser Hinsicht ergaben, so war N.s Interesse 
am Ausgang des Prozesses schon vor dessen eigentlicher Beendigung 
erloschen. 

Der Beitrag Emile Dards in der Rev. d’hist. dipl. 1937, 2, 
$.164—ı83, „Letires inedites de Dalberg 4 Talleyrand‘‘, bringt acht 
Briefe Dalbergs aus dem Feldzug von 1807 zum Abdruck. Davon 
sind die beiden ersten aus dem Lager vor Danzig geschriebenen 
relativ belanglos. Die übrigen aus Warschau stammenden enthalten 
einige interessante Nachrichten über die Kriegsmüdigkeit im rus- 
sischen Hauptquartier und über die von Talleyrand unter Mitwirkung 
Dalbergs auf Befehl Napoleons eingeleiteten Verhandlungen mit 
Österreich, durch die Napoleon auf diplomatischem Weg einer Be- 
drohung seiner offenen Flanke in Polen von Österreich her vorzu- 
beugen suchte. Es zeigt sich aus den Briefen Dalbergs, daß Dalberg 
und Talleyrand mit dem Gedanken umgingen, gegen den eigentlichen 
Sinn ihres Auftrags die Gelegenheit zur Herbeiführung einer öster- 
reichischen Mediation zu benutzen und so den Kaiser unter Aus- 
nutzung seiner ohnehin nicht günstigen Lage in Polen zur baldigen 
Herbeiführung eines Friedens zu drängen — eine Intrige, die dann 
durch den Sieg von Friedland vereitelt wurde, die aber für Dard 
einen neuen Beweis dafür bildet, daß Dalberg und Talleyrand schon 
damals zum Verrat an Napoleon bereit waren. 

In der Rev. Quest. hist. (Mai 1937, S. 33—46) befaßt sich Elie 
de Gaigneron mit der schon vielerörterten Haltung der Kaiserin 
Maria Luise gegenüber Napoleon. (‚Le sacrifice de Marie Louise.‘‘) 
Er verteidigt die Kaiserin gegen den Vorwurf des Treubruchs an 
Napoleon, der ja vielfach auf Grund ihres Verhaltens nach 1814 
gegen sie erhoben wird, indem er darauf hinweist, daß Marie Luise 
durch ihre Heirat ganz bewußt ein politisches Opfer gebracht habe 
und in Napoleon ihrer ganzen Herkunft und Erziehung doch nichts 
anderes als einen hassenswerten Emporkömmling und Feind ihres 
Hauses habe sehen können. Er erhebt aber gegen sie den Vorwurf 
des Treubruchs an der österreichischen Politik, da sie dem eigent- 
lichen Zweck dieser Ehe als Kaiserin nicht gedient habe und der 
Persönlichkeit Napoleons und dem Glanz ihrer Würde erlegen sei. 
„C'est la trahison de la vie de Marie Louise, la seule.‘‘ Dieser Vor- 
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wurf würde sich auch dann nicht halten lassen, wenn man die zweifel- 
los überspitzte Formulierung G.s gelten ließe, daß es der Zweck 
der Heirat gewesen sei „d’obtenir un r&öpit pour permetire aux forces 
reconstituses de son pöre de cooperer @ l’öcrasement de son mari.‘‘ Denn 
in Wirklichkeit hat ja die Ehe Marie Luisens ihr Teil dazu beige- 
tragen, ein erträgliches Verhältnis zwischen Frankreich und Öster- 
reich zu erhalten und so eine Erholungspause für den Habsburger 
Staat zu gewinnen, die diesen instand setzte, 1813 mit starken 
Kräften gegen Napoleon anzutreten. Trotzdem darf man nicht ver- 
kennen, daß der eigentliche politische Zweck der Heirat ein rein 
defensiver war — an eine Vernichtung Napoleons hat vor dem 
Februar 1814 keiner der verantwortlichen Staatsmänner Österreichs 
gedacht. 

Wir verweisen in diesem Zusammenhang noch auf den Aufsatz 
von Prosper de Barante: „Une figure de diplomatie: Le Baron 
de Barante. (Rev. d’hist. dipl. 1937, S. 228—240.) Er gibt eine 
kurze Lebensbeschreibung des französischen Diplomaten und Histo- 
rikers, der, ohne in die Reihe der bedeutenden französischen Staats- 
männer zu gehören, doch für uns Deutsche von einigem Interesse 
ist, weil er eine Zeitlang — als französischer Armeeintendant 1808 
in Breslau — auf deutschem Boden gewirkt hat, und weil er u.a. 
mit einer Übersetzung Schillers ins Französische hervorgetreten ist. 

In der Dansk Hist. Tidsskr. 1937, S. 29—52 findet sich ein Auf- 
satz von Vilh. La Cour über ‚Joh. Gottl. Fichte i Lys af. den nyere 
tyske Historieforskning‘“. E. Bo. 

Der Aufsatz von A. Poschmann, ‚Die Einführung der Stein- 
schen Städteordnung in Braunsberg‘‘ (Zsch. Gesch. d. Ermlands 26, 
1936, S. ı—71), befaßt sich mit der Bildung der neuen städtischen 
Körperschaften und mit den Veränderungen in ihrer Zusammen- 
setzung von 1809—1817. J.B: 

Einem nicht gerade sehr erfolgreichen Abschnitt deutscher Ost- 
kolonisation widmet Alf. Pokrandt seine ausführliche Unter- 
suchung: „Die Rückwanderung deutscher Kolonisten aus Süd- 
und Neuostpreußen nach 1815 und ihre Ansiedlung in Ostpreußen“ 
(Altpreuß. Forsch. XIV, ı, S.65—109). Es wird gezeigt, daß die 
aus den 1807 und 1815 an Rußland gefallenen preußischen Gebieten 
nach Deutschland zurückdrängenden Kolonisten und Siedler zunächst 
zwar freundlich aufgenommen werden, daß sich aber sehr schnell 
schon mit den mit der wachsenden Zahl der Rückwanderer steigen- 
den Schwierigkeiten ihrer Neuansiedlung die ursprünglich freund- 
liche Haltung der Regierungen in Ost- und Westpreußen ändert, 
und daß diese schließlich die unverändert siedlerfreundliche Politik 
der obersten Staatsbehörden offen sabotieren. Das wechselvolle und 
oft sehr harte Schicksal der nach Ostpreußen Zurückgekehrten, die 
erst nach jahrelangen Bemühungen wieder zu einer vielfach recht 
ungenügenden Ansiedlung kommen, hält viele der zunächst noch 
in Rußland Verbliebenen von der Rückwanderung ab. Immerhin 
werden zwischen 1816 und 1821 acht neue Siedlerdörfer gegründet, 
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von denen sieben sich halten, aus denen aber heute die ursprünglich 
dort angesiedelten Familien fast alle wieder abgewandert sind. 
E. Bo. 

Erika Maskow, Theodor Schwarz, ein pommerscher Ro- 
mantiker. (Pommernforschung. Dritte Reihe: Beitr. z. Literatur- 
u. Geistesgeschichte Pommerns, H.ı.) Greifswald, L. Bamberg 
1934. 112 S. (Diss. Grfsw.) — Vorweg: So begrüßenswert jeder Bei- 
trag zur pommerschen Literatur- und Geistesgeschichte ist, so sehr 
muß man sich wundern, daß gerade dieser Romantiker, der sowohl 
„im Bewußtsein der Heimatprovinz als auch des ganzen Reiches“ 
vergessen ist, als ı. Beitrag in der Reihe erscheint, noch dazu, wenn 
seine Schriften nicht mehr alle vorhanden sind und er uns heute fast 
nichts mehr zu sagen hat. Theodor Schwarz entstammt einer 
Greifswalder Patrizierfamilie.. Von bedeutendem Einfluß auf seine 
Entwicklung ist die Bekanntschaft mit den Ideen von Fichte, Schiller 
und Schelling in Jena und die Einwirkung von Greifswalder Freunden, 
die wiederum mit Arndt in Verbindung stehen. Zurückgekehrt 
nach Pommern, verlebt er die übrige Zeit seines Lebens auf der ein- 
samen Pfarre in Wieck auf Rügen. Erst mit 35 Jahren beginnt 
Sch. seine Schriftstellertätigkeit mit religionsphilosophischen Schriften, 
und als er fast 45jährig ist, erscheint sein erster Roman. Ähnlich 
wie der Minnegesang erst spät nach Rügen dringt, regt sich diese 
pommersche Romantik erst, als das Junge Deutschland schon kräftig 
am Zuge ist. Bedeutsam ist der Hinweis der Vf. auf den Unterschied 
in der Geisteshaltung des neuvorpommerschen Romantikerkreises 
der Schildener, Muhrbeck, Baier u. a. und der hinterpommerschen 
Schwärmerbewegung. Die Vorliebe des Dichters für die nordische 
Landschaft und seine liebevolle Darstellung der nordischen Menschen 
weisen auf die Verbindung des pommerschen mit dem nordischen 
Geistesleben hin und hätten eine eingehende Betrachtung verdient. 

Stettin. O. Eggert. 

Franz Haumer, Die Handelspolitik der Niederlande 
1830—1930. Emsdetten (Westf.), Lechte 1936. 107 S. — H. unter- 
nimmt es, in seiner gut aufgebauten und inhaltsreichen Arbeit aus- 
schließlich auf Grund literarischer Quellen ein Bild der rund hundert- 
jährigen handelspolitischen Entwicklung der Niederlande zu zeich- 
nen, deren Hauptkennzeichen die Ausbildung und die Durchführung 
des Freihandelsprinzips bilden. Die erste Hälfte dieses Jahrhunderts 
war, wie H. sagt, zwar von einer protektionistischen Handelspolitik 
getragen; diese bedeutete aber nicht mehr als eine „notdürftige 
Defensive‘. Die folgende Freihandelsepoche führte zur Entfaltung 
wirtschaftlicher Kräfte besonders auf den Gebieten der Kolonial- 
wirtschaft, darüber hinaus aber auch zu Spezialisierungen in der 
Landwirtschaft. Zugleich entwickelte sich eine „Veredlungsindustrie 
ohne Rohstoffbasis‘‘. Die Absperrung während des Weltkrieges er- 
zwang eine erste Revision dieser Handelspolitik. Und die Nach- 
kriegsjahre bis 1930, im Zeichen des Freihandels und der „Politik 
der offenen Tür‘ im Fernen Osten, sind nur ein Zwischenspiel ge- 
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wesen. Denn durch die Ottawa-Beschlüsse des Britischen Reiches 
und die japanische Politik wurden die Niederlande in eine ‚„Abwehr- 
stellung mit der Aufgabe des Meistbegünstigungsprinzips‘‘, zu einer 
protektionistischen Wirtschaftspolitik gezwungen. Die bis dahin 
offene Tür wurde geschlossen, die Bildung eines geeinten nieder- 
ländischen Wirtschaftsraumes in Europa und den Kolonien angestrebt. 
Der Gedanke einer ‚gewissen Autarkie‘‘ tauchte auf und hat zur ‚,‚vor- 
sichtigen Inangriffnahme einer strukturellen Umgestaltung der 
niederländischen Wirtschaft‘ geführt. 

Berlin. W. Treue. 

C. K. Webster würdigt in seinem Beitrag ‚The accession of 
Queen Victoria‘‘ (Hist. XXII. Juni 1937, S. 14—33) die in der Tat 
bewunderungswürdige Haltung der jungen, für ihre großen Aufgaben 
fast völlig unvorbereiteten Königin in den ersten schwierigen Mo- 
naten und Jahren nach ihrer Thronbesteigung. E. Bo. 

Eberhard von Vietsch, Die politische Bedeutung des 
Reichskanzleramtes für den inneren Ausbau des Reiches 
von 1867 bis 1880. Leipziger Dissertation. Borna, Robert Noske 
1936, 123 S.— v.V. hat in seiner Arbeit unternommen, die Bedeutung 
der ersten Reichsbehörde für die Entwicklung des Bundes und Reiches 
zu untersuchen, insbesondere „inwieweit hier der Wille herrschte, 
jenseits der wirtschaftlichen Aufgaben, die dem Reichskanzleramt 
in der Hauptsache zugewiesen waren, auch auf die politische Stabili- 
sierung des Reiches und die Absorption der Rechte der Einzelstaaten 
zugunsten des Reiches bedacht zu sein, und inwieweit bei den 
Beamten dieser Reichsbehörde sich’ein eigenes Reichsgefühl ent- 
wickelt hat‘. Hauptquellen seiner Arbeit sind, außer den steno- 
graphischen Berichten des Reichstags, Bismarcks ‚Gesammelte 
Werke‘ — darin wiederum besonders der von W. Frauendienst 
herausgegebene Band 6c — und die Arbeiten von H. Goldschmidt. 
Besonders eingehend beschäftigt sich v.V. mit Delbrücks Amts- 
führung. Während Bismarck ein Aufgehen Preußens im Reich, 
die Beseitigung des preußischen Partikularismus beabsichtigte, hat 
sich Delbrück als Präsident des Bundeskanzleramtes und später des 
Reichskanzleramtes der Mediatisierung Preußens durch Bund und 
Reich energisch entgegengestellt. Dieser Gegensatz zwischen Bis- 
marck und Delbrück: nicht die Abkehr des Kanzlers vom Wirtschafts- 
liberalismus, sondern das unausgesprochene Beharren Delbrücks auf 
seinem preußischen Standpunkt, die Abneigung gegen eine zu- 
nehmende Politisierung seines Amtes, ist schließlich auch der Grund 
für Delbrücks Rücktritt gewesen. Er hat sich nur in ganz geringem 
Maße ‚von seinem Preußentum zu einem neuen Reichsgefühl zu 
emanzipieren‘‘ vermocht; er erstrebte „das Reich durch Preußen“. 
Nach den unbefriedigenden Erfahrungen Bismarcks mit dem Nach- 
folger Delbrücks, dem Hessen Hofmann, hat sich Bismarck dann 
Delbrücks Standpunkt genähert; das Reichskanzleramt wurde Ende 
1879 zum ‚‚Reichsamt des Innern‘ umgebildet. ‚Von jetzt ab fehlte 
der gesamten Reichsverwaltung eine politische Bedeutung im tieferen 
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Sinne“ (S. 93). Die tiefste Bedeutung des Reichskanzleramts und 
seines ersten Präsidenten, stellt v.V. in seiner sehr sorgfältigen 
Arbeit fest, besteht darin, ‚daß sie es vermochten durch ihre Beiseite- 
schiebung jeder „Tendenzpolitik‘‘ die ganzen innerpolitischen Pro- 
bleme erst dann wirklich bemerkbar zu machen, erst dann in ihrer 
ganzen Schwere fühlen zu lassen, als die Reichsinstitutionen schon 
durch die Länge der Zeit so weit befestigt waren, daß bei keiner noch 
so großen politischen Verärgerung ... doch niemand im Grunde 
mehr ernstlich daran dachte, den Bund, der zum Heile Deutschlands 
geschlossen war, wieder aufzulösen.‘ 
Berlin. W. Treue. 
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Zeitschriftenbericht von W. Frauendienst (1871—ı1914) und E. Hölzle (seit 1914) 


Amalie Dengler, Der englische Botschafter Sir Ge- 
orge Buchanan und seine Stellung zu Deutschland. 
(Historische Studien 309.) Berlin, E. Ebering 1937. ı22 S. 5M. — 
Wenn auch nicht, wie Vf. meint, der Weg, der am ehesten zum 
Ziele führt, so ist doch die Untersuchung der Einstellung der führen- 
den Staatsmänner Englands zu Deutschland auf jeden Fall ein gang- 
barer Weg zur Klärung der immer noch umstrittenen Frage, wie es 
zur deutsch-englischen Entfremdung vor dem Weltkriege kommen 
konnte. Dieser Weg wird in der vorliegenden Studie mit unleug- 
barem Geschick und, an der verhältnismäßigen Dürftigkeit des pri- 
mären Quellenmaterials gemessen, mit beachtlichem Erfolg be- 
schritten. Vf. versteht, die allmähliche Wandlung in Buchanans 
Einstellung zu Deutschland glaubhaft zu machen, die unter dem 
Eindruck der englandfeindlichen Stimmung während des Buren- 
krieges in Berlin einsetzt und unter dem Einfluß der Ententepolitik 
und der Sorge vor der Auswirkung der weltpolitischen Reibungs- 
flächen Englands und Rußlands in Asien sowie der deutschen Rü- 
stungen 1913 sich steigert und während der Julikrise ihren Höhepunkt 
erreicht. Leider wird die Frage, inwieweit Buchanans Bericht- 
erstattung auf die Meinungsbildung im Foreign Office, vor allem 
auf die Greys, einwirkt, nur am Schluß gestreift, ohne daß ihr tiefer 
nachgegangen würde. Die thematische Beschränkung der Arbeit 
macht sich insofern bemerkbar, als einige allgemeine Urteile (so 
S.45 die Charakteristik des Jahres ıgıı als ‚friedlich‘, oder S. 83 
Anm. 238, die in dieser Form unhaltbar ist) einen weiteren Überblick 
und wünschenswerte Präzisierung vermissen lassen. Nicht unerwähnt 
kann leider bleiben, daß die Arbeit außerordentlich flüchtig gedruckt 
ist. Neben Druckfehlern, vor allem in fremdsprachlichen Zitaten, 
fehlen u. a. auf S. 63/64 die Anmerkungen 161—163, wogegen Anm. 165 
im Texte fehlt. Die Beispiele ließen sich vermehren. 

Berlin. R. Dietrich. 

Wolfgang Kleinknecht, Die englische Politik in der 
Agadirkrise (ıgır), (Berlin, Ebering 1937. 120 S. 4,80 M. Histo- 
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rische Studien Heft 303) ist eine tüchtige, flüssig geschriebene Tü- 
binger Dissertation, die das diplomatische Material gut verarbeitet 
hat und z.B. auch die hierfür oft vernachlässigten österreichischen 
oder belgischen Dokumente geschickt heranzieht. Den Urteilen des 
Vf.s kann man, mit etwas weniger moralischem Pathos, durchaus 
zustimmen, die Verantwortung des Foreign Office an der Herbei- 
führung und dem Anhalten der Krise ist gut herausgearbeitet. Neue 
Ergebnisse bringt die Arbeit kaum und kann sie wohl auch diesem 
viel beackerten Boden nicht mehr abringen. 

Berlin. P. Kluke. 

Bibliographie zur Wirtschafts-, Sozial- und Geistes- 
geschichte Frankreichs im Weltkrieg. Bibliographische 
Vierteljahrshefte der Weltkriegsbücherei Heft ı3. Stuttgart, Welt- 
kriegsbücherei 1937. 52 S. 2 M. — In der Frankreichreihe der 
Bibliographie gibt dieses zweite Heft eine Übersicht über die Be- 
stände der Weltkriegsbücherei zur inneren Geschichte Frankreichs 
(außer den im engeren Sinne politischen Bezirken, die im ersten 
Heft behandelt sind). Zu nennen sind vor allem die reichen Samm- 
lungen aus der Kriegsdichtung und der Erbauungsliteratur. 

Mario Toscano untersucht an Hand der russischen Dokumente 
die Haltung Schwedens vor Italiens Kriegseintritt. Der Gesandte 
in Rom hatte die Möglichkeit des Kriegseintritts Schwedens auf 
seiten der Mittelmächte angedeutet (Rivista stor. di Risorgimento 
1936, 118196). 

Masaryks und Beneschs Umtriebe im Jahre 1915 werden von 
J. Werstadt unter Zugrundelegung interessanter Dokumente offen- 
gelegt (Nase Revoluce 1936, 241. 74). 

Wolfgang Foersters Aufsatz über „Falkenhayns Plan für 
1916‘ erörtert unter Ausschaltung der Fragen der Gesamtkriegs- 
führung das im engeren Sinne kriegsgeschichtliche Problem der ent- 
scheidungsuchenden Operation aus dem Stellungskriege heraus 
(Militärwiss. Rundschau 1937, H. 3, 307 ff.). 

Carl Mühlmann, Der Eintritt Griechenlands in den Welt- 
krieg, gibt eine leider zu allgemeine Übersicht über das Geschick 
Griechenlands, der man die Verwertung unbekannten amtlichen 
Materials kaum anmerkt (Berl. Mtsh. 1937, Juni, 515—24). 

H.C. Peterson verwertet die englischen Berichte aus den er- 
sten Kriegsjahren zur Feststellung des englischen Einflusses auf die 
amerikanische Presse, die sich außer Hearst dem Propagandadienst 
zur Verfügung stellte (American Political Science Review, Febr. 
1937, 7989). 

Admiral Bauer, der Führer der U-Boote im Weltkrieg, hat in 
zwei Abhandlungen zur deutschen Seekriegsführung Stellung ge- 
nommen. Unter dem Titel: Die Aufgaben der deutschen Kriegs- 
marine zu Beginn des Weltkriegs, erörtert er die verschiedenen 
Möglichkeiten eines aktiven Einsatzes der Flotte: Hilfeleistung beim 
Vormarsch in Belgien, die zum früheren Gewinn Antwerpens und 
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daher früheren Vormarsch am Kanal mit allen seinen möglichen 
Folgen geführt hätte, Verwendung der österreichischen Flotte an 
den Dardanellen und im Schwarzen Meer, U-Bootskrieg im Kanal 
u.a. Die Abhandlung: Die deutschen Unterseeboote im Weltkriege 
faßt in trefflicher Form die Argumente zusammen, die vom Stand- 
punkt der Seekriegsführung für den rechtzeitigen Einsatz der U-Boote 
ohne Beschränkung sprachen. Die Frage der Stellung Amerikas 
erscheint allerdings zu sehr vereinfacht (Militärwiss. Rundschau 1936, 
H. 3 und 1937, H. ı, 84—ı114). — German documents relating to the 
Lusitania veröffentlicht Thomas A. Bailey im Anschluß an seinen 
Aufsatz in der Amer. Hist. Rev. 1935: die Kriegstagebücher des 
Kommandanten von U 20 und des Befehlshabers der U-Boote mit 
einem Kommentar, der in objektiver Form ein abschließendes Ur- 
teil fällt (Journal of modern History, Sept. 1936). — Der Aufsatz 
von Karl Alnor, Die Kriegspolitik Woodrow Wilsons, gibt einen 
Überblick über die einzelnen Phasen der Politik Wilsons vor dem 
Kriegseintritt der Vereinigten Staaten (Vgh. u. Ggw. 1937, H.z, 
67—85). 

Richard Fester, Die Friedensvermittlungsversuche von 1917, 
untersucht kritisch die seit Erscheinen seines Buches über die Politik 
Kaiser Karls (1925) veröffentlichten neuen Quellen und faßt die 
Ergebnisse zusammen. In dem vorliegenden ersten Teil behandelt 
er vor allem die für die spätere Sonderfriedenspolitik Österreichs 
wichtige Frage, wie weit dessen Schicksal in die Friedensangebote 
der Mittelmächte und Wilsons hineinspielte. Er weist nach, daß 
Wilson den österreichischen Sonderfrieden nach der Ablehnung der 
Friedensangebote erstrebte und Lloyd George jenen als Gegenschlag 
gegen den U-Bootskrieg ebenfalls ins Auge faßte, wobei allerdings 
das für Lloyd George ebenso wichtige Motiv, den Ausfall Rußlands 
wettzumachen, übersehen zu sein scheint (Berl. Mtsh. 1937, Mai, 
367—400). — Ebenda 401—ı8 werden, ausgelöst durch die Veröffent- 
lichung des Smuts’schen Berichts über seine Unterredungen mit 
Graf Mensdorff nunmehr die Berichte des Grafen an Czernin 
mitgeteilt. Sie bestätigen mit neuen interessanten Einzelheiten die 
Angaben von Smuts. Die gleichfalls veröffentlichten Berichte Re- 
verteras an Czernin über seine Unterredungen mit Graf Armand 
machen es offenkundig, daß es dem Frankreich Clemenceaus haupt- 
sächlich darum zu tun war, die österreichischen Truppen von der 
Unterstützung des deutschen Großangriffs im Westen abzuhalten. 

J. J. Gapanovich, Two Revolutions: Russia and France, Pei- 
ping 1937, 20 S., zeichnet in einem Vergleich der beiden Revolu- 
tionen ein Bild der russischen, das neben manchem Übernommenen 
Selbständigkeit im Urteil zeigt. 

Waclaw Lipinski, Die Organisation der Forschungen, über 
die neueste Geschichte Polens, behandelt den Aufgabenkreis der 
verschiedenen polnischen Institute (Osteuropa Mai 1937). 

Ch. Bugnet, Foch et Clemenceau (de Doullens dä Rethondes) 
schildert lebendig die Reibungen und Auseinandersetzungen vom 
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März ı918 bis zum Waffenstillstand (Rev. 2 mondes, 15. 12. 36, 
854—89). 

Luigi Aldrovandi, Le ultime sedute dei Quattro, Frammenti 
di diario: 3—28 Giugno 1919, veröffentlicht im Anschluß an seine 
früheren Beiträge das Tagebuch über die letzten Wochen vor der 
Unterzeichnung des Versailler Diktats. Obwohl öfters gerade die 
deutschen Fragen berührende Stellen ausgelassen sind, und wir über- 
dies in Millers Diary eine größere Zahl von Ratsprotokollen der 
letzten Wochen besitzen, stellt die Veröffentlichung doch einen wich- 
tigen Beitrag zur Geschichte von Versailles dar. Von den Ausein- 
andersetzungen Wilsons und Lloyd Georges, der den Berater des 
Präsidenten, Lord, lächerlich macht, über Oberschlesien und Wilsons 
und Sonninos über Klagenfurt bis zu der dramatischen Schilderung 
der Stunden des 23. und 24. Juni, in denen die Staatsmänner die 
deutsche Entscheidung erwarten, bringen die Aufzeichnungen neue, 
nicht unwichtige Einzelheiten (Nuova Antologia ı. u. 16. 5.37, 76 
bis 102, 187—210). E.H. 

A. L. Krejtik, ‚„Pozemkovä reforma a archivy velikych statkü“ 
(S.A. aus „Pozemkovä reforma‘‘ ı8, 1937, ı2 Seiten) behandelt das 
Schicksal der Archive der von der tschechischen sog. Agrarreform 
betroffenen großen Güter. E.M. 


DEUTSCHE LANDSCHAFTEN 


Zeitschriftenbericht von Joh. Bauermann 


H. Schmauch (Das Präsentationsrecht des Polenkönigs für die 
Frauenburger Dompropstei, Zsch. Gesch. d. Ermlands 26, 1936, 
S. 95—104) behandelt die Bemühungen des polnischen Königtums, 
Einfluß auf die Besetzung der Kanonikate des ermländischen Dom- 
kapitels zu erlangen, die schließlich zur Einräumung des Patronats 
über die Dompropstei durch Papst Leo X. im Jahre 1518 führten. 

Den Darlegungen von P. Steinmann über ‚„Volksdialekt und 
Schriftsprache in Mecklenburg‘ (Meckl. Jb. 100, 1936, S. 199—248) 
ist zuentnehmen, daß das Niederdeutsche in Mecklenburg in Urkunden 
1292 zuerst begegnet und daß das Hochdeutsche mit dem Kanzler 
Anthonius Grunwald aus Nürnberg 1493 in die herzogliche Kanzlei 
seinen Einzug hielt. 

‘ Der Schlußteil der Arbeit von F. Prüser über ‚Die Güterver- 
hältnisse des Anscharikapitels in Bremen‘‘ (Brem. Jb. 36, 1936, S. ı 
bis ı15) befaßt sich mit den Altarstiftungen und den Vikariever- 
mögen. Es ergibt sich dabei ein auffälliges Nachlassen der Stiftungen 
von bürgerlicher Seite bereits gegen Ende des 14. Jahrhunderts. Den 
Zusammenschluß der Vikare zu einer Vikargemeinschaft stellt P. in 
Parallele zu der Gemeinschaft der Kanoniker im Kapitel. 

B. Engelke hat in Hannov. Geschbll. NF. IV, S. 97—ı41, die 
„Grenzen, Gaue, (Go-) Gerichte und Archidiakonate der älteren Diö- 
zese Minden“, ihren Umfang und ihre Einteilung aufs neue unter- 
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sucht, auch die Entwicklung des Pfarrsystems berücksichtigt. Die 
Archidiakonatseinteilung hat danach weitgehend mit der Gauein- 
teilung in Zusammenhang gestanden. 

Eine Ausgabe des „Bergischen Ritter- und Landrechts‘‘ enthält 
das Düsseldorfer Jb. 39, S. 109— 227. Die Bearbeitung des Textes 
stammt von E.Dösseler; die rechtlichen Erläuterungen hat O. 
Fuhrmann beigesteuert. Seine Entstehung glaubt er vor 1400 
ansetzen zu sollen. — Ebda. S. 228—242 stellt F.Lau die Mitglie- 
der der Regierungskollegien zu Düsseldorf zur Zeit Johann Wilhelms 
(1679—1716) zusammen. 

In „Beiträgen z. Gesch. der Klosterbibliotheken u. -archive am 
linken Niederrhein z. Z. der französischen Herrschaft‘‘ (Düsseldorfer 
Jb. 39, S. 277—286) beleuchtet W. Classen die Schaffung der De- 
partemental- (späteren Gymnasial-) Bibliothek in Köln und die 
Sammeltätigkeit des Historikers des Gelderlandes, W. A. von Spaen, 
am Niederrhein. 

Chr. Müller setzt in Mitt. d. Oberhess. Gesch.ver. NF. 34, S. ı 
bis 188 seine Untersuchungen über ‚Alte Straßen und Wege in Ober- 
hessen‘‘, deren erster Teil 1928 (ebda. Bd. 28) erschienen war, mit 
einer Beschreibung des Verlaufs der Wege im östlichen Oberhessen 
bis zur Fulda fort. Seine Ausführungen, die mehrfach Auseinander- 
setzungen mit Vonderau enthalten, sind u. a. für die Auslegung karo- 
lingischer Grenzbeschreibungen heranzuziehen. Eine Karte des ge- 
samten oberhessischen Straßennetzes ist beigegeben. Ic 

Hans Schubert, Geschichte der Nassauischen Eisen- 
industrie von den Anfängen bis zur Zeit des 30jährigen Krieges. 
Marburg, N. G. Elwert 1937. VIII u. 534 S. (Veröfftl. d. Hist. Komm. 
für Nassau IX.) Angeregt durch den 1918 verstorbenen Verfasser der 
„Geschichte des Eisens‘‘, Ludwig Beck, und dessen Vorarbeiten be- 
nutzend, hat Sch. die vorliegende Arbeit jetzt veröffentlicht, nachdem 
sie schon 1920 abgeschlossen gewesen war. (Die Forschungsergebnisse 
der Zwischenzeit sind berücksichtigt worden.) Die Arbeit gliedert 
sich in einen einführenden darstellenden und einen zweiten Teil, 
der Urkunden, Akten und Rechnungsauszüge unter Beschränkung 
auf das für die Industriegeschichte Wesentliche wiedergibt. Berück- 
sichtigt werden das Siegerland, die Grafschaft Dillenburg und die 
übrigen zerstreut liegenden Eisenindustriegebiete Nassaus. In sorg- 
fältig eingehender Weise stellt die geschichtliche Einleitung die Ent- 
wicklung der verschiedenen eisenindustriellen Zweige der einzelnen 
zu den eisenreichsten Gebieten Deutschlands gehörenden Landesteile 
dar und berührt dabei nicht allein die technischen Fragen, sondern 
geht auch sehr stark auf Holzkohlenfragen, Besitzverhältnisse, 
Wirkungen der höfischen Bedürfnisse auf die Produktion, sowie auf 
Absatzverhältnisse, Preisbildung, Entwicklung des Unternehmer- 
tums und Konzentration in Produktion und Handel im 16. Jahr- 
hundert u. a. Fragen ein. Die an Umfang wie Höhe der technischen 
Entwicklung weit voranstehende Eisenindustrie im Siegenschen 
nimmt in der Darstellung den Hauptteil ein. Im Quellenteil ist für 
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die Dillenburger Renten- und Kellereirechnungen vor 1500 eine Aus- 
nahme gemacht, indem die erwähnte strenge Beschränkung auf das 
industriegeschichtlich Wichtige aufgegeben ist, weil diese beiden fast 
vollständig erhaltenen Rechnungen im besonderen Maße geeignet 
sind, die Vielfalt der nassauischen Produktion und ihrer Preisent- 
wicklung zu kennzeichnen. Der vorliegende Band stellt eine be- 
deutende und wichtige Vorarbeit dar für den schwierigeren Teil der 
schon von L. Beck gewünschten und von ihm auch in Angriff ge- 
nommenen ‚Geschichte der nassauischen Eisenindustrie‘“. 
Berlin. W. Treue. 


Im Arch, f. hess. Gesch. NF. 19, 1936, S. 169— 274 veröffentlicht 
L. Clemm nach Überlieferung des 16. Jahrhunderts das Totenbuch 
des Stiftes Ilbenstadt, dessen ältere Schicht in der zweiten Hälfte 
des 13. Jahrhunderts zusammengestellt ist. 

P. Schöffel zeigt in Arch. d. hist. Ver. f. UFrank. 70, 1936, 
S. 371—388 die Unhaltbarkeit älterer Annahmen über die Herkunft 
des Würzburger Bischofs Heinrich IV. (Caseus); falls Schöffels Ver- 
mutung zutrifft, daß er dem Geschlecht von Breitenbach-Strauf an- 
gehörte, würde er auch nicht mehr als erster Würzburger Bischof 
ministerialischer Abkunft gelten können. 

O. Ruppersberg hat unter dem Titel ‚500 Jahre Frankfurter 
Stadtarchiv‘ eine kurze Geschichte des Stadtarchivs herausgegeben 
(Mitt. aus d. Frankfurter Stadtarchiv, H. ı, Frankfurt a.M. 1936. 

In Mitt. f. Gesch. d. Stadt Nürnberg 35, 1937, S. 1—ı5 druckt 
H. Brunner das Bruchstück eines von dem Nürnberger Rechen- 
meister Ulrich Wagner verfaßten Rechenbuches aus dem Jahre 1482, 
nach dem Herausgeber des ersten deutschen Rechenbuches über- 
haupt. — Ebda. S. 59—88 bietet W. Schultheiß einen neuen voll- 
ständigen Druck des Weistums über das Nürnberger (Reichs-)Schult- 
heißenamt von 1385, dem Jahre der Erwerbung des Amtes durch 
die Stadt, und zeigt in den beigegebenen Erläuterungen den Wert 
der Quelle für die städtische Verfassungsgeschichte auf. 

Cl. Nordmann verfolgt in Mitt. f. Gesch. der Stadt Nürnberg 
35, 1937, S. 123—135 den „Einfluß des oberdeutschen (insbesondere 
des Nürnberger) und italienischen Kapitals auf Lübeck“ in der Zeit 
von 1370 bis 1550. 


Wie R.Schaffer, Die Siegel und Wappen der Reichsstadt 
Nürnberg (Zsch. f. bayer. Landesgesch. 10, S. 157—203) dartut, ist 
das Menschenhaupt des Nürnberger Wappenadlers nicht als Jung- 
fern-, sondern als Königskopf aufzufassen. Er vertritt ferner die 
Auffassung, daß die Fingerabdrücke und Kerben auf der Rückseite 
von Siegeln ebenfalls der Beglaubigung gedient hätten. 

In einem Vortrage über „Die räumlichen Grundlagen der ge- 
schichtlichen Entwicklungen in Franken‘ (Zsch. f. bayer. Landes- 


gesch. 9, 1936, S. 349—375) zeigt A. Welte an ausgewählten Bei- 
spielen, wie einmal sowohl die vorgeschichtliche wie die fränkische 
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Besiedlung Frankens der räumlichen Gestaltung und Ordnung der 
Landschaft und Beschaffenheit des Bodens folgt und weiter, wie sich 
die geographische Zwischenlage des Landes und seine räumlichen Ge- 
gebenheiten in der Kriegsgeschichte (Kämpfe Heinrichs IV., Dreißig- 
jähriger Krieg, Krieg 1866) ausgewirkt haben. J.B. 
Lebensläufe aus Franken. Herausgegeben im Auftrag der 
Gesellschaft für Fränkische Geschichte von Anton Chroust. 5. Bd., 
Erlangen, Palm u. Enke 1936. XXVIII, 544 S. 18 RM. — Unter den 
vielfältigen Unternehmen der Gesellschaft für Fränkische Geschichte 
können die ‚Lebensläufe‘ auf die Teilnahme weitester Kreise rechnen. 
Am häufigsten vertreten sind die Gelehrten (16, u. a. Amira, Karl 
v. Hegel, Ernst Mayer, Mummenhoff, Zahn), dann folgen 6 Militärs, 
darunter General v. d. Tann, den Gilardone überschätzt, Politiker 
(u. a. Krafft Graf v. Crailsheim, von seiner Tochter mit rührender 
Pietät, doch unpolitisch geschildert) und viele andere Berufe. Die 
Vf. sind teils Verwandte, teils Fachgenossen. Am schreibseligsten 
sind natürlich die Verwandten, die nicht selten hemmungslos in 
familiengeschichtlichen Einzelheiten schwelgen. Aus dem Vorworte 
hört man heraus, daß der Herausgeber solche Familienwichtigkeiten 
notgedrungen in den Kauf nehmen und seine sonst gewohnte Energie 
dämpfen mußte, wollte er nicht einen mühsam gefundenen Mit- 
arbeiter verlieren. Am wenigsten gelungen scheint uns das Lebens- 
bild des Dichters Oskar v. Redwitz aus der Feder von P. Expeditus 
Schmidt. Die besondere Aufmerksamkeit der Historiker verdient 
die aufschlußreiche Würdigung des Kabinettssekretärs König Lud- 
wigs I., Bernhard Grandaurs, durch Max Spindler, weil hier an 
einem besonders lehrreichen Beispiel die Bedeutung eines solchen 
Fürstenbeamten gezeigt wird, was zu dem Versuche reizen könnte, 
einmal das Wirken und den Einfluß der ganzen Gattung zusammen- 
fassend zu schildern. Von erquickender, geradezu mitreißender 
Frische ist das von Robert Allmers entworfene Lebensbild des welt- 
berühmten Schweinfurter Großindustriellen Ernst Sachs; hier läßt 
man sich auch Kleinigkeiten gefallen, weil sie gut kennzeichnen. 
Ins Allgemeine hinaus reicht der vom Sohn geschilderte Lebenslauf 
des unterfränkischen Regierungspräsidenten Friedrich Grafen v. Lux- 
burg wegen der nahen Beziehungen zu Bismarck, von dem die an 
sein Gespräch mit König Wilhelm erinnernde hübsche Äußerung 
erwähnt wird: „Ich habe ein Mißtrauen gegen Neutra.‘ S. 339 muß 
es statt „Oberhof“ für die Festung über Passau „Oberhaus‘ heißen. 
Ansbach. H. Schreibmüller. 
Albert von Hofmann, Das bayerische Land und seine 
Geschichte. Stuttgart, Deutsche Verl.-Anst. 1936. ı31 S. [m. 
20 Kartenskizzen]. 2,40 RM. — Bisher hat v.H. in seinen umfang- 
reichen und grundlegenden Werken über den deutschen Raum und 
seine Geschichte ein Verfahren angewandt, das bis dahin unbekannt 
war. Es ist die Betrachtung der deutschen Geschichte nach rein 
landschaftlichen, zunächst nur von der Natur gegebenen Gesichts- 
punkten mit dem Auge des Strategen, der freilich die deutsche Ge- 
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schichte, insbesondere die Territorialgeschichte, völlig beherrscht 
und ihre Bedingungen und Entwicklungsmöglichkeiten in den ein- 
zelnen Landschaften begründet sieht. Der erste, einbändige Versuch 
in dieser Richtung wurde unmittelbar nach dem Kriege veröffentlicht 
(1920), elf Jahre später erschien das Werk in dreibändiger Ausgabe, 
nun’schon keineswegs mehr ein Versuch, sondern eine breite, wohl- 
gegründete Darstellung, der im Herbst 1934 eine für weitere Kreise 
bestimmte Kurzausgabe folgte. — Um so mehr muß es Verwunderung 
erregen, wenn nunmehr von dem ursprünglichen, so fruchtbaren 
Grundsatz der rein landschaftlich-geschichtlichen Betrachtungsweise 
abgegangen wurde zugunsten einer Staatsschöpfung aus dem Zeit- 
alter Napoleons. Von „bayerischen Lehrerkreisen selbst‘‘ ist die An- 
regung ausgegangen, der v. H. Folge geleistet hat, „das Gebiet des 
früheren Königreichs Bayern als geschlossenen Organismus‘ dar- 
zustellen. Es tauchte also wohl damit die Frage auf, ob man auf den 
bisherigen Grundsatz der getrennten Behandlung Altbaierns, Schwa- 
bens, Frankens und der Pfalz je an ganz verschiedenen Stellen des 
Gesamtwerks verweisen oder ein Zugeständnis an das seit 1815 be- 
stehende Staatsgebiet machen sollte. Damit erhebt sich der schon 
in der Schreibweise zum Ausdruck kommende, sachlich so begründete 
Unterschied zwischen ‚Baiern, bairisch‘‘ im Sinne von Volkstum, 
Stamm und Landschaft und ‚Bayern, bayerisch‘ im amtlichen Sinne 
des ehemaligen Königreichs. Das Buch folgt dem letzteren Weg, 
jedoch erscheint die Pfalz, das sog. „Bayern links des Rheins‘ aus- 
drücklich nicht, sondern nur „Bayern rechts des Rheins‘‘ (Bezeich- 
nungen übrigens, mit denen man auch amtlich endlich einmal auf- 
räumen sollte!). Mit dem eigentlichen Baiern beschäftigen sich dabei 
von den 31 Abschnitten nur ız (Abschn. 17—24, 27—30, S. 67—99, 
111—124) ; die ersten 16 behandeln Franken, 25 und 26 das bayerische 
Schwaben, 31 Tirol. In der Hauptsache sind alle Abschnitte den ent- 
sprechenden Stellen des dreibändigen Werkes entnommen und ge- 
kürzt, hie und da ist allerdings auch Neues hinzugekommen. Wie 
sehr die Anlage des vorliegenden Buches von der früheren abweicht, 
möge der Hinweis auf die entsprechenden Stellen zeigen: Es erscheinen 
dort im I. Bd. Altbaiern (S. 166—20ı), Nürnberg, die Oberpfalz 
(S. 329—351); im II. Bd. die Pfalz unter „Rheinland‘ (6. Kap.); 
im III. Bd. das bayerische Oberschwaben (S. 192—ı97), Franken 
(S. 216—271), Tirol (S. 272—293). — Die großen Verdienste v. H.s 
um die Sache als solche können und sollen freilich durch diese Be- 
merkungen und Hinweise nicht gemindert werden. 

München. U. Crämer. 

Nach M. Eimer befindet sich das verloren geglaubte, bis ins 
16. Jahrhundert reichende ‚Klosterreichenbacher Seelenbuch in 
Kopenhagen‘ (Württb. Vjh. 42, 1936, $. 375—376). 

A. Diehl setzt in Württb. Vjh. 42 (1936), S. 263—269 seine 
Auswertung von K. H. Schäfer, Deutsche Ritter und Edelknechte 
in Italien, für die schwäbische Geschichte fort mit dem Beitrage 
„Graf Konrad von Landau als Reiterführer‘‘ (gest. 1362). E.M. 





Deuische Landschaften 219 


an 


Bei der. Schweizer Einwanderung ins Elsaß sind nach Eb. 
Stricker (Jb. d. Els.-Lothr. Wiss. Ges. zu Straßburg ıo, S. 55—75) 
zwei Gruppen zu unterscheiden, die zur Wiederbevölkerung etwa von 
der Mitte des 17. Jahrhunderts besonders in den Grafschaften Saar- 
werden und Hanau-Lichtenberg angesetzten Schweizer und die seit 
etwa der gleichen Zeit aus dem Berner Gebiet ausgewiesenen Wieder- 
täufer. — Aus ders. Ztschr. sind zu nennen: J. B. Kaiser, St. Hilde- 
gard und Lothringen (S. 9—30); L. Pfleger, Kulturgeschichtliches 
und Volkskundliches aus d. Mirakelbuch des hl. Theobald zu Thann 
(S. 31—42); L. Bachmeyer, Die bischöfliche Münzstätte in Zabern 
($. 43—54)- J- B. 

Otto Stolz, Geschichtskunde der Gewässer Tirols. 
(Schlern-Schriften 32.) Innsbruck, Universitätsverlag Wagner 1936. 
XI u. 5ıo S. 2oM. — Mit einer Arbeitskraft, die man bewundern 
muß, schafft Otto St. an der Reihe seiner Werke zur geschichtlichen 
Landeskunde und Landesbeschreibung von Tirol. Es ist ein sehr 
stattlicher Band, den er diesmal der geschichtlichen Erforschung 
der Flüsse, Bäche und Seen des Landes im Gebirge widmet. Wann 
werden Täler und Gewässer zum erstenmal genannt? Wie haben 
sich ihre Namen entwickelt? Wie hängen die Namen der Siede- 
lungen mit jenen der Gewässer zusammen ? Was wußte man in 
alter und ältester Zeit über den Ursprung der einzelnen Flüsse ? 
Wie nutzte man die Gewässer, wie erwehrte man sich der Schäden 
und Gefahren, die von Wildbächen und durch Überschwemmungen 
drohten ? Was ist über die Geschichte der Bewässerungs- und Wasser- 
kraftanlagen, der Fähren und Brücken, was über die Benützung 
der Wasserstraßen festzustellen ? Die Ausbeute eines sehr großen 
urkundlich-archivalischen Stoffes wird bei der Beantwortung dieser 
Fragen vor uns ausgebreitet. Mit besonderem Interesse liest man die 
im dritten Hauptteil „Geschichte der Abwehr und Nutzung der 
Gewässer in Tirol‘‘ zusammengefaßten Abschnitte. Stücke, wie jene 
über die Geschichte der Wasserstraßen (S. 329ff.) und der Fischerei 
(S. 345ff.) sind, auch für sich allein betrachtet, für den Rechts- und 
Wirtschaftshistoriker von großem Wert. Sie haben weit über den 
Bereich der Landeskunde hinaus Anspruch auf Beachtung. Das 
gleiche gilt von dem letzten Abschnitt „Geschichte der allgemeinen 
rechtlichen Eigenschaft der Gewässer in Tirol“. Hier werden die 
Ausführungen der früheren Kapitel zu einer kurzen Geschichte des 
tirolischen Wasserrechts ergänzt. Durch eine eingehende Übersicht 
des Inhalts und durch ausführliche Namen- und Sachverzeichnisse 
wird die Benützung des wertvollen Werkes sehr erleichtert. 

Innsbruck. K. H.Ganahl. 

Der 3. Teil der „Salzburger Archivberichte‘‘ von F. Martin in 
der Archivalischen Beilage der Hist. Blätter H. 4 (Wien 1936, 88 S.) 
bringt Urkundenregesten (ab 1366) und Handschriftenverzeichnisse 


des Kollegiatstifts Mattsee und kleinerer örtlicher und privater 
Archive in alphabetischer Abfolge bis Seekirchen. E.M. 
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NEUE BÜCHER!) 


(Bearbeitet von Wolf v. Both) 


Diese Übersicht nichtperiodischer, selbständiger Neuerscheinun- 
gen beruht mit wenigen Ausnahmen auf bibliographischen Quellen, 
nicht auf dem tatsächlichen Büchereinlauf bei der Redaktion. 
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Bäle. Porrentruy, Auteur 1935. 444 S. — Pekaf, ]J.: Der Sinn der 
tschechischen Geschichte. Eingel. v. Josef Pfitzner. Wi, Rohrer. 
67 S. 1,30 M. — Gibb, A.D.: Scottish Empire. An account of how 
Scotland has reacted to the conception of Empire and of the part 
which she has played in promoting it. Lo, Maclehose. XI, 330 S. 
ı2 sh.6d.— Clark, H.W.: A short History of the British Empire. 
Lo, F. Muller 1935. XII, 359 S. — Hitti, Ph. K.: History of the 
Arabs. Lo, Macmillan, XVII, 767 S. — Grant, M.: Die Eroberung 
eines Kontinents. Die Verbreitung d. Rassen in Amerika. Be, Metz- 


I) Das Erscheinungsjahr ist, wenn nichts anderes angegeben, 1937. — 
Die Verlagsorte sind folgendermaßen abgekürzt: Am = Amsterdam, Bar = 
Barcelona, Bas = Basel, Be = Berlin, Bi= Bielefeld, Bo = Bonn, Bol = 
Bologna, Br = Breslau, Ca = Cambridge, Engl., Da = Darmstadt, Dr = 
Dresden, El = Erlangen, Ff = Frankfurt a. M., Fb = Freiburg i.B., Fl = 
Florenz, Gi= Gießen, Gö = Göttingen, Gr = Greifswald, Gro = Gronin- 
gen, Hl= Halle, Hb= Hamburg, Hd = Heidelberg, Hn = Hannover, 
Je = Jena, Ka = Karlsruhe, Ki= Kiel, Kl= Köln, Kb = Königsberg 
i.P.,, Kop= Kopenhagen, La == Langensalza, Lei= Leiden, Lo = Lon- 
don, Lz = Leipzig, Ma = Marburg, Md = Madrid, Mai = Mailand, Mch = 
München, Ms = Münster, Nb = Nürnberg, Np = Neapel, NY = New York, 
Ox = Oxford, Pa = Paris, Po= Potsdam, Ro= Rostock, Sg = Stutt- 
gart, Sto = Stockholm, Tb = Tübingen, Tr = Turin, Up = Upsala, Wa = 
Washington, Wb = Würzburg, Wei = Weimar, Wi= Wien, Zr = Zürich. 
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ner. XII, 231 S. — Walz, J. A.: German Influence in American 
education and culture. Philadelphia, Pa., Carl Schurz Memorial 
Foundation 1936. 79 S. 


Vorgeschichte und Altertum 


Wuest, W.: Das Reich: Gedanke u. Wirklichkeit bei den alten 
Ariern. Mch, Gäßler. 9 S. (Univ.-Rede.) — Meyer, Herbert: Rasse 
und Recht bei den Germanen u. Indogermanen. Wei, Böhlau. XXI, 
136 S. 7,90 M. — Shetelig, H.: Scandinavien Archaeology. Ox, 
Clarendon Pr. XIX, 458 S. — Martin, W. J.: Tribut und Tribut- 
leistungen bei den Assyrern. Lz, Harrassowitz 1936. 50 S. — Hoel- 
scher, W.: Libyer und Ägypter. Beiträge z. Ethnologie u. Ge- 
schichte libyscher Völkerschaften nach d. altägyptischen Quellen. 
Hb, Augustin. 70 S. (Mch, Diss.) 9 M. — Winkler, H.A.: Völker 
und Völkerbewegungen im vorgeschichtlichen Oberägypten im Lichte 
neuer Felsbilderfunde. Sg, Kohlhammer. VI, 35 S., 20 Bl., ı Kt. — 
Bequignon, Y.: La Vallee du Spercheios des origines au 4° siecle. 
Etudes d’arch&ologie et de topographie. Pa, de Boccard. XV, 398 S., 
23 Taf. — Flaceliere, R.: Les Aitoliens & Delphes. Contribution 
& l’'histoire de la Grece centrale au 3° siecle av. J.-C. Pa, de Boc- 
card. XVIII, 564 S. — Kortenbeutel, H.: Steuerlisten römischer 
Zeit aus Theadelphia. Be, Weidmann. VIII, 268 S. 22 M. — Bes- 
nier, M.: L’Empire romain de l’avä&nement des S&veres au concile 
de Nicee. Pa, Pr. univ. 50 frs. — Gerland, E.: Konstantin der 
Große in Geschichte und Sage. Athen, Byzant.-neugriech. Jahr- 
bücher. 93 S. — Gmelin, U.: Römische Herrscheridee und päpst- 
liche Autorität. Sg, Kohlhammer. VIII, 154 S. 7,50 M. — Schny- 
der, W.: Acht Studien zur christlichen Altertumswissenschaft und 
zur Kirchengeschichte. Luzern, Räber. 162 S. — Schmid, Ludwig 
E. J.: Die alamannische Freiheitsschlacht bei Solicinium im Jahre 
368 n.Chr. Eine frühgeschichtl. Betrachtung unter Zuhilfenahme d. 
Runenstabes. Sg, Fleischhauer & Spohn in Komm. 156 S., ı Kt. 
4,80 M. 


Mittelalter 


Moss, H. St.L.B.: La Naissance du moyen age. 395—814. Pa, 
Payot. 40 frs. — Oliverio, G.: Il decreto di Anastasio 1° su l’ordi- 
namento politico-militare della Cirenaica. Iscrizioni di Tocra, El 
Chamis, Tolemaide, Cirene. Bergamo, Ist. ital. d’arti graf. 1936. 
157 S., LXVII Taf. — Dinet, E., et El Hadj Sliman ben Ibra- 
him: La Vie de Mohammed. Pa, Maisonneuve. 45 frs. — Lotz, W.: 
Staatsfinanzen i. d. ersten Jahrhunderten des Kalifenreichs. Mch, 
Beck. 2ı S. (Bayer. A. d. W., Sitzungsber. H. 4.) 1,490 M. — 
Gabrieli, F.: Il califfato di Hishäm. Studi di storia omayyade. 
Alexandria, Soc. de publ. &gyptiennes 1935. ı41 S. — Krusch, 
B.: Studien zur fränkischen Diplomatik. Der Titel d. fränkischen 
Könige. Be, de Gruyter in Komm. 56 S., 9 Taf. (Abh. d. Pr. A. 
d.W. Phil.-hist. Kl. 1937, 1.) 11,50 M. — Hussey, J.M.: Church 
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and learning in the Byzantine empire. 867—ı185. Lo, Milford. 
IX, 259 S. — Tischler, F.: Fuhlsbüttel, ein Beitrag zur Sachsen- 
frage. Neumünster, Wachholtz. 72 S., 6 Bl., ız Taf. Ki, Diss, 
9,60 M. — Otto, E.F.: Adel und Freiheit im deutschen Staat des 
frühen Mittelalters. Studien über nobiles u. Ministerialen. Be, Junker 
& Dünnhaupt. 446 S. 16 M. — Dammann, W.H.: Kaiser, König, 
Pontifex. Blutendes Deutschtum unter päpstlicher Machtpolitik. 
Mch, Bereiter. 224 S. — Winterswyl, L. A.: Der deutsche Riiter- 
stand. Sinn u. Gestalt. Po, Athenaion. 100 S. 3 M. — Camp- 
bell, G.A.: The Knights Templars. Their rise and fall. Lo, Duck- 
worth. 356 S. 15 sh. — Momigliano, Euc.: Federico Barbarossa. 
Mai, Corbaccio. 306 S. — Scheitlein, O.: Das St. Gallische Zunft- 
wesen v. d. Anfängen b. z. Ende des 16. Jahrhunderts. St. Gallen, 
Fehr. IV, 275 S. 8 frs. (Diss. Bas.) — Bennett, R.F.: The early 
Dominicans. Studies in 13th-century Dominican history. Ca, Univ. 
Pr. XII, 189 S. — Kuchendorf, C.: Das Breslauer Kreuzstift i.s. 
persönlichen Zusammensetzung 1238—ı456. Br, Franke. 148 S. 
6 M. (Diss. Br.) — Fergusson, J.: Alexander the third, King of 
Scotland. Lo, Maclehose. XIV, 199 S. — Apel, H.: Jenas Einwohner 
aus der Zeit von 1250 bis 1600. Quellenbuch z. Jenaer Sippen- 
geschichte. Görlitz, Starke. XX, 314 S. — Wolber, K.: Geschichte 
der Grafen von Eberstein in Pommern. 1267—ı331. Be, Ebering. 
62 S. 2,40 M. — Quellenwerk zur Entstehung der schweizerischen 
Eidgenossenschaft. Abt. ı. Quellen, Bd.2. 1292—ı332. Aarau, 
Sauerländer. VIII, 941 S. 28,80 M. — Monti, G.M.: Dagli Ara- 
gonesi agli Austriaci. Studi di storia meridionale. Trani, Vecchi 
1936. 332 S. — Regesten der Reichsstadt Aachen. Hrsg. v. A. Huys- 
kens. Bd. 2: 1301—ı350. Kl, Schroeder. XI, 488 S. 2o M. — 
Renken, F.: Der Handel der Königsberger Großschäfferei des Deut- 
schen Ordens mit Flandern um 1400. Wei, Böhlau. XII, 177 S. 
9 M. (Diss. Ki.) — Klapper, J.: Deutsche Schlesier des Mittelalters. 
Vortr. Br, Hist. Komm. f. Schlesien. 32 S. — Schaefer, K.H.: 
Die Ausgaben der apostolischen Kammer unter den Päpsten Urban V. 
und Gregor XI. (1362—ı378). Nebst Nachträgen u. e. Glossar für 
alle 3 Ausgabenbde. Pad, Schöningh. XXIV, 880 S. 4o M. — 
Stengel, E. E.: Baldewin von Luxemburg. Ein grenzdeutscher 
Staatsmann des 14. Jahrhunderts. Wei, Böhlau. 40 S. 2 M. — 
McGowan, J.P.: Pierre d’Ailly and the Council of Constance. 
Wa 1936. X, 100 S. (Wa theol. Diss.) — Miskolczy, I.: Magyar- 
olasz Összeköttetesek az Anjouk koräban. Magyar-näpolyi kapcso- 
latok. Budapest, Sz. Istvän-Tärs. 340 S., ı Taf. [Ungarisch-ita- 
lienische Beziehungen zur Zeit der Anjous. Ungarn u. Neapel.) — 
Diplomatarium Groenlandicum 1492—ı814. Aktstykker og Breve til 
Oplysning om Grenlands Besejling, Kolonisation og Missionering. 
Udg. ved Louis Bob&. Kop, Reitzel 1936. 431 S. — Bob&, L.: 
Den grenlandske Handels og Kolonisations Historie indtil 1870. 
Indledning Nr 2 til Diplomatarium Groenlandicum 1492—ı814. Kop, 
Reitzel 1936. 152 S., 6 Taf. — Bobe&, L.: Opdagelsesrejser til Gron- 
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land 1473—1806. Indledning Nr ı til Diplomatarium Groenlandicum 
1492— 1814. Kop, Reitzel 1936. 54 S. — Eder, K.: Deutsche Geistes- 
wende zwischen Mittelalter u. Neuzeit. Lz, Pustet. 198 S. 5,40 M. 
— — Sprenger, G.: Diplomatische u. rechtsgeschichtl. Unter- 
suchungen üb. Immunität u. Königsschutz in Deutschland seit dem 
12. Jahrhundert. T. ı. Phil. Diss. Br. V, 72 S. — Krupicka, 
H.: Das Urkundenwesen d. Dt. Kgl. Hofgerichtes von 1273—1378. 
Phil. Hab.-Schr. Br. 28 S. 


Reformation und Absolutismus (1500—1789) 


Konopczyüski, W.: Dzieje Polski nowoäytnej. T. ı. 2. War- 
schau, Gebethner & Wolff 1936. [Neuere Geschichte Polens.) 1: 1506 
bis 1648. 2: 1648—1795. — Brandis, C. Graf: Die Habsburger u.d. 
Stephanskrone. Zr, Amalthea Verl. 200 S. 3,50 M. — Fitzler, 
M.: Die Entstehung d. sog. Fuggerzeitungen i. d. Wiener Nat.-Bibl. 
Wi, Rohrer. 81 S. 4 M. — Engelhardt, A.: Die Reformation in 
Nürnberg. Bd. 2. Nb, Schrag. VI, 402 S. 7 M. — Bohatec, ]J.: 
Calvins Lehre von Staat und Kirche, mit bes. Berücks. d. Organismus- 
gedankens. Br, Marcus. XVIII, 745 S. 36 M. — Baskerville, 
G.: English Monks and the suppression of the Monasteries. New 
Haven, Conn, Yale. 3 Doll. — Arneke, H.: Kirchengeschichte u. 
Rechtsgeschichte in England. V.d. Reformation b. z. frühen 18. Jahr- 
hundert. Hl, Niemeyer. VI, 355 S. 13,50 M. — Davies, K.: The 
first Queen Elizabeth. Lo, Dickson. 10 sh 6 d. — The Stair Society. 
Acta Curiae Admirallatus Scotiae. 6{' Sept. 1557—ııth March 1561—2. 
Ed. by Th.C. Wade. Edinburgh, Soc. XLIV, 288 S. — Maynard, 
Th.: The Odyssey of Francis Xavier. Lo, Longmans, Green 1936. 
VII, 364 S. — Dez, P.: Histoire des protestants et des &glises r&for- 
mees du Poitow. Nouv. &d. entierement refondue. T. ı. La Ro- 
chelle 1936, Impr. de l’Ouest. — Götz, ]J. B.: Die religiösen Wirren 
in der Oberpfalz von 1576—ı1620. Ms, Aschendorff. XV, 371 S. 
18,75 M. — Kornis, G.: Le Cardinal Päsmäny (1570—ı637). Pa, 
Assoc. Guillaume Bude. 76 S. — Guitton, R.P.: Apres les guerres 
de religion. Saint /ean-Frangois Regis, 1594—1640. Pa, Ed. Spes. 
40 frs. — Flemming, W.: Deutsche Kultur im Zeitalter des Barock. 
H. ı. Po, Athenaion. — Voelker, Ch.: Aus dem religiösen Volks- 
leben im Fürstbistum Paderborn während des 17. und 18. Jahrhun- 
derts.: Pad, Bonifacius-Dr. 105 S. — Die Korrespondenz Wolfgang 
Wilhelms v. Pfalz-Neuburg mit d. röm. Kurie. Hrsg. v. H. Kühn- 
Steinhausen. Kl, Schroeder. XIV, 367 S. 16,50 M. — Schwarz, 
H.: Wallenstein u. Gustav Adolf nach dem Kurfürstentag zu Regens- 
burg 1630. Hb, Evert. 69 S. 2,70 M. (Diss. Hb.) — Davies, G.: 
The early Stuarts. 1603—ı660. Ox, Clarendon Pr. XXI, 452 S., 
8 Kt. — Hartmann, C. H.: Clifford of the cabal. A life of Thomas, 
ıst Lord Clifford of Chudleigh, Lord High Treasurer of England. 
(1630—1673.) Lo, Heinemann. XIX, 350 S. 18 sh 6d. — Ab- 
bott, W.C.: The Writings and speeches of Oliver Cromwell. With 
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an introd., notes and a sketch of his life. Vol. ı. Ca, Harvard Univ. 
Pr. — Fähraeus, R.: Magnus Gabriel de la Gardie. Sto, Geber 
1936. 323 S. — Weibull, C.: Drotining Christina och Monaldesco. 
Sto, Natur och Kultur 1936. 166 S. — Calendar of State Papers 
and Manuscripts rel. to Engl. Affairs existing in the archivs and 
collections of Venice and in other libraris of Northern Italy. Vol. 36: 
1669—ı1670, ed. by A. B. Hinds. Lo, Station. Office. 420 S. 
£ 1, 5 sh. — Ronalds, F.S.: The attempted Whig Revolution of 
1678—ı681. Urbana. 202 S. — Konopczyüski, W.: Polska a 
Turcja 1683—1792. Warschau, Inst. Wschodni 1936. 316 S. [Polen 
u. die Türkei 1683—ı792.] — Calendar of State Papers, Domestic 
Series, of the reign of William III. ı. Jan. 1699—31. March 1700, 
pres. in the P.R.O., ed. by E.Bateson. Lo, Stationery Office. 
545 S. — Schwehel, K.H.: Bremens Beziehungen zu Kaiser u. 
Reich, vornehmlich im ı8. Jahrhundert. Bremen, Geist. 188 S. 
6 M. (Diss. Gö.) — Ryhiner, J.F.: Die Landvogtei Thun im 18. Jahr- 
hundert. Thun, Krebser. 60 S. 2,50 Frs. — Olsen, A.: Danmark- 
Norge i det ı8. Aarhundrede. Kop, Gyldendal 1936. 168 S. — 
Olivier, P.: Les Antecedents d’une rövolution. Etudes sur le deve- 
loppement de la societ&e frangaise de 1715 & 1789. Pa, Riviere 1936. 
198 S. — Basch, F.: Zur Volks- u. Volksbewegungsfrage im Banat. 
1717—1867. Budapest, Kultura 1936. 45 S. 2,50 M. — Calendar 
of State Papers Colonial Series, America and West Indies 1726—1727, 
pres. in the P.R.O. Ed by C. Headlam. Lo, Stationery Off. 1936. 
507 S.£ ı 10 sh. — Calendar of State Papers Colonial Series Ame- 
rica and West Indies 1728—1729, pres. in the P.R.O. Ed. by C. 
Headlam. Lo, Stationery Office. 632 S. — Gerloff, A.W.: Staats- 
theorie und Staatspraxis des kameralistischen Verwaltungsstaates. 
Br, Marcus. VI, 116 S. Ff, Diss. — Tüchle, H.: Die Kirchenpolitik 
des Herzogs Karl Alexander von Württemberg. 1733—1737. Wb, 
Triltsch. VI, 208 S. 4 M. Diss. Th. — Puttkamer, E.v.: Frank- 
reich, Rußland und der poln. Thron 1733. Be, Osteuropa Verl. 
116 S. 5,80 M. (Diss. Be.) — Selle, G.v.: Die Georg-August-Uni- 
versität zu Göttingen. 1737—1937. Gö, Vandenhoeck & Ruprecht. 
398 S. 6 M. — Hamilton, R.: Frederick the Great. Ca, Heffer 1936. 
X, 114 S. — Pease, Th.C.: Anglo-french boundary disputes in the 
West. 1749—1763. Springfield, Ill, state Hist. Lib. 2,50 Doll. — 
Skalweit, St.: Die Berliner Wirtschaftskrise von 1763 und ihre 
Hintergründe. Sg, Kohlhammer. ı17 S. (Diss. Ff) — Hübinger, 
E.: Graf Wilhelm z. Schaumburg-Lippe u. s. Wehr. Borna, Noske. 
VII, 203 S. 5,10 M. (Diss. Hd.) — Rozbroj, H.: Jean-Paul Marat 
(1743—93). Ein Naturforscher u. Revolutionär, sein Zusammen- 
treffen in der Geisteswelt mit Goethe, Lamarck, Rousseau u.a. 
Be, Ebering. 136 S. (Diss. Be) 5,40 M. — Pribram, A.F., u. R. 
Fischer: E. politischer Abenteurer. Karl Glave-Koblielski, 1752 bis 
1831. Wi, Hölder. 196 S. (A. d. W. Wi. Sitzungsber. Bd. 216.) 
9,80 M. — Edwards, W.: Crown, people and Parliament. 1760—1935- 
Bristol, Arrowsmith. 256 S. — Heyer, K.: Aus dem Jahrhundert 
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der franz. Revolution. Br, Ullrich. ıız S. 3 M. — Charpentier, 
J.: Le Maitre du secret. Un complot magonnique sous Louis XVI. 
Pa, Peyre 1936. 238 S. — Bergasse du Petit Thouars, Amiral: 
Aristide Aubert du Petit Thouars, heros d’Aboukir 1760—ı1798. Pa, 
Plon. 60 frs. — Letizia Bonaparte. Napoleons Mutter in- ihren 
Briefen. Hrsg. v. P. Misciatelli. Zr, Rentsch. 384 S. 7,50 M. — 
Warschauer, R.: Studien zur Entwicklung der Gedanken Lazare 
Carnots über Kriegführung 1784—1793. Be, Ebering. 155 S. (Diss. 
Be) 6 M. — Sullivan, K.: Maryland and France. 1774—1789. 
Philadelphia, Univ. of Pennsylvania Pr. 1936. XI, 195 S. — Hicks, 
J.D.: The federal Union. A history of the United States to 1865. 
Boston, Houghton Mifflin. XVII, 733 S. — — Petry, L.: Breslau 
u. s. ersten Oberherren a. d. Hause Habsburg. 1526—1635. Ma- 
schinenschr. Phil. Hab.-Schr. Br. 204 Bl. 


Neuere Geschichte von 1789—187I 


Lucius, P.: Un Siecle et demi de r&volution. 1789—ı1936. Pa, 
L’Arc 1936. 209 S. — Raffaelli, G.: 1789—1919. Rivoluzione 
francese, rivoluzione fascista. Studio comparativo storico e sociale. 
Genova, De Fornari. 125 S. — Peroni, B.: Fonti per la storia 
d’Italia dal 1789 al 1815 nell’Archivio nazionale di Parigi. Rom 1936. 
330 S. — Watson, R. W. Seton-: Britain in Europe 1789—1914. 
A survey of foreign policy. Ca, Univ. Pr. IX, 716 S. — Serrant, 
H.: Le Service du recrutement de 1789 & nos jours. Son organisa- 
tion, ses cadres, son röle. Pa, Charles-Lavauzelle 1935. XVI, 242 S. 
— Michon, G.: Robespierre et la guerre r&volutionnaire 1791—1792. 
Pa, Riviere. 138 S. — Aimond, Ch.: L’Enigme de Varennes. Le 
dernier voyage de Louis XVI (juin 1791). Plans et dessins indd. 
Pref. de Louis Bertrand. Pa, de Gigord 1936. XIII, 187 S. — 
Dupont, M.: Caroline Bonaparte, la soeur preferee de Napoleon. 
Pa, Hachette. 252 S. — Lancelotti, A.: I Napoleonidi. Rom, 
Straderini 1936. 414 S. — Dumaine, G.: Le Roi sans royaume 
ou le roman de Murat. Pa, Figuiere. ı2 frs. — Foresi, S.: Storia 
e leggende sul soggiorno di Napoleone I. all’isola d’Elba. Con note. 
Portoferraio, Il Popolano 1936. 100 S. — Conrads, E.: Der Wandel 
in der Görres’schen Geschichtsauffassung. Ms, Buschmann. 102 S. 
(Diss. Bo,) 4,20 M. — Clausewitz, K.v.: Strategie. Aus d. Jahre 
1804 mit Zusätzen von 1808 u. 1809. Hrsg. v. E. Kessel. Hb, 
Hanseat. Verl.Anst. go S. — Kunter, F.: Die Stein-Hardenbergsche 
Agrarreform und das Reichserbhofgesetz. Ein Vergleich hinsichtlich 
d. Beziehungen von Mensch u. Boden. Hl. Akad. Verl. go S. (Diss. 
HI) — Mowat, R. B.: The romantic Age. Europe in the early 
ıgth century. Lo, Harrap. 280 S. — Hardy, G.: La Politique colo- 
niale et le partage de la terre aux 19° et 20° siecle. Pa, Michel. 
40 frs. — Postgate, R. W.: Those Foreigners. The English people’s 
opinion on foreign affairs as reflected in their newspapers since 
Waterloo. Lo, Harrap. 295 S. — Sebilleau, P.: Le Canada et la 
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doctrine de Monroe. Etude historique sur l’influence de l’imperia- 
lisme americain dans l’&volution de l’Empire Britannique. Pa, Re- 
cueil Sirey, VII, 219 S. 36 frs. — Passos, C. de: D. Pedro IV e 
D. Miguel I. 1826—ı834. Porto, Lopes 1936. 428 S. — Mueller, 
P.L. J.M.A.: Het Hertogdom Limburg en zijn verhouding tot den 
Duitschen Bond. Maastricht, Veldeke. 16 $S, — Costin, W.C.: 
Great Britain and China 1833—ı860. Ox, Clarendon Pr. VI, 362 S,, 
3 Kt. — Pavlinovi6, M.: Mihovil Pavlinovi& i narodni preporod 
u Dalmaciji od godine 1848—ı887 u svijetlu nepoznatih izvora, 
Zagreb, Selbstverl. 1936. 208 S. [M. Pavlinovic u. d. national 
Wiedergeburt in Dalmatien 1848—87 nach bisher unbekannten 
Quellen.] — Wahl, A.: Bismarck. Kl, Schaffstein. 63 S. 0,80 M. 
— Binkley, R.C.: Realism and nationalism 1852—ı871. NY, Har- 
per 1935. XX, 337 S. — Siemers, B.: Japans Eingliederung in 
den Weltverkehr 1853—ı1869. Hrsg. vom Japaninstitut. Be, Ebe- 
ring. 139 S. (Diss. Ki) — Garratt, G.T.: The two Mr. Gladstones. 
Lo, Macmillan 1936. XV, 3ı1 S. — Scheidt, H.: Konvention Alvens- 
leben u. Interventionspolitik der Mächte i. d. poln. Frage 1863. 
Wb, Triltsch. X, 108 S. 3,60 M. (Diss. Mch.) — Det kongelige danske 
Hof (1863—ı1937) og Statsraadet (1660—ı1937). Indledning og Bio- 
grafier 1864— 1912. Red. af P. Rosenkrantz. Kop, Jensen. 260 S. 
— Hoenig, F.: Österreichs Finanzpolitik im Kriege von 1866. (Vortr.) 
Wi, Steinmann. 30 S. — — Schulz, Erna M.: Friedrich Lists Ge- 
schichtsauffassung. Maschinenschr. Phil. Diss. Hb. II, 215 Bl. — 
Störig, H.]J.: Burckhardt als politischer Historiker. Phil. Diss. 
Hb. 116 S. 
Neueste Geschichte seit 1871 

Jellinek, F.: The Paris Commune of 1871. Lo, Gollancz. 
447 S. — Clements, W.H.: The Glamour and tragedy of the 
Zulu War. Lo, Lane 1936. XXI, 348 S. — Zorzi, E.: L’avventura 
del generale Boulanger. Storia di una rivoluzione mancata. (1886 
—18gı1.) Mai, Mondadori. 371 S. — Hallmann, H.: Spanien u. d. 
franz.-engl. Mittelmeer-Rivalität 1898—1907. E. Beitr. z. Entste- 
hung d. Entente cordiale. Sg, Kohlhammer. VIII, 143 S. 9M. — 
Williams, W.: Dusk of Empire. The decline of Europe and the rise 
of the United States, as observed by a foreign correspondent in a 
quarter century of service. NY, Scribner. XIX, 325 S. — Bom- 
pard, M.: Mon Ambassade en Russie. 1903/08. Pa, Plon. 40 frs. — 
Sethe, P.: Europäische Fürstenhöfe — damals. 2. D. russ. Zaren- 
hof. Ff, Societäts-Verl. 171 S. 4,80 M. — Owen, L.A.: The Rus- 
sian Peasant Movement 1906—ı917. Lo, King. XIX, 267 S. Lo, 
Diss. — Po, G.: I Grande Ammiraglio Paolo Thaon di Revel. Tur, 
Lattes 1936. 302 S. — Pichon, ]J.: Les Origines orientales de la 
guerre Mondiale. Pa, Lavauzelle. ı5 frs. — Thornhill, Ch. ].: 
Taking Tanganyika. Experiences of an Intelligence officer, 1914— 
ıgı8, Lo, S. Paul. 288 S. ı2 sh 6d. — Muller, E.: Les Troupes 
du Katanga et les campagnes d’Afrique 1914—ı918. Bruxelles, 
Office de publicite. 156 S. — Klett, K.: Berlin im Weltkriege. 


nme mia mean, 


Bd 





Neue Bücher 227 





La, Beltz. 56 S. — Arnett, A.M.: Claude Kitchin and the Wilson 
war policies. Boston, Little, Brown. XII, 341 S. — Alain: Souve- 
nirs de guerre. Pa, Hartmann. 15 frs. — Messimy, A.: Mes Sou- 
venirs. Pa, Plon. XXVIII, 428 S.— Charrier, M.: Notre Evasion 
d’Allemagne. Episode de la grande guerre 1914—ı918. Lucon, 
Pacteau 1935. 176 $. — Stengele, E.:: Latvijas vöstures biblio- 
grafija 1918 —ı935. Riga, Vöstures skolotaju Biedr. 1935. 123 S. 
[Bibliographie der lettischen Geschichte 1918—35.] — Slowak: Rola 
slowaczyzny w militarnym sojuszu Czechöw z bolszewicka Rosja. 
Warschau 1936. 41 S. [Die Rolle des Slowakentums in d. Militär- 
bündnis der Tschechen mit d. bolschewist. Rußland. Die Tragödie d. 
slowak. Volkes.] — Welter, G.: La Guerre civile en Russie, 1918 — 
1920. Pa, Payot 1936. 200 S. — Der Feldzug im Baltikum bis zur 
zweiten Einnahme von Riga. Januar bis Mai 1919. Be, Mittler. XII, 
159$., ı Kt. — Schemann, L.: Wolfgang Kapp u. d. Märzunter- 
nehmen 1920. Mch, Lehmann. 236 S. 6 M. — Fisher, H.H.: 
The Famine in Soviet Russia 1919—ı1923. The operations of the 
„American Relief Administration. Stanford, Univ. Pr. 1935. X, 609 S. 
— Mitrany, D.: The Ef/fect of the War in southeastern Europe. 
New Haven, Yale Univ. Pr. 1936. XIII, 282 S. — Salvatorelli, 
L.: La politica della Santa Sede dopo la Guerra. Mai, Ist. per gli 
studi di politica internaz. 293 S. — — Klocke, E.: D. Einfluß 
Friedr. v. Holsteins auf d. dt. Außenpolitik während d. Kanzler- 
zeit Caprivis. Phil. Diss. Kl. 88 S. — Kayser, $.: Anschauungen 
üb. Krieg u. Frieden i. Dtland nach 1918. Phil. Diss. Be 1936. VII, 
96$. — Jung, D.: Der Alldeutsche Verband. (Teildr.) Phil. Diss. 
Bo. 37 S. — John, V.: Brest-Litowsk. Verhandlungen u. Friedens- 
verträge im Osten 1917—ı918. Phil. Diss. Bo.’ 149 S. — Abra- 
hamczik, E.: Die oberschlesische Frage in Versailles. Phil. Diss. 
El. V, 87 S. 
Deutsche Landschaften 

Cärstenn, E.: Geschichte der Hansestadt Elbing. Elbing, Sau- 
nier, XII, 539 S. 11,50 M. — Hahlweg, W.: Das Kriegswesen der 
Stadt Danzig. ı. Be, Junker & Dünnhaupt. 9 M. — Brandenbur- 
gische Siegel und Wappen. Festschrift d. Vereins f. Geschichte d. 
Mark Brandenburg z. Feier des ıoojähr. Bestehens 1837—1937. 
Hrsg. durch E. Kittel. Be, Gsellius in Komm. 238, XVI S. — 
Henkel, W.: Die Entstehung des Territoriums Lippe. Ms, Coppen- 
rath. VIII, 88 S. Ms, Diss. — Saathoff, A.: Geschichte der Stadt 
Göttingen b. z. Gründung d. Univ. Gö, Vandenhoeck. 292 S. 4M. — 
Wolff, G.: Bücherkunde der fränkischen Geschichte. Abt.ı, H. ı. 
El, Palm. Sp. ı—ı160. 5 M. — Poehlmann, K.: Deutsche Ge- 
schichte im Bliesgau. Entstehung der Herrschaften. Zweibrücken, 
Selbstverl. ı2 S. — Strassmayr, E.: Bibliographie zur oberöster- 
reichischen Geschichte 1927—1934. Linz, Feichtinger. VIII, 166 S. 
— Simon, W.: Gesellschaft und Wirtschaft der Deutschen und Tsche- 
chen in Böhmen seit tausend Jahren. (Vortr.) Warnsdorf, Opitz. 
31S. — Blau, J.: Geschichte der deuischen Siedlungen im Choden- 
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wald, besonders der „Zehn deutschen privil. Dorfschaften auf der 
Herrschaft Kauth und Chodenschloß‘. Pilsen, Erste Westböhmische 
Druckindustrie-A.-G. 319 S. — Liptäk, ]J.: Urgeschichte und Be- 
siedlung der Zips. Kesmark, Sauter 1935. 174, XVI S., ı Kt. — 
Klier, R.: Das Deutschtum Prags i. d. Vergangenheit. Lz, Kraft. 66 S. 
3,70M. — Jannoch, H.: Die dt.-tschechische Sprachgrenze am Fuße 
des hohen Böhmerwaldes. Lz, Jordan & Gramberg 1936. 99 S. 
(Diss. Lz.) 3M. — Seeliger, E. A.: Geschichte des Reichenberger 
Bezirkes bis zum Ausbruch des 30jähr. Krieges. (T. ı.) Reichenberg, 
Lehrervereine d. Bezirkes 1936. — Czekanowski, J.: Struktura 
rasowa Slaska w 4wietle badafı polskich i niemieckich. Kattowitz, 
Nasza Ksieg. in Komm. 1936. 34 S. [Die rassische Struktur Schle- 
siens im Lichte d. poln. u. d. deutschen Forschungen.) — Urkunden- 
buch z. Gesch. d. Deutschen in Siebenbürgen. Bd. 4. 1416—1437. 
[Bd. 3 ersch. 1903.) Hermannstadt, Krafft & Drotleff 1937. X, 726 $. 
ı5M. — Foisel, J.: Saxons through seventeen centuries. A hi- 
‚ story ofthe Transylvanian Saxons. Cleveland, Ohio, The Central Alli- 
ance of Transylvanian Saxons of the U.S.A. 1936. XV, 348$. — — 
Scheffler, H. H.: Beiträge zur Geschichte der Kolonisation der 
Herrschaft Ruppin. Phil. Diss. Be. IX, 65 S.— Kaulbach, H.: 
Aus der Verwaltungs- und Wirtschaftsgeschichte der Stadt Jauer 
1648— 1740. Phil. Diss. Br. VII, 93 S. 


ERKLÄRUNG 


Gegenüber dem von Herrn Prof. Hartung ‚„Hist. Ztschr.‘ 153 
S. 398 in seiner Besprechung meines Buchs ‚Von Brandenburg über 
Preußen zum Reich‘ formulierten Satz: 
Der Vf. hat sich von der überheblichen Stimmung der Zeit nach 
1918, die auf die innerlich zwiespältige Persönlichkeit des Kanzlers 
und auf die von ihm gefundenen ‚Augenblickslösungen“ (S. 175) im 
Glauben an den sicheren Besitz der zeitgemäßen demokratischen 
Verfassungsformen herabblickte, noch nicht freimachen können. 
stelle ich fest, daß ich bereits 1916 in meinem Buche ‚‚Reichsein- 
heit und Reichsfinanzen‘ von der Zwiespältigkeit in der Persön- 
lichkeit Bismarcks und der dadurch bedingten Begrenztheit seiner 
Lösung der deutschen Frage ausgegangen bin. Ebenso habe ich 
schon 1920 in meiner „Abgeltung‘‘ sowie in der Folge immer wie- 
der, zuletzt in dem besprochenen Buche, den „Glauben an den 
sicheren Besitz der demokratischen Verfassungsformen‘“ als verfehlt 
bezeichnet. 
Köln. Prof. Dr. L. Waldecker. 
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REINHARD WITTRAM 


Bıs zum letzten denkenden Zeitgenossen — jedenfalls in 
Mittel- und Osteuropa — hat sich die Erkenntnis durchgesetzt, 
daß wir in einer Zeitwende leben!). Immer schärfer und klarer 
ist es uns zum Bewußtsein gekommen, daß sich in der Welt ein 
Wandel von unerhörter Tiefe vollzieht. Die großen Männer, die 
aus mehreren Völkern aufgestanden sind, haben mit weithin 
hallenden Hammerschlägen eine morsche Zuständlichkeit zer- 
trümmert und die politischen Grundlagen eines neuen Welt- 
gebäudes geschaffen. Eine Welt ist im Entstehen, und alte Pro- 
bleme sind mit einem Schlage außer Kurs gesetzt, entwertet, 
ihrer Sinnhaftigkeit entkleidet. Über Nacht ist eine Literatur 
wertlos geworden — ähnlich wie es mit Währungen und Wert- 
papieren geschah —, weil keine Wirklichkeit mehr hinter ihr 
steht. Bücher bestimmter Zeitabschnitte, schon an den Druck- 
typen erkennbar, sind Makulatur geworden, nicht mehr lesbar, 
weil jede Beziehung zu den wirklichen und wesentlichen Dingen 
erloschen ist. Neue Fragen sind aufgeweckt, neue Probleme be- 
drängen uns, und höchst unmittelbar tritt an jeden die Not- 
wendigkeit heran, seinen Standort neu zu bezeichnen. 

Auch die Wissenschaft wird von veränderten Fragestellungen 
getroffen. Zwar gibt es in ihr ausgebildete Verfahrensweisen, die 
sich nur langsam und bruchlos verändern, Kunstfertigkeit und 
Sachverständnis, die fortgesetzt verfeinert, aber zusammen- 
hängend weitergegeben werden müssen und vom Schüler nichts 
als jenen stetigen Lernfleiß fordern, ohne den es überhaupt keine 
Leistung gibt. Aber jeder Diener der Forschung spürt, wenn er 
seine wissenschaftliche Technik in Anwendung bringt, hinter den 
Dingen die Unruhe, die offenen Fragen, die mit der Weltver- 
änderung in ebenso wirksamer wie geheimnisvoller Verbindung 
stehn. Und mag er wochenlang ruhig und hingegeben die ge- 


I) Festvortrag zur Jahresfeier der Herdergesellschaft und des Herder- 
instituts am 5. Oktober 1937 im Schwarzhäupterhause zu Riga. — Einzelne 
Gedanken habe ich bereits in einem Vortrag geäußert, der in der öffentlichen 
Vortragsreihe der Universität Göttingen im Sommersemester 1937 gehalten 
wurde (Volk und Hochschule im Umbruch, hrsg. von A. Schürmann, 
1937). 
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wohnten Bahnen forscherlichen Vordringens beschreiten — irgend- 
wo steht doch auch er plötzlich vor einem offenen Feuer, irgend- 
wann packt auch ihn die Erregung der geschichtlichen Stunde 
und zwingt ihn zu Fragen, die aller fachlichen Begrenzung spotten 
und sich als unmittelbares Anliegen des Menschen der Zeitwende 
erweisen. 

So wollen auch die nachfolgenden Bemerkungen über einige 
Grundfragen des Geschichtsverständnisses aufgenommen wer- 
den. Der Historiker ist gezwungen, ohne die wissenschaftliche 
Rüstung zusammenhängenden Philosophierens Stellung zu be- 
ziehen. Daß er die Stellungnahme mit der Entschuldigung man- 
gelnder Zuständigkeit ablehnt, kommt nicht mehr in Frage, seit 
die Weltwende auch ihm — wie jedem geistig verantwortlichen 
Zeitgenossen — die unendlich verschärfte Forderung totaler Be- 
währung gestellt hat und seit hinter der — als Arbeitsverabredung 
gewiß unentbehrlich bleibenden — Fächertrennung wieder der 
lange verdunkelte Sinn einer wissenschaftlichen Gesamtverant- 
wortung aufgeleuchtet ist. 


Geschichtsbewußtsein ist uns seit Menschenaltern in der Form 
des Historismus vertraut, obgleich Wort und Begriff sich erst 
nach dem Weltkriege — etwa seit Troeltschs Werk über ihn — 
durchgesetzt haben. Fragen wir nach Ursprung, Wesen und 
Sinngehalt dieser Erscheinung. 

Wie alle abgezogenen Begriffe, spiegelt auch das Wort 
„Historismus‘‘ sehr Verschiedenartiges wider. Aufgekommen seit 
den 1880er Jahren, meint die Bezeichnung — in tadelndem oder 
anerkennendem Sinn — ein Verhältnis zur Geschichte, das im 
wesentlichen folgendes umgreift: die Hinwendung zum Ver- 
gangenen in einem vom gegenwärtigen Leben abgekehrten Sinn 
und die Verwandlung der Vergangenheit in ein unendlich relati- 
viertes und sich ständig neu relativierendes Bewegungsganzes in- 
dividueller Erscheinungen. Individualisierende Betrachtung und 
Entwicklungsgedanke sind der wesentlichste Inhalt des Historis- 
mus, Fachgelehrsamkeit und kontemplative Versenkung seine 
typischen Formen. 

Der Historismus entstieg langsam und verheißungsvoll dem 
philosophischen Jahrhundert, wuchs mächtig in die Breite und 
in die Tiefe in der Luft des darauffolgenden bürgerlichen Jahr- 
hunderts und hatte, als der Weltkrieg hereinbrach, das geistige 
Leben so weitgehend durchsetzt, daß er sogar den Anspruch er- 
hob, als eine Weltanschauung zu gelten. Die Entstehung des 
Historismus aus der Welt des 18. Jahrhunderts ist neuerdings 
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mit liebevollster Einfühlung nachgezeichnet worden!): Shaftes- 
bury, in anderer Weise auch Hume, dann die englischen Prä- 
romantiker und Burke erschütterten die festen Schranken natur- 
rechtlich-dogmatischen Geschichtsdenkens und lieferten den eng- 
lischen Beitrag zur Vorbereitung des Historismus. Hinter ihnen 
tauchte Shakespeare auf, der mächtiger als alle seine Vermittler 
zur Erkenntnis wirklichen geschichtlichen Lebens beitrug und 
beitragen wird, solange seine Königsdramen gespielt werden. Ab- 
seits und unerkannt lebte sich der große Italiener Vico, der 1744 
starb, in die geschichtliche Wirklichkeit hinein, die er als not- 
wendige Entfaltung begriff. Sein jüngerer Zeitgenosse Montesquieu 
wirkte als der große Erzieher zu historischem Realismus, während 
Voltaires universelle Neugierde der weltgeschichtlichen Betrach- 
tung weite Stoffgebiete erschloß. Von Voltaire, der zugleich die 
gottverlassenen historischen Maßstäbe der Aufklärung prägte, die 
nicht nur ungerecht waren, sondern im Tiefsten dem Leben feind, 
— von diesem zeitlos typischen Bourgeois ist doch auch der frucht- 
bare Begriff einer „Philosophie der Geschichte‘ ausgegangen. 

Deutschen Denkern — in erster Linie Herder —— war es dann 
vorbehalten, den Bann zu brechen, der die Geschichtsbetrachtung 
des 18. Jahrhunderts ungeachtet aller Ansätze der Vorgänger ge- 
fangen hielt. Herders Wirkung ist trotz der Widersprüchlichkeit 
und Unbestimmtheit seiner Aussagen, trotz des Schwärmerisch- 
Schwebenden seiner Belehrung ungeheuer gewesen: als Entdecker 
geistig-seelischen Neulandes leitete er eine neue Epoche der euro- 
päischen Geistesgeschichte ein. Sich zu ihm bekennen — und 
wer hat mehr Anlaß dazu als die Hochschule, die seinen Namen 
trägt — heißt die schöpferische Urkraft bejahen, die er freilegte, 
heißt die ganze Fülle des Mannigfaltig-Eigenständigen der Völker 
ins Geschichtsbild aufnehmen. 

Das 19. Jahrhundert brachte die Entfaltung der historischen 
Methode und die hohe Kunst der Geschichtsschreibung, die 
Dialektik Hegels, das Lebensgefühl der Geschichtsfrömmigkeit 
und die ersten schrillen Dissonanzen. In ein Zeitalter, das die 
glänzende Reihe der Ranke und Mommsen, Dilthey und Burck- 
hardt hervorbrachte, brach Nietzsches wahrlich ‚„unzeitgemäße‘ 
Betrachtung „Vom Nutzen und Nachteil der Historie‘ (1873/74) 
als ein Warnungsruf, der überhört wurde. Zum Ende des Jahr- 
hunderts, als des alten Treitschke mahnende Stimme verklang, 


I) Fr. Meinecke, Die Entstehung des Historismus. Von den Bedenken, 
die ich gegen diese Darstellung habe, gebe ich an anderer Stelle Rechen- 
schaft. [Vgl. den folgenden Aufsatz. D. H.] 
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hatte der Historismus auf der ganzen Linie gesiegt. Ein aufschluß- 
reiches Symptom war der Streit um die Geltung der politischen 
Geschichte: es bot sich eine kulturgeschichtliche Betrachtungs- 
weise an, die den politischen Nerv des Völkerlebens verdeckte 
und überlagerte und aus einem Kulturbegriff lebte, der weithin 
das Wichtigste vergessen hatte: daß Kultur mehr Zucht als 
Geist sein muß, um schöpferisch bleiben zu können. 

Die „historisch-kritische Seelenhaltung‘‘ (Troeltsch) war Er- 
satz für vieles: auch für das Wagnis des Glaubens. Hieran er- 
messen wir, wie weit sich der Historismus von seinen Ursprüngen 
entfernt hatte. Goethe, der an der Eingangspforte zum 19. Jahr- 
hundert stand und ohne den auch der spätere Historismus nicht 
vorstellbar ist, hatte in einem seiner vieldeutigen Altersworte als 
das eigentliche Thema der Weltgeschichte den Kampf des Glau- 
bens und Unglaubens bezeichnet. Das war abgezogen genug, trug 
aber noch die ganze Spannung eines an Kraft und Mühsal reichen 
Lebens in sich. In allem Widerspruch seiner Urteile über Ge- 
schichte lebte die große Ahnung vom ungeheuren geschichtlichen 
Lebensprozeß, wie sie vor ihm noch keiner besaß. Die Bedingtheit 
seiner Stellungnahmen ist leicht greifbar: er war zu sehr in der 
farbigen, aber morschen Welt des untergehenden alten Reiches 
zuhause, um die ganze Härte geschichtlicher Aufträge erleben zu 
können, um das Bedürfnis nach der schönen und ungeteilten 
Hingabe an die pulvergeschwärzten Fahnen geschichtlichen 
Dienstwillens empfinden zu können. Und weil er Staat und Krieg 
in der Geschichte (und auch das Volk) „beiseite ließ‘‘ (Meinecke), 
blieb ihm die Geschichte letzten Endes doch nur ein Schauspiel, 
nicht ein tief persönlichstes Schicksal, so reich gerade er an 
großem Schicksalsgefühl war. Er verwies die Geschichte an die 
„Mächtigen der Erde‘, denen er sich nicht zurechnete, weil er 
ihre Verantwortung nicht teilte. 

Bedeutsam ist nun dies: was an weltanschaulichen Leit- 
bildern aus seinem Lebenswerk hervorging, ist als geistiger Hinter- 
grund für den gesamten Historismus in Anspruch genommen 
worden: die Schau der geistig-natürlichen Ganzheit des Lebens, 
die vitale Gewißheit unverwüstlichen Wucherns und Wachsens, 
die enthusiastische Versenkung in die Welt, die ihm das All war, 
Gott und Natur zugleich. In diesem All, das er mit seinen un- 
vergleichlichen Augen erforschte, war auch die Geschichte ein 
Bereich des Lebens, und in seinen größten Augenblicken ver- 
flossen ihm Geschichte und Gegenwart in eins: er spürte das 
Vergangene sinnlich nah und das Gegenwärtige mit ihm zusammen 
der Zeit entrückt und im Alleben aufgehoben. 
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Hier aber ist auch der Punkt, wo wir von der glänzenden 
Hochstraße Goethes unwiderstehlich hinweggetrieben werden, um, 
von wenigen Sternen geleitet, aber des Weges nachtwandlerisch 
sicher, in die wilden Klüfte geschichtlichen Urgesteins hinauf- 
zusteigen. Die Geschichtsansicht, die sich uns bietet, ist eine 
andere. 


Zugegeben, daß Geistern von der Erfahrungs- und Fassungs- 
kraft Goethes ein Erlebnis gewissermaßen oberhalb der Zeit 
zugänglich ist. Zugegeben, daß Vergangenes im Gegenwärtigen 
fortlebt und Gegenwärtiges schon im Vergangenen wirkte — daß 
die Grenze zwischen Geschichte und Gegenwart eine fließende 
ist. Eine philosophische Durchdringung des Problems der Zeit 
ist hier weder möglich noch beabsichtigt. Eine Tatsache kann 
aber sehr wohl zum Ausgangspunkt einer zusammenhängenden 
Kette von Überlegungen genommen werden: die nämlich, daß 
Vergangenes sich vom Gegenwärtig-Künftigen eben dadurch 
unterscheidet, daß es vollendet, abgeschlossen, nicht mehr mach- 
bar, nicht wiederholbar — geworden und gewesen ist. Hält man 
diese Eigenschaft der Geschichte mit der nötigen Strenge fest, 
so erschließt sich einem ein Bild von größter Erhabenheit: die 
Vergangenheit in ihrem So-und-nicht-anders, in ihrer Unwider- 
ruflichkeit erhält Züge von ehernem Ernst. Das zeitlose Fluten 
der Lebenskräfte scheint von Todesstarre abgelöst. Nicht aller 
geschichtliche Tod vom Alleben verschlungen, sondern alles ge- 
schichtliche Leben zum Tode gezeichnet. Was die Vergangenheit 
uns nun entgegenhält, erweist sich bei näherem Hinschauen als 
eine zeitlose Maske des Todes. 

Wer hat das nicht schon erlebt — als einen leichten kalten 
Hauch etwa in den Sargkammern der Geschichte, den Museen, 
oder beim dumpfen Fall von Einrichtungen, die Jahrhunderte 
überdauert hatten, oder beim Scheiden eines Großen der Welt. 
Von den Empfindungen mögen wir aber zur Anschauung eines 
Wesenszuges der Geschichte gelangen: wenn Vergangenes eben 
so und nicht anders geschehen ist — einschließlich des sog. histo- 
rischen Zufalls —, so hat es nicht anders geschehen sollen; und 
wenn eine höhere Notwendigkeit darüber waltete, so liegt darin 
ein Stück der innersten Rhythmik der Geschichte — die Gewiß- 
heit einer gegliederten Abfolge, eines Nacheinanders von geheimnis- 
vollem Takt, eine Melodie, deren Anfang und Ende wir nicht 
kennen, die wir als ein Bruchstück verwehter Klänge auffangen; 
damit aber auch die Ahnung eines großartig sinnhaften und 
thematisch formhaften Ganzen. 
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Es hat immer Lehren gegeben, nach denen die Geschichte 
ein sinnvolles Ganzes, einen zusammenhängenden Prozeß darstelle. 
Sei es nun die Vorstellung von der fortschreitenden Entartung 
der Welt, die sich nach dem goldenen Zeitalter einer fernsten 
Vergangenheit zurücksehnt, wobei die schimmernden Traum- 
bilder je nach der Sehnsucht der Zeitgenossen verschieden sein 
können; sei es die Idee einer langsamen Erhebung aus niederen 
Anfängen zur Höhe reifer Menschlichkeit, aus Dunkel zum Licht, 
aus Unvernunft und Barbarei zur Vernunft und Kultur. Das 
18. Jahrhundert hat die Geschichte nur mit solchen Maßstäben 
messen können und damit die christliche Heilslehre, wie sie noch 
ein Bossuet vertrat, säkularisiert. Der Vervollkommnungs- oder 
Fortschrittsgedanke der Aufklärung hat tief ins 19. Jahrhundert 
hineingewirkt, das Weltbild des Liberalismus gestaltet und ist 
auch heute noch zu spüren. Tiefer ist die Lehre vom ewigen Kreis- 
lauf der Dinge, die Vorstellung von der zyklischen Wiederholung 
der Abläufe — Aufstieg, Vollendung, Verfall und wieder Aufstieg, 
corso e ricorso, wie Giambattista Vico es darstellte, alte Ideen 
erneuernd, und in unseren Tagen — mit einer willkürlichen Wen- 
dung ins Unfruchtbar-Starre — Spengler. Alle diese Auffassungen 
hat der vielerfahrene Historismus mit seiner Anschauung des 
unendlichen Fließens verdrängt und unmöglich gemacht. 

Aber ist jegliche Zielstrebigkeit damit wirklich verworfen ? 
Man hat mit Recht Voltaire getadelt, daß er es versuchte, die Welt 
an ihren Enden ‚‚mit Brettern zu vernageln‘‘ (Meinecke). Wer 
würde das wagen wollen. Aber gibt es nicht heute Anzeichen 
einer so tiefgehenden Veränderung des geschichtlichen Werdens, 
daß es zweifelhaft erscheinen kann, ob wirklich die stetige Dauer 
im Wechsel des Geschehens, der unveränderte Fortgang im Rah- 
men der bisherigen menschlichen Geschichtserfahrung vorgesehen 
ist? Suchen wir nach einem universellen Standort. Das Neue 
ist nicht — wie man gelegentlich wohl gemeint hat — das Herauf- 
ziehen der Massen schlechthin. Das Problem der Masse kannten 
auch die antiken Kulturen. Neu ist die planetarische Verbreitung 
massentümlicher Erscheinungen, neu der vergleichsweise außer- 
ordentliche Grad technischer Naturbeherrschung, und neu ist vor 
allem die Zersetzung aller urtümlichen Glaubenshaltungen durch 
eine Ratio, in deren nihilistischer Dämonie alle Geister der euro- 
päischen Kritik ein von allen Bindungen gelöstes, entfesseltes 
und bis in die letzte Faser unfruchtbares Leben führen. Diese 
psychologische Tatsache ist vielleicht das allgemeinste Merkmal 
der Weltsituation. Wenn das Innerste des Menschen zerfressen 
ist, wird der Mensch zu einer entkernten Schale, einer Puppe aus 
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Stoff, mit der die Interessen ihr Spiel treiben. Damit hört aber 
auch das auf, was wir Geschichte zu nennen pflegen. Wenn alles 
der psychologischen Technik unterworfen wird, geht die schöpfe- 
rische Substanz zugrunde, und an die Stelle der Wertwelt, die 
allein für uns eine geschichtliche Welt ist, tritt jenes wüste Chaos 
von Ruinen, Beton und Eisen, wie es ein moderner Fabrikbrand 
zu hinterlassen pflegt. — Überflüssig zu sagen, daß diese Ansicht 
nichts mit dem Gruseln zu tun hat, mit dem die verängstigte 
Bourgeoisie des 19. Jahrhunderts das Aufkommen der sozialen 
Frage begleitete. Wir stehen wahrlich an einem anderen ge- 
schichtlichen Ort, auch wenn wir ihn hier lediglich geistig 
verstehen. 

Auf diesem Hintergrund erhalten die schöpferischen Pro- 
gramme der Völker ihre geschichtliche Bedeutsamkeit. Wir alle 
stehen inmitten eines grandiosen Heilungsversuchs, und es ist 
in der Tat berechtigt, jede Kraft und jeden Willen, das Gefühl 
und den Verstand in eine große allgemeine Zucht zu nehmen, 
um die unserem Zeitalter gestellte Aufgabe zu erfüllen. Alle 
Totalitätsforderungen gewinnen ihre metaphysische Rechtferti- 
gung aus diesem Boden. 

Für die Geschichtsansicht ergibt sich aus dem Bewußtsein 
dieser Zusammenhänge m. E. die Unmöglichkeit, im Getöse der 
Begebenheiten den Sphärenklang einer höheren Harmonie zu ver- 
nehmen. Ein monistisches Geschichtsbild, bei dem alles einzelne 
beruhigt ist im Einklang der Allverbundenheit, erweist sich als 
eine der vielen Illusionen, mit denen die Menschen sich seit alters 
betrogen haben. Nur eine dualistische Geschichtsansicht wird 
der Wirklichkeit gerecht. Man kann es auch anders ausdrücken: 
nur eine Geschichtsansicht, in der das Böse nicht scheinselig ver- 
harmlost wird, spiegelt die wirkliche Welt, — das Böse, über 
dessen Natur bekanntlich ein weit geringerer Zweifel herrscht als 
über das Wesen des Guten und das nicht moralistisch, sondern 
nur metaphysisch begriffen werden kann. Geschichte als Drama 
— nur so gesehen enthüllt sie ihr wirkliches Gesicht. Mag dem 
Betrachtenden Vergangenheit und Gegenwart in eins verfließen 
und in einem höheren Leben eingeschlossen sein — der Handelnde 
weiß um die scharfe Einmaligkeit der Situation, um den Ent- 
scheidungscharakter des Augenblicks, um den dramatischen Punkt 
des Geschehens. Handlung ist das Wesen des Dramas, und Kampf 
ist das Wesen des Handelns. Nur wer den Kampf als Inhalt der . 
Geschichte begreift, den Kampf, zu dem jeder Handelnde ver- 
dammt und begnadet ist, spürt etwas vom Sturm, der in ihren 
Epochen rauscht. 
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In lehrreicher und bedeutsamer Verbindung mit dem Ge- 
sundungswillen der Völker steht ihre Entdeckung des volks- 
geschichtlichen Gesichtspunkts. Immer zwingender wird die 
Notwendigkeit, die europäischen Geschichtsabläufe unter dem 
Gesichtspunkt der Volksgeschichte neu zu durchdenken. Schon 
jetzt zeigt es sich, daß die Fragestellung fruchtbar ist. Im Grunde 
handelt es sich dabei um die Fortführung von Ansätzen, die 
A.L. Schlözer und Herder im 18. Jahrhundert geschaffen haben, 
allerdings mit einer mächtigen Ausweitung und Vertiefung. Er- 
kannten die Bahnbrecher der modernen Geschichtschreibung die 
Völker an ihren Sprachen, so sehen wir die Wesenheiten der Völker 
in ihrer ganzen Lebensfülle, bluthaft, geistig, kraftgeladen, 
schöpferisch. Das berühmte Wort Rankes aus seinem ‚‚Politischen 
Gespräch‘: vom „Real-Geistigen, welches in ungeahnter Origina- 
lität dir plötzlich vor den Augen steht‘, und „sich von keinem 
höheren Prinzip ableiten‘‘ läßt, war auf die Staaten bezogen. 
Wir mögen es auf die Völker anwenden, über deren politische 
Natur kein Zweifel möglich ist: Völker, die Geschichte machen, 
sind politische Kraftgebilde. 

Der Rankeschen Formulierung, die viel umschließt, fehlt 
aber noch die Beziehung zu der Welt der naturhaften Voraus- 
setzungen, die unserer Zeit als erbgesetzliche und rassenseelische 
Gegebenheiten zu einem unverlierbaren Erlebnis geworden sind. 
Damit ist der Anschluß des Geschichtlichen ans Lebensgesetz- 
liche schlechthin hergestellt — ein Zusammenhang, der eine zu 
wesentliche Einsicht umschließt, als daß er je wieder reißen könnte. 
Mit der Verankerung im Biologischen ist dem Freibeutertum des 
Geistes eine Grenze gewiesen. Daß auch der Mensch in den 
Lebenskreis der Natur gehört, erweist ihn als ihren Ordnungs- 
und Wachstumsgesetzen verpflichtet, die niemand ungestraft 
verletzt, und zugleich eingeschlossen in die Gefangenschaft aller 
Kreatur, aus der sich der Geist nur unter Preisgabe seiner Wurzeln 
befreien kann. 

Wenn uns die ganze erfüllte Wirklichkeit Bu Völker vor 
Augen steht, der Völker in ihrer hundertfältigen Verschiedenheit 
nach Rang und Art, naturhaft gebunden und schöpferisch frei, 
in Notwendigkeiten verstrickt und höchster Gestaltung fähig, 
spüren wir erst ganz, wie stark die Geschichte von unsichtbaren, 
schwer faßbaren, aber schlechthin bestimmenden Kraftströmen 
geleitet wird. Mir scheint, daß wir mit der Frage nach dem Wer- 
den und Wirken der Völker gewissermaßen tiefer in den Bereich 
des Schicksalhaften eindringen, daß wir die „dunkle Gewitter- 
schicht‘, die über dem menschlichen Geschehen liegt, mit erreg- 
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ten Sinnen wahrnehmen und unmittelbarer als früher einen Hauch 
des Dramatisch-Sinnhaften der Geschichte verspüren. Denn die 
Schicksale der Völker sind ja auch für den einzelnen entscheidend. 
Gewiß: auch früher mußte der Ackerbauer den Rauch der Schlacht 
schmecken, auch früher zerstampften die Rosse seine Saaten. 
Aber daß er nicht nur leidet, sondern durch sein ganzes Sein, 
handelnd oder leidend verantwortet, daß er aus dem Gesamtgut 
seines Volkes lebt und für das Gesamtgut seines Volkes haftbar 
ist — das ist das Ergebnis einer jahrhundertelangen Entwicklung, 
an deren Ende eben die real-geistig-natürlichen Totalitäten der 
politischen Völker stehn. 

Dazu ist nun noch eine letzte Feststellung zu machen. Erst 
die Erfahrung, daß die Völker das Schicksal des einzelnen sind, 
hat den Träger einer umfassenden geschichtlichen Erinnerung ge- 
schaffen. Wer aus dem Schicksalsgefühl einer Standschaft lebte, 
wer den dynastischen Staat als Prinzip der Geschichte empfand, 
konnte wohl einzelne Züge der Geschichte auf sich zulaufen sehn, 
u. U. mit der Wucht echter historischer Dynamik; aber erst der 
volksgeschichtlich Denkende steht in der ganzen Flut geschicht- 
licher Vermächtnisse, empfindet Fluch und Segen der Geschichte 
gewissermaßen aus dem Vollen. Darin scheint mir eine Erklärung 
für den leidenschaftlichen Geschichtstrieb unserer Zeit zu liegen, 
der bekanntlich dicht neben der vollkommensten Traditions- 
losigkeit zu finden ist. 

Die Tatsache gesteigerten Geschichtsinteresses an sich ist 
nicht zu leugnen. Noch nie haben Museen und Denkmäler eine 
so ernsthaft anerkannte Bedeutung besessen, noch nie historische 
Erklärungs- und Darstellungsversuche so viel Anteilnahme und 
Aufmerksamkeit gefunden, noch nie ist die Tradition gerade von 
den Schöpfern neuer politischer Verhältnisse so entschieden zu 
einem Wert der obersten Stufe erhoben worden wie heutzutage. 
Wollte man das nur damit erklären, daß eben auch die Gefahr 
des Abreißens der Überlieferung heute größer ist als jemals, so 
würde man der ganzen Bedeutsamkeit der Erscheinung noch 
nicht gerecht. Es ist nicht so, daß hierin nur eine konservative 
Gegenwirkung auf den Radikalismus der neuen Anfänge zum 
Ausdruck kommt, oder ein Urtrieb, der durch besondere Um- 
stände gesteigert wird. Das moderne Bedürfnis nach der histori- 
schen Verankerung ist tiefer angelegt und hängt m.E. mit der 
Neuartigkeit und Einmaligkeit unserer geschichtlichen Situation 
zusammen. Geschichtswissen gehört zum Bewußtwerden der 
Völker, und die politisch durchgestalteten Volksgemeinschaften 
bedürfen der umfassenden geschichtlichen Erinnerung, um ihren 
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Ort in der Völkergemeinschaft zu finden und ihre Substanz zu 
behaupten. Daher die tatkräftigen Bemühungen, geschichtliches 
Wissen — einschließlich der Vor- und Frühgeschichte — zum 
Allgemeingut zu machen. Der Jasperssche Begriff der „geschicht- 
lichen Aneignung‘ hat — zwar noch etwas obenhin, aber im 
wesentlichen doch schon treffend — die Lage bezeichnet: die Ge- 
schichte wird über das Wissen und die verstehende Anschauung 
des Historismus hinaus „gegenwärtige Lebensmacht‘, und die 
Völker selbst werden zu stark empfindenden Trägern geschicht- 
licher Erinnerung, die mit ihren mächtigen Atemzügen das völ- 
kische Aufbauwerk beseelt und belebt. 


Mit den letzten Worten ist schon angedeutet, wie sich uns 
das Verhältnis unserer Zeit zum Historismus darstellt. Er- 
fahrungen, die durch Arbeit gewonnen werden, enthalten immer 
auch bleibenden Gewinn. Hundert Jahre wissenschaftlicher 
Arbeit an der Überlieferung können nicht spurlos vergangen sein. 
Das für immer Bleibende des Historismus erkennen wir in einem 
Doppelten: erstens in der Sicherung von Erkenntnismitteln, über 
die frühere Jahrhunderte nicht verfügten, zweitens in der Auf- 
richtung von Maßstäben, mit denen auch Fernvergangenes, 
Fremdes und Widriges zu seinem Recht kommt. Die Verschärfung 
und Verfeinerung der historischen Methode hat es uns für immer 
unmöglich gemacht, mit flüchtig und unscharf entworfenen Bildern 
im Stil des 18. Jahrhunderts zufrieden zu sein. Sauberste Kritik, 
umfassende und redliche Verwertung der Quellen sind selbst- 
verständliches Erfordernis geworden. Die Ansprüche, zu denen 
uns die Summe der wissenschaftlichen Erfahrung verpflichtet, 
sind hoch und können nicht übersprungen werden. Dabei zeichnet 
sich heute schon eine grundsätzlich neue Lage ab: die Forschung 
ist in der Lage, mit größerem Recht als früher bestimmte Fragen 
als kritisch geklärt, bestimmte Tatsachenbestände als gesichert 
anzusehn. Selbstverständlich kann auch in solchen Fällen keine 
Rede davon sein, daß die Forschung etwa ‚‚fertig‘‘ werden könnte, 
und angesichts der gewaltigen noch gänzlich dunklen Stoffmassen 
der Geschichte gleicht unser kleines Forschungslicht einer Hand- 
laterne im nächtlichen Hochgebirge. Immerhin aber kann eines 
doch schon erlebt werden, wenn auch nur in engsten Bezirken: 
auch die kritisch gesicherten Tatsachen, über die wissenschaft- 
liche Meinungsverschiedenheiten nicht mehr möglich sind, stehen 
in Zusammenhängen, die niemals kritisch gesichert, sondern nur 
dynamisch behauptet werden können, die sich dem rückschauen- 
den Betrachter je nach dem Blickpunkt verschieden darstellen 
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müssen. Damit ist gesagt, daß über die geschichtliche Wertung 
die Perspektive entscheidet. 

Der zweite Gewinn aus dem Zeitalter des Historismus beruht 
auf der Einsicht in die Dialektik des historischen Geschehens, 
dem Verständnis für die ewige Paradoxie, daß auch Verwerfliches 
im geschichtlichen Ablauf zum Guten zu wirken vermag,. ohne 
deshalb weniger verwerflich zu sein, und auch Abzulehnendes 
einst einen Wert in sich trug, der es rechtfertigte, ohne daß die 
Ablehnung deshalb an Deutlichkeit zu verlieren braucht. Der 
Historismus lief Gefahr, alles in ein Gewoge von Relativitäten 
aufzulösen, weil er in der Vorstellung vom unendlichen Ausgleich 
mündete und sich in der Traumseligkeit reinen Anschauens verlor. 
Nichtsdestoweniger verdanken wir ihm, der doch seinen Zu- 
sammenhang mit dem liberalen 19. Jahrhundert nicht verleugnen 
kann, den entscheidenden Schritt über die Schranken des statisch- 
mechanischen Geschichtsdenkens: die doktrinären Maßstäbe der 
Aufklärung und des Liberalismus, heute nur noch Museumsstücke, 
sind von ihm zerbrochen worden. 

Das Geschichtsbewußtsein der Gegenwart ist ohne diese 
Spannungen im historischen Wertungsverfahren nicht mehr zu 
denken. Verstehen und dennoch urteilen — das ist ja eine der 
Proben darauf, ob man die Kraft der Verantwortung besitzt. 
Fast alle großen Geschichtsschreiber haben dem Bereich des poli- 
tischen Handelns nahegestanden, in Einzelfällen ihm sogar an- 
gehört. Heute ist die Darstellung der Vergangenheit wieder eine 
Sache der politischen Verantwortung geworden. Ein besonders 
sinnfälliger Ausdruck des neuen Verhältnisses zur Geschichte ist 
das Zurücktreten der Freude an vollendeten und in sich aus- 
geglichenen Bildern abgeschlossener Zeiträume und das Hervor- 
treten der Forderung nach Antwort auf bestimmte, genau und 
scharf gestellte Fragen an die Vergangenheit — also die Bevor- 
zugung von Längsschnitten gegenüber Querschnitten —, wobei 
zweierlei festzuhalten ist: mit der Schärfe und Ungeduld der neuen 
Fragestellung, der die Historiker zu genügen haben, verbindet 
sich der unnachsichtig strenge Anspruch auf zuverlässige Wissen- 
schaftlichkeit, so daß die politischen Bedürfnisse gegebenenfalls 
zu Erziehungsmitteln auf dem Wege zu einer neuen Blüte exakten 
Wissens werden können. 


Die Wandlung unseres Verhältnisses zur Geschichte kann nur 
der beklagen, dem der tief gebundene Charakter unseres Geschichts- 
verständnisses noch nicht zum Erlebnis geworden ist. Gebundenes 
Geschichtsverständnis: das heißt Ernstmachen mit der geistig- 
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natürlichen Bedingtheit unserer Existenz, heißt dem Wahn ent- 
sagen, als könnten wir, schaukelnd auf den Fittichen seliger 
Kontemplation, die Welt unserer irdischen Bestimmung über- 
fliegen, heißt, um es mit einem Wort zu sagen, lieben was uns 
anvertraut ist, mit einer echten Liebe, die Kraft und Zucht ist, 
wahrlich dem Leben zugetan, aber auch dem Tode benachbart, 
Gebundenes Geschichtsverständnis: auch wer bemüht bleibt, sich 
nach einem unserer stolzesten Worte ‚von dreitausend Jahren“ 
Rechenschaft zu geben und nicht „im Dunkeln unerfahren“ zu 
bleiben wünscht, wird die Schatten nicht übersehen, die den 
Horizont unseres Geschichts- und Weltverständnisses allezeit ver- 
dunkeln. Und damit rühren wir an ein Letztes. 

Wem die monistische Erklärung des reifen Historismus nicht 
genügt, wer an einer dualistischen Weltansicht festhält, steht im 
Grunde vor einer verschlossenen Tür. Aller Glanz, alle gescheite 
und warme Helligkeit des Geschichtsbildes der harmonischen 
Allverwobenheit ist getrübt vom Rätsel des in der Geschichte 
wirkenden Gottes. Luther hat das schwere und tiefsinnige Wort 
gedacht, daß der Weltlauf nichts anderes sei als „‚Gottes Mumme- 
rey‘‘: ein Maskenspiel, in dem wir um die Allgegenwart Gottes 
wissen, ohne das Wirken seiner Hand verfolgen zu können; denn 
auch mit der Gewißheit der geschichtlichen Offenbarung haben 
wir keinen Kommentar zur Weltgeschichte in Händen. Ranke 
hat sich bis zum Ausspruch vorgewagt, daß die realgeistigen 
Wesenheiten der Geschichte ‚Gedanken Gottes‘ seien. Dabei 
werden wir stehen bleiben müssen. Ein Nachweis der geschicht- 
lichen Schritte Gottes, wie ihn die alten Pragmatiker versuchten, 
ist uns versagt. Wohl aber werden wir das Wissen um sein Regi- 
ment und eine niemals schlummernde Ahnung seines eingreifenden 
Waltens hüten und forschen und lehren dürfen in der Gewißheit, 
daß sich über der blühenden und welkenden Erde, über Geburt 
und Grab, Zerstörung und getrostem Schaffen der ewige Himmel 
wölbt. 
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Dies Buch zwingt nicht bloß durch den Respekt, den wir dem 
Altmeister der Geistesgeschichte schulden, sondern vor allem 
auch durch sich selbst, die letzten Fragen der Geschichtswissen- 
schaft zu überdenken. 

„In der Dämmerung beginnt die Eule der Minerva ihren 
Flug“, so hat Hegel in der „Rechtsphilosophie‘“ ein für jede 
Wissenschaft geltendes Gesetz formuliert; denn alle Wissenschaft 
kommt nach dem Leben und will begreifen, wenn gehandelt, und 
will verstehen, wenn gelebt worden ist. Gilt dies Wort Hegels 
vielleicht erst recht für die Geschichtswissenschaft, wenn man an 
die verschiedenen Bemühungen um die Geschichte der Geschichts- 
schreibung denkt, in denen nun sogar eine Wissenschaft versucht, 
aus ihrem Weg ihr eigenes Wesen zu begreifen ? Stehen wir am 
Abend der historischen Wissenschaft, deren Tag sich geneigt hat ? 
Ist hier eine Wissenschaft, deren letztes Ideal die wahre Objek- 
tivität gewesen ist, in den letzten erreichbaren Grad von Objekti- 
vität emporgestiegen und sich selbst zum Gegenstand geworden ? 
Aber auf der anderen Seite ist es unverkennbar, daß Weltanschau- 
ung und allgemeine Bildung sich grade auch heute an der Ge- 
schichte formen und gestalten. Nicht Begriffe, sondern geschicht- 
liches Leben ist der Lehrmeister unserer Zeit. Man sieht es bis in 
den Roman hinein, daß heute die Geschichte als Wissenschaft 
an Stelle der Philosophie das Zepter im Reich des Geistes über- 
nommen hat. Die Geschichte schenkt Produktivität, auch dort, 
wo es sich bloß um Reproduktion handelt und handeln kann. 

Zu allen diesen Gedanken, die einem so oder ähnlich zuerst 
kommen, ist zu sagen, daß Meinecke seine Aufgabe nicht als einen 
Beitrag zur Geschichte der Geschichtsschreibung auffaßt, wie das 
etwa Fueter, M. Ritter oder K. Breysig in ihren bekannten und 
nützlichen Büchern getan haben. Er will vielmehr in diesem 
Buch die Wurzeln jener Weltanschauung bloßlegen, die man 
Historismus nennt. ‚„Historismus ist zunächst nichts anderes als 
die Anwendung der in der großen deutschen Bewegung von Leib- 


I) Friedrich Meinecke, Die Entstehung des Historismus. (Verlag 
von R. Oldenbourg, München und Berlin 1936) in 2 Bänden, 656 Seiten. 
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niz bis zu Goethes Tod gewonnenen neuen deutschen Lebens- 
prinzipien auf das geschichtliche Leben.‘ Historismus ist also auch 
mehr als eine bestimmte geisteswissenschaftliche Methode; er ist 
eine Weltanschauung, die das Leben als geschichtliches Leben, 
und das heißt als ein durch Entwicklung von Individualitäten 
bestimmtes Leben, kennt. So ist der Kern des Historismus die 
Ersetzung der alten verallgemeinernden Betrachtung der ge- 
schichtlichen Kräfte durch eine individualisierende, die mit der 
Individualität die Entwicklung entdeckt hat. „Habe ich Dir das 
Wort: Individuum est ineffabile, woraus ich eine Welt ableite, 
schon geschrieben ?‘ Dies Wort Goethes an Lavater aus dem 
Jahre 1780 bildet das Motto des Meineckeschen Werks; und 
„Entwicklung‘ und ‚Individualität‘, das sind die beiden großen 
Begriffe, um die das Denken seiner Arbeit kreist. Denn wie die 
generalisierende Sicht des Lebens in jener großen, den Historismus 
erzeugenden Bewegung durch die individualisierende verdrängt 
worden ist, so verdrängt der Entwicklungsgedanke die pragma- 
tische Denkweise, die persönliche so gut wie die sachliche. Das 
zeigt sich besonders deutlich in der Anschauung vom Naturrecht, 
in der die stabile Auffassung des Naturrechts durch ein dyna- 
mistisch-individualistische ersetzt wird. So könnte man den 
Titel des Buches mit den Worten: „vom Naturrecht zum Historis- 
mus‘ zu verdeutlichen geneigt sein. Meineckes Ziel ist zu schil- 
dern, wie die geschichtliche Welt aus der Erstarrung befreit 
worden ist, in die sie durch Naturrecht, Pragmatismus und Intel- 
lektualismus der Aufklärung geraten war. Dabei sieht Meinecke 
die abendländische Geschichte als den großen Prozeß der Indivi- 
dualisierung, in dem der abendländische Mensch das Erbe der 
Antike sich aneignet und in dieser Aneignung und Verschmel- 
zung er selbst wird. Die Historie bringt diesen Individualisie- 
rungsprozeß zum Bewußtsein seiner selbst, weil sie alles geschicht- 
liche Leben als Entwicklung eines Individuellen, wenn auch ein- 
gebettet in typische Verläufe, zu verstehen lehrt. 

Hierbei muß sich natürlich sofort die Frage nach den Werten 
oder nach dem Relativismus im Historismus melden. Meinecke 
will aber den Historismus — mit gutem Grund — nicht ohne 
weiteres dem Relativismus gleichsetzen ; vielmehr meint er, daß hier 
das höchste, bisher erreichte Verständnis menschlicher Dinge er- 
reicht ist. Wie der Speer des Telephos werde der Historismus 
die Wunden heilen, die er selbst geschlagen hat. Er selbst bahnt 
immer wieder den Weg zum Einfachen. Historismus ist also nicht 
Relativismus, sondern, im Gegenteil, er bringt die Ideen, die im 
Lauf der Entwicklung blutlos geworden sind, wieder zurück zum 
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Blut ihrer Anfänge. Das grade ist der Sinn der historischen 
Arbeit, daß die Ideen, die Schatten geworden sind, durch die 
Historie genötigt werden, wieder Blut zu trinken, und daß sie so 
wieder lebenskräftig werden. Die historische Wissenschaft macht 
die abgeblaßten Ideen fähig zu weissagen. 

Der Historismus als Weltanschauung, in Beschränkung auf 
seine Anfänge, das ist das Thema dieses Buches; und es ist doch zu 
bedauern, daß diese Beschränkung vorgenommen wird; denn 
die eigentlichen Schwierigkeiten des Themas würden sich wahr- 
scheinlich erst jenseits dieser zeitlichen Schranken in vollem Maß 
ergeben. 

Meinecke geht nun nicht, wie der Philosoph, den Weg der 
Problemgeschichte, sondern den Weg der Analyse und der Schau 
der großen Denker. Er tritt eine „Gratwanderung“ an, auf der 
er die großen Spitzen betrachten will. Zugleich muß er dabei die 
geistigen Kräfte schildern, die in den großen Persönlichkeiten, 
von ihnen hervorgerufen und in ihnen wirksam, am Werk ge- 
wesen sind. Es ist ja so, daß niemand über seine Zeit und über 
sein Volk hinaus kann, und daß deshalb Gegensätze zwischen den 
Personen in der geschichtlichen Schau vor den Gemeinsamkeiten, 
die Zeit und Volk schaffen, verschwinden. Naturrecht, Neupla- 
tonismus, Protestantismus und Pietismus, Naturwissenschaft 
und archäologische Urneugierde, neues Nationalgefühl und der 
Schwung neuen dichterischen Erlebens, das sind die großen 
Mächte, die in ihrer Brechung in großen Individualitäten dar- 
gestellt werden. Und unter diesen Mächten ist — sehr charak- 
teristisch — die größte der Neuplatonismus. Hier beginnt jene 
Vermählung von Idee und Wirklichkeit, die für den Historismus 
so charakteristisch ist. Dieser große Durchbruchsprozeß gipfelt 
in Goethe, der die Synthese von dem präromantischen Idealismus 
und von der pietistischen Seelenfreudigkeit, von der Winkel- 
mannschen Belebung der Antike und von der Leibnizschen Mona- 
denlehre sowie von der Lehre Shaftesburys von der ‚„inward 
form‘ in Vollendung darstellt. Hat schon Herder eine Synthese 
dieser Elemente, wenn auch noch von Rissen durchzogen, her- 
gestellt, so hat Goethe diese Synthese zur Vollkommenheit ge- 
bracht, wobei dem platonisch-neuplatonischen Element der Vor- 
rang zufällt. Erst jetzt versteht man Meineckes Vorstellung vom 
Historismus ganz, wenn man begriffen hat, daß Historismus in 
seinem Kern Spiritualismus ist. Denn dies platonisch-neu- 
platonische Element ist die motorische Kraft im deutschen 
Spiritualismus. Der Historismus stammt somit aus dem Geist des 
Platonismus, der durch den ihm kongenialen Protestantismus 
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nichtkirchlicher Färbung befruchtet worden ist. Das ist die 
‘ eigentliche Kraft der neueren Geistesentwicklung. 

Von hier aus begreift sich die Einteilung des Buches, das jene 
tiefere seelische Schicht zu erreichen bemüht ist, in der Motive und 
Ideen, das Individuelle und das Ganze vereint wirken. Der 
erste Band umfaßt ı. die Vorbereiter des Historismus, nämlich 
Shaftesbury, Leibniz, Gottfried Arnold und Vico, 2. Voltaire und 
Montesquieu, 3. das französische Geschichtsdenken, abgesehen 
von diesen Großen, in Turgot, Condorcet, Rousseau, Mallet und 
Mably dargestellt, 4. die englischen Aufklärer, Hume, Gibbon 
und Robertson, 5. die englische Präromantik, vor allem Ferguson 
und Burke. Der zweite Band stellt die deutsche Bewegung 
dar, nämlich ı. Lessing und Winkelmann, 2. Möser, dessen 
gesunder Bürgerlichkeit Meinecke große Bedeutung zuschreibt, 
3. Herder, der in den Stufen seiner Entwicklung dargestellt wird, 
4. Goethe, den wir in seinem negativen und positiven Verhältnis 
zur Geschichte kennen lernen. Als Beigabe erscheint schließlich 
die schöne und bekannte Gedächtnisrede auf Ranke. 


II. 
Was soll man zu diesem Aufriß sagen ? Welche Stellung soll 


man zu dieser Themasetzung einnehmen ? Ich will zur Beant- 
wortung dieser kritischen Fragen einige allgemeine Probleme, die 
hierher gehören, im Großen zwanglos anzurühren versuchen. 
Am nächsten liegt der Einwand, daß diese Auswahl von Per- 
sönlichkeiten, die Meinecke analysiert, bereits durch einen von 
vornherein vorhandenen Begriff von Historismus bestimmt und 
daß so der Aufbau des Ganzen durch eine gewisse Willkür 
bedingt ist. Wenn man jedoch diesen Einwand gerecht beant- 
worten will, so muß man sich immer wieder das vorhalten, daß 
Meinecke nicht eine Geschichte der Geschichtsschreibung geben, 
sondern die Entstehung des „Historismus‘ schildern will. Daß 
er dabei die Denker untersucht hat, die er untersucht hat, ist fast 
immer selbstverständlich; und in dem Fall, wo es nicht selbst- 
verständlich war, nämlich bei Goethe, ist die Analyse für Goethe 
selbst wie für die Frage nach dem Wesen des Historismus beson- 
ders fruchtbar geworden. Ich denke dabei besonders an die starke 
Betonung des neuplatonischen Elements in Goethe und im Hi- 
storismus selbst. Damit ist sicher etwas Richtiges gesehen und 
das Problem des Historismus aus der Niederung der kleinen Tages- 
kritik in die Höhe gehoben worden, in der es in Wahrheit lebt. 
Was man vielleicht wirklich in der von Meinecke getroffenen 
Auswahl bemängeln könnte, betrifft ein Dreifaches: Einmal 
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scheint mir die ungeheure kritische Arbeit ‚des 17. Jahrhunderts, 
das man das historische Jahrhundert war’ &&oyrv nennen kann, 
nicht genügend berücksichtigt zu sein; damit auch nicht das, was 
diese Arbeiten für die Auffassung der historischen Objektivität und 
für die Anschauung von der Bewegung in der Geschichte bedeuten. 
Ich glaube also, daß die Grundlage des Buchs grade im Hinblick 
auf die Frage nach der Entstehung des historischen Weltbildes 
hätte breiter sein müssen. Sodann hätte Meinecke — und das 
hängt hiermit zusammen — die theologische Kirchengeschichts- 
schreibung berücksichtigen müssen, in der nun einmal die hi- 
storische Forschung der damaligen Zeit kulminiert. Auch hier 
hätten sich manche wichtige Gesichtspunkte ergeben; so der 
Zusammenhang des Offenbarungsbegriffes mit der Entwicklungs- 
idee oder auch der Zusammenhang, der zwischen der katholischen, 
traditionalistischen Geschichtsanschauung und der Entstehung 
des Fortschrittsglaubens besteht. Schließlich muß das 18. Jahr- 
hundert m. E. als das Jahrhundert des Spiritualismus gedeutet 
und von diesem geistigen Generalnenner aus verstanden werden. 
Denn dieser Spiritualismus hält Pietismus und Aufklärung zu- 
sammen, in welche beiden man in der Regel die Geistesgeschichte 
des 18. Jahrhunderts aufzuspalten liebt, ohne die innere Verbin- 
dung zwischen beiden Bewegungen deutlich zu erkennen. Dabei 
ist die Entstehung der Romantik wie des Idealismus wie auch der 
kirchlichen Reaktion im 19. Jahrhundert ohne diesen deutschen 
Spiritualismus nicht zu verstehen. 

Trotzdem, auch wenn man manches im Großen anders wie 
Meinecke sehen zu müssen glaubt, wird man zugeben müssen, daß 
gerade ein Meister, der das Ganze schildern wollte, ohne das 
Auswahlprinzip nicht weiterkommen konnte. Gewiß, dabei fällt 
manches fort ; und man wird es besonders bedauern, daß Meinecke 
die Entwicklung über Goethe hinaus nicht mehr dargestellt hat. 
Aber hier liegen selbstgesetzte Grenzen vor, nicht etwa Grenzen 
des Vermögens. . 

Der große Vorzug des Meineckeschen Buches scheint mir 
darin zu bestehen, daß er eine Zwischenschicht genauer sieht, 
die sonst meist nicht erreicht wird. Ich meine jenes Gebiet 
zwischen Ideen und Personen, in dem sich die Dinge selbst wan- 
deln. Hier setzt die Meinecke eigentümliche methodische Betrach- 
tungsweise ein, die nicht eigentlich eine Betrachtung der „An- 
schauungen“ ist, sondern welche die Verlagerung und Veränderung 
der Ideen in den Menschen selbst betrifft, und die so im Ergebnis 
die Methoden der Geschichtsschreibung in ihrem Wechsel schil- 


dert. Damit sieht Meinecke tiefer und oft genauer als die meisten 
Historische Zeitschrift 137. Bd. 16 
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vor ihm. Aber er sieht doch auch wohl nicht genügend das Be- 
stimmtsein der historischen Leistungen nicht bloß durch Weltbild 
und Lebensgefühl, sondern grade auch durch die spezifisch histori- 
schen Anschauungen, die, im Zusammenhang mit dem Geschehen 
der Geschichte emporgewachsen, in diesem selbst, aber auch durch 
sich selbst neue Gestaltung gewinnen und so bleiben. 

Machen wir uns das an einem Beispiel klar, das ich aus der 
protestantischen Kirchengeschichtsschreibung herausgreife! Zwi- 
schen Gottfried Arnold und Adolf Harnack liegen Jahrhunderte, 
Ideen, kritische Leistungen und Temperamente. Und doch ver- 
bindet beide eine Anschauung vom Ablauf und Wesen der 
Kirchengeschichte, die seit Luther und Flacius in der protestanti- 
schen Kirchengeschichtsschreibung herrscht. Ich meine damit die 
Idee vom Verfall, die die Geschichte der Kirche als den Ablauf 
einer immer größer werdenden Katastrophe versteht. Diese 
Idee ist politisch bedingt entstanden und ursprünglich wohl der 
Reflex des weltgeschichtlichen Geschehens durch Konstantin 
den Großen. Sie wird dann im Mittelalter und in der Reformation 
zum Schild, mit dem man die Notwendigkeit einer Revolution 
oder Reform beweist und verteidigt. Sie findet schließlich ihre 
wissenschaftliche Form in der Idee von der Hellenisierung des 
Christentums und ist in dieser Form bis in die Gegenwart hinein 
überall und selbst dort herrschend geblieben, wo man selbst eine 
Anschauung vom Werden des Ganzen nicht mehr besitzt. 

Aber zurück zu Meinecke! Ich meine, daß er dies Bestimmt- 
und Begrenztsein aller Geschichtsschreibung, auch der profanen, 
durch die spezifisch und einseitig historisch bedingten Anschau- 
ungen vom Ablauf des Ganzen nicht scharf genug wahrnimmt. 
Sein Interesse gehört dem Zwischengebiet, in dem der Logos 
im Menschen herrscht. Aber der Historismus entsteht, wie jede 
Geschichtsanschauung, in dem von den Lebensfluten umbran- 
deten Land zwischen Mythos und Logos. — 

Niemand kann eine gute Geschichte der Geschichtsschreibung 
schreiben und erst recht nicht die Entstehung des Historismus 
herausarbeiten, er trete denn mit bestimmten Fragen und Kate- 
gorien an seine Aufgabe heran. Eins der heuristischen Prinzipien, 
die Meinecke, der Historiker der Idee der Staatsräson, mit Recht 
verwendet, ist die Auffassung vom Staat. Damit ist das Poli- 
tische immer wieder an den „‚Historismus‘‘ herangebracht ; und man 
kann keineswegs sagen, daß die Entstehung des Historismus 
hier rein aus der Ideenbewegung erklärt würde, an der ein bürger- 
liches Zeitalter in zunehmendem Maß interessiert war. Und mehr 
im Allgemeinen als für diesen speziellen Fall geltend, möchte ich 
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fragen, ob nicht die Ideenbewegung noch stärker von den politi- 
schen Vorgängen abhängig ist, als wir bisher meistens geglaubt ha- 
ben. Gewiß, die Ideen führen ihr Leben für sich und entfalten 
sich nach eigenen Gesetzen. Ideen bestimmen auch das politische 
Leben, direkt und indirekt. Wir wissen auch, daß Ideen von der 
Politik gradezu gefordert oder. geschaffen werden. Aber Ideen 
werden auch durch die Politik selbst zum Reden oder Schweigen 
gebracht, zum Hervortreten oder zum Verschwinden. Grade als 
Geisteshistoriker möchte ich für die Fortentwicklung der Geistes- 
geschichte eine Forderung aufstellen. Wir brauchen die Unter- 
bauung der Geistesgeschichte durch die politische Geschichte, 
die auch das rein Menschliche und Psychologische nicht ver- 
schmähen darf. Grade unser Zeitalter, dessen Geist durch die 
Historie und nicht durch die Philosophie gebildet wird, drängt 
auf eine Geschichtsschreibung hin, die nicht positivistisch ist, 
die aber die Tatsachen mit den Ideen erhellt und die Ideen mit 
dem Leben in Verbindung bringt. 

In diesem Zusammenhang kann ich noch eine andere wich- 
tige Frage berühren. Meinecke glaubt, daß der Historismus selbst 
durch den Relativismus hindurch den Weg zum „Einfachen“ 
finden wird. Ich will die Entwicklungsmöglichkeiten des Histo- 
rismus, grade in der Auffassung Meineckes, nicht verkennen. 
Aber gewissermaßen ergänzend möchte ich daran die Bemerkung 
schließen, daß die großen Revolutionen die notwendigen Ein- 
brüche des Primitiven in das geschichtliche Leben und die daraus 
hervorgehende Vereinfachung bewirken dürften. Jede Revolution 
oder Reformation bringt nicht bloß Neues, sondern vereinfacht 
und reduziert; erst auf dem Boden dieser Reduktion kann das 
Neue wachsen; erst auf dem Grad der so gewonnenen einfachen 
Wahrheiten oder — Irrtümer erstehen neue Einsichten, die dann 
geistesgeschichtliche Wandlungen bewirken. Auch so also scheint 
mir das Leben selbst mit den von ihm geschaffenen Geschehnissen 
und Umwälzungen den Geist und damit auch die Wissenschaft 
zu verändern. Ich denke dabei nicht gering vom Geist. Er ist 
die Mutter alles Lebendigen. Aber ein Geschlecht, das selbst Ge- 
schichte erlebt und — jeder an seinem kleinen Teil — gemacht 
hat, ahnt etwas von der Macht des geschichtlichen Geschehens, 
auch grade für den Geist. Wir streifen damit an die vermutlich 
falsch gestellte Frage, ob der Geist der Produzent der Geschichte 
oder ob er eine ihrer Funktionen ist; und wir wollen auf das, 
was hierzu zu sagen ist, nicht näher eingehen. Aber das dürfte fest- 
stehen, daß nur die größten geschichtlichen Ereignisse einen 
Wechsel in der Geschichtsanschauung bewirken. Denn in der Ge- 
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schichtsanschauung spricht sich das Bewußtsein eines Volkes oder 
einer großen Gemeinschaft über sich selbst am deutlichsten aus. 
Sag mir, wie du von deiner Vergangenheit denkst, und ich kann 
dir sagen, wer du bist! Jede geschichtliche Wirklichkeit hat 
ihren Mythos und lebt von diesem. 

Man wird daran nicht zweifeln können, daß die Eroberung 
der Individualität in der geschichtlichen Welt und die Gewin- 
nung der Einsicht in die Bedeutung des Entwicklungsgedankens 
zu den Großtaten der neueren Geschichtsschreibung gehören. Es 
ist mir auch gewiß, daß Meineckes Entdeckung von der Be- 
deutung des neuplatonischen Stroms in der deutschen Geistes- 
geschichte für die Herausbildung des Historismus eine bleibende 
Entdeckung ist. 

Aber zweierlei wäre hierzu noch zu bemerken. Einmal, die 
Entdeckung der Individualität bezieht sich nicht bloß auf die 
Persönlichkeiten, sondern ebenso auf die Gemeinschaften und auf 
die Völker. Es handelt sich darum, daß alles Lebendige besonders, 
individuell, konkret und schließlich unsagbar ist. Es ist Luthers 
Geistgedanke, der hier schöpferisch nachwirkt, daß nämlich das 
geistige Leben nicht abstrakt in abgezogenen Gedanken oder in 
nebelhaften Gefühlen wirklich ist, sondern, eben in der geschicht- 
lichen Wirklichkeit, konkret, greifbar existiert. Sodann, zu der 
Bedeutung des Neuplatonismus, dieser eigentlich aufwühlenden 
These Meineckes, ist zu sagen, daß der Neuplatonismus eng mit 
dem christlichen Geist verbunden ist. Man braucht hier nur an die 
eigentümliche Renaissance der Mystik im 17. und 18. Jahrhundert 
zu denken. Die Mystik wird hier von Nichtmystikern neu ent- 
deckt als „Theologie der Mystik‘. Das bedeutet, daß das mystische 
Erleben, das als solches unfaßbar ist, vereinheitlicht wird durch den 
neuplatonischen Generalnenner, der die Besonderheiten jeder Art 
von Mystik bestimmt und zugleich verallgemeinert. Man darf 
also die theologische Entwicklung nicht außer acht lassen. Mein- 
ecke geht nach meinem Empfinden allzu sehr vom Naturrecht 
aus und sieht nicht genug, daß das Denken aller dieser Männer, 
die in diesen Zusammenhang gehören, theologisch verwurzelt ist. 
Man muß eben schon damals zwischen kirchlicher und spiritualisti- 
scher Theologie unterscheiden, und man muß dabei erkennen, 
daß die spiritualistische Theologie mit ihrem Symbolismus, der 
das gleiche „Spiel‘‘ ewiger Vorgänge in verschiedenen Akteuren 
und Geschehnissen empfindet, nicht mit den Kategorien der 
kirchlichen Theologie und den hergebrachten Urteilen über sie 
gemessen werden darf. Ich sagte außerdem bereits, daß Pietis- 
mus und Aufklärung lediglich psychologisch besonders geformte 
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Ausprägungen eines und desselben Spiritualismus sind, der 
damals grade in religiöser Beziehung die großen Denker bestimmt 
hat. Die Aufklärung betont den Verstand, wobei immer die 
Sentimentalität, grade in Deutschland, die Verbindung nach der 
andern Seite hält; der Pietismus betont das Gefühl, wobei grade 
die theologische Gebundenheit des Erlebens — man ‚erlebt‘ 
nach bestimmten theologischen Normen — die Verwandtschaft 
mit den Tendenzen der Aufklärung anzeigt. 

Schließlich muß beachtet werden, daß das 17. Jahrhundert, 
das Jahrhundert der Erschließung der Quellen, auch für die 
Entstehung des Historismus als Weltanschauung Grundlegendes 
geleistet hat, durch Bewältigung des Stoffes. Der gelehrte Bal- 
last, der, durch philologische Akribie gesteigert, mehr und mehr 
die Auftriebskräfte belastet, und der nun einmal den Stil der 
deutschen Geschichtsschreibung bestimmt hat, stammt von dort. 
Aber von dort rührt auch der Fleiß, die Gewissenhaftigkeit, das 
Streben nach Vollständigkeit und der große Versuch, die Absichten 
der Quellen zu verstehen und damit diese selbst gegeneinander 
in ihrem Wert abzustufen. Diese gelehrte Arbeit des 17. Jahr- 
hunderts, die keineswegs geistlos ist, harrt noch der genauen und 
mühseligen Durchforschung. Aber schon heute dürfte ihre Bedeu- 
tung für die Entstehung des Historismus im Ganzen feststehen. 

Das Problem, das noch immre für das Geschichtsdenken 
so viel bedeutet, ist die Frage nach der Möglichkeit, Fremd- 
seelisches zu erkennen, und nach der Objektivität des Historikers 
überhaupt. Die Wege, die Meinecke hier, wenn auch in der Analyse, 
so doch deutlich geht, schließen an die von Ernst Troeltsch in 
seinem Buch über den Historismus eingeschlagenen an und greifen 
auf Leibniz und auf seine dem Platonismus verwandten Theorien 
über das Erkennen zurück. Es ist der Begriff der Teilhabe, auf 
den hier alles ankommt. Die Möglichkeit, daß ich ein Fremdes 
erkenne, beruht darauf, daß ich und das Fremde an dem gleichen 
Lebensstrom teilhaben, der uns beide umschließt. Zu dem Be- 
griff der Teilhabe tritt also der des vitalisierten „objektiven 
Geistes‘ als der zweiten Bedingung, die das Erkennen ermög- 
licht. In der Tat bin auch ich davon überzeugt, daß die ent- 
scheidenden Gesichtspunkte für die Kritik der historischen Ver- 
nunft — um es so auszudrücken — im Umkreis dieser Gedanken 
liegen. 

Wenn ein früheres Geschlecht, bezaubert durch den Reich- 
tum des mühsam bewältigten Quellenmaterials, daran geglaubt 
hat, in strenger Selbstzucht das eigene Selbst auslöschen zu kön- 
nen und so eine echt historische Objektivität zu erobern, so ist 
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heute noch bei vielen das radikale Umschlagen des Pendels wirk- 
sam, nämlich das Aufgeben jener Rankeschen Objektivität, und 
grade umgekehrt der Wille zur Subjektivität und zur Existenz, 
Ohne Existenz kein Verstehen! Jedes Verstehen ist von dem, 
der „ist‘‘, und der daher so und nicht anders versteht, rettungslos 
abhängig. Aber inzwischen scheint mir nun freilich ein neues und 
feineres Verständnis der historischen Objektivität erarbeitet 
worden zu sein, das, vielleicht noch zu wenig wirksam gewor- 
den, trotzdem das Problem des historischen Verstehens weiter- 
geführt hat. 

Niemand wird heute behaupten, er könne sagen, wie es 
wirklich gewesen ist. Denn alle Geschichte wächst hervor aus 
dem chaotischen Geschehen, aus Einzelhandlungen und Einzel- 
empfindungen, die niemand kennt und kennen kann. Das Ge- 
schehen in diesem Sinn ist die Grenze des Historikers. Hier ist 
das Land, das nicht betreten werden kann. Aber darum ist 
Geschichte noch keineswegs „Schöpfung‘‘ durch den Propagan- 
disten oder den Historiker. Vielmehr liegt grade das metaphy- 
sische Geheimnis der Geschichte darin, daß das Leben selbst 
seiner Art und Natur nach Geschichte ist. Das Sein lebt als Ge- 
schichte. Es ist seiner Natur nach auf Geschichte angelegt und 
als Geschichte qualifiziert. Das Geschehen deutet sich selbst und 
macht sich selbst zur Geschichte. Und dieser historischen Artung 
des Lebens entspricht die historische Art des menschlichen Geistes; 
für ihn ist es charakteristisch, daß er sich zumeist an einem 
Gegebenen ausspricht und sich an einem Gegebenen empor- 
rankt. So ergibt sich primär aus der Geschichtlichkeit des Da- 
seins, sekundär aus der geschichtlichen Art des Menschengeistes 
die Möglichkeit der Historie als Wissenschaft. So werden Tat- 
sachen Geschichte. Nicht durch den Pragmatismus, den der 
Staatsmann oder der Historiker für sich verwendet, sondern 
durch das Leben selbst, das als Leben geschichtlich ist. Alle 
Wirklichkeit deutet sich selbst, und in dieser Selbstdeutung, 
die zur Natur des Lebens gehört, wird das Leben zur Geschichte. 
Grade weil die Kategorien, in denen sich das historische Geschehen 
selbst gestaltet, und grade weil die Handlungen, in denen es Ge- 
schichte wird, aus dem gleichen Zusammenhang stammen und 
durch den gleichen „objektiven Geist‘‘ bedingt sind, ist historische 
Objektivität möglich. Das Selbst-Geschichtlich-Sein des Histo- 
rikers ist die erste und tiefste Bürgschaft für die Objektivität des 
historischen Erkennens. Mein Leben und das fremde Leben, das 
“ich verstehen will, treffen sich in dem einen geistigen Zusammen- 
hang. Daher kann ich das fremde Leben verstehen. Auf diesem 
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„Teilhaben‘‘ an dem gleichen geschichtlichen Leben beruht das 
Verstehen, seine Möglichkeit, seine Intensität und seine Grenze. 
Es ist ein Strom der Geschichte, der durch den, der erkennen 
will, und durch das, das erkannt werden soll, hindurchgeht. Je 
schwächer der historische Strom in mir lebt, je mehr er von anderer 
Art ist, desto schwächer ist für mich die Möglichkeit, das Entfernte 
zu verstehen. Darum ist der Satz, daß ausschließlich oder doch 
besonders das Entfernte Objekt des Historikers und seines Ver- 
stehens ist, ein Irrtum, der dadurch erwächst, daß die Subjekti- 
vität das nicht mehr lebendige Objekt von sich aus belebt. Es 
handelt sich also um eine Selbsttäuschung, weil ich mein Ich in 
das ganz ferne Leben hineinlege, ohne zu merken, daß der Strom 
sich hier nicht mehr zusammenschließt. 

Gewiß, das Leben muß gelebt, und die Geschichte muß ge- 
schehen sein, wenn die Stunde des Historikers kommt. Aber 
im Ganzen gilt auch hier im ganzen Umfang der alte Satz: Gleiches 
erkennt Gleiches. Gewiß, die historische Objektivität ist relative 
Objektivität, weil ja alles historische Sehen perspektivisches 
Sehen ist. Aber es besteht ein lebendiger Zusammenhang zwischen 
der erlebten Geschichte und der gedachten Geschichte. Auch in 
der Hinsicht, daß die Kategorien, in die sich das geschichtliche 
Leben selbst hineinlegt, nicht bloß aus sich selbst in Ideenzeugung 
entstehen, sondern daß sie in fruchtbarer Verbindung mit der 
lebendigen Geschichte erwachsen und sich verändern. Grade die 
Geschichtsschreibung zeigt ja, daß die Ideen und Anschauungen, 
mit denen sie sich des Lebens bemächtigt, nicht ein übergeschicht- 
liches Eigenleben führen, sondern daß sie aus den Konflikten der 
Zeit, aus Kämpfen und Revolutionen, entstanden sind und immer 
wieder neu erstehen. Auch hier ist es letztlich die Geschichte 
selbst, die sich auch in der Geschichtsschreibung immer wieder 
neu formt und so die Zeit zu überwinden trachtet. 

Auch in diesen Gedanken, die wir zur Frage des historischen 
Erkennens vorgetragen haben, wird man den Anteil, den die 
neuplatonischen Motive haben, nicht verkennen, deren Bedeutung 
für das Wesen des Historismus Meinecke aufgedeckt hat. Mit 
diesem Nachweis ist etwas sehr Bedeutsames geschehen, sowohl 
für die Sache wie auch für die Person Meineckes selbst. Meinecke 
deckt damit nämlich auch auf dem Gebiet der Geschichtsschrei- 
bung und der sich auf dieser Grundlage bildenden Weltanschau- 
ung des Historismus die gewaltige Bedeutung des Spiritualismus 
auf, jener deutschen Lebens- und Gottesanschauung, die man 
bisher nur im Feld der Religion und der Theologie — und auch 
da nur unvollkommen — gekannt hat. Bei den Einwirkungen 
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dieses Spiritualismus denke ich an die deutsche Mystik, besonders 
an Meister Eckhart; ich denke weiter an Luther — wenigstens 
nach seiner einen Seite hin; denn die andere Seite in Luther 
erklärt sich aus den Umbildungen des occamistischen Positivis- 
mus —, an Paracelsus, an Sebastian Franck, an Jakob Böhme 
und an die vielen Einzelgänger unter den Reformern des 17. Jahr- 
hunderts, die wir nur unvollkommen kennen. Überall hier ist 
— schwächer oder stärker betont — jener Glaube an die Wirklich- 
keit der Idee und des Geistes im Sinn Platos, jene Unmittelbar- 
keit des Erlebens, die die geschichtliche Vermittlung durch die 
Kirche als störend empfindet, jener Wille, sich des Sinnes und 
Geistes der Geschichte zu bemächtigen, und jene Weltanschauung, 
die die Dialektik von Ja und Nein, von Leben und Sterben, 
die als die Grundform des Lebens erscheint, zu überwinden sucht, 
— überall hier sind diese Elemente des deutschen Denkens in 
verschiedenartiger Betonung vorhanden. Das ist der deutsche 
Spiritualismus. Er beruht wie auf letzten Kräften des deut- 
schen Geistes so auf Einwirkungen Platos und Plotins, die 
sich auf sehr verschlungenen Wegen und vielleicht auch rassisch 
bedingt dem deutschen Geist vermählt haben. Auch in Luther 
liegen diese Einwirkungen vor; und man versteht ihn nicht, 
wenn man das nicht sieht. Ja, es ist das Unglück der Luther- 
deutungen, daß diese Seite in Luther in fast unerklärlicher Weise 
zugedeckt worden ist. Dieser, in seinem Kern religiöse, aber das 
geschichtliche Element im Christentum symbolisch umdeutende 
Spiritualismus, ist, in welcher Gestalt er immer aufgetreten ist, 
gegenüber dem kirchlichen Christentum kritisch, ja revolutionär 
gewesen. Daher ist er auch der wirkliche Gegenspieler gegenüber 
der kirchlichen Gesamtanschauung gewesen, die lang das offizielle 
deutsche Geistesleben bestimmt hat. Und die Kräfte der Ent- 
wicklung liegen eben bei diesem Spiritualismus, der grade bei 
den großen Deutschen wie Herder, Goethe und den Idealisten 
wirksam gewesen ist. 

Wenn man die Entwicklung des christlichen Geisteslebens 
allgemein als Säkularisation bezeichnen zu müssen glaubt, so ist 
das zum mindesten einseitig, wenn man nicht zugleich diesen 
Spiritualismus heranzieht, der grade für die Gestaltung des deut- 
schen Geisteslebens charakteristisch sein dürfte. Die Säkulari- 
sation ist in Deutschland zugleich und vielleicht sogar mehr eine 
Spiritualisierung. Ich nehme, wenn ich das sage, das Wort 
Spiritualismus im historisch gewordenen Sinn, und ich betone 
dabei, daß Spiritualismus auch in einer so realistisch gearteten 
Weltanschauung wie der des Paracelsus vorliegt und auch in 
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der deutschen Aufklärung, soweit sie nicht materialistisch ge- 
worden ist. Ich glaube mich auch nicht zu täuschen, wenn ich 
die religiöse Krisis der Gegenwart, vor allem in Deutschland, im 
Andrängen dieser sehr verschiedenartigen spiritualistischen Kräfte 
gegen das kirchliche Christentum erblicken zu sollen meine. Es 
wäre viel zu dieser Frage zu sagen, was jedoch nicht in diesen Zu- 
sammenhang gehört. Dabei ist es bezeichnend, daß dieser deutsche 
Spiritualismus immer stark, sofern er tief ist, mit Kräften des 
unterirdisch wirksamen Platonismus verwoben ist, eine Tat- 
sache, die wohl auf die rassische Verwandtschaft zwischen Plato 
und dem Deutschen zurückgeführt werden muß. 

Von dieser Gesamtschau her gewinnt Meineckes Buch nun 
sein eigentliches Gewicht in der Gegenwart. Meinecke knüpft hier 
an die Arbeiten von W. Dilthey und besonders von E. Troeltsch 
an, der die Bedeutung dieses Spiritualismus im Ganzen wohl 
zuerst geahnt und sogar erkannt hat. Zweifellos liegt bei Meinecke 
eine gewisse Kongenialität, eine Art von seelischer Verwandtschaft 
mit dem Spiritualismus vor. Man stößt hiermit an die letzten 
seelischen Kräfte und persönlichen Motive, die hinter Meineckes 
Buch stehen. Seine Auffassung des Historismus ist aus jenem 
deutschen Spiritualismus hervorgegangen, dem er in der Tiefe 
verwandt sein dürfte. Darin liegt das Ethos seines Buches, darin 
sein Wille und darin das, was dies Buch eigentlich kennzeichnet. 
Der Historismus ist vom Spiritualismus her verstanden und ge- 
deutet. Hier werden die wirklichen Gegensätze oder Zustim- 
mungen zu dem Buch möglich. An der Stellung zum Spiritualis- 
mus scheiden sich die Geister. Es ist die alte Frage, ob das kirch- 
liche Christentum, auch in Form der Reformation, oder ob der 
Spiritualismus der Träger der europäischen Entwicklung ist. 
Und wenn man noch einen Schritt weiter geht, so wird einem auch 
klar, in welche großen Zusammenhänge der deutsche Liberalis- 
mus, wenigstens auch, gehört. Er ragte in unsere Zeit hinein, 
in vielen Verkleidungen; aber wer Ohren hat zu hören, der hört 
über allen geistigen Gegensätzen des Tages die alte Melodie des 
alten deutschen Spiritualismus rauschen und klingen. 


II. 

Mit diesen allgemeinen Betrachtungen ist ein Buch wie das 
Meineckes nicht erschöpfend charakterisiert. Denn sein Wert 
liegt auch für die, die dissentieren, in den vielen glänzenden 
Gesamtbeurteilungen und Einzelanalysen, die es in sich 
birgt. Es sind wahre Kabinettsstücke historischen Feingefühls 
und historischer Charakteristik in diesem Werk vorhanden, die 
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um so reizvoller wirken, als das Urteil Meineckes streng ist, grade 
in dem Bestreben, die Entwicklungsstufen in der Entstehung des 
Historismus gerecht und klar voneinander zu scheiden. Darum 
möchte ich im folgenden wenigstens an einigen Beispielen ein 
Bild von den durch Meinecke gezeichneten geistigen Porträts zu 
geben versuchen. 

Meinecke setzt bei Shaftesbury, Leibniz und vor allem 
bei Vico ein, und man sieht schon daran die geistige Verbindung 
mit Dilthey und Troeltsch. Von Gottfried Arnold sagt er, 
es sei „nicht die einzige Linie, aber eine Hauptlinie der Entwick- 
lung führt vom Pietismus über Sturm und Drang zum Historismus“, 
Das ist richtig geurteilt; aber Meinecke betont m. E. nicht stark 
geniug die Entdeckung der Seele, die im Grund auf die romanische 
Mystik zurückgeht, in ihrer Bedeutung für die Ausbildung der 
Geschichtsschreibung. Außerdem darf, wie ich schon ausgeführt 
habe, der Pietismus nicht isoliert gesehen werden. Aber das 
Urteil Meineckes ist zutreffend, daß Neuplatonismus, Pietismus, 
Protestantismus, ästhetisches Empfinden, und das Bedürfnis nach 
Kontakt mit dem ursprünglichen Menschentum und über dem 
allem der Flügelschlag eines neuen Seelenlebens, daß das die 
Mächte gewesen sind, die den Historismus geschaffen haben. 

Sehr sorgfältig ist die Analyse Voltaires, auf dessen Gleich- 
zeitigkeit mit Herder hingewiesen wird. Seine „stählerne und doch 
dabei immer federnde Mentalität‘ will die Wahrheit der Auf- 
klärung aus der Geschichte beweisen. Aber dabei bleibt ihm, an 
dem Meinecke die „Vitalität, nicht die Genialität‘‘ lobt, der 
irrationale Urgrund der Seele verborgen. Das eigentlich Schöp- 
ferische im Menschen und in der Geschichte sieht Voltaire nicht, 
obwohl er den genio della nazione, von dem übrigens schon die 
Venezianischen Diplomaten des 17. Jahrhunderts in ihren Be- 
richten sprechen, gekannt hat. So meint Meinecke, er habe viel- 
leicht das Universale für die Geschichte erobert, aber nicht die 
Individualität und erst recht nicht die Schau der Entwicklung, 
an deren Stelle das mechanische Surrogat der Perfektion getreten 
ist. Ich würde hierzu ergänzend noch den Hinweis auf die eigen- 
tümlich rationale Kritik der Historie durch Voltaire geben, in der 
sich die Kraft zum natürlichen Sehen mit einer gewissen Unverfro- 
renheit verbindet. 

Montesquieu wird wohl mit Recht als Grenzerscheinung 
gefaßt. In ihm verbinden sich die beiden Strömungen der letzten 
Jahrhunderte, die naturrechtlich-rationale und die empirisch- 
realistische. Sein Begriff der Staatskunst erweitert sich aber 
zu einer die sozialen und menschlichen Bedürfnisse umfassenden 
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Kunst des Gesetzgebers. Indessen, auch Montesquieu schwankt 
zwischen Rationalismus und Naturalismus, ahnt jedoch etwas 
vom Wesen des Individualismus und der Entwicklung. Aber 
M. Ritter wird recht haben, der urteilt, daß bei Montesquieu nicht 
Individuen, sondern Abstraktionen als die politisch wirksamen 
Kräfte erscheinen. Der Mensch hat bei ihm immer dieselben 
Leidenschaften. Immerhin hat ‘der politische wie der religiöse 
Relativismus bei Montesquieu dem kommenden Historismus den 
Weg gebahnt. Meinecke weist dabei auf die interessanten consi- 
derations über Rom sowie über das germanisch-französische 
Mittelalter hin. 

Auf die übrigen, von Meinecke behandelten Geschichtsdenker 
wie Turgot, Condorcet, Mallet und Boulanger will ich nicht 
eingehen. Nur darauf möchte ich hinweisen, daß Meinecke dem 
J. J. Rousseau die geschichtliche Betrachtung überhaupt ab- 
spricht ; denn der Idealmensch der unverdorbenen Natur sei nur der 
umgestülpte Normalmensch der Aufklärung. Ich möchte das Urteil 
in dieser Form bezweifeln. Mir scheint vielmehr, daß Rousseau die 
Verfallsidee, die im Spiritualismus und Protestantismus zu Haus 
ist, säkularisiertt und in dieser Form auf die gesamte Mensch- 
heitsentwicklung angewandt und so in epochemachender Weise 
den Fortschrittsglauben der Aufklärung zerstört hat. Das Ganze 
kann vielleicht, besonders in seiner Wirkung, mit Spenglers be- 
rühmtem Buch verglichen werden. Über Rousseaus Geschichts- 
philosophie hat übrigens neuerdings Peter Meinhold eine beachtens- 
werte Abhandlung geschrieben, die das bisher zu diesem Thema 
Gesagte weit hinter sich läßt. 

Auch Hume bleibt, wie Meinecke zeigt, an die naturrecht- 
liche Auffassung gebunden. Aber sein scharfer Intellekt erspähte 
die irrationalen Seelenkräfte und damit die Grenzen der Ver- 
nunft. Freilich Individualität und Totalität der Seele sind von 
Hume noch nicht erlebt worden. Hume, der durch seine Kritik 
am Substanzbegriff, am Kausalgesetz und an der natürlichen 
Theologie hervorgetreten ist, ist an die Grenzen des Denkens der 
Aufklärung, auch in bezug auf die Geschichte, gelangt. Er weiß, 
daß hinter dem Wesen des Menschen, wie er es in seiner positivi- 
stischen Psychologie erfaßt, noch ein Geheimnis liegt, und daß das 
Wort „Zufall‘ nur ein Ausdruck für Ursachen ist, die noch unbe- 
kannt sind. Gewiß, Hume kommt in der Historie so zu Teilen, 
nicht zu Ganzheiten. Aber wenn Voltaire sich bei gleicher Skepsis 
als Genießer auf die ihm bekannte Welt zurückgezogen hat, so 
hat Humes intellektuelle Rechtschaffenheit die Waffen vor dieser 
Sphäre gestreckt, die ihm nicht zugänglich war. Hume hat in 
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seiner natürlichen Geschichte der Religion jene berühmte Ent- 
stehungsgeschichte der Religion gegeben, die er auf eine uni- 
versale, im Gefühl des Menschen wurzelnde Anlage zurückgeführt 
hat. Aber nach Meinecke ist das, was er gibt, noch nicht Ent- 
wicklung im Sinn des „Historismus‘‘. Im Grund bleibt auch Hume 
im Bann der alten Kreislauflehre mit ihrer Theorie von der 
Wiederkehr des Gleichen, die ein Residuum der alten naturrecht- 
lichen Theorien ist. Ähnlich glaubt Hume auch an eine Pendel- 
schwingung zwischen Rechtszustand und Gewalteinbruch in der 
politischen Geschichte, analog zu der Pendelschwingung zwischen 
Theismus und Polytheismus in der Religionsgeschichte. Aber 
Meinecke wird recht haben, wenn er urteilt, daß das ‚‚Zerstückeln“, 
das nach Hegels berühmtem Wort der Empirismus immer übt, das 
Erdreich für neue Saat empfänglich macht. 

Von Gibbons berühmtem, universalhistorisch gesehenem 
Werk ‚the decline and fall of ihe Roman empire‘‘ urteilt Meinecke, 
daß hier schließlich doch vor allem der englische Geschmacks- 
mensch beteiligt sei; denn dies Werk sei durch die Vereinigung 
von Sentimentalität und Geistesstärke geschaffen, aber nicht durch 
seelische Tiefe. Und doch empfindet auch Gibbon etwas von der 
Macht des Schicksals und sieht ergriffen mit seinen moralischen 
Anschauungen und seinen kausalen Begriffen auf das Schauspiel 
des sterbenden Reichs, dessen Tod durch das „geheime Gift“ 
des Christentums beschleunigt wird. Wie merkwürdig berührt 
es dabei, wenn Gibbon die Zeit zwischen Domitian und Com- 
modus für die glücklichste Epoche in der Geschichte der Mensch- 
heit schlechthin erklärt hat! Ist darin die Meinung Gibbons ange- 
deutet, daß das höchste Glück grade in einer dem Untergang ge- 
weihten Kultur vorhanden ist ? Zwei andere Gesichtspunkte sind 
noch für Gibbons Anschauung von Bedeutung. Einmal, Kultur 
ist nicht Aufgabe und Leistung eines Volkes, sondern des nach 
Analogie des corpus christianum gedachten Reiches. Sodann, 
Freiheit und Kultur gehören aufs engste zusammen. 

An Robertson, dessen Arbeiten sich sämtlich auf das 
16. Jahrhundert beziehen, hebt Meinecke mit Recht die leise 
romantische Regung hervor, die in dem Schotten das Interesse 
an der Geschichte seiner Heimat auslöst. Und besonders ein- 
gehend hat er dann die englischen Präromantiker, unter 
ihnen Ferguson und Burke, geschildert. Hier lenkt Meinecke den 
Blick auf die englischen Gärten, die Architektur und die Literatur 
und weist auf alle jene Vorstufen zu Hamann und Herder hin, 
die wir in der englischen Präromantik finden. Sie hat ja auch 
schon gesehen, daß vor der Prosa die Poesie da war, und daß der 
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Ursprung der Poesie in der Religion gelegen hat. Für die Vorsicht 
und Zurückhaltung des Urteils Meineckes ist die Charakteristik 
Burkes ein gutes Beispiel. Er findet bei ihm ‚vitalisierten Tra- 
ditionalismus‘‘ und noch nicht Historismus. 

Bei der Schilderung der Anfänge der deutschen Bewe- 
gung sieht Meinecke von Männern wie Semler, Spittler, Schlözer 
oder Heeren ab. Er bleibt bei seiner Gipfelwanderung, und er 
unterscheidet hier zwei Gruppen. Die eine ist durch Lessing, 
Winkelmann, Schiller und Kant bezeichnet, die andere durch Mö- 
ser, Herder und Goethe. Die Vertreter der ersten Gruppe haben das 
deutsche Geistesleben im allgemeinen höher getrieben und so dem 
Historismus vorgearbeitet; die Vertreter der zweiten Gruppe 
aber haben den frühen Historismus selbst herausgebildet. Mein- 
ecke scheidet also in der deutschen Bewegung eine idealisierende 
und eine individualisierende Richtung. Seine Liebe gehört der 
letzteren. 

Lessing wird von ihm als Vorspiel der Identitätsphilosophie 
gefaßt ; das heißt, sein Weg setzt sich in Hegel fort, nicht in Goethe 
und Ranke. 

In Winkelmann findet Meinecke die für die Aufklärung 
bezeichnende Inkohärenz zwischen den verschiedenen Faktoren 
der Entwicklung wie an einem klassischen Beispiel ausgeprägt. 
Aber schon hier zeigt sich der neuplatonische Einschlag, der im 
Gewebe des werdenden Historismus dann immer stärker hervor- 
tritt. 

Die Liebe Meineckes gehört jedoch dem Osnabrücker Groß- 
bürger Möser. Er ist neben Herder der erste Bahnbrecher des 
wirklichen Historismus. Er besitzt zunächst und vor allem das, 
was Meinecke den „antiquarischen Urtrieb‘‘ nennt; man könnte 
dafür auch die historische Neugierde sagen. Er ist sodann eine 
„Vollnatur‘‘, vital und zugleich rational; und es ist für den Hi- 
storismus wesentlich, daß er in einer Kritik an der eigenen Zeit 
entsteht, der er das Ideal eines besseren Menschentums entgegen- 
hält. Er ist schließlich mit dem Staatsleben persönlich verbun- 
den und versteht so wirklich die sachlichen Notwendigkeiten des 
in seinem Sondercharakter aufgefaßten politischen Lebens, mag 
er diese auch allzu utilitaristisch ausdeuten, und mag er auch des 
Feuers der großen Leidenschaft ermangeln. So verbinden sich in 
Möser die konkreten Erfahrungen seines praktischen Berufs mit 
den Impulsen der innerlich werdenden Aufklärung, das Boden- 
ständige mit dem europäischen Geist. Den kleinen Dingen, die 
er zu betreuen hatte, gewinnt Möser den tiefen Sinn des Ganzen 
ab, und so wird für ihn das Konkrete überhaupt zum Symbol der 
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geschichtlichen Dynamik. So hat Möser in der „Lokalvernunft‘“, 
wie er sagt, die historische Individualität der Erscheinungen ent- 
deckt; so ist ihm die Beobachtung der Wandlung von Bauern- 
recht zum Bürgerrecht in Rom zum ‚„‚Mosesstab‘‘ geworden, der die 
Institutionen flüssig macht ; so ist Möser von der Beobachtung der 
Strukturveränderungen der großen sozialen Körper zu wirklichen 
Periodisierungen der Geschichte gekommen. Die Wiederent- 
deckung der deutschen Genossenschaft im Staat entnahm er dem 
Stift von Osnabrück; und mit der Einsicht in die Abhängigkeit der 
deutschen inneren Entwicklung von den militärischen Wandlun- 
gen stehen wir vor der Rankeschen Erkenntnis vom Primat der 
auswärtigen Politik im Leben der Völker. Sehr lehrreich ist auch 
Meineckes Hinweis auf die Lehre vom doppelten Gesicht der 
Wahrheit, die wir in Mösers Anschauungen vom Recht und von 
der Religion — hier in Analogie zu Semler — vorfinden. 

Herder wird von Meinecke in den drei Stufen seiner Ent- 
wicklung geschildert. Dabei wird deutlich, daß Herders Konzep- 
tion eine Bruchstelle hat zwischen der ästhetischen und der 
ethischen Beleuchtung der Geschichte, die in der Endperiode zum 
Primat des Ethischen führt. Herder betont da die Nemesis in der 
Geschichte, und Herodot, der das Walten der Nemesis zeigt, ist 
für ihn schließlich vorbildlich. In seiner Frühzeit wirken auf ihn 
nicht bloß Aufklärung und Pietismus, sondern auch Plato und 
Shakespeare, Hume und Rousseau. Auch Winkelmann hat die 
Sprache Herders beeinflußt. Dazu kommen — nicht unwichtig! — 
die Themen der englischen Präromantik und schließlich jenes 
Erlebnis, das Meinecke von Stavenhagen übernimmt, in welchem 
Herder in der Nähe von Riga auf dem Land bei der lettischen 
Sonnenwendfeier des Nationalgedankens inne geworden ist, der 
grade im Osten so wirksam werden sollte. 

Wenn von Möser — so meint Meinecke — der Weg zu Stein 
sich eröffnet hat, so ist für Herder Preußen, das ihm mit der 
Kantonpflicht drohte, das ‚‚verjochte Vaterland‘; und doch gehört 
Herder zu den Vorbereitern der Synthese von Humanität und 
Nationalität, auf der nach Meinecke die Befreiungskriege geistig 
möglich geworden sind. Es steckt viel Ressentiment in Herder, 
der am politischen Leben Deutschlands zu seiner Zeit leidet, 
und dessen Ideen doch zu den Dokumenten des neu werdenden 
Deutschland gehören. 

Drei Gedanken sind es, die in der Frühzeit Herders lebendig 
geworden sind: I. der vegetative Entwicklungsgedanke, der aber 
schon einen Völkerkreis umfaßt und der Menschheit zustrebt. 
2. Der Verfallsgedanke, da schon die erste Entwicklung ein Ab- 
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fall von der ursprünglichen Reinheit ist. 3. Die Vorstellung, daß 
Gott sich nicht bloß in der Urzeit offenbart, sondern in der 
Geschichte selbst. Und grade hier haben wir den Punkt, an 
dem die Begründung der Empfänglichkeit Herders für die in- 
dividuelle Mannigfaltigkeit in der Geschichte überhaupt sicht- 
bar wird. 

Herder weiß, daß der Mensch von der Seele her begriffen 
werden muß; und die Seele ist von der sinnlichen Natur des Men- 
schen nicht abzutrennen. Von daher erklärt sich ja auch, wie 
R. Unger gezeigt hat, Herders Anschauung von der Unsterblich- 
keit des ganzen Menschen, die von ihm — eher im Sinn Luthers — 
gegen Moses Mendelssohn festgehalten worden ist. Herder kennt 
also nicht die Unsterblichkeit der Seele, weil er Seele und Leib 
zusammen sieht. Ihm ist auch die Vernunft keine abgetrennte 
Seelenkraft, sondern die dem Menschen eigentümliche Richtung 
aller Kräfte; und die Tatsache der Entwicklung erklärt das 
Wunder, daß derselbe Mensch doch nicht derselbe Mensch bleibt. 
„Siurevora sravra“‘, möchte man hier ausrufen; denn die mensch- 
liche Seele ist der Mikrokosmos für Geschichte und Welt. 

Meinecke betont bei der Ableitung dieser Gedanken sehr 
stark die Vorstellung der Antike vom goldenen Zeitalter. Ich 
glaube jedoch, daß hier die alte spiritualistische und protestan- 
tische Verfallsidee ebenso wirksam ist wie die christliche Idee der 
Offenbarung, die gesetzt werden muß, um daraus — in Anleh- 
nung auch an die alttestamentlichen Vorstellungen vom Abfall — 
die Idee von einer negativen Entwicklung zu folgern. Diese 
Zusammenhänge scheinen mir für die Deutung Herders weit 
wichtiger zu sein als die Hinweise Meineckes auf die Idee vom 
Heilsplan Gottes und auf den Gedanken des Polybios vom Kreis- 
lauf der Dinge. Es liegt darin eine gewisse Geringschätzung der 
theologischen Geschichtsanschauungen, die m. E. die Sicht des 
Meineckeschen Buchs gelegentlich leider verengt. 

Die Einheit der Geschichtsanschauung Herders ergibt sich 
dann daraus, daß das geschichtliche Leben, wie es aus dem 
wunderbaren Verkehr der Geister mit den Menschen stammt, so 
sich auch in der wunderbaren Erwartung eines jenseitigen Lebens 
vollendet. Ich stimme Meinecke darin voll und ganz zu, daß 
Herder die älteren Rahmenvorstellungen mit Leben erfüllt; auch 
darin, daß Herder weiß, daß Gut und Böse einander bedingen, 
daß Haß und Liebe die Entwicklung steigern, und daß das Böse, 
wie bei Hamann, schließlich Werkzeug für den verborgenen 
Willen Gottes ist. Aber alle diese Gedanken scheinen mir letztlich, 
wie übrigens auch Hegels Gedanke von der ‚List der Idee‘, auf 
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Luthers Konzeption vom „verborgenen Gott‘ zurückzugehen, 
die gewiß nicht beibehalten, aber schöpferisch umgebildet ist. 

So konnte Herder mit seinem Sinn für das Schicksal den 
Vernunftstolz der Aufklärer zerschlagen. So hat er die Skepsis 
des eben nicht im Absoluten gegründeten Glaubens der Auf- 
klärung durch seine Empfindung für das Wachstümliche in allem 
Leben und durch seinen Glauben an das Wirken Gottes in der 
Geschichte überwinden können. Statt der Maschine Mensch in 
der Aufklärung sieht Herder „Herz, Wärme, Blut, Menschheit, 
Leben“, Auch hier kann man wieder sagen: Individuum esi 
ineffabile. Der ‚„Heilsplan Gottes‘ wird lebendig in der Indivi- 
dualität aller Entwicklung; und die Idee vom „ewigen Proteus“ 
der Humanität verzichtet auf den allgemeinen Fortschritt und 
auf die absolute Vollkommenheit. Auch hier ist es m. E. der 
konkrete Geistgedanke Luthers, der darin besteht, daß alles 
Geistige wirklich sein muß, der bei Herder immer wieder durch- 
Im großen Ideenwerk der 80er Jahre wird Herder säkularer 
und naturalistischer; gleichzeitig setzt aber ein fast bitterer 
Rationalismus ein. In der Idee der Humanität steckt etwas vom 
Naturrecht; aber Herders Sinn für das Genetische bewirkt, daß 
er nur die Anlage zu solchen ethischen Inhalten dem Menschen 
zuspricht, die Verwirklichung aber dieser Anlage dem Menschen 
in seiner Besonderheit selbst anheimstellt. Die Humanität ist 
aber nur „Vorübung‘‘, Knospe einer künftigen Blume, ebenso 
wie der Mensch Mittelglied zwischen zwei Welten ist. 

In den unterdrückten Partien des Werkes spricht sich Her- 
ders Stellung zum Staat aus: „Glücklich, daß Menschheit und 
Staat nicht einerlei ist.“ Herder selbst spürt wohl die Kluft 
zwischen seinen genetisch-naturalistischen und humanitär-eudä- 
monistischen Gedanken und versucht, das ethische Humanitäts- 
ideal in seinen Naturbegriff einzuschmelzen. Aber diese Kluft 
selbst wird nicht überwunden, und ein gewisses Moralisieren bleibt 
im Ideenwerk als ein Rückschritt zu seinem Entwurf von 1774. 
So kann man urteilen, daß Herder die Synthese von Nation und 
Humanität, die er geahnt hat, nicht ganz hat durchführen kön- 
nen. Meinecke sagt, daß es Herder wie Kolumbus ergangen sei: 
Auch er wußte nicht, daß er eine neue Welt entdeckt habe. Alle 
bisher behandelten Historiker aber, so schließt Meinecke, hinter- 
lassen ein Gefühl der Kälte. Herders Einfühlung in das Indi- 
viduelle im Menschen und in den menschlichen Gebilden ermög- 
lichen ihm allein, die kalte Geschichte zu erwärmen und tiefer 
zu verstehen. 
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Der höchste Gipfel in Meineckes Gratwanderung ist Goethe, 
der mit Liebe und Ehrfurcht in gleichem Maß behandelt wird. 
Auch er wird uns zunächst in seinen Entwicklungsstufen vorge- 
führt. Das hier Ermittelte bewährt sich dann in einem systema- 
tischen Teil, der das ‚negative‘ und das ‚positive Verhältnis‘ 
Goethes zur Geschichte behandelt. 

Die Geschichte wirkt auf den jungen Goethe zwiespältig. 
Er empfindet in ihr den Schauder vor den Gespenstern, die in 
ihr umgehen. Sie hat für ihn den „Geruch der Totengruft‘; denn 
„wir alle leben vom Vergangenen und gehen am Vergangenen 
zu Grund“. Und doch versteht es Goethe in einzigartiger Weise, 
den Augenblick zur Ewigkeit zu erheben. Hier ist der Angelpunkt, 
an dem das spezifische Geschichtsgefühl Goethes mit seinem 
Dichtertum zusammenhängt. „Alles ist immer da in der ge- 
schichtlichen Vergangenheit, und Zukunft kennt sie nicht. Gegen- 
wart ist ihr Ewigkeit.‘‘ Oder — anders gewandt — „alles, was 
geschieht, ist Symbol, und indem es vollkommen sich selbst dar- 
stellt, deutet es auf das übrige‘‘, wie Goethe 1818 geschrieben hat. 

Meinecke geht der Entwicklung des historischen Sinns bei 
Goethe sorgsam nach, und es ist ein Genuß, bei ihm nachzulesen, 
wie die italienische Reise und die Entdeckung der Urform der 
Pflanzen auf die Entfaltung des historischen Sinns einwirkt. 
In Italien tritt zum frühen Gedanken von der Individualität des 
Lebendigen die Einsicht in das hinzu, was Entwicklung ist. 
„Natur durch Entwicklung enträtseln‘“, heißt es in der Geschichte 
der Farbenlehre. Die französische Revolution bricht ein Jahr 
nach Goethes Rückkehr aus Italien aus, und auch ihre Bedeutung 
für die Gestaltung seines historischen Sinns hat Meinecke scharf 
gesehen. Die Zeit nach 1806 zeigt bei Goethe einen „Sprühregen 
historischer Interessen‘. Meinecke formuliert es so, daß „Dich- 
tung und Wahrheit‘‘ Goethes Antwort auf 1806 gewesen sei, 
gewissermaßen das Trostbuch für das unterdrückte Deutschland. 
Der Befreiungskampf selbst zieht Goethe, dem am Staat „das 
Ausschließende‘‘ nicht gelegen habe, zum Universalen. So sei 
der west-östliche Diwan die Antwort auf das Erlebnis von 
1813/14. Im Befreiungskampf selbst empfindet Goethe über dem 
Nationalen das Menschliche. 

Wenn ich bei diesen, im großen Umriß wiedergegebenen 
Anschauungen eine relative Kleinigkeit anmerken darf, so habe ich 
mich gewundert, daß Meinecke in seiner großzügigen Analyse nicht 
auf die Einwirkungen Gottfried Arnolds auf Goethes Anschauung 
von der Kirchengeschichte eingegangen ist. Schon beim Besuch 
des Goethehauses in Frankfurt fallen einem die 3 Foliobände von 
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Arnolds Kirchen- und Ketzerhistorie ins Auge; und faktisch ist 
Goethe, dessen Einstellung zu Christentum und Religion ich am 
liebsten mit Paracelsus vergleichen möchte, in seiner Auffassung 
von der Kirche und ihrer Entwicklung durch und durch von 
Arnold beeinflußt gewesen. 

Es ist selbstverständlich, daß einen Mann wie Goethe, 
obwohl er den antiquarischen Urtrieb in hohem Maß besaß, die 
gelehrte Zunfthistorie gelangweilt hat. Verfasser- oder Echtheits- 
fragen im gewöhnlichen Sinn interessierten ihn keineswegs. 
Da steht sein großes Wort da: „Was fruchtbar ist, allein ist wahr.“ 
Goethe haßt auch den ‚Zufall‘ in der Geschichte, jenes „garstige“ 
Element der Geschichte, das keine Philosophie fortbringen kann. 
Ebenso ist ihm die Machtpolitik des 19. Jahrhunderts mit ihren 
Kriegen und Wirtschaftskonflikten in derselben Weise fatal wie 
das geschichtliche Christentum mit seinen Kirchen und ihren 
Kämpfen. Die Kichengeschichte ist ihm ja ein „Mischmasch 
von Irrtum und Gewalt‘; die Reformation ein ‚„verworrener 
Quark‘, an dem nichts groß ist wie die Gestalt Luthers. Die 
Urform eines vielgestaltigen Geisterreichs ist für ihn groß; aber 
die Metamorphosen dieser Urform befriedigen ihn nicht und 
nirgends. Goethe sieht aber auch den trügerischen Glanz der Auf- 
klärung über der Geschichtsschreibung seiner Zeit, und er ahnt 
etwas davon, daß nicht die Tatsachen das Gewisse sind, sondern 
der Geist der Vergangenheit, den die Intuition ergreift. Mit 
diesem Gedanken rechtfertigt er, wie Meinecke mit Recht be- 
merkt, die moderne Geistesgeschichte im voraus. 

Aber wichtiger als diese negativen Züge in der Stellung zur 
Geschichte, die gewiß noch vermehrt werden könnten, sind die 
positiven, die sich aus Goethes Weltanschauung ergeben. Meinecke 
faßt diese Weltanschauung als eine Synthese der neuplatonischen 
Elemente — die Dynamik der schaffenden Gott-Natur, die ewiges 
Sein und ewiges Werden zugleich ist, das Alleinheitsgefühl, der 
Individualismus, den Plotin selbst freilich nur gestreift hatte — 
mit der Aufklärung. Wenn Goethe sagt: „Die Menschheit zusam- 
men ist erst der wahre Mensch“, so bildet er damit das Natur- 
recht und den Glauben der Aufklärung um. Man kann von der 
Moral her keine Weltgeschichte schreiben. Und die Ganzheit 
der Seele hat Goethe viel tiefer als Herder gesehen und gefühlt. 
Sein Individualismus ist „universaler Individualismus“. Der 
Mensch ist ihm kein Atom unter Atomen, sondern Persönlichkeit, 
die in das Walten der überpersönlichen Kräfte im allgemeinen Pro- 
zeß des Werdens verflochten ist. Aber ‚‚man lernt nichts kennen, 
als was man liebt‘, so hat Goethe 1812 an Jacobi geschrieben. 
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So sind die drei epochalen Züge in Goethes Geschichts- 
philosophie die verstehende Liebe, die Schau des Lebensstromes 
und die neue Formung des Fließenden. Damit ist der teleologische 
Bann der Aufklärung in der Auffassung der Universalgeschichte 
ebenso durchbrochen wie die säkularisierte Idee vom göttlichen 
Heilsplan, der sich in der Geschichte verwirklicht. Der Kreislauf 
und die Spirale, das sind Goethes Bilder, in denen er sich die 
Fortbewegung der Menschheit veranschaulicht. Er sieht den 
Rhythmus von Auf und Ab, Tod und Leben, nicht die eine grade 
Linie der Entwicklung; und er sagt zum Ganzen dieser Entwick- 
lung nicht Fortschritt, sondern „Steigerung“. 

Ich kann die vielen feinen Einzelbeobachtungen Meineckes 
nicht alle nachzeichnen; und angesichts der Fülle des Gebotenen 
widerstrebt es mir auch, aus dem Meinen etwas dazu zu tun. 
Aber das wird auch aus diesen Andeutungen klar geworden sein, 
daß der Neuplatonismus in Goethe ihn selbst über die Aufklärung 
hinausgedrängt hat, zu einem Standort, in dem Vergangenheit 
und Gegenwart überzeitlich in Eins verschmolzen werden. Er 
steht wirklich und ganz über der Aufklärung, aber auch über dem 
späteren Historismus, dem es nur in seinen größten Vertretern 
gelungen ist, das geschichtliche Leben in jedem Moment sowohl 
individuell und zeitlich als auch überzeitlich sub specie aeterni 
anzuschauen. Goethe gab aber auch dem werdenden Historismus, 
wie Meinecke sagt, das „Antipodenrezept‘‘ mit, nach dem es 
möglich ist, ein relativierendes Weltverständnis zu üben und 
doch dabei die letzte Kraftquelle nicht zu verlieren, die aus dem 
Glauben an absolute Werte im Leben entspringt. Und indem 
Goethe das Absolute wie Plotin über Naturrecht und geschicht- 
liches Christentum hinaufgeschoben hat, hat er den bleibenden 
Kern von Naturrecht und Christentum gerettet. „So kam es in 
ihm zu der vielleicht einzig möglichen Synthese von relativieren- 
dem und absolutierendem, von idealisierendem und individuali- 
sierendem Denken. Mag man logisch diese Synthese bemängeln ; 
aber bei der Entscheidung über diese letzten und innersten Binde- 
glieder unseres Denkens und Wollens verliert der Intellekt seine 
Kompetenz an die Seele, die sich die Teilhaberschaft der eigenen 
begrenzten Individualität an einem sinnvollen Alleben nicht 
rauben lassen will.‘ (Meinecke, S. 626/27.) 


IV. 

Man könnte mit diesen Worten die Besprechung des Meinecke- 
schen Buches schließen. Denn sie geben auch Meineckes eigenes 
Bekenntnis zu dem letzten und schwersten Problem wieder, das 
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der Historismus in sich birgt. Daß dies Bekenntnis nicht logisch 
ist, dürfte eher als ein Vorzug gewertet werden können. Denn 
wie jedes echte Bekenntnis beruht es auf einem Willen und auf 
einer Setzung, die der Glaube vollzieht. Der Relativismus, über den 
der Historismus eben nicht hinauskann, gelangt doch ins Freie 
durch den Glauben an die Teilhaberschaft des Einzelnen am 
Ganzen und am Alleben. Alles Individuelle ist ein Symbol des 
Ganzen; und das Ganze ist für uns, die wir als Individuen im Le- 
bensstrom des Ganzen leben, wirklich im Einzelnen. 

Das ist das neue Verständnis des Historismus, das Meinecke 
erschlossen hat. All die flachen Einwürfe gegen den durch Alexan- 
drinismus und Pedanterie charakterisierten ‚Historismus‘‘, der 
zum abgegriffenen Schlagwort geworden war, fallen nun dahin. 
Es bleiben nur einige große und letzte Fragen gegenüber diesem 
Historismus, der zur Weltanschauung geworden ist. Man kann 
das Ergebnis Meineckes vielleicht auch so formulieren: Historis- 
mus ist nicht Positivismus, sondern Idealismus. 

Damit ist das Problem des Historismus in diejenige Höhe 
gehoben, die ihm zukommt. All das, was man gegen den Histo- 
rismus im gewöhnlichen Sinn gesagt hat, daß er sich in Einzel- 
heiten und Quisquilien verliere, daß er im stillen dem Pseudo- 
ideal /’art dour l’art sich angepaßt habe, daß er — kurz gesagt — 
positivistische Artistik sei — all das bleibt nun hinter uns ‚im 
wesenlosen Scheine‘. Ja, man kann getrost, von diesen Ein- 
wänden entlastet, den Segen des Handwerks in der Historie 
wieder preisen. Auch unsere Wissenschaft ist nichts ohne die 
breite handwerkliche Grundlage, unter der ich die Sprach- und 
Sachkenntnis verstehe. 

Trotzdem bleibt aber der Relativismus als das Problem des 
Historismus. Der Historismus selbst hat ja nun in Erkenntnis 
dieser Gefahr die Wendung zur Geistesgeschichte gemacht und 
so die Brücke zwischen Historie und Philosophie oder Leben zu 
schlagen versucht. Aber man muß urteilen, daß es der Geistes- 
geschichte so wenig wie der Philosophie gelungen ist, den Rela- 
tivismus oder „die Anarchie der Werte‘ zu überwinden und den 
Archimedischen Punkt zu finden, auf dem der Boden fest wird. 
Die Wendung ist vielmehr durch das Schicksal gekommen, das 
nach Napoleons Wort die Politik ist; das heißt durch das Erlebnis 
einer Generation, die Krieg und Niederlage, Zusammenbruch, 
Talwanderung und Aufstieg erlebt hat. Hier liegen also die neuen 
Kräfte und neuen Probleme, die auch der Geschichtsschreibung, 
die mit dem Leben und seinen Notwendigkeiten so eng verwachsen 
ist, daß keins von dem andern gelöst werden kann, neue Antriebe 
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geben werden. Das neue Deutschland, das im Unterliegen und 
Siegen, in Blut und Tränen geboren ist, und in dem die irrationa- 
len wie die rationalen, die romantischen wie die technischen Kräfte 
unseres Volkes sich zusammenschließen, wird auch der Geschichts- 
schreibung ein anderes Gesicht geben. Dabei ist zunächst viel 
Kärrnerarbeit zu tun; aber darüber dürfen auch die großen und 
königlichen Aufgaben, die das Ganze zu erfassen suchen, nicht 
vernachlässigt werden. Diese großen Aufgaben, die eine neue Zeit 
stellt, müssen in zusammengeraffter Gemeinschaftsarbeit bewäl- 
tigt werden; auch wenn manche alten von den Vätern überkom- 
menen und nicht vollendeten Arbeiten darüber zurückgestellt 
werden sollten. Aber das geht schon mehr auf organisatorische 
und praktische Fragen, die den Versuch, dem Lebenswillen eines 
Geschlechts über sich selbst hinaus in der Gestaltung der Wissen- 
schaft Dauer zu verschaffen, betreffen. 

Was sich nun also an Neuem bilden wird, wird sich nicht 
aus Begriffen bilden, sondern aus dem Geschehen und dem Geist 
und Sinn gewordenen Geschehen, das wir Geschichte nennen. 
Insofern bleiben wir ein Geschlecht, das der Geschichte verbunden 
ist und das an die Geschichte glaubt als an das Leben, aus dem das 
Lebendige stammt und in das es wieder einziehen wird. An- 
schauung heißt die Parole des Zeitalters und nicht Begrifflichkeit. 
So bleibt grade jetzt unsere Weltanschauung unter dem Primat der 
Geschichte. Das heißt, nicht ein einzelnes Ereignis oder Zeitalter 
soll verabsolutiert werden, sondern das Ganze ist die Wahrheit; 
und im Erleben der Geschichte als Ganzes ahnen wir ihren Rich- 
tung gebenden Abglanz. In diesem Sinn bleibt auch der Histo- 
rismus, nicht der Historismus der idealistischen Frühzeit und erst 
recht nicht der der positivistischen Fortbildung, aber im Sinn 
eines für sich selbst aufgewachten Volkes, das die Kräfte seines 
Lebens härter und schärfer, rationaler und bewußter konzen- 
trieren wird. Es kann das alles ohne gesteigertes Geschichts- 
bewußtsein nicht sein. Vielleicht ist das nicht mehr ‚‚Historismus““ ; 
aber es ist doch Leben aus der Geschichte. Denn die Generation 
vor uns suchte ihr Leben aus der Geschichte zu verstehen; wir 
wollen die Geschichte von unserem Leben aus deuten, meistern und 
fruchtbar machen. 

Bedeutet das aber nicht die Begrenzung der Historie auf 
Reproduktion und die Bescheidung bei ihr? Nein, ist darauf zu 
antworten, wenn wir an die Geschichte selbst denken; denn sie ist 
so schöpferisch wie das Leben. Ja, antworten wir, wenn wir an 
den Historiker denken. Denn er gehört nicht zu jenen unmittelbar 
schöpferischen Menschen, die durch Tat oder Intuition neue 
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Welten entdecken, indem sie das Unbewußte ihrer Zeit bewußt 
machen. Ihm ist die Aufgabe geworfen, das zum Reden zu 
bringen, was, einst lebendig, in Abstraktionen und Begriffen er- 
starrt oder Schemen geworden ist. Und doch gilt dies Urteil über 
den nachschaffenden Historiker, den man so mit dem die großen 
musikalischen Werke reproduzierenden Dirigenten oder Musiker 
vergleichen könnte, der auch Fremdes zum Klingen bringt, nur 
in bedingter Weise. Denn die Geschichte lebendig zu machen, und 
die Tatsachen, die geschaffen sind, im Reich des Geistes zu ver- 
stehen und zu sublimieren, ist „auch“ schöpferisch. In gewisser 
Weise ist doch auch der schöpferisch, der aus der Fülle der ge- 
gebenen Elemente das hervorholt, was zu neuer Fruchtbarkeit 
reift. Es muß so sein, solang das Denken sich an den Gegeben- 
heiten des Lebens ausspricht und sich nicht in sich selbst entfaltet, 
und solang der Prozeß der Umschmelzung des Erbes und seiner 
Fortbildung den Sinn der Kultur ausmacht. In dieser Epoche 
stehen wir auch heute. 





HARDENBERGS REFORMDENKSCHRIFT 
RIGA 1807 


voN 
HANS HAUSSHERR 


Die deutsche Geschichtschreibung ist bewußt oder unbewußt 
dem tiefen Zuge zu den Urbildern des eigenen deutschen Wesens 
gefolgt, wenn sie immer wieder um das Bild Steins rang und sein 
Wesen und das Wirken seines Ministeriums in bedeutenden Lebens- 
beschreibungen zu erfassen suchte. Darüber ist die Gestalt Har- 
denbergs zu kurz gekommen, denn seit Ranke hat niemand ver- 
sucht, das Leben und Wesen des Mannes darzustellen, von dem 
der Altmeister sagte, tiefer als er habe noch niemals ein Staats- 
mann seinen Namen in die ehernen Tafeln der preußischen Ge- 
schichte eingegraben. Dies Wort mag uns Nachlebenden zu groß 
scheinen, weil wir der Überzeugung sind, daß Hardenberg seinen 
Staat von dem Weg zu den Müttern des deutschen Wesens, den 
er unter Steins Führung schon angetreten hatte, wieder fort- 
geführt hat zu fremden Göttern. Aber die Tatsache bleibt be- 


stehen: der Nachfolger hat das wirkliche Dasein des preußischen 
Staates im 19. Jahrhundert in den ıı Jahren seiner Amtsführung 
nachhaltiger bestimmen können als Stein in den wenig mehr als 
ıı Monaten seines zweiten Ministeriumst). 

Steins Biographen haben seine Nassauer Denkschrift immer 
in den Mittelpunkt ihrer Werke gestellt, und die Abschnitte, in 
denen: der Plan des gestürzten Staatsmannes für einen Neubau 


I!) Folgende Werke werden abgekürzt zitiert: 

Ohne weitere Angabe nach Nummer und Seitenzahl, innerhalb der Denk- 

schriften nur nach Seitenzahl: Die Reorganisation des preußischen Staates 

unter Stein und Hardenberg. Teil I. Allgemeine Verwaltungs- und Behörden- 

reform. Bd.I, hrsg. Georg Winter. Publikationen aus den Preußischen 

Staatsarchiven Bd. 93. Leipzig, Hirzel 1931. 

Pertz = G. H. Pertz, Das Leben des Ministers Freiherr vom Stein. 
Berlin, 1849—1855. 

Hartung = Fritz Hartung, Hardenberg und die preußische Verwal- 
tung in Ansbach-Bayreuth von 1792—ı806. Tübingen, 
J. €. B. Mohr 1906. 

Ritter = Gerhard Ritter, Stein, eine politische Biographie, Bd. I, II. 
Stuttgart-Berlin, Deutsche Verlagsanstalt 1931. 

Erf. u. Befr. = Hans Haussherr, Erfüllung und Befreiung. Der Kampf 
um die Durchführung des Tilsiter Friedens 1807/1808. 
Hamburg, Hanseatische Verlagsanstalt 1935. 
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Preußens besprochen wird, bilden bei Max Lehmann ebenso wie 
bei Gerhard Ritter ein Glanzstück der Darstellung. Die viel um- 
fassendere Denkschrift, die Hardenberg im September 1807 nieder- 
schrieb, als er sich — ebenfalls außer Amt und Macht — in Riga 
aufhielt, hat nicht die gleiche Beachtung gefunden. Seit Ranke 
hat sich kein Forscher näher mit ihr auseinandergesetzt. Wohl 
führen in Hartungs Buch über die fränkische Verwaltung alle 
Fäden zu der Rigaer Denkschrift hin, aber sie selbst steht nur am 
Rande dieser einzigen Darstellung, die sich ausschließlich mit der 
Verwaltung Hardenbergs beschäftigt. Dabei ist Hardenbergs 
Arbeit schon von Ranke im Druck zugänglich gemacht worden; 
trotzdem hat nur die Denkschrift Altensteins, die in enger Zu- 
sammenarbeit mit dem Minister entstanden ist, Einzelabhand- 
lungen hervorgerufen, obwohl sie bis zu Winters Ausgabe unge- 
druckt geblieben ist. Spranger!) hat nachgewiesen, was Alten- 
stein aus der Philosophie Fichtes gelernt hat, und der im Kampf 
für ein nationalsozialistisches Deutschland gefallene Günther Roß 
hat Altensteins Ideen aus seiner Lebensgeschichte bis 1807 zu 
deuten versucht?). Erst seit kurzem besitzen wir in den Publi- 
kationen aus den Preußischen Staatsarchiven einen Neudruck der 
Denkschrift Hardenbergs und den Erstdruck der Altensteins zu- 
sammen mit Einzelstücken, die Georg Winter im Rahmen der 
allgemeinen Verwaltungs- und Behördengeschichte von 1806/07 
vorbildlich herausgegeben hat. So können wir die Arbeit Harden- 
bergs endlich aus ihren Voraussetzungen verstehen. 

Kaum jemals hat sich ein Minister einen glänzenderen Ab- 
gang verschafft als Hardenberg in dem preußischen Zusammen- 
bruch des Tilsiter Friedens. Er hatte die Kriegspolitik an der 
Seite Rußlands geführt ; sie war gescheitert, aber niemand wagte, 
den Übergang des Bundesgenossen von Bartenstein zum Feinde 
als ein Mißlingen Hardenbergscher Politik anzusehen. Der Abfall 
des Zaren zu Napoleon kam so überraschend, war eine so unbe- 
rechenbare Treulosigkeit, daß sie nach der allgemeinen Über- 
zeugung kaum in die pflichtmäßigen Erwägungen des. Staats- 
mannes hätte einbezogen werden können. Stein, der zweite, hef- 
tigere Vertreter der Kriegspolitik war Monate zuvor höchst un- 
gnädig entlassen worden, als er versuchte, die Kabinettsregierung 
ganz zu beseitigen. Hardenberg hatte ein Vierteljahr später mit 
leichter Hand ebendasselbe erreicht, was Stein die Stellung ge- 


1) Eduard Spranger, Altensteins Denkschrift von 1807 und ihre Beziehungen 
zur Philosophie. Forsch. Br. Pr. Gesch. 18, 1905, 471—511. 

%) Günther Roß, Das Leben des Frhrn. von Altenstein bis zum Jahre 1807. 
Diss. Berlin 1925, nur Ms. 
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kostet hatte: der König verzichtete auf die umstrittene Geschäfts- 
führung durch das Kabinett, und Beyme fügte sich der Über- 
legenheit des Ministers. Hardenberg hatte keinen Ebenbürtigen 
mehr neben sich, er war der alleinige Berater der Krone. Der 
König vertraute ihm aufrichtig, seine Untergebenen, die Mitglieder 
der sogenannten Kombinierten Immediatkommission, eines Inte- 
rimsministeriums des Inneren und der Finanzen, Schön und Alten- 
stein, verehrten ihn so, daß sie später nur von „unserm Minister‘ 
sprachen und schrieben. Nun mußte Hardenberg gehen, aber nicht, 
weil er das Vertrauen des Königs verloren hätte, sondern auf den 
Befehl des rücksichtslosen Siegers. Napoleon wollte Preußen den 
einzigen Mann nehmen, der den Zaren vor dem allzu engen An- 
schluß an Frankreich vielleicht noch hätte bewahren können. 
Hardenberg setzte wenigstens noch den ihm genehmen Nach- 
folger durch, und der König willigte nach dem Zusammenbruch 
seines Staates in die Wiederberufung Steins, den auch Napoleon 
als dersona grata genannt hatte. 

Friedrich Wilhelm III., der selbst so wenig zu echter Führung 
in Notzeiten berufen war, wollte aber nicht ganz auf den Rat des 
Mannes verzichten, den er gehen lassen mußte. So bekam Harden- 
berg den Auftrag, seine Gedanken über die Gesamtpolitik und 
über den notwendigen Neubau des Staates nach seinem Zusammen- 
bruch schriftlich niederzulegen, ein politisches Testament abzu- 
fassen, damit die Zurückgebliebenen ihre Arbeit in seinem Sinne 
fortsetzen könnten. Der Minister nahm den Auftrag gern an, denn 
er gab ihm die Möglichkeit zu einer Einflußnahme, um die er 
eigentlich gebracht werden sollte. Aber er war sich gleich darüber 
klar, daß er vor einer umfangreichen Arbeit stand, denn sie er- 
forderte genaues Eingehen auf die verschiedenen Gebiete der 
Staatsregierung und -verwaltung. Er hatte selbst so viel Einsicht 
in seine Grenzen, daß er sich diese ausgebreiteten Kenntnisse nicht 
zutraute, und er wollte sich auch nicht die Kleinarbeit zumuten, 
die dazu gehörte. Er bat, ihm den ergebenen, von ihm selbst zur 
Verwaltungsarbeit erzogenen Altenstein mitzugeben ; und so wenig 
war der König imstande, dem Scheidenden etwas abzuschlagen, 
so wichtig nahm er den Auftrag, daß er das Rumpfministerium, 
die Kombinierte Immediatkommission, eines wichtigen Mitarbei- 
ters beraubte. 

Hardenberg ging nach Riga. Hier befanden sich seit einiger 
Zeit die geflüchteten Bestände der preußischen Kassen, ein Teil 
der Staatsakten und neben anderen Beamten Niebuhr, damals 
Leiter der Seehandlung, den der Minister dann als Fachmann für 
das Geldwesen heranzog. Während Hardenberg von Beyme über 
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alle wichtigeren Vorgänge in Memel auf dem laufenden gehalten 
wurde — die Abschriften der Verträge und Aktenstücke befinden 
sich noch heute, von Hardenberg selbst wohlgeordnet, in seinem 
Nachlaß —, bekam Altenstein seine Nachrichten von Schön und 
von Nagler. Der Nachlaß Altensteins mit den Briefen Schöns, in 
denen dieser seiner Feindschaft gegen Beyme Ausdruck gibt, ist 
die bedeutendste Quelle für die Vorgeschichte der Rigaer Denk- 
schriften, und Winter hat ihn mit Recht in seiner Ausgabe eifrig 
herangezogen. 

Altenstein leistete die Vorarbeit. Was Hardenberg ein- 
gehend mit ihm besprach, schrieb er in seiner umständlichen und 
weitschweifigen Art sorgfältig nieder, führte aus, was der Minister 
nur angedeutet hatte, und unterbaute das ganze mit seinen philo- 
sophischen Überzeugungen, so daß sich nicht immer klar sondern 
läßt, wo Altenstein aus eigenem redet und wo er die Gedanken 
des Ministers wiedergibt. Niebuhr, der andere Mitarbeiter, wollte 
eigentlich ganz aus dem preußischen Staatsdienst entlassen wer- 
den; um ihn zu beschäftigen und wieder an den Gedanken zu 
gewöhnen, daß er die Geschäfte auch unter den veränderten Ver- 
hältnissen weiterführte, stellte ihm Hardenberg die Aufgabe, seine 
eigenen Ideen zur Geldpolitik niederzuschreiben. Hardenberg 
wußte, daß der Neubau des Staates nur möglich war, wenn die 
Geldverhältnisse vernünftig geregelt werden konnten, und Alten- 
stein half gern, Niebuhr festzuhalten, indem er Frage über Frage 
vorlegte, die dieser beantworten mußte!). Immerhin war mit 
Niebuhr nicht leicht umzugehen; er hatte wohl auch sachliche 
Bedenken, ohne die nötige Kenntnis der wirklichen Lage nach 
dem Friedensschluß ein ausführliches Gutachten über die neue 
Finanzpolitik abzugeben, jedenfalls wurde es Anfang September, 
bis er dem Minister seine Arbeit vorlegen konnte?). Leider muß 
das Schriftstück als verloren gelten, aber bei sorgfältigem Ver- 
gleich der Denkschrift Hardenbergs mit der Memeler Geschäfts- 
führung Niebuhrs läßt sich wohl einiges über den Inhalt sagen, 
und dieser Versuch soll auf den tolgenden Seiten an seiner Stelle 
gemacht werden. Altenstein war Mitte August fertig, aber der 
Minister behielt ihn bei sich, bis er seine eigenen Ausführungen 
vollendet hatte. 

Ganz selbständig war Hardenberg nur in den außenpolitischen 
Abschnitten, denn er wußte wohl, daß Altenstein trotz mancher 
früheren Versuche auf diesem Gebiet ahnungslos war. Die Ant- 
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wort auf die brennende Frage, wie das preußische Staatsschiff 
trotz der furchtbaren Bindungen des Friedensvertrages und der 
Tributkonvention in eine etwas freiere Zukunft zu steuern sei, 
war so dringend und die Regierung in Memel war so ratlos, daß 
Hardenberg diesen Teil seiner Arbeit vorab an den König sandte). 
Auch bei den Geldfragen legte der Minister seinen eigenen Sätzen 
nicht die Altensteins zugrunde, sondern die reiferen und sach- 
kundigeren Ausführungen Niebuhrs. Sonst folgte Hardenberg bis 
in die Einzelheiten dem Aufbau der Altensteinschen Arbeit, und 
seine eigene Denkschrift gibt sich als ein fortlaufende, verhält- 
nismäßig kurze Erläuterung zu der so viel breiteren seines Unter- 
gebenen. Es wurde Mitte September, bis alles fertig war. Harden- 
berg fügte noch, ebenfalls auf Vorarbeiten Altensteins fußend, 
Vorschläge zur Personalpolitik in einem gesonderten Bericht hinzu. 
Dann ließ er Altenstein und Niebuhr mit allem, mit dem Personal- 
bericht, der Denkschrift des Ministers und ihren eigenen?), nach 
Memel abgehen, während er selber nun einmal fern vom Hofe 
zunächst in Riga bleiben mußte. Die beiden Mitarbeiter kamen 
gerade zurecht, um mit ihrer Arbeit in der Kombinierten Immediat- 
kommission den Amtsantritt Steins vorbereiten zu helfen. 

Da Hardenberg und seine Mitarbeiter nicht wie sonst die 
Nöte ihres Staates in täglicher Geschäftsführung verspürten, 
konnten sie um so leichter ins Blaue hineinbauen und das Ideal 
eines neuen Staates entwerfen, ohne ständig von der Wirklich- 
keit enttäuscht zu werden. Die neuen Tatsachen: der Beweis, 
wie überlegen Napoleon mit den Mitteln des revolutionären Frank- 
reich hatte siegen können, der völlige, ungeahnte Zusammen- 
bruch, der das Alte, das etwa hätte hemmen können, zerstört 
hatte und zu einem Neubau von Grund aus zwang, alles zu- 
sammen kam der Neigung eines Geschlechtes entgegen, das die 
Erschütterungen, die es erlebte, zuerst mit philosophischen Denk- 
mitteln begreifen wollte und in großen Gegensätzen dachte. Har- 
denberg hatte den Ehrgeiz, stets auf der Höhe seiner Zeit zu sein, 
und er ließ sich gern von anderen den Mantel des Philosophen um 
die Schulter legen. In seiner fränkischen Zeit hatte er in Kretsch- 
mann den Helfer gefunden, der seine Absichten ins allgemeine erhob 
und die Anordnungen seiner Verwaltung mit langatmigen staats- 
philosophisch-volkswirtschaftlichen Ausführungen unterbaute®), 


!) Hardbg. an den König, Riga, 22. Aug.; Nr. 221, S. 271, 272. 

?) Imm.Ber. Hardbg., Riga, 15. Sept.; Nr. 260, S. 297—302. Die Denkschr. 
Hardbgs., 12. Sept.; Nr. 261, S. 302—363. Denkschr. Altenst., ı1. Sept.; 
Nr. 262, S. 364—566. 
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Jetzt kam er der Neigung Altensteins zu weitschweifigen Grund- 
legungen aus der Wissenschaftslehre entgegen, und dieser konnte 
erfreut berichten: ‚Ich schreibe so hoch als möglich; ihn ergreift 
das Allerhöchste am besten, und er gibt es dann mit seiner Kraft 
so klar und fein, was ich nicht kann!).‘‘ Altenstein hat nicht ge- 
merkt, daß der Minister seinen Gedanken vom Zeitgeist um- 
deutete. Mit den Mitteln der Fichteschen Philosophie suchte 
Altenstein das Weltgeschehen zu begreifen, die vergangene Staats- 
form ebenso als notwendige Wirkung des Weltgeistes zu verstehen 
wie die Idee, die er dem Neubau seines Staates zugrundelegen 
wollte. Aber bei Hardenberg hat der Gedanke, daß der Staat 
den wahren Geist der Zeit zu verkörpern habe, einen leichteren 
Klang, es ist doch die „allmächtige Stunde‘, die ihn beherrscht; 
allzubequem steht neben dem Zeitgeist zur Rechtfertigung seiner 
Gedanken die Opinion, die ihm entgegenkommt. Ohne zu merken, 
wie der Idee die Tiefe genommen wurde, bewunderte Altenstein 
gerade die Fähigkeit seines Ministers, das Schwierige leicht aus- 
zusprechen; er selbst gehörte zu den Menschen, die sich die 
geistigen Grundlagen ihres Berufes in ihrer Schwerfälligkeit nur 
mit beharrlicher Mühe erwerben und sie nie frei beherrschen 
lernen. Altensteins schwache Natur sprach gern und viel von der 
Kraft, zu der der preußische Staat durch die Reformen befähigt 
werden müsse. Wie wenig er zum Staatsmann geboren war, zeigt 
seine Überzeugung, die Kraft, die Preußen brauche, um sich zu 
behaupten und um den unabweislichen Kampf der Zukunft auf- 
zunehmen, werde sich notwendig einstellen, wenn nur die richtige 
Idee ausgesprochen und befolgt würde. Hardenberg nahm auch 
dies praktischer. Er ließ seinen Mitarbeiter lang und breit die 
Idee entwickeln, aus der alles weitere folge, war sie doch für ihn 
eine wichtige Waffe im Kampf gegen das Alte, das seinem Willen 
entgegenstand. Denn darüber war er sich mit Altenstein einig: 
es konnte sich nur um einen völligen Neubau des Staates handeln. 
Aber sie wollten beide diese Idee nicht aus den Wurzeln des 
eigenen preußischen und deutschen Wesens von Staat und Volk 
waclısen lassen, sondern sie wollten Kraft geben, indem sie die 
Grundsätze der siegreichen französischen Revolution annahmen, 
um Freiheit und Gleichheit nur zu einem besseren Ziel anzu- 
wenden, als Napoleon das getan hatte. 

Es ist ein tragischer Zusammenhang: während Fichte in den- 
selben Monaten von den gleichen Denkvoraussetzungen aus zu 
bewußter Deutschheit vorwärtsschritt, die Menschheitsgedanken 
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aufrechterhielt, sie aber aus deutschen Quellen speiste und den 
Schwindel der Revolutionsideen erkannte, blieben die beiden 
Männer, die einmal den preußischen Staat leiten sollten, auf der 
weltbürgerlichen Stufe, die Fichte eben verlassen hatte, stehen. 
Wie nahe Altenstein seinem philosophischen Lehrer stand, zeigen 
die Sätze: „Nur das Ergreifen dieser Idee wird eine Nation bilden, 
d. i. eine Vereinigung von Menschen, vom gleichen Geist beseelt. 
Dieser Geist, der das gänzliche Hingeben jedes einzelnen für das 
Höchste der Menschheit in sich faßt,...‘“!) Nicht die Mensch- 
heitsaufgabe, die er der Nation zuerteilt, trennt ihn von dem 
Fichte der Reden, sondern die Tatsache, daß er nicht für Deutsche 
schlechthin spricht ; er denkt an das zufällige Staatsvolk, das sich 
innerhalb der preußischen Grenzen befindet. In der Nähe Steins 
konnte sich der leicht Bestimmbare drei Monate später zu der 
Erkenntnis erheben, daß Preußen ‚‚nur in seinem Verhältnis zu 
Deutschland künftig Stellung und Wiederherstellung zu hoffen 
haben dürfte?)‘“. In der Rigaer Denkschrift ist Deutschland für 
Altenstein und vollends für Hardenberg nur ein geographischer 
Begriff. Noch weniger als Altenstein war Hardenberg der Über- 
zeugung Steins zugänglich, daß der preußische Staat sein Dasein 
nur aus seiner deutschen Aufgabe rechtfertigen könne. Früher 


hatte die Reichsverfassung, deren Formen er für preußische Macht- 
ziele hatte gebrauchen wollen, ihm wenigstens den Anschein 
eines deutschen Staatsmannes gegeben; jetzt war sie zerstört, 
und aus der Rigaer Denkschrift ist nicht der leiseste Versuch 
herauszulesen, sie zu neuem Leben zu erwecken. 

Der Gedanke, in dem Hardenberg das Heilmittel für alle 
Schäden des Staates sah, ist berühmt geworden: ‚Demokratische 


“ 


Grundsätze in einer monarchischen Regierung®).‘“ Wenn man 
das Wort in seinem besten Sinne nimmt, ließe sich vieles erhoffen. 
Ein Königtum, das von dem echten Geiste des Volkes getragen 
wird, hätte den preußischen Geist in eine deutsche Zukunft hin- 
überretten können. Hardenberg hat die bisherigen Untertanen 
gern mit allem, was sie hatten, in den Dienst der neuen Monarchie 
stellen wollen, und doch denkt er weder an einen Staat, in dem 
ein verjüngtes Volks- und Heerkönigtum Wirklichkeit würde, 
noch an ein regierendes Parlament neben der Krone wie in Eng- 
land. Lebendige politische Rechte wollte er dem'Volk unter keinen 
Umständen geben, und das Demokratische an seinen Plänen ist 
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so vorsichtig dosiert, daß es der Monarchie und der ministeriellen 
Bürokratie niemals gefährlich werden kann. Den Gedanken der 
Volksregierung hat Hardenberg seines politischen Sinnes ent- 
leert; ihm hat der „Zeitgeist‘‘ ein Wort nahegelegt, wo ihm die 
Begriffe fehlten. Erst an anderer Stelle wird deutlich, was er 
mit seinen demokratischen Grundsätzen meint, da wo er ‚‚mög- 
lichste Freiheit und Gleichheit‘ fordert!). Aber auch diese Schlag- 
worte haben bei ihm nicht ihren eigentlichen Inhalt. Wenn Har- 
denberg von Freiheit redet, meint er nicht den politischen, sondern 
den Wirtschaftsliberalismus. Und was die Gleichheit angeht, so 
hätte Mirabeau auch von ihm sagen können: „L’ sdöe de ne former 
qu'une seule classe de citoyens aurait plu 4 Richelieu.‘‘ Man wird 
vom Staatsmann nicht verlangen können, daß er neue Ideen 
schafft; auch nicht, daß er seine Gedanken in philosophischer 
Strenge und Folgerichtigkeit auszudrücken versteht, denn seine 
Aufgabe ist es, die Macht bereitzustellen, um Ideen durchzu- 
setzen. Aber man wird fordern dürfen, daß die Worte aus der 
Tiefe des volksgebundenen Willens geschöpft sind, und an dieser 
Forderung gemessen versagt Hardenberg ebenso, wie Stein besteht, 

Aber etwas Zukunftsvolles haben seine Ausführungen doch: 
nie verliert er das Ziel eines mächtigen Preußen, des künftigen 
Weltkampfes gegen Napoleon aus den Augen, weiß er doch, daß 
seine eigene Rückkehr zur Staatsleitung nur möglich ist, wenn 
Preußen wieder selbständig auftreten kann. Nur will er Frank- 
reich mit seinen eigenen Mitteln schlagen, will er Preußen ein 
fremdes System aufzwingen, weil er nicht fähig ist, in der Form 
seines Staates das besonders Gewachsene zu spüren. Er weiß, 
daß die Durchführung seiner Gedanken für Preußen einen Um- 
sturz bedeutet, ebenso wie der Kampf des Großen Kurfürsten mit 
seinen Ständen, den er ausdrücklich als Beipiel anführt. Nicht 
ohne Grund stellt sich Hardenberg in eine Reihe mit dem frühen 
Absolutismus, denn seine revolutionären Formeln zielen nicht auf 
eine Lockerung des Staatswillens, sondern trotz der „demokra- 
tischen Grundsätze‘ anscheinend auf eine Verschärfung der 
monarchischen Verfassung, in Wirklichkeit, wenn auch unaus- 
gesprochen, auf die Errichtung einer ministeriellen Herrschaft, 
und dieser entscheidende Zug seines Wesens führt ihn wieder von 
den echten Überlieferungen seines Staates hinweg. 

Die Forderung der Gleichheit traf zuerst den preußischen 
Adel?). Jede Staatsstelle soll allen zugänglich sein; damit zer- 
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riß Hardenberg das enge Band zwischen Staat und Adel, dessen 
Knüpfung eine der größten Taten der preußischen Könige ge- 
wesen war; damit fiel das ausschließliche Recht des Adels auf die 
Offiziers- und auf die höheren Beamtenstellen, mit der er einst 
für die Aufgabe des politischen Widerstandsrechtes belohnt wor- 
den war. Jedes Rittergut sollte für jeden käuflich sein, der das 
Geld dazu hatte; damit verlor der Adel seine wirtschaftliche 
Sicherung. Kein Zweifel, im ganzen hatte die adlige Führer- 
schicht in Kriege und schon vorher schrecklicher versagt, als 
irgend jemand geahnt hatte! Das war der Grund, warum Harden- 
berg es wagen konnte, seinem König den Verzicht auf die engere 
Gefolgschaft des bevorzugten Standes anzuraten und diesem den 
Verlust zuzumuten. Auch nach unten sollte der Adel seine Sonder- 
stellung aufgeben. Mit der Aufhebung der Erbuntertänigkeit!) 
und der Patrimonialgerichtsbarkeit?) gingen dem adligen Guts- 
herrn die Rechte über die Bauern verloren, die ihm die absolute 
Monarchie noch gelassen hatte. Die letzte revolutionäre Folgerung 
zog Hardenberg freilich nicht; er wollte den Adel als Stand doch 
nicht einfach abschaffen. Er sicherte sich vielmehr die Mög- 
lichkeit, Neuadel auf Grund von Verdiensten zu ernennen. Über- 
haupt, so bemerkt Hardenberg über Altenstein hinaus, ist eine 
vernünftige Rangordnung für Staatsbürger aller Stände Bedürfnis 
des Staates. Da hätte wohl wieder der Adel obenan gestanden, 
aber es wäre eine sinnentleerte Stellung gewesen, leicht von jedem 
zu erschüttern, den Können und Wissen, oft vielleicht Routine 
und Geschick emporhoben. Hardenberg unterstreicht selbst, daß 
er und Altenstein zu dem ältesten Adel Deutschlands gehören, 
und er glaubt damit ihrer adelsfeindlichen Ansicht besonderes 
Gewicht zu verleihen. Es liegt hier etwas vor, wie jener freiwillige 
Verzicht, den die Abgeordneten des französischen Adels unter 
dem Druck der beginnenden Revolution am 4. August 1789 aus- 
sprachen. Eine Selbstaufgabe, die dem Staat mit einem Schlage 
seine feudale Eigenart nahm. Aber Hardenberg und Altenstein 
gehörten nicht zu dem preußischen Adel, dem sie seine Rechte 
nehmen wollten, waren nie durch die Schule des friderizianischen 
Staates hindurchgegangen, hatten sich die Sporen in den fränki- 
schen Provinzen verdient, in stetem Gegensatz zu den Über- 
lieferungen Altpreußens. Doch wäre es ein Irrtum anzunehmen, 
daß sich hier der Gegensatz des westdeutschen Grundadels zu 
dem ostelbischen Gutsadel zeigt. Die Reformpläne Hardenbergs 
hätten unter seinen hannöverschen Standesgenossen dieselbe Em- 
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pörung hervorgerufen, wie sie ihm in Ludwig von der Marwitz 
und dessen Gesinnungsgenossen dann tatsächlich entgegengetreten 
ist. Seine Forderungen sind vielmehr ein Zeichen jenes Ver- 
bürgerlichungsvorganges, den das Zeitalter auf der Bühne und im 
Roman ebenso wie im Lebensstil der Monarchen, gerade Friedrich 
Wilhelms III. und Luises, ausprägt. Das geschichtlich bedeut- 
samste Beispiel für die Einfügung des hohen und niederen Adels 
in den bürgerlichen Lebensstil, freilich auch aristokratischerBeein- 
flussung der bürgerlichen Lebensformen zeigt England, dessen 
Adlige die kapitalistische Gesinnung übernahmen und oft genug 
den kapitalistischen Erfolg suchten. Hardenberg mag für seine 
eigene Person an den Allüren des Grandseigneurs festgehalten 
haben; der westdeutsche Adel, aus dem er stammte, hat wie der 
Englands durch die Gewöhnung, die Grundrente, von der er lebte, 
kapitalistisch anzulegen, die großbürgerliche Haltung sehr viel 
leichter und früher als die adligen Landwirte des Ostens an- 
nehmen können. Auch die einzige Einschränkung, mit der Harden- 
berg den Systemeifer seines Mitarbeiters zügelte, ist aus diesem 
Gedankenkreis zu verstehen. Altenstein fordert nämlich die Auf- 
hebung aller Steuervorrechte des Adels. Es geht um die Grund- 
steuerfreiheit, die Altenstein durch einen neuen Steuerkataster, 
der nun für jede Art von Grund und Boden aufgestellt werden 
soll, beseitigen will. Da möchte Hardenberg doch nicht mit- 
gehen. Er empfindet, daß die Opinion sich laut und deutlich gegen 
das Steuerprivileg des Adels ausspricht, aber er stellt wie in seiner 
fränkischen Zeit!) den Steueranspruch des Staates der privaten 
Hypothek gleich, beide sind Belastungen des Gutes. Besteuerung 
bedeutet eine Schmälerung der Grundrente für den Eigentümer, 
eine Gefährdung des Kapitalgläubigers, der sein Geld auf das Gut 
hergeliehen hat. Da diesem Gedanken die Opinion entgegensteht, 
empfiehlt er ein für ihn bezeichnendes Kompromiß: erst die künf- 
tigen Staatsabgaben, die — so muß man folgern — neben den 
alten auf neuer Grundlage erhoben werden, sollen allgemein und 
gleich sein, dann ist die öffentliche Meinung befriedigt und der 
Staat vermeidet es, in bestehende Eigentumsverhältnisse einzu- 
greifen. 

Da die anderen Stände sich nach der Lebensart des Bürgers 
richten sollen — wir lesen das freilich nicht in dieser Form —, 
wird der Bürgerstand von Hardenberg wie von Altenstein am 
kürzesten behandelt?). Er muß die Tore weit öffnen, muß zu- 
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sehen, wie der Adel nun kaufmännischen Handel betreibt und sich 
um Domänenpachtungen bewirbt, oder wie der Bauer ein Hand- 
werk lernt. Dies sind bisher ausschließliche Rechte der Stadt- 
bewohner gewesen, und so erscheint der Bürger in der Rolle des 
allein Verzichtenden, während er sich in Wirklichkeit gegen die 
Eigenart der anderen Stände durchsetzt. 

Das Judentum wird in den Denkschriften wohl behandelt, 
aber nicht, wie dies zu erwarten wäre, bei der Aufzählung der 
Stände. Es soll ja später gar keinen besonderen Stand bilden, 
so wie das Mittelalter dem Judentum seine besondere Stellung 
am äußersten Rande der christlichen Gesellschaft angewiesen 
hatte. Es soll sich, darin stimmen Hardenberg und Altenstein 
überein, so in die anderen Stände, praktisch in das Bürgertum 
einordnen, daß seine Besonderheit ganz aufgehoben erscheint. 
Diese Ausführungen finden sich unter dem Titel ‚Erziehung und 
öffentlicher Unterricht‘“!). Hardenberg steht hier nicht wie später 
auf dem Standpunkt der radikalen Emanzipation, die den Juden 
sofort ohne alle Einschränkung die vollen Bürgerrechte zuspricht, 
sondern auf dem der pädagogischen, die ihn erst durch eine sorg- 
fältige Erziehung würdig machen will?). Die beiden Denkschriften 
sind sich einig, daß das Judentum in seiner derzeitigen morali- 
schen Verkommenheit nicht für das Staatsbürgerrecht reif ist, 
und der Bildungsstolz ihres Zeitalters verführt sie zu dem Irr- 
glauben, daß die Kräfte des Blutes durch die Erziehung einer 
Generation überwunden werden können. Wenn die Juden gegen- 
wärtig zweifellos Schädlinge sind, so liegt dies anihrer talmudischen 
Verbildung; sie würden sofort nützliche Staatsbürger, wenn sie 
in Staatsanstalten richtig erzogen seien. Dann brauchten sie 
nicht mehr unter ein Sonderrecht gestellt werden, nur, so meint 
Altenstein doch, müßte der „gemeine Schacher‘‘ mit schweren 
Lasten belegt werden. Dafür müßten die Juden alle staatsbürger- 
lichen Pflichten auf sich nehmen. Die Wehrpflicht, so wie sie 
Hardenberg an anderer Stelle fordert, läßt allerdings mit der Stell- 
vertretung eine Hintertür offen. Das Zeitalter hatte wohl eine 
Empfindung dafür, daß die entscheidende Frage der Judeneman- 
zipation darin besteht, ob die Juden wirklich die wehrhafte Hal- 
tung ihrer Wirtsvölker annehmen würden. Napoleon hatte ge- 
glaubt, daß sie es könnten, und daher in dem Dekret von 1808 
angeordnet, daß kein Jude sich durch Stellvertretung der Wehr- 
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pflicht entziehen dürfe. Altenstein hoffte, die Juden sozusagen 
zu entjuden, wenn bei ihrer neuen Erziehung ‚auf körperliche 
Anstrengung gesehen‘ würde. Im ganzen haben Altenstein und 
Hardenberg die Frage ebenso leichtsinnig bejaht wie die napole- 
onische Politik; ja Hardenberg ist vielleicht noch eine Tonart 
optimistischer, meint er doch, die Veredelung der Juden werde 
am sichersten durch die neue Gewerbefreiheit bewirkt. So be- 
willigt er die wichtigste wirtschaftliche Forderung des Judentums. 
Ein weiterer Beweggrund, die Frage im jüdischen Sinne pfleglich 
zu behandeln, ist der Große Sanhedrin, der eben in Paris statt- 
gefunden hat. Das war eigentlich eine Maßnahme zur Vorbereitung 
einer Sondergesetzgebung, die die Freiheiten der französischen 
Revolution für das Judentum erheblich beschränken sollte, aber 
auf dem Wege nach Riga war der Sanhedrin in eine Fürsorge- 
einrichtung umgefälscht worden; daran dürfte freilich auch die 
französische Regierungspropaganda mit schuld gewesen sein. Sie 
stellte sich gern als Schützerin des Weltjudentums hin, und 
Hardenberg glaubt nichts Besseres tun zu können, als ihr in 
Preußen durch eine völlige Emanzipation das Wasser abzugraben. 
Er will den jüdischen Welteinfluß, von dem er ganz offen spricht, 
für Preußen einfangen. Hardenberg ist auf diesem Wege immer 
weiter gegangen, doch hat sich die Judenschaft durch das Edikt 
von 1812 nicht hindern lassen, sich im ganzen franzosenfreund- 
lich zu verhalten und sich der nationalen Bewegung entgegen- 
zustellen. 


Hardenberg ist ebenso wie Altenstein mehr als andere preu- 
Bische Staatsmänner in den Irrtum der Zeit verstrickt, die grund- 
sätzlichen Fragen des inneren Staatslebens als Rechtsfragen anzu- 
sehen, wenigstens soweit seine persönliche Stellung nicht auf dem 
Spiele stand. Er war geblendet von dem Ideal der Rechtsgleich- 
heit; die naturrechtliche Erziehung des Zeitalters, der Wunsch, 
die Errungenschaften der französischen Revolution weise ge- 
mildert in Preußen durchzusetzen, Unkenntnis der wirklichen 
Bedingungen des sozialen Lebens wirken dabei zusammen. Das 
hat sich deutlich an der Behandlung der Judenfrage gezeigt, und 
das wiederholt sich bei der Einfügung des Bauerntums in den 
neuen Staat. Adel und Bürger, Juden und Bauern sollen nicht 
mehr voneinander geschieden sein. Beim Adel war es die Auf- 
hebung der Vorrechte, beim Bauern ist es, so meint wenigstens 
Hardenberg, seine Erhebung zum vollberechtigten Staatsbürger. 
Das ist sein Kernspruch: „Die Aufhebung der Erbuntertänigkeit 
müßte durch ein Gesetz kurz und gut und sogleich verfügt werden. 
Ebenso wären die Gesetze zu widerrufen, wodurch der Bauer 
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verhindert wird, aus dem bäuerlichen Stande herauszutreten!).‘ 
Wer die Tragweite dieser Sätze verstehen will, muß die Worte aus 
Steins Nassauer Denkschrift danebenstellen: ‚Dem Bauernstand 
muß das Gesetz persönliche Freiheit erteilen und bestimmen, daß 
ihm der unterhabende Hof nebst Inventarium gehöre?).‘“ Die 
beiden Staatsmänner, deren Wirken das weitere Schicksal der 
preußischen Bauern bestimmen sollte, stimmen in einem ganz 
überein: der Bauer soll persönlich frei sein, soll sich in voller 
politischer und wirtschaftlicher Selbständigkeit neben Adel und 
Bürger stellen dürfen; und Hardenberg findet in seiner Denk- 
schrift warme Worte für die Notwendigkeit, dem gedrücktesten 
Stand alle Sorgfalt angedeihen zu lassen. Stein hat mit dem 
Oktoberedikt praktisch alle Schranken aufgehoben, die den 
Bauern bis dahin verhinderten, aus seinem Stande herauszu- 
treten, und auch Hardenberg sah es vielleicht als das Beste an, 
wenn dem Bauern Hof und Inventar zu vollem Eigentum gehörten. 
Und doch läßt die verschiedene Betonung ebenso erkennen, daß 
beide die Bauernfrage mit verschiedenen Augen ansehen, wie sie 
ahnen läßt, daß nachher die gleichen Gesetze in Steins Hand das 
bodenständige Bauerntum hätten retten können, während sie in 
der Hardenbergs vernichtend gewirkt haben. Für Hardenberg ist 
die Rechtsgleichheit alles; das Wesentliche ist ihm die Möglich- 
keit, daß der Bauer seine Stelle verläßt. Unter dieser Drohung 
werden sich bei dem zu erwartenden Aufschwung der Wirtschaft 
alle weiteren Fragen leicht lösen lassen, die Ablösung der Dienste 
und die Separationen; werden die Herrn aus eigenem Interesse 
besser mit den Bauern verfahren. In diesem Sinne hat Harden- 
berg alle genossenschaftlichen Bindungen vernichten wollen; als 
eine der ersten Aufgaben sah er die Aufteilung der Gemeinheiten, 
des dörflichen Gemeinbesitzes, an, wobei ein etwaiger Widerstand 
der Bauern vom Staat mit sanftem Druck überwunden werden 
solle. Stein dagegen sah grundsätzlich gerade das als eine Einheit, 
was Hardenberg auflösen wollte, den Zusammenhang des Bauern 
mit seinem Hof, und seine Agrarreform wollte dem freien Mann 
diese Einheit erhalten. Das war bei ihm nicht Ergebnis einer 
höheren theoretischen Einsicht, es war vielmehr ein ererbtes und 
erlebtes Grundgefühl. 

Bei aller Fremdheit gegenüber den wirklichen Lebensbedin- 
gungen des Landvolkes tritt Hardenberg doch grundsätzlich dafür 


1) S. 317. 
%) S.204. Über die Problematik der Agrarreform zuletzt Ritter, I, 321ff. 
Meine abweichende Ansicht von der Haltung Steins kann ich an dieser Stelle 
nicht eingehend begründen. 
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ein, daß der neue. Staat die Landwirtschaft höher bewertet, als 
der alte es nach seiner Meinung getan hatte. Mit den Physiokraten 
sieht er in der Landwirtschaft die eigentliche Quelle des National- 
wohlstandes!). Auch hier übernimmt Hardenberg unbesehen eine 
westliche Lehre, und er steht damit in einer Reihe mit Alten- 
stein und Schön. In Frankreich und in England mochte das 
„Fabrikensystem‘‘ mit seinen Schutzzöllen und Einfuhr- und Aus- 
fuhrverboten zuerst dem wirtschaftlichen Interesse der Fabri- 
kanten genützt haben; in Preußen hatte die Marktordnung des 
alten Staates mit ihrer Zügelung der Preise vor allem der Masse 
der Bevölkerung gedient. Jetzt soll die neue Wirtschaftsfreiheit 
die Preise auf ihre ‚natürliche‘, allein durch Nachfrage und 
Angebot bestimmte Höhe bringen, und damit soll zugleich der 
Preis des landwirtschaftlich genutzten Bodens steigen. An dieser 
Stelle stoßen wir auf die zweite Wurzel der Agrarreform, die am 
klarsten von Schön bloßgelegt worden ist. Dieser hatte Alten- 
stein seine Hauptgedanken schon vor dem Zusammenbruch mit- 
geteilt?) und sandte sie nun noch einmal zusammengefaßt nach 
Riga®). Auf diesem Wege waren sie Hardenberg bekannt geworden, 
und er hat sie gern in sein Programm aufgenommen. In Schöns 
Worten werden die anderen Antriebe der Agrarreform, die ihre 
Gestaltung bei Hardenberg noch mehr als bei Stein bestimmten, 
deutlicher als in der Rigaer Denkschrift: der Wille, jede Schranke 
aufzuheben, die die Landwirtschaft, die Güter wie das Bauern- 
erbe, aus dem Getriebe des Kapitalismus herausgehalten hatte. 
Die Verwüstungen der Kriegszeit, die Vernichtung des gutsherr- 
lichen Eigenkapitals, zusammen mit der Verarmung des Staates, 
der aus eigenen Mitteln nicht helfen konnte, machte Forderungen 
spruchreif, die Schön längst erwogen hatte. Das bürgerliche Leih- 
kapital mußte für die Landwirtschaft flüssig gemacht werden. 
Das war nur möglich, wenn auch der Bürgerliche adlige Güter 
kaufen durfte, und wenn jeder landwirtschaftliche Grundbesitz 
frei verkäuflich und beleihbar wurde. Dann wurde der Käufer- 
kreis der Güter erweitert und ihr Wert gesteigert, dann bekam 
der bürgerliche Kapitalist einen Anreiz, sein Geld in Landbesitz 
zu stecken. Wenn Stein den Schönschen Vorschlägen mit seiner 
Unterschrift unter das Oktoberedikt entgegenkam, so wirkte bei 
ihm nicht die liberale Wirtschaftstheorie, denn er hat die Gewerbe- 
und Handelsfreiheit während seines Ministeriums kaum gefördert. 
Auf ihn wirkte viel mehr der Zwang, für die französischen Kriegs- 


1) S. 332. 
2) Königsberg, 25. Febr. 1807; Nr. 98, S. 128—130. 
3) Memel, 12.—14. Juli; Nr. 159, S. 222—227. 
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tribute erhebliche Summen aus der Landwirtschaft herauszu- 
holen. Hardenberg dagegen war bereit, den freien Güterhandel 
ebenso wie Altenstein ohne Einschränkung zuzulassen. Als es sich 
wenige Monate später darum handelte, den Gutsbesitzern einen 
Vollstreckungsschutz für Grundschulden zu gewähren, um sie in 
ihrem Besitz zu erhalten, führte Schön aus, es sei für den Staat 
ganz gleichgültig, ob A oder B das Gut habe, wenn er nur ein 
kapitalkräftiger Mann sei; es komme nur darauf an, den Boden- 
kredit, nicht die Eigentümer zu erhalten!). Stein entschied gegen 
ihn. Hardenberg hat ähnliche Ausführungen Schöns in seiner 
Rigaer Denkschrift stillschweigend gebilligt und auch Altenstein 
ganz im Sinne Schöns erklären lassen, es sei eine unsinnige Be- 
hauptung, daß Güter nicht wie andere Werte ein Gegenstand 
des Handels sein dürften; die Spekulation in Bodenwerten sei 
nur vorteilhaft, weil sie die Preise hochhalte und den Kapital- 
besitzer anlocke?). Altenstein durfte auch sagen, daß die ständi- 
sche Stimme von dem jeweiligen Käufer des Gutes ohne Rück- 
sicht auf Adel oder Bürgerlichkeit geführt werden solle. Das 
wichtigste Hoheitsrecht des adligen Gutsbesitzes, die Patrimonial- 
gerichtsbarkeit, wollte Hardenberg jedoch abgeschafft wissen, 
aber nicht, weil er dem bürgerlichen Käufer dies Vorrecht nicht 
gönnte, sondern weil er auch den adligen Gutsbesitzer als einen 
Privatmann ansah, der überhaupt nicht als Träger eines staat- 
lichen Hoheitsrechtes in Betracht kam. Nur das wirtschaftliche, 
Interesse des Gutsbesitzers wollte er wahren und ihm die Mög- 
lichkeit lassen, einen widerspenstigen Bauern zur Erfüllung seiner 
Pflicht zu zwingen, ohne daß er erst einen entfernten Richter 
bemühen mußte®). 

So sicher Schön und so sicher auch Hardenberg in der Kapi- 
talisierung der Landwirtschaft und in der Aufhebung der Erb- 
untertänigkeit ist, so wenig bestimmt und eindeutig sind ihre 
Äußerungen über das, was aus den befreiten Bauern wirtschaftlich 
werden sollte. Da nun einmal die Güter des Adels und die der 
Bauern gleichgestellt werden sollten, so sollten sie grundsätzlich 
ebenso frei verkauft und beliehen werden können. Schön findet 
deswegen die Verordnung lächerlich, nach der bisher niemand 
mehr als ein einziges kölmisches, d. h. freies Bauerngut, deren 
es in Ostpreußen viele gab, kaufen durfte. Er meinte auch, der 
Gutsherr solle mit den ihm heimfallenden untertänigen Bauern- 


!) Zur Frage des Generalindults: Erf. u. Befr. S. 154. 
2) S. 399; vgl. Hardenberg S. 213. 
®) Hardenberg S. 357; Altenstein S. 510. 
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höfen machen können, was er wolle!), Nur die Zusammen- 
legung kleinerer Stellen zu größeren Bauernhöfen wollte er be- 
günstigt wissen. Hardenberg haben diese Äußerungen vorge- 
legen. Er hat nicht ausdrücklich dazu Stellung genommen, sich 
jedenfalls in nichts dagegen gewandt. Er war nämlich wie Alten- 
stein der Meinung, daß sich alles von selbst regeln werde, wenn 
die Bauern und die Herren ihre Kräfte frei nach eigenem Er- 
messen anwenden durften; der Herr also, um Bauernland aufzu- 
kaufen, und der Bauer, um den Herrn für dessen bleibende Rechte 
mit Geld zu entschädigen. Steins Worte in der Nassauer Denk- 
schrift deuten darauf hin, daß er die Herrenrechte am liebsten 
in einen mäßigen, gesetzlich festzulegenden Zins verwandelt hätte, 
Hardenberg wagt sich in seinem Optimismus in diesen Kreis ver- 
trackter Fragen kaum hinein, und es ist bekannt, welche ver- 
nichtenden Folgen sein Nachgeben gegen die Opinion, sein Mangel 
an Sachkunde, seine Lässigkeit gegenüber dem Bauernstande 
gehabt haben, nachdem Stein selbst in dem Oktoberedikt nicht 
die Sicherungen angebracht hatte, die solche Möglichkeiten von 
vornherein ausschlossen. 

Das alles zeigt, wie eng bei Hardenberg der Gedanke der 
Rechtsgleichheit mit dem der Wirtschaftsfreiheit zusammenhängt. 
Der Aufhebung der Erbuntertänigkeit entsprach die des frideri- 
zianischen Bauernschutzes, der Aufhebung adliger Vorrechte die 
Gewährung schrankenloser Bodenspekulation. ‚Vor allen Dingen 
beherzige man das Laisser faire‘‘, das sind seine eigenen Worte?). 
Schärfer kann man den Grundsatz des Wirtschaftsliberalismus 
nicht vertreten. Nach außen soll der Staat die Schutzzölle auf- 
heben, damit die Fertigwaren billiger hereinkommen, ebenso die 
Ausfuhrverbote, damit die inländischen Rohstoffe — das damalige 
Preußen war ja Getreideexportland — höhere Preise erzielen. 
Im Innern sollen die Zünfte allmählich und die Monopole sofort 
fallen. Vollständige Gewerbefreiheit ist das Ziel. Wir wissen, wie 
sehr die beiden letzten Regierungen den strengen Merkantilismus 
des friderizianischen Staates durchlöchert hatten, aber was Har- 
denberg hier verlangt und was seine Regierung dann tatsächlich 
durchgeführt hat, stieß sämtliche Lebensverhältnisse ebenso durch- 
greifend um, wie die Rechtsgleichheit den sozialen Aufbau des 
alten Staates. Es war der vollständige Sieg des gleichmachenden 
Kapitalismus über die gewachsenen Ordnungen. 

Auch die herkömmliche Trennung von Stadt und Land 


1) S. 129, 130. 
2) S. 332. 
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wollte Hardenberg aufheben. Er wollte die Gewerbe auf das 
Land hinausführen. Dann konnten die Städte Gewerbetreibende, 
die anderswo einen besseren Standort fanden, nicht bloß deshalb 
festhalten, weil sie dazu berechtigt waren. Städte konnten zu 
Dörfern herabsinken und Dörfer Städte werden. Damit fordert 
Hardenberg, was während des Jahrhunderts, an dessen Beginn 
er steht, oft genug eingetreten ist, und er setzt dabei voraus, daß 
die städtische Akzise als Gewerbesteuer auf die Betriebe auf dem 
Lande ausgedehnt werden soll!). Freilich schweigt er sich darüber 
aus, wie die Kontrolle durchgeführt werden soll, die den Städten 
an ihren Toren und innerhalb ihrer Mauern durch den Zunft- 
zwang so leicht gemacht war. Jedenfalls ist das Ziel die völlige 
Gleichheit der Abgaben. Wegen dieser Gleichstellung redet Har- 
denberg auch verwaltungsmäßig nur von Kommunitäten, und die 
Gemeindeordnung, die er geben will, schert Städte und Dörfer 
über einen Kamm. Wenn Stein im folgenden Jahre eine preußische 
Städteordnung schuf, so machte er die mittelalterlich-deutsche 
Überlieferung gesonderter Rechtskörperschaften bewußt für die 
neue Zeit fruchtbar. Hardenbergs Pläne sollen diese Sonder- 
stellung gerade vernichten. Stein hat auch den Unterschied 
zwischen Stadt und Land nicht aufgehoben; seine Einkommen- 
steuer, die an sich dazu hätte führen können, ist doch eine Sonder- 
steuer neben den alten geblieben; die Erhebung der Kontribution 
auf dem Lande und der Akzise in den Städten hat er nicht ange- 
tastet?2). Ebenso hat er die Gewerbefreiheit kaum gefördert und 
die Zünfte nicht abgeschafft. Noch einmal zeigt sich hier der 
Unterschied in der Grundhaltung: Stein will alte, verwurzelte 
Formen lebendig machen, damit Staat und Volk in ihnen ein 
neues Leben führen können, und neue schaffen, wo die alten 
durchaus nicht genügen; Hardenberg will eine Rationalisierung 
aller Staatseinrichtungen, die das Regieren nach Zweckgesichts- 
punkten leicht macht. In den Mifteln und im Ergebnis dasselbe, 
was die napoleonische Innenpolitik für Frankreich erreicht hat. 
In diesem Sinne passen ihm auch die alten Provinzen Preußens 
nicht, in deren verzwickten und unlogischen Grenzen sich das 
zufällige Wachstum des alten Staates widerspiegelt. An ihre 
Stelle sollen „‚Verwaltungsdepartements nach den natürlichen Ver- 
hältnissen‘‘ treten?); das war eben das, was in den Rheinbund- 
staaten nach französischem Vorbilde gerade geschah. 


1) S. 331, vgl. S. 344. 
%) Erf. u. Befr. S. 240. 
9) S. 319. 
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Diese Verwaltungsorganisation schafft freilich für die unteren 
Einheiten, die Kommunitäten, im Gegensatz zu dem französischen 
Zentralismus mit seinen Maires eine Selbstverwaltung durch 
gewählte Vertreter. Das Rätsel löst sich mit dem Bekenntnis 
Altensteins, daß er diese Idee, in der Hardenberg ihm folgt, Steins 
Anregungen verdankt!). Die Nassauer Denkschrift mit ihrem 
ausführlichen Plan einer „Teilnahme der Eigentümer an der Pro- 
vinzial- und Kommunalverwaltung‘“) hat damals weder ihm noch 
Altenstein vorgelegen. Sie hatten jedoch lange genug mit Stein 
zusammengearbeitet, um seine Absichten zu kennen, und hier 
liegt die Erklärung, warum in die Rigaer Denkschrift ein Zug 
hineingekommen ist, der eigentlich nicht in sie hineinpaßt. Die 
ganze Nationalrepräsentation soll sich auf die Selbstverwaltung 
der Kommunitäten aufbauen. Die Einzelheiten werden weder bei 
Hardenberg noch bei Altenstein ausgeführt, nur so viel läßt sich 
erkennen, daß die gesamte Gemeindeverwaltung in Dorf und 
Stadt durch gewählte Vertreter zu führen ist, so daß königliche 
Beamten hier ganz ausschalten?). Nur die Aufsicht soll der Staat 
ausüben, und er soll auch die Grundsätze aufstellen, nach denen 
gewählt wird. Die entscheidende Frage jedoch, wer eigentlich 
für solche Gemeindeämter in Frage kommt, wird kaum berührt; 
man hört nur, die Anwärter sollen „nicht in längerem Ge- 
schäftsleben verbildet‘‘ sein und ihr Amt ohne jede Bezahlung 
ausüben*). Hardenberg fügt noch hinzu, daß die Wahl der oberen 
Repräsentanten nicht nach Ständen geschehen soll®), denn die 
Einrichtung ist ihm ein neues Mittel, den ständischen Aufbau des 
- alten Staates zu zerschlagen. Diese Repräsentanten der Kom- 
munitäten wählen dann die der Kreise. Altenstein will auch die 
Kreise vollständig der Selbstverwaltung überlassen, aber Harden- 
berg ist das zu viel; der Kreisvorsteher soll ein Staatsbeamter 
sein, und ihm sollen die Städte ebenso wie das Land unterstehen. 
Es ist dieselbe Kreisordnung, die er im Gegensatz gegen die alt- 
preußische Trennung nach Stadt- und Landkreisen bereits in 
Franken durchgeführt hatte®).. Diesen Kreisvorstehern sollen die 
beiden Repräsentanten nur beratend beigegeben werden. Das- 
selbe wiederholt sich in der Provinzialinstanz. Aus den Reprä- 
sentanten der Kreise werden die der Provinzen gewählt, die Har- 


1) S. 406. 

2) S. 206. 

3) Altenstein S. 546 und 405 

4) Altenstein S 405. 

6) S. 318. 

€) Altenstein S. 544; Hardenberg S. 360; vgl. Hartung S$. 93. 
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denberg zuerst in gleicher Anzahl neben die königlichen Räte 
setzen will. Im weiteren Fortgang seiner Arbeit schließt er sich 
dann dem Vorschlag Altensteins an, die Zahl von der Anzahl der 
Kreise in einem jeden Kammerbezirk abhängen zu lassen!). Aber 
er bleibt gegen Altenstein dabei, daß die Repräsentanten im 
Plenum die gleiche beschließende Stimme haben sollen wie die 
Beamten. Aus den Provinzialvertretern werden dann die für den 
Gesamtstaat gewählt, die, drei an der Zahl, neben den Ministern 
arbeiten sollen, und sie erhalten gegen Altenstein bei ihm nur 
beratende Stimme und haben auch keinen besonderen Geschäfts- 
kreis. 

Warum hat Hardenberg von den Steinschen Selbstverwal- 
tungsplänen gerade die vielgetadelte, unpraktischste Seite, die 

rnahme unbesoldeter Volksvertreter in die Behörden, in die 
Kammern sogar mit der gleichen beschließenden Stimme wie die 
Beamten, übernommen?) ? Er wollte eben zeigen, daß er sich 
neuen Ideen nicht verschloß, daß er bereit war, demokratische 
Grundsätze in einer monarchischen Regierung zu wahren. Den 
demokratischen Grundsätzen sollten die Repräsentanten gerecht 
werden, und die Monarchie brauchte für ihre Sicherheit nicht zu 
bangen, da die Volksvertreter nur den Behörden beigegeben wur- 
den; sie durften unter keinen Umständen, abgesehen von den 
ungefährlichen Unterinstanzen, eigene Vertretungskörperschaften 
bilden. Damit hatte er den Volksvertretern Steins ihren eigent- 
lichen Rückhalt genommen, denn bei diesem standen neben den 
Magistraten die Stadtverordneten, neben den Kreisbehörden die 
Kreistage und neben den Kammern die Provinziallandtage, in 
denen die Mitarbeit aller Eingesessenen an den Aufgaben des 
Staates erst lebendig werden sollte. Davon ist bei Hardenberg, 
ist bei Altenstein keine Rede. Trotzdem wollen sie von ihren 
Repräsentanten das Gute nehmen, das eigentlich nur von den 
großen Vertretungskörperschaften zu haben ist. Die Repräsen- 
tanten sollen die Geldaufbringung wesentlich erleichtern. Der 
neue Staatshaushalt soll nur die großen Posten enthalten, die Ver- 
teilung der Aufbringung sowohl wie des Verbrauchs soll im ein- 
zelnen mit den Repräsentanten durchberaten werden. Diese 
wenigen Vertreter bei den Behörden sollen den regierenden Mini- 
stern die Sicherheit geben, daß sie für ihren Haushalt und für 
ihre Steuern die Zustimmung des Volkes haben. Freilich schlagen 
gerade an dieser Stelle Hardenberg wie Altenstein Töne an, die 


I) Vgl. S. 318 mit S. 360. 
%) Für Stein vgl. Ritter I, 291f. und 367. 
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nur für große Versammlungen passen. Hardenberg erinnert an 
das englische Parlament, das dem Staat die Mittel für den Bedarf 
des Haushalts bewilligt, als Vorbild für Preußen, und Altenstein 
will für die Anleihe, die der Staat für seine alten Schulden und 
für die neuen Aufgaben nötig hat, die Bürgschaft der National- 
repräsentation erhalten, die zu diesem Zwecke vorläufig zu kon- 
stituieren ist. 


Was Hardenberg hier plante, hatte Joseph II. in Österreich 
bereits durchgeführt. Dort waren die Landesausschüsse, die 
eigentlichen ständischen Verwaltungsorgane, aufgelöst worden, 
und sie lebten nur in zwei Mitgliedern weiter, die in die neuge- 
schaffenen Provinzialbehörden übernommen wurden!). Harden- 
berg brauchte nicht wie Joseph II. ständischen Verwaltungs- 
körperschaften ihre politischen Rechte zu nehmen; sie waren in 
Preußen längst zur Bedeutungslosigkeit herabgesunken. Aber er 
wollte auch nicht, wie es Stein mit dem ostpreußischen General- 
landtag zögernd genug tat, aus den ständischen Landschaften eine 
neue Volksvertretung entwickeln. Für ihn sollten wie für Alten- 
stein die paar ungefährlichen Behördenmitglieder die Repräsen- 
tanten der Nation bleiben. Ein kleiner Zug bezeichnet den tief- 
gehenden Unterschied der Gesinnungen. Als Altenstein wenige 
Monate später an der Seite Steins die neue Behördenorganisation 
ausarbeitete, nannte er die von den Ständen gewählten Vertreter, 
die den Kammern beigegeben werden sollten, Repräsentanten der 
Nation, denn das waren sie für ihn. Stein strich das letzte Wort 
und setzt dafür „der Provinz‘). Als Vertreter der Nation sah 
er erst die gesamtpreußischen Reichsstände an, die er in der 
Nassauer Denkschrift noch gar nicht erwähnt hatte. Während 
Hardenberg nach Altensteins Vorschlag einen rational durch- 
organisierten Plan vorlegte, von den Vertretern der Kommuni- 
täten bis hinauf zu den Repräsentanten beim Ministerium in der 
Nähe des Königs, war Steins reichsständische Idee ein Erziehungs- 
ziel, zu dem das Volk zunächst über die Kreis- und Provinzial- 
landtage geführt werden sollte. Hardenberg ist es überhaupt mit 
dem ganzen Gedanken der Vertretung, den er ja nur übernommen 
hatte, auch in seiner bescheideneren Form nicht sehr ernst ge- 
wesen. Als er sah, wie schwer mit den ständischen Ansprüchen 
fertig zu werden war, hat er das Ganze fallen lassen, und so ist 
die endgültige preußische Verwaltungsorganisation von allen Zu- 


1) Hugo Hantsch, Die Entwickelung Österreich-Ungarns zur Großmacht. 
(Gesch. d. führenden Völker Bd. 15.) Freiburg i. Br. 1933, S. 127. 
2) Ritter I, 520 Anm. zı. 
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ständigkeitsstreitigkeiten zwischen den ständischen Mitgliedern 
und den Beamten in den Behörden verschont geblieben. Stein 
dagegen stieß zu der Forderung einer gesamtpreußischen Volks- 
vertretung vor, als er ein gutes Jahr später vor seinem Sturz um 
den Rest der Macht und um die Fortführung seines Werkes in 
seinem Sinne kämpfte. Da wollte er in den Reichsständen eine 
bedeutende Körperschaft einberufen, die über die neue Kriegs- 
steuer und über den Verkauf der Domänen beschließen sollte. 
Wenn sie dann mit der Steuer notwendig auch den ganzen Ver- 
trag, der sie erzwang, und die Beziehungen zu Frankreich in ihre 
Verhandlungen einbezog, dann konnten — so hoffte Stein — die 
Vertreter das Volk zum Befreiungskrieg an der Seite Österreichs 
aufrufen und beim König eine Politik durchsetzen, vor deren ver- 
zweifelter Kühnheit dieser zurückschreckte. Da stellten sich die 
Männer der Rigaer Denkschriften Stein entgegen. Altenstein 
benachrichtigte Hardenberg von der „Ausartung ins Revolu- 
tionäre‘‘, und dieser riet dem König insgeheim, jedes Aufsehen, 
jeden Aufruhr im Volk zu vermeiden. Damit gab Hardenberg 
den letzten Anstoß zur Entlassung Steins!). 


Über die Selbstverwaltung in Stadt und Dorf erfahren wir 
nur wenig, dagegen entfaltet Altenstein seine in langer Amts- 
praxis erworbene Sachkenntnis bei der neuen Organisation der 
eigentlichen Staatsbehörden. Er ergeht sich hier in so langen Aus- 
führungen, daß Hardenberg an dieser Stelle sehr kurz sein kann; 
freilich dürften dabei noch persönliche Gründe mitgewirkt haben, 
die uns noch beschäftigen werden. Altensteins Pläne haben dann 
noch unmittelbar auf die Steinsche Verwaltungsordnung einge- 
wirkt. Die Teile seiner Denkschrift über die „Geschäftspflege‘“ 
nahm Stein zur Grundlage einer fortlaufenden schriftlichen Aus- 
einandersetzung, die noch deutlicher als die Nassauer Denkschrift 
zeigt, wie Stein den Hardenberg-Altensteinschen Plänen gegen- 
überstand?). 

Die alten Kammern?) sollten bleiben, sie sollten nur durch die 
Repräsentanten in ihrem Personalbestande erweitert werden. Die 
wichtigste Neuerung war der Bruch mit dem Kollegialsystem; an 
seine Stelle sollte die büromäßige Entscheidung durch den ein- 
zelnen Rat treten, der seinerseits dem Vorgesetzten verantwort- 
lich war. Auf diese Weise sollten die Geschäfte schneller erledigt, 
die Verantwortung nicht mehr an die Kollegien abgeschoben 


1) Erf. u. Befr. $. 245{f. 
% Pertz II, S. 31—36 = Botzenhart II, 275—279. 
®) Altenstein S. 538—541; Hardenberg S. 359—360. 
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werden können. Der Vollsitzung der Räte blieb dann nur noch 
die Aufgabe, allgemeine Richtlinien aufzustellen und Verfügungen 
der vorgesetzten Behörde, die alle angingen, zur Kenntnis zu 
nehmen. Da die Volksvertreter in der Regel von der Büroarbeit 
verschont blieben und nur zu den Vollsitzungen zugezogen werden 
sollten, so bekamen sie auch dann nur wenig Einfluß auf die 
Geschäfte, wenn sie, wie Hardenberg es wünschte, beschließende 
Stimme führten. Stein bemerkte dazu kurz: „Abteilung und 
Plenum gut‘, ein deutliches Zeichen, daß er den Altensteinschen 
Gedanken nicht im Sinne des Präfektursystems auslegte, sondern 
der lebendigen Aussprache im Kollegium, bei der dann die Volks- 
vertreter zu Worte kamen, mehr Raum geben wollte. Er will 
das Wort Abteilung angewendet wissen, denn „Büro setzt Commis 
voraus, die der Vorgesetzte willkürlich anstellt und entfernt, das 
sind unsere deutschen Offizianten nicht‘). 


Mit der neuen Zwischeninstanz gibt Hardenberg einem lange 
gehegten Gedanken Ausdruck. Noch vor der Jahrhundertwende 
hatte er sich mit der Einrichtung eines Ministerrates mit reinen 
Sachministern beschäftigt. Damals wollte er die Provinzial- 
minister in ihre Provinzen versetzen, um sie an Ort und Stelle 
zu ausführenden Organen der Regierung zu machen?). Während 
Hardenberg und Altenstein ihre Denkschriften in Riga nieder- 
schrieben, wurde in Memel unter der Leitung Beymes für den 
Zweck der Friedensdurchführung und der Kontributionsaufbrin- 
gung in den Generalzivilkommissaren eine neue Zwischeninstanz 
über den Kammern geschaffen, um die unter französischem Druck 
in Berlin verbliebenen Minister des Generaldirektoriums auszu- 
schalten?). Die Instruktion für diese Generalkommissare gab 
Beyme wie die meisten bedeutenden Verwaltungsakte nach Riga 
weiter. Altenstein hat die Anregungen Hardenbergs und die vor- 
läufige Verwaltungsordnung Beymes zusammengefaßt: die neue 
Mittelinstanz hatte danach die Politik der Staatsregierung in den 
Provinzen nicht bloß in Sonderaufgaben, sondern dauernd in 
allen Zweigen der Verwaltung zu vertreten und ihre Durch- 
führung zu überwachen. Hardenberg hatte damals 6 Minister in 
den Provinzen vorgesehen; Altenstein nennt jetzt mit seiner 
Zustimmung 4 Oberpräsidenten oder, wie er sie bezeichnet, Zivil- 
gouverneure als „beständige Kommissare der oberen Behörden“. 
Damit folgt er dem Vorbild Beymes; der Zivilgouverneur ent- 


1) Pertz II, 35 = Botzenhart II, 279. 
2) 25. Juli 1797; Nr. 92, S. 124, Anm. 2. 
3) Erf. u. Befr. S. 38. 
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spricht den vorläufigen Militärgouverneuren, die neben den Zivil- 
kommissaren ernannt wurden. Auch Beyme hat das Rumpf- 
preußen, das der Vertrag übrigließ, in 4 Kommissariate eingeteilt, 
nur mit dem Unterschied, daß er die Kurmark als das größte 
Kammerdepartement bestehen ließ und die Neumark mit Pom- 
mern zusammenfaßte, während Altenstein die Marken mit Pom- 
mern einem Zivilgouverneur unterstellen und für Berlin — Harden- 
berg fügt noch Potsdam hinzu — ein besonderes Gouvernement 
einrichten will!). Jedenfalls trennen Hardenberg und Altenstein 
die neue Mittelbehörde streng von den Kammern, deren ganzer 
Schriftwechsel mit den Ministerien durch ihre Hand gehen soll. 
Stein hat den endgültigen Titel durchgesetzt?), aber seine Ver- 
suche, die Oberpräsidenten näher mit den Kammern zu ver- 
binden, indem sie ihren Sitzungen beiwohnten und ihre Geschäfte 
durch die Kammern bearbeiten ließen, hat Altenstein beiseite- 
geschoben, als er nach Steins Entlassung allein verfügen konnte. 
So entspricht die preußische Verwaltungsorganisation in den 
Mittelbehörden ganz den Rigaer Denkschriften?). 


Von Hardenbergs Äußerungen über die obersten Staats- 
behörden erwartet der Leser etwas Besonderes, denn hier könnte 
sich Hardenberg die Stellung zuweisen, die ihm als dem Leiter 
der preußischen Politik einmal zukommen würde. Jedoch hält er 
sich gerade hier klug zurück und bezieht sich mehr als anderswo 
auf die Ausführungen seines Mitarbeiters, mit dem er diese Dinge 
so eingehend besprochen habe, daß er ihn mit einer eigenen Mei- 
nungsäußerung nur abschreiben würdet). 

Altensteins Vorschläge®), so langatmig sie sind, erwähnen die 
Kabinettsregierung, gegen die Hardenberg mit so viel Energie 
hatte kämpfen müssen, mit keiner Silbe. Das zeigt die Wandlung, 
die seit Hardenbergs Alleinherrschaft und seit dem Zusammen- 
bruch eingetreten war. Obwohl Schön in seinen Briefen dauernd 
behauptete, Beyme arbeite daran, seine alte Stellung wieder- 
zugewinnen, hält es weder Hardenberg noch Altenstein für nötig, 
ein Wort darüber zu verlieren. Nachdem Stein den Ruf einmal 
angenommen hatte, war die Kabinettsregierung keine Gefahr 
mehr. Für Altenstein liegt die Frage nur so: Staatsrat, so wie 
ihn Stein gefordert hat, oder Premierministerium als oberste 


!) Altenstein $. 535—538; Hardenberg S. 358—359. 
2) Vgl. Pertz II, 35 = Botzenhart II, 279. 

3) Vgl. Ritter I, 366—7. 

“) S. 357. 

6) S. 521ff. 
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Instanz. Unter dem Einfluß Hardenbergs entscheidet er sich 
selbstverständlich für den leitenden Minister, bemerkt aber, daß 
dann auch ein Übergang zu einem Staatsrat leicht möglich sei, 
Sein Plan sieht nun nicht einen Ersten Minister vor, dem die 
Fachminister untergeordnet wären, wie dies die allgemeine Form 
des modernen Staatsministeriums werden sollte, er knüpft viel- 
mehr enger an die alte preußische Verfassung an. Altenstein will 
zwar das Generaldirektorium abschaffen, weil es als Kollegial- 
behörde in seiner Schwerfälligkeit unbrauchbar sei, aber in dem 
neuen Staatsministerium des Innern und der Finanzen, das zu- 
gleich das Premierministerium ist, lebt es doch weiter, nur mit 
dem Unterschied, daß die Provinzialminister abgeschafft sind, 
daß die Repräsentanten dazukommen und daß die Fachabteilungen 
etwas verändert werden. Der neuen Behörde werden je ein Büro 
für die Justiz und für Religion, Erziehung und Unterricht ange- 
gliedert, während diese Ressorts bisher von dem Großkanzler ver- 
waltet wurden. Das Zwischenglied zwischen dem alten General- 
direktorium, das in Berlin geblieben war und dort kaum eine 
andere Wirksamkeit entfaltete, als dem Feind die Regierung Preu- 
Bens zu erleichtern, und dem neuen Ministerium ist die Kom- 
binierte Immediatkommission, die Hardenberg während des Krie- 
ges geschaffen hat. Hier hat Altenstein wie die anderen als Geh. 
Oberfinanzrat unter ihm gearbeitet. Ebenso sollten jetzt die 
Leiter der einzelnen Behörden dem Premierminister als Geheime 
Staatsräte unterstehen. Neben ihm sollte es noch einen Minister 
des Auswärtigen und einen des Krieges geben, dem Premier nicht 
einfach untergeordnet, sondern in einer Zusammenarbeit, die ihm 
die Möglichkeit gab, ihren Vorträgen beim König beizuwohnen 
und alle ausgehenden Sachen zu kontrollieren, indem er die Kon- 
zepte zeichnete. In Sachen, die das Allgemeine und das Innere 
mitbetrafen, hatte der Premier selbst den Vortrag zu übernehmen 
und dann auch die Erlasse zu unterschreiben. Bisher hatte der 
Monarch die Heeressachen ganz allein aus dem Kabinett geleitet, 
jetzt sollte der Erste Minister mitwirken; dagegen war die Doppel- 
arbeit zweier Minister in auswärtigen Angelegenheiten nichts 
Neues. 

Noch unklarer waren, obwohl Altenstein Worte genug auf 
die Sache verwendet, die Zuständigkeiten zwischen dem Ersten 
Minister und den Geheimen Staatsräten. Denn mit der einfachen 
Unterordnung, nach der die Staatsräte die Befehle ihres Chefs 
auszuführen hatten, wollte sich Altenstein nicht zufrieden geben. 
Unter Friedrich dem Großen hatten sich die Behördenleiter mit 
fraglosem Gehorsam begnügen müssen; die neuen Staatsbeamten 





Hardenbergs Reformdenkschrift Riga 1807 





wollten nicht mehr höhere Befehle bloß ausführen, sie fühlten 
sich sämtlich, die Minister ebenso wie die Ober-Finanzräte der 
Kombinierten Immediatkommission, als verantwortliche Be- 
rater, die den Willen des Monarchen nach ihrer Meinung lenken 
wollten. Diesen Anspruch erhoben nicht bloß Hardenberg und 
Stein in ihrem Kampf gegen das Kabinett, auch Altenstein und 
Schön dachten nicht anders. ‘So wollte Altenstein seinen Ge- 
heimen Staatsräten doch eine bedeutendere Stellung geben: sie 
tragen über Gegenstände ihrer besonderen Verwaltung selbst vor, 
sie erhalten damit Zutritt zur Person des Monarchen, und sie 
können sich vor allen Dingen bei ernsthaften Meinungsverschieden- 
heiten beim König über den Premier beschweren. Dem König 
war also die letzte Entscheidung vorbehalten. Ohne es ausdrück- 
lich zu sagen, weist sich Altenstein seinen Platz in der neuen Ver- 
waltung an. Neben den einzelnen Fachleitern soll ein Geheimer 
Staatsrat ohne Ressort arbeiten, der das Ganze, also auch seine 
Kollegen, kontrolliert und für Übereinstimmung mit dem Gesamt- 
plan der Staatsreform sorgt. Der wurde eine Art von Minister 
ohne Portefeuille, der sich zugleich als stellvertretender Minister- 
präsident fühlen durfte. Altenstein hatte auf Hardenbergs Befehl 
in der Kombinierten Immediatkommission die Organisations- 
fragen bearbeitet und durfte dann auch hoffen, eine ähnliche, seine 
Kollegen überragende Stellung zu bekommen. 


Hardenberg!) hat hier kaum etwas Wesentliches hinzugefügt. 
Er will nur für die beiden Fächer Justiz und Religion und öffent- 
licher Unterricht wirklich Minister ernannt sehen, nicht bloß 
Geheime Staatsräte mit Ministertitel. Sonst unterstreicht er an 
Altensteins Ausführungen gerade das, was die Alleinherrschaft des 
Premiers einschränkt. Er geht zwar nicht so weit wie Stein, der 
die Staatsleitung durch einen Ersten Minister nur als etwas Vor- 
läufiges ansehen und sobald wie möglich einen Staatsrat aller 
Minister und Geheimen Staatsräte einführen möchte?), aber er 
bemerkt doch, daß der Übergang, den Stein wünscht, leicht durch- 
geführt werden kann, wenn der König dies anordnet. Doch läßt 
er keinen Zweifel darüber, daß fürs erste nur der Premierminister 
Kraft und Sicherheit der Staatsführung verbürgt. Er betont noch 
lebhafter als Altenstein, welche Einwirkungs- und Kontrollmög- 
lichkeiten der König bei diesem System behält. Der Monarch, so 
führt er aus, hört nicht bloß den Premier, er zieht den Kriegs- und 
den Außenminister hinzu und wird auch durch die Geheimen 


1) S. 357. 
#) Pertz II, 31 = Botzenhart II, 276. 
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Staatsräte unterrichtet. Nur eine Andeutung zeigt, daß Harden- 
berg eigentlich mehr will, als er sagt; er wünscht für seinen Ersten 
Minister den Titel Staatskanzler, den er später wirklich gefordert 
und erhalten hat. 

Wer freilich glaubte, aus diesen Zeilen Hardenbergs letzte 
Ziele herauslesen zu dürfen, wäre in einem schweren Irrtum 
befangen. Bei Stein darf man sich wohl darauf verlassen, daß er 
in seinen Niederschriften wirklich sagt, was er denkt, und darin 
liegt vielleicht einer der Gründe, daß ihm der Erfolg des Augen- 
blicks so oft versagt blieb. Hardenbergs Denkschriften sind zu 
sorgfältig auf die Person und auf den Moment berechnet, als daß 
der Historiker in ihnen das letzte sehen dürfte, das der Politiker 
und der Mensch zu sagen hatte. Um die Rigaer Denkschrift zu 
verstehen, muß man wohl weiter ausholen!). 

Während ihrer gemeinsamen Tätigkeit waren Hardenberg 
und Stein in dem Bestreben einig, das Kabinett zu beseitigen. 
Stein zugunsten eines Staatsrates, an dessen Beschlüsse auch der 
König gebunden werden sollte?), Hardenberg mit dem Wunsche, 
sich als Minister zusammen mit dem ihm genehmen Kollegen in 
die Nähe des Königs zu bringen®?). Da kam mitten in der Kriegs- 
not die Dezemberkrise, die Hardenberg und Stein beinahe an das 
Ziel ihrer Wünsche geführt hätte. Der König war bereit, ein 
Dreierkollegium zu ernennen, das als Ministerium unter ihm 
arbeiten sollte; freilich behielt er sich noch vor, die Minister nach 
seinem Willen einzeln zum Vortrag zu berufen und selbst aus dem 
Kabinett zu bestimmen, welche Sachen den einzelnen Ministern 
zur Bearbeitung überlassen werden sollten. Hardenberg bewahrte 
ein günstiges Geschick vor der Notwendigkeit, gegen solche Pläne 
Einspruch erheben zu müssen. Er hätte es wohl auch nicht in einer 
Form getan, die den König verletzen konnte. Im letzten Augen- 
blick — es war eine Friedensmöglichkeit aufgetaucht — sollte 
nicht Hardenberg, sondern der Napoleon genehmere Zastrow er- 
nannt werden. Stein aber bestand auf der Zusammenarbeit mit 
Hardenberg und auf der völligen Beseitigung des Kabinetts. So 
wurde Stein höchst ungnädig entlassen, während Hardenberg 
Kandidat für das neue Ministerium blieb, das über kurz oder lang 
einmal kommen mußte. Zunächst setzte sich Hardenberg eifrig, 
aber ohne Erfolg für die Wiederberufung Steins ein. Er brauchte 


!) Vgl. zum Folgenden Ritter I, 254ff. 

2) Vgl. Berlin, 6. Okt. 1806; Nr. 31, S. 67, 68. 

3) Vgl. Altensteins Entwurf für eine Denkschrift Hardenbergs, Ende Sept. 
bis Anf. Okt. 1806; Nr. 30, S. 62—67. 
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ihn als Sturmbock gegen das Kabinett und gegen die Zastrowsche 
Partei. Stein war ja vorzüglich geeignet, mit seiner Rücksichts- 
losigkeit und mit seiner Überzeugungskraft da zu wirken, wo Har- 
denberg sich nicht persönlich aussetzen mochte. 

Im März 1807 fiel Hardenberg überraschend in den Schoß, 
was er sich nur wünschen konnte: er wurde der leitende Minister, 
er bildete aus seinen nächsten Mitarbeitern die Kombinierte Imme- 
diatkommission, und Beyme trat in den Hintergrund. Nun be- 
merkte Schöns Scharfblick, daß Hardenberg „von Stein nicht 
mehr atmet‘!), Denn dieser konnte Hardenberg jetzt nur un- 
bequem werden, weil er ihm eine gleichwertige Stellung hätte 
einräumen und die Macht hätte teilen müssen. In der Kombinier- 
ten Immediatkommission war Altenstein gewöhnt, Hardenberg, 
der ihn emporgehoben hatte, durch dick und dünn zu folgen. 
Schön rechnete damit, er und seine Kollegen würden auch als 
Geheime Ober-Finanzräte näher an den König herankommen und 
wenigstens Angelegenheiten von geringerer Bedeutung selbst vor- 
tragen dürfen. Hardenberg hat nicht lange genug regiert, um 
Schön zur Klarheit kommen zu lassen. Er dachte nicht daran, 
seinen Mitarbeitern zu sagen, daß er sie nur als Untergeordnete 
ansah, und seine bestrickende Liebenswürdigkeit gab ihnen allen 
das Gefühl, richtig gewertet zu werden. Erst als Hardenberg noch 
vor dem Beginn der Friedensverhandlungen auf Napoleons aus- 
drücklichen Befehl entlassen werden mußte und Beyme den Ver- 
such machte, den verwaisten Platz bis zum Eintreffen Steins ein- 
zunehmen, wurde Schön klar, was seiner Stellung fehlte, und er 
machte doch Hardenberg dafür verantwortlich, daß er die Ge- 
heimen Räte nicht mehr in die Nähe des Monarchen geführt 
hätte?2). Aber Hardenbergs Liebenswürdigkeit wirkt noch so weit 
nach, daß Schön dem Kabinettsrat den eigentlichen Vorwurf macht 
und weiter glaubt, es hätte auf der Linie des Ministers gelegen, 
seinen Ehrgeiz zu befriedigen. 

Als Hardenberg zurücktreten mußte, hat er Steins Nachfolge 
ehrlich unterstützt. Stein bürgte ihm für die Beseitigung des 
Kabinetts, für den antinapoleonischen Kurs und für die Staats- 
reform. Der tiefen Gegensätze sind sich die beiden Männer erst 
später, aber Hardenberg immerhin früher als Stein, bewußt ge- 
worden. So denkt Hardenberg auch in der Rigaer Denkschrift 
zuerst an Stein, wenn er von einem Ersten Minister spricht und 
benutzt das Vertrauen, das er sich beim König erworben hatte, 


!) Nagler an Altenstein, Bartenstein, 29. April 1807; Nr. 124, S. 176. 
#) Schön an Altenstein, Memel, 12.14. Juli; Nr. 159, S. 224. 
Historische Zeitschrift 157. Bd. 19 
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um in einem ganz persönlichen Anschreiben die letzten Bedenken, 
die sich gegen Stein erheben könnten, zu beseitigen, und um 
Friedrich Wilhelm Ratschläge zu geben, wie er seinen neuen 
Minister behandeln soll, damit es nicht gleich wieder zum Bruch 
kommt!). 

Von diesen Voraussetzungen aus ist die Rigaer Denkschrift 
zu verstehen. Wenn Hardenberg Friedrich Wilhelm nicht von 
vornherein mißtrauisch machen wollte, so mußte er alles betonen, 
was dem König die Möglichkeit gab, neben seinem Ersten Minister 
auch die anderen Minister und die Geheimen Staatsräte zu be- 
fragen, und so den Schein der Selbstregierung aufrechterhalten. 
War-er doch der Meinung, daß eine Einrichtung, die dem Mäch- 
tigeren seinem Charakter widersprechend abgezwungen sei, keinen 
Bestand habe. Wenn Hardenberg sich den guten Willen seiner 
bisherigen Mitarbeiter, die in der Regierung geblieben waren und 
bleiben würden, sichern wollte, so mußte er sie in der Illusion 
lassen, daß sie auch neben und unter dem Ersten Minister mehr 
Geltung gewinnen würden als unter dem Kabinett, und daß 
ihnen besonders der Zutritt zum König gesichert wäre. Und er 
hat doch so viel erreicht, daß sogar Schön von ihm nur als ‚unserm 
Minister‘‘ und von der Zusammenarbeit mit ihm als einem „Zu- 
stand der Liebe‘ sprach. Ein Mann wie Hardenberg sah keinen 
Grund, einen anderen früher aus einem ihm genehmen Irrglauben 
herauszureißen, als es unbedingt nötig war; darin liegt eines der 
Geheimnisse seines Erfolges. Wenn er betonte, daß man von dem 
Premierministerium leicht zu einem Staatsrat übergehen könne, 
durfte der König sich wieder der Freiheit seiner Entscheidung 
freuen; zugleich war es ein Entgegenkommen gegen Stein, der 
die Erfüllung seines Verfassungsideals in einem großen Staats- 
rat sah. 

Hardenberg hat selbst später niemals durchgeführt, was er 
in der Rigaer Denkschrift an den Gedanken Altensteins so leb- 
haft bestätigt. Er strebte nach der Macht, der ganzen Macht für 
sich allein, und er war bereit, den Plan, den er selbst entwickeln 
ließ, als eine Vorstufe dazu in Kauf zu nehmen. Als er zurück- 
trat, war er allein leitender Minister, und als er 1810 wieder- 
berufen wurde, konnte er die gleiche Stellung fordern. Nur einmal 
ist der Plan der Rigaer Denkschrift verwirklicht worden, das war, 
als Stein sein zweites Ministerium antrat. Stein erkämpfte sich 
im ersten Anlauf die Beseitigung des Kabinetts, er wurde Minister 
des Innern und der Finanzen, unter dem die Ober-Finanzräte wie 


1) Imm. Bericht., Riga, 15. Sept.; Nr. 260, S. 298. 
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Altenstein als Sachberater und Fachleiter wirkten. Die technische 
Leitung der auswärtigen Politik hatte der Minister Goltz, aber 
Stein wohnte seinen Vorträgen meist bei und gab der Außen- 
politik die Richtung, zuerst, weil alle Beziehungen, besonders die 
zu Frankreich bei der Vordringlichkeit der Tributfrage von finan- 
ziellen Dingen abhingen, dann, weil er den König bewußt im 
Gegensatz zu Goltz in die Befreiung durch Volkskrieg treiben 
wollte. Stein hat niemals erfahren, daß ihm Hardenberg in diesem 
Augenblick entgegengetreten ist und ihn damit endgültig stürzte. 
Altenstein hätte sich dann wohl gern eine ähnliche Stellung auf- 
gebaut, wie Stein sie hatte; er wurde Minister der Finanzen, aber 
das Ministerium des Innern wurde nach Steins Organisationsplan 
abgetrennt. So war es Altenstein nicht möglich, ein Premier- 
ministerium zu begründen. Als Hardenberg dann tatsächlich 
Staatskanzler wurde, war Altenstein als Minister zu groß ge- 
worden, um in die unscheinbare Stellung eines Geheimen Staats- 
rates, wie Hardenberg sie sich dachte, zurückzutreten, und er hat 
ihn kurzerhand entlassen. Hardenberg aber erreichte wenig später 
auch noch das letzte: sämtliche Minister wurden ihm als Staats- 
kanzler unterstellt. 

Wer den Staat in der Hand haben will, muß die Finanzen 
beherrschen; diese Weisheit hat Hardenberg gekannt und befolgt, 
obwohl er niemals wie Stein ein guter Haushalter gewesen ist, 
weder für seine Person noch für den Staat. Die Ausführungen 
über den Staatshaushalt nehmen sowohl bei Hardenberg wie bei 
Altenstein einen breiten Raum ein!), und sie stehen auch hier in 
scharfem Gegensatz zu dem Herkommen des Staates. Die erste 
Forderung ist die Befreiung der Ausgaben von einmal festge- 
legten Einnahmen, d. h. die Beweglichkeit der Einnahme- und Aus- 
gabeposten, gegründet auf die Bewilligung der Repräsentanten. 
Freilich wird die Möglichkeit, daß diese ihre Bewilligung einmal 
verweigern könnten, gar nicht erörtert, so ausgeschlossen schien 
sie Hardenberg. Der Minister ist sich zwar mehr als Altenstein 
bewußt, wie schädlich eine Erhöhung der Steuern für die Opinion 
ist, aber er glaubt die relative Unveränderlichkeit der Abgaben 
erst dann in Aussicht stellen zu dürfen, wenn Preußen wieder 
über einen baren Schatz verfügt, wobei er nicht an einen sehr 
nahen Zeitpunkt denkt. Zusammen mit seiner Sorge, durch einen 
Eingriff in das Grundsteuerwesen den Kapitalwert des privaten 
Grundbesitzes anzugreifen, wird man seine Ausführungen wohl so 
deuten dürfen, daß er bei einigermaßen gleichbleibenden Haupt- 


I) Altenstein S. 462—488; Hardenberg S. 338—352. 
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steuern durch die Bewilligung der Vertreter außerordentliche 
Mittel glaubt flüssig machen zu können. Allerdings bleiben alle 
diese Äußerungen etwas nebelhaft, weil er sich im Gegensatz zu 
Altenstein wohl hütet, genaue Ziffern zu nennen. 

Die zweite Hauptforderung ist Klarheit und Übersichtlich- 
keit des Haushalts, und sie greift unmittelbar in die Herrschafts- 
verhältnisse der Staatsverfassung. Das alte Preußen kannte keinen 
einheitlichen Etat im modernen Sinne, der alle Einnahmen und 
Ausgaben des Staates ausgewiesen hätte, und in dem gleichzeitig 
die Einnahmen und Ausgaben der Provinzial- und Lokalbehörden 
enthalten gewesen wären. Die Verwaltung, auch die Minister des 
Generaldirektoriums, sah nur die Etats einzelner Kassen, wußte 
nichts über den Überschuß oder den Fehlbetrag des gesamten 
Haushalts. Die Zusammenstellung der Kassenwerte geschah im 
Kabinett des Königs, der damit allein die Einsicht in den Zusam- 
menhang des Ganzen bekam. Der Plan Hardenbergs, der einen 
übersichtlichen Staatshaushalt forderte, den der Finanzminister 
aufzustellen hatte, drehte das Verhältnis um. Der König wurde 
auch mit den Staatsfinanzen von der Verwaltung, von den regie- 
renden Ministern abhängig. Freilich war schon manches in dieser 
Richtung geschehen; bereits vor 1806 ging die Tendenz der Ver- 
waltung immer mehr dahin, den Haushalt übersichtlicher und 
damit der Verwaltung zugänglicher zu machen — besonders Stein 
hatte in diesem Sinne gearbeitet —, aber die entscheidenden Zu- 
sammenstellungen wurden immer noch im Kabinett, nicht im 
Generaldirektorium gemacht. Die Dispositionskasse des Königs, 
an die die Überschüsse aus den übrigen Kassen gingen, wurde der 
Ansatzpunkt zur Bildung einer Hauptstaatskasse, deren Haus- 
halt zugleich der des Staates werden konnte. Die Not der Kriegs- 
zeit hat diese Entwickelung zugleich gehemmt und gefördert. 
Gehemmt, weil die Regierung bei ihrer Flucht nach Memel die 
Übersicht über die besetzten Gebiete völlig verlor, und gefördert, 
weil die Kriegführung die Zusammenfassung aller verfügbaren 
Gelder zu einem Ziel erzwang. Was Hardenberg als leitender 
Minister schon in einer vorläufigen Verwaltungsreform durchge- 
führt hatte, wollte er in der Rigaer Denkschrift für die Dauer 
sichern: die Aufstellung des gesamten Staatshaushalts durch das 
Finanzministerium, das er als Premier selbst führen würde. 

Sehr viel weniger deutlich bleibt, wie der Haushalt nun im 
einzelnen auszusehen hatte. Hardenbergs fränkische Verwaltung 
hatte bereits versucht, die Etats zu vereinfachen!). Da hatte er 


1) Hartung, S. ı77ff.; dazu Denkschr. S. 340. 
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für seine Provinzen die verwickelte und unübersichtliche Kassen- 
wirtschaft mit ihren Zuschüssen aus einer Kasse in die andere 
aufgehoben, die Etatsposten schon in den Ämtern getrennt, so 
daß sie im Gesamthaushalt nach ihren einzelnen Aufkommens- 
arten gesondert erschienen, nicht bloß als Überschüsse der Ämter. 
So bekam der Provinzialminister die Übersicht über Einkommen, 
Aufwand und Reinertrag. Als die Berliner Regierung 1798 die 
Einfügung der fränkischen Provinzen in die altpreußische Finanz- 
verwaltung erzwang, mußte Hardenberg seine Neuordnung wieder 
aufheben und zu einem überholten System zurückkehren. Das 
war ihm um so schmerzlicher, als ihm damit zugleich die freie 
Verfügung über die Finanzen seines Machtbereiches genommen 
wurde. Was er damals erfolgreich durchgeführt hatte, wollte er 
nun auf den Gesamtstaat übertragen. Die neuen Etats wollte 
er alle Jahre veröffentlichen lassen, während Altenstein noch an 
der Zweckmäßigkeit der Offenlegung zweifelte!). Hardenberg 
meinte, die Finanzen würden sich nach den neuen Wirtschaft- 
grundsätzen wesentlich verbesssern, und es würde den gesunkenen 
Kredit des Staates heben, wenn die Finanzwelt Einsicht in die 
Dinge bekäme, deren Geheimhaltung sie immer mißtrauisch ge- 
macht hatte. Die Veröffentlichung war auch die Voraussetzung 
für die erwünschte Bereitschaft der Repräsentanten, die erforder- 
lichen Gelder aufzubringen. Das ist freilich Theorie geblieben; 
in der Regierungspraxis dachte Hardenberg gar nicht daran, 
sich eine so lastende Kontrolle aufzuerlegen, und die Etats seiner 
Staatskanzlerschaft hat kein sterbliches Auge außerhalb der 
Regierung zu sehen bekommen. 

Geradezu erschütternd ist der Optimismus, mit dem Alten- 
stein noch mehr als Hardenberg die finanziellen Schwierigkeiten 
des preußischen Staates behamdelte. Sie machten es sich beide 
bequem, indem sie die furchtbarste Frage beiseiteließen, die Last 
der Kriegstribute, die über Preußen schwebte und jede Möglich- 
keit eines Wiederaufstieges von vornherein abschnitt. Dabei war 
Hardenberg nicht ohne Kenntnis der Sachlage. Er wußte zwar 
noch nicht, daß Daru die Gesamtforderung auf 154!/, Millionen 
Goldfranken bezifferte, aber er kannte dessen allgemeine Angabe, 
daß noch etwa 100 Millionen zu zahlen wären, und er wußte, 
daß die preußische Regierung selbst 30 Millionen Franken als 
Abschlagszahlung angeboten hatte. Hardenberg war im Gegen- 
satz zu Altenstein Politiker genug, daß er immer wieder betonte, 
alle seine Ansätze blieben unverbindlich, solange die Tribute nicht 


!) Hardenberg S. 341; Altenstein S. 468. 
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feststünden; eine Überforderung der Franzosen könne alles über 
den Haufen werfen. So behalten seine Ausführungen etwas Un- 
wirkliches; für den Augenblick, der nun einmal von den französi- 
schen Forderungen bestimmt war, geben sie keine Hilfe. Die 
Steuern sollen im ganzen eher ermäßigt werden. Hardenberg 
zweifelte doch im Gegensatz zu Altenstein, ob die adligen Güter 
wirklich zur Besteuerung herangezogen werden sollten, und er ist 
mit Altenstein bereit, die Akzisesätze herabzusetzen, weil er alle 
Schutzzölle und Wirtschaftsbeschränkungen aufheben wollte. Da- 
für sollen der Freihandel und die Gewerbefreiheit für höhere Um- 
sätze sorgen und im ganzen doch einen höheren Steuerertrag 
liefern. Altenstein beziffert den jährlichen Etatsüberschuß auf 
4 Millionen Taler!) und will gar in zwei Jahren einen Staatsschatz 
von 15 Millionen Talern beisammen haben; dabei sollen die Auf- 
baukosten für die Zerstörungen der Kriegszeit durch Ersparnisse 
gedeckt werden. Das sind die Meinungen eines zukünftigen 
Finanzministers, der so gern auch sonst der Nachfolger Steins 
geworden wäre! Hardenberg hat diese Milchmädchenrechnung 
doch nicht mitgemacht. Man spürt die Zurückhaltung, wenn er 
bemerkt, daß der Überschuß nicht so hoch sein werde, wie ihn 
Altenstein ansetzt, aber mit einem Überschuß rechnet auch er. 

Aber an dieser Stelle der Denkschrift begegnen uns nun auf 
einmal andere Töne. Nach dem Optimismus, mit dem Harden- 
berg die Ausführungen Altensteins begleitete, hören wir tiefe 
Worte über die verzweifelte Lage der Geldverhältnisse nach dem 
Kriege?). An der gleichen Stelle verläßt Hardenberg auch die 
Einteilungen der Altensteinschen Denkschrift, der er bisher genau 
gefolgt war. Für die neuen Abschnitte läßt sich deshalb mit 
Sicherheit vermuten, daß sie sich mit der Arbeit Niebuhrs decken, 
die für uns als verloren gelten muß. Das wird zur Gewißheit, 
wenn sich die gleichen Gedanken auch in dem kurzen Gutachten 
wiederfinden, das Niebuhr wenige Wochen später für Stein ge- 
liefert hat?). Niebuhrs Denkschrift hat danach mit dem nieder- 
schmetternden Beweis begonnen, daß Preußen aller baren Mittel 
entblößt ist. Das gute Geld strömt aus dem Lande; was die Fran- 
zosen nicht nehmen, wird von geschäftstüchtigen Münzspekulanten 
verschoben. Hier wirkte das Niebuhr wohlbekannte Gesetz, daß 


1) Zum Vergleich: Der Etat für alle Provinzen, die Preußen nach Tilsit 
behielt, belief sich in glücklichen Friedensjahren auf etwa 19 Millionen Taler. 
%) Hardenberg VI. 4: Staatsvermögen S. 346—352 im Gegensatz zu Alten- 
stein VI, 4, S. 478—488. 

3) Gutachten zur Kontributionsfrage, Memel, 5. Okt. 1807; Staatsarchiv, 
Berlin, Rep. XI, 89 fasc. 427; Inhaltsangabe Erf. u. Befr. S. 103—105. 
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das bessere Geld von dem schlechteren verdrängt wird. Aus den 
abgetretenen Provinzen strömt die dort außer Kurs gesetzte 
Scheidemünze zurück; Preußen verliert die edlen und behält nur 
die unedlen Metalle. Das führt nach Niebuhrs Überzeugung zu 
völliger Lähmung von Handel und Wandel, und es wird die Zeit 


. kommen, in der sich auch die Kurse nur mehr in Scheidemünze 


werden bestimmen lassen. Niebuhr sieht deutlich die Deflations- 
not des Währungssilbers und die Inflationsnot der Scheidemünze 
sich gegenseitig steigern. Er hat schon hier den Plan entwickelt, 
an dem er dann festgehalten hat, um die schlimmsten Folgen der 
Geldknappheit abzuwenden. Er will die Tresorscheine, die Stein 
als Papiergeld zur Kriegsfinanzierung ausgegeben hatte, nach dem 
Muster der englischen Banknoten zum gesetzlichen Zahlungs- 
mittel machen, zu einem Ersatzgeld, dessen Menge der Staat in 
der Hand hat, und das der innerpreußische Verkehr annehmen 
wird, weil man doch eines Zahlungsmittels bedarf. So entwickelte 
er schon in Riga seinen Plan, diese Tresorscheine, die während des 
Krieges wertlos geworden waren, möglichst bald wieder in Umlauf 
zu bringen, indem man den börsenmäßig festgestellten Kurs jeweils 
zum amtlichen Wert erhob und dann vorschrieb, daß ein Viertel 
aller Zahlungen in Preußen in Tresorscheinen zu erfolgen hätten, 
bis der Verkehr das Papier ohne weiteres annehmen würde!). Um 
dem Mangel an Silbergeld abzuhelfen, wollte Niebuhr durch eine 
Zwangsanleihe alles verfügbare Haushaltsilber beschlagnahmen 
und in Geld umschmelzen lassen?) ; aber Hardenberg ist damit, wie 
später Stein, nicht einverstanden, weil eine solche Maßnahme bei 
der ungleichmäßigen Verteilung des Silbers im Lande jeder 
Steuergerechtigkeit widerspricht. Er möchte sie daher lieber in 
eine Vermögenssteuer in Zwangsanleiheform verwandelt sehen, bei 
der das Silber bevorzugt angenommen werden könnte. 

Es handelt sich bei den Ausführungen Niebuhrs nur um den 
außerordentlichen Haushalt, in dem die Kriegstribute den größten, 
die Wiederaufrüstung und die Wiederherstellung des Landes den 
geringeren Posten bilden. Dabei sind sich die Reformer darüber 
einig, daß die Unterstützung der Untertanen zum Ausgleich der 
Kriegsschäden keine Staatsgelder kosten dürfe. Die neuen Wirt- 
schaftsmaßnahmen, die Gewerbefreiheit und die Kapitalisierung 
der Landwirtschaft würden sich auch hier von selbst günstig aus- 


ı) Von Niebuhr stammen an ähnlichen Arbeiten: Kab. Ordre, Memel, 
8. Okt. und Gutachten, 14.—25. Okt.; Trende, B. G. Niebuhr als Finanz- 
und Bankmann, Berlin, o. J., S. 7—16. 

®) Vgl. Gutachten v. 5. Okt., s. o. 
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wirken. Dagegen muß unbedingt für einen Staatsschatz gesorgt 
werden, ein Gedanke, den Hardenberg auch an anderer Stelle 
der Denkschrift . vertritt, denn für ihn sind gefüllte Kassen mit 
Recht eine der ersten Voraussetzungen politischer Selbständigkeit 
und Entscheidungsfreiheit. Wie weit Niebuhr den gleichen Ge- 
danken vertreten hat, läßt sich nicht erkennen; seine Amtstätig- 
keit in den Memeler Wochen ist so sehr der gegenwärtigen Not 
gewidmet, daß er sich mit solchen Zukunftsplänen nicht hat be- 
schäftigen können. Jedenfalls stellt Hardenberg mit Befriedigung 
fest, daß Niebuhr trotz allem glaubt, mit der Geldnot im ganzen 
fertigwerden zu können. Das wichtigste Auskunftsmittel ist für 
Niebuhr neben der Zwangsanleihe der Verkauf der Domänen, des 
bedeutendsten Vermögensobjektes, über das der Staat noch ver- 
fügte. Dann die Kapitalisierung zukünftiger Steuern, d. h. der 
Steuerschuldner sollte die Staatsabgaben mit dem Fünfund- 
zwanzigfachen ihres Jahreswertes abkaufen und sie dadurch für 
immer loswerden, freilich dem Staat die Möglichkeit lassen, sie 
zurückzukaufen. Schließlich die auswärtige Anleihe, die Niebuhr 
gegen Verpfändung der Kronjuwelen zu erhalten hoffte; diese 
Frage hat ihn am meisten beschäftigt, denn das war für ihn der 
Weg, der die Währung über das Schlimmste hinüberführte und 
das Erliegen von Handel und Wandel aufhielt!). Ein Mittel aber 
verschmäht Niebuhr, durch das Preußen seine Vorkriegs- und seine 
Kriegsschulden nach innen und nach außen hätte loswerden 
können. Es soll nicht zu einem Staatsbankerott kommen, obwohl 
er nach dem vernichtenden Frieden verständlich genug wäre. 
Preußen ist zwar schon während des Krieges nicht in der Lage 
gewesen, den Schuldendienst fortzusetzen ; es wird auch nach dem 
Kriege noch nicht so weit sein, die Rückstände zu bezahlen, aber 
die Gläubiger sollen ihre Kapitalien und ihre Zinsen doch einmal 
erhalten. Niebuhr fordert deshalb nur eine Konversion in neue 
Papiere mit langen Fristen, die aus einem Tilgungsfonds — er 
ist freilich erst zu schaffen — gedeckt werden. Preußen braucht 
für eine neue Anleihe Kredit, und der wird nicht zu haben sein, 
wenn es sich weigert, die alten Schulden zu bezahlen. 


Wer die erhaltenen, zum großen Teil unveröffentlichten Gut- 
achten Niebuhrs kennt, hat freilich den Eindruck, daß Harden- 
berg die Gedanken bei seiner Wiedergabe zu sehr vereinfacht. Nie- 
buhrs Stärke, aber auch seine Schwäche liegt in der sachverstän- 
digen Auseinandersetzung aller Schwierigkeiten, in der besinn- 


1) Gutachten Niebuhrs v. 5. Okt. s.o. und Bericht v. 10. Nov., Trende, 
a.a.0. S. 16—28. 
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lichen Deutung aller Verwickelungen, die sein Gegenstand mit 
sich bringt. Davon ist bei Hardenberg nur wenig zu merken. Er 
hat niemals den Druck in seiner ganzen Schwere empfunden, der 
von einer verzweifelten Geldlage, von der Schuldenwirtschaft aus* 
gehen konnte. Geld nahm er immer gern, und es war ihm nicht 
gar so wichtig, woher es kam; für die Tilgung, wenn es denn nicht 
anders ging, mochte die Zukunft sorgen. Niebuhr glaubte die 
auswärtige Anleihe, die Silbersteuer unbedingt nötig zu haben, 
weil er als einziger unter den damaligen Staatsmännern Preußens 
wußte, was eine zertrümmerte Währung bedeutete. Hardenberg 
gab die Vorschläge Niebuhrs gern weiter, weil er mit gefüllten 
Kassen Unzufriedene beschwichtigen, politische Gegner matt- 
setzen konnte. 

Aber in Hardenberg lebte auch der Grundsatz des Großen 
Friedrich: die Macht und die Bewegungsfreiheit eines Staates 
beruhen auf zwei Dingen, auf gefüllten Kassen und auf einem 
schlagfertigen Heer. Deshalb begrüßte er den Silberstreifen, den 
Niebuhr glaubte zeigen zu können, und deshalb sorgte er für die 
Erhaltung, ja für die Verstärkung der preußischen Armee). Alten- 
stein hat auch hier die Anregungen des Ministers aufgenommen, 
war ihm doch ein wiedererstandenes Heer das lebendigste Zeichen 
jener Kraft, die er seinem Staat mit den Reformen zu geben 
hoffte. Der Mann, der niemals vor dem Feinde gestanden hatte 
und auch die politische Verantwortung für den Einsatz der Waffe 
nicht übernahm, als die Frage 1809 brennend wurde, begeisterte 
sich gerade an dem Rigorismus Fichtes, dessen neuesten Über- 
zeugungen folgend er den Krieg und seine Vorbereitung als einen 
Ausdruck menschlicher Kulturentwicklung pries. So stand der 
kommende Kampf als ein Vernichtungskrieg vor seinen Augen, 
in dem Preußen alles aufs Spiel setzen mußte, um die ganze 
Freiheit zu gewinnen oder unterzugehen. Aus der Philosophie, 
mit deren Härte er die Schwäche seines Wesens zu verdecken 
suchte, kommt Altenstein zu derselben Forderung des ganzen 
Einsatzes, die Stein kurz vor seinem Sturz aus deutscher Über- 
zeugung und aus persönlicher Entschlußkraft einem schwachen 
Königentgegenhielt. Altenstein konnte seine Haltung bewähren ;als 
Stein zu nutzlosen Kontributionsverhandlungen in Berlin weilte, 
drohte der Heeresreform Scharnhorsts ein schweres Hemmnis, weil 
die zivilen Ratgeber der Krone, besonders Schön, die Finanz- 
lage für so verzweifelt hielten, daß sie einschneidende Sparmaß- 
nahmen forderten, die zuerst die Heeresausgaben und dann erst 


!) Altenstein S. 412—432; Hardenberg $S. 320—331. 
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die Verwaltungskosten treffen sollten. In dieser Lage hat Alten- 
stein zusammen mit einer günstigeren Auffassung der Geldver- 
hältnisse die Lehre vertreten: Der Staat braucht Entschlußfrei- 
heit in der gegenwärtigen Krise, er braucht ein schlagfertiges 
Heer, und das Geld dafür muß bereit sein und ist bereit!). 
Das war die Seite der Sache, die Hardenberg begriff. Auch 
er wollte Preußen stark machen, damit es in einem allgemeinen 
Krieg, der doch bald kommen konnte, eine andere Rolle zu spielen 
imstande war als 1806/07. Preußen mußte ein wirklicher Militär- 
staat werden und alles beseitigen, was die Schlagfertigkeit des 
Heeres aus dem Geiste eines übertriebenen Bürokratismus und 
einer allzu sorgfältigen Sparsamkeit beeinträchtigte, von der Kom- 
paniewirtschaft an bis zum Gamaschendienst der Friedenszeit. 
Eine langsame Mobilmachung ist ein halb verlorener Krieg, das 
ist die Weisheit, die man vom Kriegsausbruch bis Jena und Auer- 
stedt grausam gelernt hatte. So stellt sich Hardenberg in eine 
Reihe mit den militärischen Reformern. Das Militärische soll nicht 
Eigentum einer Kaste bleiben, der Staatsbürger soll schon auf der 
Schule militärisch-politisch erzogen werden, der Bürger soll sich 
nicht vom Soldaten absondern, die Ehre des Mannes soll mit allen 
Mitteln gewahrt werden, die entehrenden Strafen sind abzu- 
schaffen. Hardenberg will in dem verkleinerten Preußen 70000 
Mann regulärer Truppen und 80000 Mann Reserve halten, so daß 
im Notfall 150000 Mann zum Angriff zur Verfügung stehen. Das 
Land kann dann von einer freiwilligen Bürger- und Bauernwehr 
gedeckt werden, der Altenstein ursprünglich die anrüchige Be- 
zeichnung Nationalgarde geben wollte?); das waren weitere 
150000 Mann, freilich mangelhaft bewaffnet und ausgebildet. 
Hardenberg will keine Ausländer mehr ins Heer aufnehmen, und 
er will die Befreiungen vom Militärdienst aufheben. Doch stößt 
er nicht ganz zu der allgemeinen Wehrpflicht vor. Es soll zwei 
Ausnahmen geben: Die Staatsbeamten brauchen nicht zu dienen, 
und es soll möglich sein, dem persönlichen Dienst durch Stellver- 
tretung zu entgehen. Seine Begründung, besondere Talente für 
Berufe mit langer Ausbildungszeit müßten sich dem erstrebten 
Ziel ausschließlich widmen können, ist in ihrer naiven Gleich- 
setzung von Sonderbegabung und Wohlhabenheit, der wirtschaft- 
lichen Voraussetzung der Stellvertretung, ebenso bourgeois-kapi- 
talistisch wie das napoleonische Konskriptionssystem, an das sich 
Hardenberg nach seinen eigenen Worten anschließt. 


1) Erf. u. Befr. S. 202, 203. 
2) S. 423, Anm. 39. 
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Von einem Manne, dessen Wesen so wenig Soldatisches be- 
sitzt, darf man keine eigentümlichen und fördernden Pläne für 
die Wehrreform erwarten. Genug, daß er in Riga überhaupt daran 

cht und es später zugelassen hat, daß die allgemeine Wehr- 
pflicht nach den Gedanken Scharnhorsts und Boyens ins Leben 
trat. Ihm kam es nicht auf diesen oder jenen Grundsatz an, son- 
dern allein darauf, daß der Staat wieder Macht wurde, indem er 
die militärischen Kräfte auf den Höchststand entwickelte. In dem 
Augenblick, in dem er schrieb, gab es ja noch keine Vertrags- 
beschränkungen, die dies gehindert hätten; erst im September 
1808 hat Napoleon Preußen die Konvention aufzwingen können, 
die das 42000-Mann-Heer festlegte und die Wehrkraft Preußens 
auf lange Zeit lähmte. Der augenblickliche Zwang lag viel- 
mehr in der Tatsache, daß Preußen selbst vom Feinde besetzt 
blieb, bis die Tribute abgetragen waren, und daß die Franzosen 
auch nach der Räumung an der Elbe standen, bereit, jeden 
Augenblick einzumarschieren, wenn Preußen eine eigene Politik 
wagte. 

In diesem Augenblick war es nicht leicht, das Ziel anzu- 
streben, das Hardenberg wies, das Beyme ohne die Fähigkeit, 
auch nur mit den Spannungen im eigenen Lager fertig zu werden, 
anstrebte, dem sich Stein in mächtigem Anlauf zu nähern suchte: 
„Vor allen Dingen muß man Kraft sammeln... dringend nötig 
ist es, in Bereitschaft zu sein!).‘‘“ Es ist jenes Zowjours en vedelte, 
das diesem Staat seit den Tagen Friedrichs gesetzt war. In diesen 
Abschnitten?), in denen es um die äußere Stellung Preußens, um 
die Wiedererlangung der Selbständigkeit und der Unabhängigkeit 
geht, steht Hardenberg überhaupt tiefer in den Überlieferungen 
des Staates, dem er diente, als in den Ausführungen über die 
Maßnahmen im Innern. Freilich nicht in dem Sinne der neuen, 
über das Einzelstaatliche hinausgehenden Aufgaben, die das 
19. Jahrhundert Preußen stellte, sondern mehr in dem Sinne des 
bloß preußischen Sonderdaseins, das auch Friedrich Wilhelm III. 
besser begriff als die hochfliegenden Pläne derer, denen Deutsch- 
land wichtiger war als Preußen. Hardenberg hat in der Notlage, 
in der Preußen beinahe die Hälfte seines Gebietes geraubt war, 
auch den Grundsatz belebt, dem seine Staatskunst schon früher 
gefolgt war: Preußen ‚muß sich wieder vergrößern‘, wenn es 
nicht untergehen will. Es gibt kaum einen preußischen Staats- 
mann, in dem dieser eigentümliche Machttrieb ganz geschwiegen 


1) S. 307. 
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2) S. 306—313. 
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hat; was Hardenberg hier verlangt, hat schon Goltz bei den Ver- 
tragsverhandlungen versucht, als er sich vergeblich die Möglich- 
keit eines späteren Gebietszuwachses im Reich vorbehalten 
wollte!), haben Beyme und Stein im Auge behalten, wenn sie lieber 
in der Kontributionsfrage nachgaben, als daß sie weitere Stücke 
preußischen Landes abtraten. Und Hardenberg hat seine Haltung 
bewähren können, als er 1810 die Staatskanzlerschaft übernahm, 
um dasselbe Schlesien zu retten, das schon Stein unter keinen Um- 
ständen für ein annehmbares Kontributionsabkommen aufgeben 
wollte2). Hardenberg wußte, daß Preußen vor allem die fran- 
zösische Besatzung loswerden mußte, und er riet, eher ein neues 
bedeutendes Geldopfer anzunehmen, als die Fessel weiter zu 
dulden. Damit rührt er an die schwierigste Frage, und wie leicht 
klingen seine Worte gegenüber der Not, die mehr alsein volles Jahr 
über Preußen lastete, gegenüber dem Versuch Steins, im ersten 
Anlauf beinahe alle wesentlichen Forderungen des Feindes zu er- 
füllen, um nur die Befreiung von seinen Truppen zu erreichen, 
gegenüber dem vergeblichen Ringen, das Stein in seinen Sturz 
hineingetrieben hat. 

Mit seinen Ratschlägen zur auswärtigen Politik bleibt Har- 
denberg auf dem Wege, den er schon eingeschlagen hatte, als er 
sich vor dem Ausbruch des Krieges deutlich gegen die Politik 
seines Kollegen Haugwitz absetzte?), und den er dann in seinen 
Denkwürdigkeiten weiterging. Vor der Öffentlichkeit war es ihm 
gelungen, die ganze Schuld an einer verfehlten Staatsführung auf 
den unglücklichen Haugwitz abzuwälzen und selbst als der 
schärfste Verfechter des notwendigen, unbedingten Krieges gegen 
Napoleon dazustehen. Nun verlangte der Meister verschlungener 
Wege, virtuosen Doppelspiels von der neuen preußischen Politik 
Charakter, Geradheit, Ehrlichkeit, Treue, das Gegenteil der un- 
sicher schwankenden Neutralitätspolitik vor dem Kriege, die nur 
für einen Staat paßt, der sich allein behaupten kann. Freilich 
war die Voraussetzung einer Zurückhaltung in den europäischen 
Krisen weggefallen. Auf dem Festlande stand Frankreich nicht 
mehr einer Koalition gegenüber, die Preußen zu gewinnen suchte. 
Nach Tilsit ging der Zar mit dem Korsen, und Preußen, darüber 
war sich Hardenberg klar, konnte sich vorerst nur in die Lage 
schicken und mit Napoleon äußerst vorsichtig verfahren. Es muß 


1) Erf. u. Befr. S. 2ı. 

%2) Erf. u. Befr. S. 223. 

%) Karl Griewank, Hardenberg und die preußische Politik 1804—1806, 
Forsch. Br. Pr. Gesch., 47, 1935, S. 307. 
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Verwickelungen zunächst sorgfältig aus dem Wege gehen, sich 
nicht etwa in die türkischen Händel mischen, in denen es nichts 
zu gewinnen hat und sich schwer bloßstellen kann. Es muß sich 
die Achtung wiedererwerben, die es mit der Vorkriegspolitik und 
mit dem Zusammenbruch verloren hat, indem es sich gegen 
Napoleon zurückhält. Nur bestimmtes Auftreten, nicht würdelose 
Schmeichelei gibt Preußen das Ansehen wieder, das es bei Napoleon 
ebenso wie bei den anderen Mächten braucht. ‚Les ölögies de 
Frederic-Guillaume‘‘ nennt man in Paris die Handschreiben des 
Königs, und er soll ihnen keine weiteren folgen lassen. Nur die 
unbedingte Not, die Erhaltung des Staates rechtfertigt den An- 
schluß an Frankreich, aber auch dann soll Preußen unter allen 
Umständen dem Rheinbund fernbleiben, der es vollends zum 
Vasallen Frankreichs macht. Preußen soll in der gegenwärtigen 
Lage wenigstens den Schein der Unabhängigkeit aufrechterhalten. 
Aus denselben Gründen soll sich Preußen niemals allein mit Frank- 
reich verbünden, dann wäre es völlig im Schlepptau der über- 
legenen Kraft; nur mit einer Großmacht zusammen, mit Rußland 
oder mit Österreich, darf es ein Bündnis zeichnen, dann müssen 
die beiden Partner die Rücksicht wahren, die Frankreich allein 
nicht zu nehmen braucht. 

Es sind Ratschläge eines sicheren Gefühls für die Würde, die 
jeder Staat bewahren muß, um sich zu behaupten, eines natür- 
lichen politischen Verstandes, wie ihn kein anderer Ratgeber 
Friedrich Wilhelms, auch Stein nicht, besessen hat. Beinahe alles 
ist in dem folgenden Jahr anders geschehen, als es Hardenberg 
empfahl. Der König schrieb im Juli, im August und im November 
noch einmal persönlich an Napoleon und ließ sein Handschreiben 
jedesmal durch einen Sondergesandten überreichen, aber der 
Korse würdigte den Preußen erst ein Jahr später einer Antwort!). 
Verzweifelt suchte Stein nach einem Bündnisvertrag mit Frank- 
reich, nachdem er hatte erkennen müssen, daß die Tributfrage als 
ein Mittel gebraucht wurde, Preußen in dauernder Abhängigkeit 
zu erhalten, verstand er sich zu der Sendung des Prinzen Wilhelm, 
des Großneffen Friedrichs, an den Hof Napoleons, zur eigenen 
Reise nach Berlin, bot er alles auf, mehr als Preußen tragen 
konnte, um die Verständigung zu erzielen. Das ist alles vergeb- 
lich geblieben. Es ist leicht, die Fehler, nachzuweisen, indem man 
auf die Gedanken Hardenbergs zurückgreift. Aber dieser übersah 
die Kette, mit der Preußen gefesselt war: nicht mit Kombinationen 
der großen Politik, mit denen Hardenberg so viel leichter spielte 


I) im Sept. 1808, Erf. u. Befr. S. 218. 
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als Stein, sondern mit dem eisernen Ring der Tribute und der Be- 
setzung zugleich. 

Den Haß im Herzen, wollte Stein, wollte Scharnhorst sich 
mit dem Feind verbinden, um an dem Bündnis stark zu werden. 
Hardenberg gedachte nicht, die Sterne auf die Erde herabzu- 
reißen ; er riet das Durchführbare und das Verständige, die Zurück- 
haltung gegen Napoleon und den Bund mit den Mächten, die 
einmal zu der Erkenntnis kommen werden, daß sie ihre eigene 
Bewegungsfreiheit nur im Kampf gegen Napoleon gewinnen kön- 
nen. An Rußland glaubte er nach der niederschmetternden Er- 
fahrung von Tilsit nicht mehr. Preußen kann nur hoffen, daß der 
Zar in schuldbewußter Erinnerung an frühere Verpflichtungen 
bei Napoleon vermittelt und sich für den Ersatz der Verluste in 
Anspruch nehmen läßt; denn die Erhaltung Preußens als Macht 
fällt nun einmal mit dem Interesse Rußlands zusammen. Dagegen 
bleibt England eine Hoffnung. Preußen darf nicht in den Wider- 
spruch gegen das Handelsmonopol der Inselmacht einstimmen; 
es ist unschädlich, und man braucht ihre finanzielle Hilfe. Aber 
ebensowenig darf Preußen allein mit England Schritte gegen 
Frankreich wagen, denn energische militärische Hilfe auf dem 
Festlande ist nun einmal von England nicht zu erwarten. Wich- 
tiger für Preußen ist Österreich. Hier sind zwar alte Mißver- 
ständnisse auszugleichen; man muß von beiden Seiten vergessen, 
daß Preußen Österreich bei Austerlitz, Österreich Preußen bei 
Jena allein hat fechten lassen. Aber Österreich wird doch einmal 
zum Kriege schreiten müssen ; dann muß sich Preußen in bewußter 
Arbeit das Wohlwollen gesichert haben, das ein Bündnis ermög- 
licht. Es ist dieselbe Erkenntnis, die sich Stein ein Jahr später 
aufdrängte, als Wien tatsächlich rüstete und den Boden für eine 
Verbindung mit Preußen vorzubereiten wünschte. Und hier wird 
der tiefgehende Unterschied der Haltung noch einmal sichtbar: 
die vielberufene spanische Erhebung war für Stein nicht mehr 
als ein Vorbild des Volksaufstandes, den Anstoß gab ihm erst die 
Bewaffnung Österreichs, denn Österreich war Deutschland. Hier 
geriet seine Seele in Schwingung, die Vision der Hermannsschlacht 
wurde in ihm lebendig, Armin und Marbod sollten wetteifern in 
dem einen Gedanken: „Krieg muß geführt werden zur Befreiung 
Deutschlands durch Deutsche!).‘“ Für Hardenberg war Deutsch- 
land keine politische Wirklichkeit mehr, Österreich war ihm ein 
Gegenstand seiner politischen Rechnung, ersetzbar durch eine 
andere Macht, die sich mit Preußen hätte verbinden können. Aus 


1) Erf. u. Befr. S. 206f. 
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dem Geiste der Kabinettspolitik ist auch der Rat geboren, mit 
Sachsen anzuknüpfen und die süddeutschen Rheinbundstaaten 
nicht vor den Kopf zu stoßen, denn auch sie können der gemein- 
samen Sache einmal beitreten. 

Als Hardenberg diese Zeilen niederschrieb und vorab nach 
Memel sandte, war ihm von dem Tilsiter Frieden nur der Text 
des Hauptvertrages bekannt. Das geheime Zusatzabkommen, das 
Preußen verpflichtete, an Napoleons Seite gegen England zu 
kämpfen, veranlaßte ihn dann, noch einmal das Wort zur Außen- 
politik zu nehmen), bedrohte es doch alle die Hoffnungen, die 
er eben ausgesprochen hatte, rückte die Aussicht auf Unabhängig- 
keit in immer weitere Fernen. Napoleon konnte nun Preußen 
mit der Hilfsverpflichtung drücken und auf die Tribute und die 
Besetzung eine neue Last türmen. Preußen muß damit gerade 
gegen diejenige Macht kämpfen, die es für den einstigen Befreiungs- 
kampf so nötig braucht. Hardenberg hatte ja aus erster Hand 
erlebt, wie England auf die Besetzung Hannovers geantwortet 
hatte, und es war nicht anzunehmen, daß es nun entgegenkom- 
mender sein würde. Das glücklichste Ereignis unter so schreck- 
lichen Umständen wäre der Friede zwischen Frankreich und Eng- 
land; da der aber nicht in Aussicht steht, gibt Hardenberg den 
klugen Rat, abzuwarten, was Rußland unter den gleichen Ver- 
pflichtungen tue, und sich dann bloß anzuschließen. Hardenberg 
erinnert sich damit wieder der Gerüchte, nach denen Rußland 
nicht gewillt sei, seine eigenen Häfen gegen englische Waren zu 
sperren?), und er denkt hier schon an die Möglichkeit, daß sich 
Rußland einmal wieder mit Frankreich entzweien könne. Jedoch 
verzichtet er darauf, für diesen Fall einen bestimmten Rat zu 
geben, ıman müsse das den Umständen anheimstellen. Preußen 
soll sich auch jetzt nicht dazu verführen lassen, im ganzen mit 
Frankreich zusammenzugehen. Es soll seine eigene Stellung be- 
haupten und unter keinen Umständen dem Rheinbund beitreten. 
Es darf auch Napoleon in einem Kriege gegen Österreich nicht 
unterstützen, es muß darauf bestehen, daß die Verträge ihm keine 
Verpflichtungen in dieser Richtung auferlegen. 

Hardenberg bleibt auch unter den veränderten Verhältnissen 
im wesentlichen bei dem, was er schon gesagt hat: „Eine Ver- 
einigung mit Österreich, England und den anderen minderen 
Mächten kann noch einmal Europa von der Sklaverei retten?).‘ 


1) S. 362. 3. 
%) Vgl. Erf. u. Befr. S. 33. 
%) S. 310. 
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Es ist der Gedanke seiner Koalitionspolitik geblieben, mit dem er 
Napoleon niedergerungen hat. So schwer seine Winkelzüge zu 
diesem Ziel zu durchschauen sind, er bleibt der leitende Staats- 
mann, der stetiger als der Zar und bewußter als Metternich alles 
auf die Befreiung von Napoleon ausrichtete,. Stein gab dazu den 
sittlichen Schwung, die mitreißende Wirkungskraft, aber er hat 
an dem rein Politischen versagt. Hardenbergs moralisches Pathos, 
wie wir es aus der Rigaer Denkschrift hören, klingt hohl, aber er 
wurde der Mann des Erfolges, der Künstler der Diplomatie, der 
den Zusammenschluß der Mächte bewirkt hat. 

Die unmittelbare Wirkung der Rigaer Denkschrift scheint 
gering gewesen zu sein. Hardenbergs Empfehlung hat mit dazu 
beigetragen, daß der König nachgab, als es bei Steins Amts- 
antritt gleich wieder zu einer erregten Auseinandersetzung kam!); 
seine Ratschläge mögen den König veranlaßt haben, mit größerer 
Geneigtheit auf die Reformpläne Steins einzugehen. Im übrigen 
hat die Denkschrift kaum eine merkliche Rolle gespielt. Jeden- 
falls führten die Männer, die 1807/08 regierten, niemals Worte 
Hardenbergs als Stütze für ihre eigenen Meinungen an, niemals 
hat es einer nötig, sich ausdrücklich gegen dessen Sätze zu wen- 
den. Stein galt zunächst unbedingt, sein Wille war allein ent- 
scheidend, und in den Akten seines Ministeriums, die über so 
vieles Auskunft geben, begegnet die Rigaer Denkschrift an keiner 
Stelle. Aber Hardenberg hat doch das eine erreicht, das für ihn 
das wichtigste war: er hielt sich in der Erinnerung. Die Gegenwart 
gehörte Stein, aber Hardenberg blieb der leitende Staatsmann der 
Zukunft. 


t) Ritter I, 308f. 





ZUM HEUTIGEN STANDE DER PAPYRUS- 
FORSCHUNG 


DER FÜNFTE INTERNATIONALE PAPYROLOGEN-KONGRESS 
ZU OXFORD VOM 30. AUGUST—3. SEPTEMBER 1937 


VoN 
WALTER OTTO 


Noch vor nicht ganz 100 Jahren hat der Berliner W. Adolf 
Schmidt seine Schrift über die griechischen Papyrusurkunden 
mit der berechtigten Klage einleiten können, weder Philologie 
noch historische Altertumskunde hätten die Erträge der Papyri 
„in sich aufgenommen“, und sogar noch für die Zeit vor etwa 
50 Jahren darf man von der Papyrologie als einem selbständigen 
großen Zweige der Altertumswissenschaft kaum sprechen. Seit- 
dem ist ein grundlegender Wandel in der Wertung und Bedeutung 
der Papyrologie eingetreten. Ihn zeigte wohl am eindringlichsten 
der wohlgelungene Versuch des Münchener Papyrologenkongresses 
im Jahre 1933, in Einzelvorträgen von Philologen, Historikern, 
Theologen und Juristen einen Überblick über die Zusammen- 
hänge aller einzelnen Zweige der Altertumswissenschaft mit der 
Papyruswissenschaft und ihre Befruchtung durch diese zu geben; 
entsprechend der Vielsprachigkeit der Papyri waren unter den 
vortragenden Philologen nicht nur die Vertreter der klassischen 
Sprachen, sondern ebenso die Ägyptologen und Arabisten ver- 
treten. Tatsächlich ist in dem letzten halben Jahrhundert!) die 
Papyrologie zu einer unentbehrlichen Hilfswissenschaft für die 
ganze Altertumskunde — dieser Begriff im weitestmöglichen Sinne 
gebraucht — geworden. Sie liefert dieser nicht nur ihr reich- 
haltigstes dokumentarisches Material, sondern beschenkt sie auch 
immer wieder mit reichen literarischen Schätzen, mit Werken der 
großen und kleinen Literatur bzw. mit Bruchstücken derselben, 
die wir bisher noch nicht besaßen, oder mit schon bekannten. 
Auch diese sind sehr bedeutsam, weil sie die Beantwortung der 
wichtigen Frage nach der Güte der Überlieferung der antiken 
Literatur in den mittelalterlichen Handschriften, überhaupt die 
nach der Unverfälschtheit und Echtheit der Tradition in gar 
manchen Fällen sehr viel sicherer als früher zu beantworten ge- 


!) Einen großzügigen Überblick über die Entwicklung dieses halben Jahr- 
hunderts gab Sir Frederic Kenyon in der Eröffnungsansprache des Oxfor- 
der Kongresses. 

Historische Zeitschrift 137. Bd. 20 
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statten. Welches Aufsehen hat z. B. in letzter Zeit die Veröffent- 
lichung alter Bibelbruchstücke durch führende englische und ame- 
rikanische Papyrologen (darunter den früheren Generaldirektor des 
British Museum) erregt, die uns außer anderem Teile des Alten 
Testaments (Numeri und Deuteronomion) in einer Handschrift 
des 2. Jahrhunderts v. Chr. und ein Bruchstück des Johannes- 
evangeliums in einer solchen aus der ersten Hälfte des 2. Jahr- 
hunderts n. Chr. in einer Textform beschert haben, die in allem 
Wesentlichen mit dem iextus receptus übereinstimmt!). 

Die hier kurz angedeutete große Vielseitigkeit der papyro- 
logischen Studien ist auch auf dem in jeder Hinsicht glänzend 
verlaufenen Kongreß in Oxford zum sichtbaren Ausdruck ge- 
kommen. Der Kongreß war durch das „executive commiltee‘‘ aufs 
umsichtigste vorbereitet worden; die „secretaries‘‘, an der Spitze 
Mr. C. H. Roberts, erwiesen sich als unermüdliche Helfer für 
die Kongreßmitglieder vor und auch während der Tagung. Viele 
von diesen empfanden es auch besonders dankbar, daß sie in 
einem der alten schönen colleges von Oxford, in dem St. John’s 
College, gastliche Aufnahme fanden. Etwa 170 Altertumsforscher 
aus allen Teilen Europas und der Vereinigten Staaten von Amerika, 
aber auch einige aus Asien und Afrika hatten sich zusammengefun- 
den, unter ihnen ebenso Vertreter der Geschichte und der Sprach- 
forschung wie der Theologie, der Jurisprudenz und der Archäo- 
logie — der klassischen wie der orientalischen Studien. Entspre- 
chend dem Tagungsort war das angelsächsische Element beson- 
ders stark vertreten, aber auch Deutschland hatte 15 Teilnehmer 
entsandt unter der Führung des bekannten Berliner Vertreters 
des römischen Rechts Paul Koschaker, der zugleich Papyrologe 
wie Keilschriftforscher ist. Einer freilich fehlte leider in der deut- 
schen Delegation, dessen Nichtkommen allgemeines Bedauern 
auslöste, der deutsche Altmeister der Papyrologie, Ulrich Wilcken; 
ihm, dem Abwesenden, wurde in der Eröffnungssitzung des Kon- 
gresses von dessen Präsidenten Sir Frederic Kenyon eine von allen 
Seiten mit echter Begeisterung aufgenommene Huldigung darge- 
bracht, auf die die deutsche Altertumswissenschaft stolz sein kann. 

Oxford mit seiner unnachahmlichen Verbindung von aller- 
bester alter Tradition und modernem Geist, erfüllt von fluten- 
dem Leben, aber auch reich an Stätten stiller Beschaulichkeit, 


1) An der Echtheit dieser Stücke ist für jeden Kenner ein Zweifel unmög- 
lich, was auch auf dem Oxforder Kongreß in einem Vortrag von Carl Schmidt 
unter allgemeiner Zustimmung noch einmal ausdrücklich festgestellt wurde; 
siehe auch H. J. Bell, Recent discoveries of Biblical papyri, Oxford 1937: 
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erwies sich als ein idealer Tagungsort. Die Geschlossenheit und 
der nicht zu große Umfang der Innenstadt, in der sich alle Ver- 
anstaltungen abspielten, ermöglichte einen dauernden engen 
Zusammenschluß der Teilnehmer und erleichterte das so wichtige 
persönliche Sichkennenlernen und Aussprechen. Sehr erleichtert 
war auch die Besichtigung der großartigen Schätze des Ashmolean 
Museums, da der Empfangsabend der Universität Oxford und 
ein großer Teil der Vorträge in seinen Räumen stattfand. Der 
Besuch der weltberühmten Bodleian library wurde den Teilneh- 
mern durch eine in ihr veranstaltete Ausstellung von Papyri nahe- 
gelegt, und das älteste aller Oxforder colleges, das 1264 gegründete 
Merton College, dem bald nach seiner Gründung ein Mann wie 
Duns Scotus angehört hat, lockte durch die Öffnung seiner mittel- 
alterlichen Bibliothek, die eine der ältesten der englischen Biblio- 
theken ist. Jeder Papyrologe hätte dann natürlich auch von 
sich aus das Queen’s College aufgesucht, die dereinstige Arbeits- 
stätte des der Papyruswissenschaft leider viel zu früh entrissenen 
großen Dioskurenpaares, Grenfell und Hunt, des wohl unerreich- 
baren Musters wissenschaftlicher Zusammenarbeit zweier Men- 
schen, die beide scharf ausgeprägte Individualitäten waren. Diese 
jedem Papyrologen teuere Stätte war aber auch offiziell in die 
Tagung mit einbezogen. In seiner ‚Hall‘ fand der Höhepunkt 
der festlichen Veranstaltungen, der Abendempfang der englischen 
Staatsregierung, statt; auch eine vom College veranstaltete „Gar- 
den Party‘‘ hat dann noch einmal die Kongreßteilnehmer in dessen 
Räumen vereinigt. 


Für viele der Anwesenden gab es noch eine ganze Reihe sehr 
freundschaftlicher privater Einladungen, aber unter all diesen 
gesellschaftlichen Veranstaltungen hat der wissenschaftliche Ernst 
des Kongresses nicht gelitten; auch er war wie alle früheren eine 
echte Arbeitstagung. Über 60 verschiedene Vorträge waren an- 
gemeldet, und wenn auch nicht alle gemeldeten gehalten worden 
sind, so sind einige vorher nicht angekündigte an ihre Stelle ge- 
treten!). Kongreßsprachen waren Deutsch, Englisch, Französisch 
und Italienisch; von den Ausländern haben sich, soweit mir be- 
kannt, ein Ungar und ein Pole der deutschen Sprache bedient. 
Das Präsidium der Vollversammlung wechselte zwischen den Ver- 
tretern der an dem Kongreß beteiligten verschiedenen Nationen 


l) Die Vorträge bzw. Auszüge aus ihnen sollen ähnlich wie bei früheren 
Papyrologenkongressen in einem Sammelbande veröffentlicht werden, 
dessen Herausgabe die „Fondation Egyptologique Reine Elisabeth‘ in 
Brüssel dankenswerterweise übernommen hat. 
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und ebenso auch der Vorsitz bei den einzelnen Kongreßgruppen. 
Die KongreßBleitung hatte nämlich, um die große Anzahl der 
Vorträge in der kurzen Tagungszeit bewältigen zu können, eine 
Teilung in Gruppen vorgenommen, von denen zwei und an einem 
Vormittag sogar drei nebeneinander tagten; hierbei war in sehr 
geschickter Weise das sachlich näher Zusammengehörende soweit 
als irgend möglich in den einzelnen Gruppenveranstaltungen zu- 
sammengefaßt. Vor der Vollversammlung wurden nur 9 Vorträge 
gehalten, an denen Sprecher aus 7 Ländern beteiligt waren. Als 
Reichsdeutscher war ich auserwählt, über ein Thema von grund- 
sätzlicher Bedeutung, über die zukünftige Gestaltung der nicht- 
literarischen Papyrus- und Ostrakapublikationen, zu sprechen und 
Vorschläge darüber zu machen, wie das außergewöhnlich reiche 
Material, dessen Fülle auf Fernerstehende schon manchmal fast 
verwirrend wirkt, diesen durch neue Veröffentlichungsmethoden 
leichter zugänglich gemacht werden kann. Die einzelnen Vor- 
schläge gipfelten in dem Aufruf zu stärkerer Gemeinschaftsarbeit 
bei den Publikationen und sollen auf schriftlichem Wege noch 
weiter geklärt werden. 

Bei der Fülle der Vorträge und ihrer Verteilung auf ver- 
schiedene Gruppen kann ein einzelner Berichterstatter natur- 
gemäß nur einen allgemeinen Überblick geben und insofern dem 
Reichtum des Gebotenen nur unvollkommen gerecht werden. 
Auch auf dem Oxforder Kongreß ist wieder sehr viel neues Mate- 
rial erläuternd vorgelegt worden, und über manches schon Be- 
kannte wurden neue Angaben gemacht. Unter diesen Mitteilungen 
waren von grundsätzlich allergrößter Bedeutung die Berichte von 
C. J. Kraemer und L. A. Mayer über die im Jahre 1936 durch 
die amerikanische Colt-Expedition in Südpalästina, in ‘Aujä-el- 
Hafir, gefundenen Papyri: literarische und urkundliche in grie- 
chischer Sprache aus dem 6. und 7. Jahrhundert n. Chr., ein der- 
selben Zeit angehörendes lateinisch-griechisches Glossar zu Ver- 
gils Aeneis IV!), sowie griechisch-arabische Bilinguen und ara- 


1) Dieses Glossar weist uns hin auf das Studium des Lateinischen noch in 
dieser Spätzeit in Palästina. Seine Auffindung ist um so bedeutsamer, als 
wir aus Ägypten für das 6. Jahrhundert n.Chr. nur ganz wenige latei- 
nische Papyri besitzen; dort scheint zu dieser Zeit die römische Welle, 
die sich seit Diokletian im 4. und 5. Jahrhundert n. Chr. über den griechi- 
schen Osten des Reiches ergossen hat, bereits wieder verronnen zu sein 
(s. etwa Wilcken, Atti del IV. Congr. intern. di Papirologia S. ı22). Der 
Einzelfund aus Palästina gestattet natürlich noch keine weitergehenden 
Rückschlüsse; sollte er uns nicht aber veranlassen, uns wenigstens die Frage 
vorzulegen, ob denn die justinianische Gesetzgebung so gar keinen Ein- 
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bische Urkunden aus der unmittelbar darauf folgenden Periode. 
Es handelt sich bei diesem auch zahlenmäßig nicht unbeträcht- 
lichen Fund um die ersten nichtmittelalterlichen Papyri, die 
neben den altbekannten Herkulanensischen Rollen und den neuer- 
dings in Dura-Europos am Euphrat entdeckten Papyri außerhalb 
Ägyptens zutage gekommen sind!). So erweckt dieser Fund un- 
geahnte Hoffnungen und Perspektiven. Man fragt sich: Sollten 
uns nicht doch mit der Zeit von den ungeheueren Massen an 
Papyri, die es im Altertum in allen Ländern des Mittelmeerkultur- 
kreises und auch noch über diesen hinaus gegeben hat, auch 
noch an gar manchen anderen nichtägyptischen Orten Überreste 
beschert werden ? Sie könnten uns einen näheren Einblick in die 
Zustände der betreffenden Gegenden und Länder verschaffen, den 
Literatur, Inschriften, Münzen und Archäologika nun einmal nicht 
zu geben imstande sind, wie dies ja die Ergebnisse der Papyrus- 
funde für das hellenistische Ägypten so eindringlich zeigen. Solche 
nichtägyptischen Dokumente könnten auch gerade von aller- 
größter Bedeutung werden für die Behandlung der wichtigen 
Frage nach dem Grade der Kultureinheit bzw. der Kulturver- 
schiedenheit der Gebiete des Mittelmeerkulturkreises in der letzten 
mit der Zeit Alexanders des Großen anhebenden Periode des 
Altertums. Die Möglichkeit solcher Entdeckungen erscheint mir 
nach diesem Funde in Palästina jedenfalls nicht mehr so aus- 
geschlossen, wie man das bisher trotz der Dura-Funde wohl fast 
allgemein annahm. 

Die außerordentliche Mannigfaltigkeit dessen, was außer den 
palästinensischen Papyri an neuem Material vorgelegt wurde, sei 
wenigstens an einigen Beispielen illustriert. Von den Mitteilungen 
über literarische Texte greife ich heraus die über Pindar und Thuky- 
dides, über neue Bibelpapyri, ein Bruchstück aus den acta Pauli 
und altchristliche Predigten, über die berühmten manichäischen 
Werke in koptischer Sprache, sowie über ein Ulpianfragment aus 
dem 4. Jahrhundert n. Chr., das uns wörtlich gleichlautend in 
den Digesten erhalten ist und insofern trotz seiner Kürze für die 
umstrittene Frage, inwieweit Ulpian von den Kompilatoren Justi- 


fluß zugunsten einer wieder stärkeren Pflege des Lateins im Osten aus- 
geübt hat und zwar zu einer Zeit, wo hier das so lange vorherrschend ge- 
wesene Griechische bereits einen schweren Kampf mit den immer ent- 
schiedener vordringenden einheimischen Sprachen um seine Geltung aus- 
zufechten hatte ? 

I) Es handelt sich um über 40 gut erhaltene Stücke und um Tausende 
von Fragmenten. Einige von den ersteren waren erfreulicherweise im Ash- 
molean-Museum ausgestellt. 
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nians verfälscht wurde, nicht ohne Bedeutung ist. Und schließ- 
lich sei in diesem Zusammenhang noch hingewiesen auf den 
überaus lebendigen Vortrag Pierre Jouguets (Paris-Kairo) über 
ein von ihm und seinem Mitarbeiter Gueraud entdecktes Schul- 
buch des 3. Jahrhunderts v. Chr.; dieses griechische Schulbuch 
ist ein kulturgeschichtliches Dokument ersten Ranges. 

Auch das vorgelegte urkundliche Material enthielt außer den 
Palästinaurkunden sehr vieles von besonderer Bedeutung. So 
knüpfte ein Vortrag Victor Martins (Genf) an verschiedene Texte 
aus der Korrespondenz des Flavius Abinnaeus an, jenes um 
350 n. Chr. im Faijüm stationierten römischen Offiziers, aus des- 
sen umfangreichem Brief- und Geschäftsarchiv schon mancherlei 
Interessantes veröffentlicht ist. Hoffen wir, daß wir von diesem 
jetzt in London und Genf befindlichen Archiv, einem der größten, 
das erhalten ist, sehr bald die von Martin und Bell verheißene 
Gesamtausgabe besitzen werden. Eine solche dürften wir jeden- 
falls in Kürze von einem anderen Archiv erhalten, über das auch 
in Oxford berichtet wurde. Bei ihm handelt es sich um ein Fami- 
lienarchiv aus Pathyris in Oberägypten aus dem Ausgang des 2. 
und dem Beginn des ı. Jahrhunderts v. Chr., das griechische und 
demotische Urkunden enthält!) und uns schon durch seine Zwei- 
sprachigkeit auf die völkischen Probleme der Zeit hinweist. 
Durch zwei dieser Urkunden läßt sich übrigens der Tod einer 
der großen, wenn auch menschlich sehr wenig erfreulichen Ptole- 
mäerköniginnen, der 3. Kleopatra, im Jahre 101 v. Chr. mit ziem- 
licher Sicherheit in den Anfang oder die erste Hälfte des Oktober 
festlegen. Auf demotische Urkunden der Ptolemäerzeit stützte 
sich auch der Vortrag Sir H. Thompsons; sie enthalten sehr wich- 
tiges neues Material für die Hierodulie. Da für das Altertum die 
Institution der Gottes,,‚hörigen‘, der oblati — ich gebrauche um 
des leichteren Verständnisses willen einen dem griechischen {eod- 
öovAos entsprechenden christlichen Ausdruck — trotz ihrer großen 
religions-, wirtschafts- und sozialgeschichtlichen Bedeutung noch 
nicht recht geklärt ist, so ist jede Vermehrung des bisher ver- 
hältnismäßig geringfügigen Materials und eine so feinsinnige 
Stellungnahme, wie sie Thompson bot, besonders erfreulich?). 


1) Sir H. Thompson und Heichelheim werden die Texte gemeinsam heraus- 
geben. 

2) Ich hoffe demnächst eine zusammenfassende Behandlung des Problems 
der Hierodulie für das hellenistische Ägypten in den Abhandlungen der 
Bayerischen Akademie der Wissenschaften vorlegen zu können; siehe Sitz. 
Bayer. Ak. 1934, Schlußheft S. 14. 
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Dann sei hier auch näher Stellung genommen zu der Be- 
handlung eines bisher nur z. T. bekannten Papyrus aus dem 
Militärarchiv von Dura-Europos, der in einer musterhaften Re- 
konstruktion durch einen englischen Schüler Rostovtzeffs, A. S. 
Hoey, vorgelegt wurde. Dieser Papyrus enthält einen militäri- 
schen Kalender aus der Zeit des Alexander Severus, in dem die 
im Lager gefeierten Staatsfeiertage, die rein militärischen Feste 
und all die vielen Kaiserfesttage in. ungewöhnlicher Vollständig- 
keit angemerkt sind; der Kalender wirkt mit seinem gutrömi- 
schen Charakter um so überraschender, als er von der äußersten 
Ostgrenze des Imperiums stammt, und ist als Politikon ebenso 
bedeutsam wie als Kulturdokument!). In die Verhältnisse des 
römischen Heeres führte uns auch der Amerikaner C. B. Welles 
sehr anschaulich ein an der Hand einer Urkunde, die interessante 
Streiflichter auf das Verhalten der römischen Legionäre in Ägypten 
in der letzten Zeit Neros wirft und ein charakteristisches docu- 
ment humain dieser Zeit darstellt. Und schließlich sei hier noch 
die Vorlage einer bisher unbekannten Inschrift aus einem ägyp- 
tischen Außengebiet, aus Kypern, erwähnt, die eine von einem 
Ptolemäerkönig des 2. Jahrhunderts v. Chr. (Euergetes II.) er- 
lassene Amnestie enthält und ein neues Zeugnis für die Unsicher- 
heit und Unerfreulichkeit der inneren Zustände des Ptolemäer- 
reiches, sowie für die Bedeutung des militärischen Elements in 
jener Zeit ist. 

Mit der Innengeschichte des Ptolemäerstaates befaßten sich 
auch zwei Vorträge, die große historische Probleme anschnitten, 
der von W. L. Westermann, T’he Piolemies and the welfare of their 
subjects und der von Claire Preaux, La signification du rögne 
d’Evergöte II.2); beide boten neue wichtige Beiträge zu der gerade 


l) Es erscheint mir sehr charakteristisch, daß in diesem militärischen Ka- 
lender der regierende Kaiser Alexander Severus vielfach einfach als Alex- 
ander bezeichnet wird, was sonst in offiziellen Dokumenten nicht üblich 
ist; jedenfalls tritt uns ebenso wie in der regen Pflege des Alexander- 
kultes in dieser Zeit auch in dieser im Lager gebrauchten Nomenklatur 
die ungeheuere Nachwirkung des großen Makedonenkönigs auch gerade 
auf das militärische Element noch nach mehr als 550 Jahren nach seinem 
Tode eindringlich entgegen. Die im Papyrus gebrauchte Nomenklatur 
läßt es verständlich erscheinen, daß noch Johannes Chrysostomos (t. X 
p- 624% Montf.) von Alexander Severus einfach als Alexander sprechen 
konnte, so daß ein Gelehrter wie Montfaucon sogar an die Erwähnung 
Alexanders des Großen durch den Kirchenvater denken konnte! Vgl. 
Usener, Rh. Mus. 1902, $. 171. 

®) Dieser Vortrag soll in der H. Z. in einer etwas erweiterten Fassung er- 
scheinen. 
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neuerdings viel behandelten Frage nach dem Wesen des Regie- 
rungssystems der Ptolemäer, das Mommsen einst mit dem fride- 
ricianischen verglichen hat und das seitdem von gar manchen 
sehr viel ungünstiger beurteilt worden ist. Jedenfalls erhebt sich 
auch hier ebenso wie bei der Erörterung der auf den Münzen 
sich findenden Regierungsprogramme der römischen Kaiser die 
Frage, inwieweit die in den zeitgenössischen Dokumenten so stark 
hervortretende Verkündung des hellenistischen Königsideals wirk- 
lich etwas ausgibt für die Erkenntnis des Verhältnisses von 
König und Volk oder ob all die verkündeten Herrschertugenden, 
da das grundsätzliche Handeln der Herrscher ihnen nicht ent- 
spricht, sich als leere Schlagworte erweisen. In die Geschichte 
der römischen Kaiserzeit führten uns dann Vorträge wie der von 
R. Syme, bei dem sich im Anschluß an die Erörterung der Ab- 
kunft des ersten praefectus Aegypti unter Augustus, Cornelius 
Gallus, ein wertvoller Einblick in die Sozialgeschichte der augu- 
steischen Zeit, in den Aufstieg neuer Elemente in die herrschenden 
Schichten, eröffnete, und der von H. I. Bell, der in Kürze ein 
alle wichtigen Züge enthaltendes Bild von der wirtschaftlichen 
Krise Ägyptens unter Nero entwarf. 

Eine ganze Reihe von Mitteilungen betrafen die Verwaltungs- 
geschichte Ägyptens. Hier mußte Heichelheims Untersuchung 
des Einflusses der ptolemäischen Verwaltung auf Indien im An- 
schluß an einschlägige Angaben einer erst seit knapp 20 Jahren 
bekannten altindischen „Staatskunde‘, Kautilya’s Artha-Sästra, 
trotz des Hypothetischen der einzelnen Ausführungen besonders 
interessieren; zielte sie doch direkt hin auf die — wie schon 
vorher bemerkt — für das Wesen des Hellenismus so wichtige 
Frage, ob eine stark einheitliche Gestaltung der Zustände des 
hellenistischen Ostens und eine starke gegenseitige Beeinflussung 
anzunehmen ist oder ob dies nicht der Fall war. Der grund- 
legende Vortrag Seidls über demotische Urkundenlehre nach 
frühptolemäischen Texten stand dann bereits auf dem Schnitt- 
punkt zwischen Verwaltungs- und Rechtsgeschichte. Die letz- 
tere war durch eine besonders große Anzahl von Vorträgen 
vertreten. 

Die Rechtsvergleichung bestimmte den Charakter der Mittei- 
lung San Nicolös, der den aus dem römischen Recht den Juristen 
geläufigen Begriff der Nachbürgschaft auch für Babylonien in 
der Zeit Kyros’ I. und für das römische Ägypten feststellte!); bei 


1) Eine kurze, schon sehr lange zurückliegende Feststellung Wengers über 
das Vorkommen der Nachbürgschaft in Ägypten (Savigny-Ztschr. Rom. 
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dem Vergleich zwischen den neubabylonischen und ägyptischen 
Gepflogenheiten ergaben sich auch weitgehende wirtschaftliche 
Analogien und eröffnete sich außerdem ein Ausblick auf die 
schon von Sir H. Thompson angeschnittene Institution der 
Hierodulie. Eingehende Erörterung fanden das griechische Recht 
im ptolemäischen Ägypten, überhaupt die ägyptischen Rechts- 
zustände dieser Zeit, die Rechtsorganisation der Kaiserzeit, so- 
wie auch einzelne Rechtsbegriffe und -prinzipien, die im Recht 
der Papyri begegnen. Besonders anschaulich und gegenwarts- 
nah wirkte Leopold Wengers Vortrag über Rechtstheorie in 
antiken Urkunden. Wie bedeutsam ist es beispielsweise, wenn 
uns in einem eingehenden Prozeßprotokoll einer Konventsver- 
handlung vor dem Präfekten Ägyptens aus dem Jahre 250 n. Chr. 
ein Streit darüber, ob die Gesetze von ewiger Dauer oder ob 
sie zeitlich bedingt seien, entgegentritt und wenn dabei von 
der einen . Prozeßseite der Hinweis begegnet, daß infolge des 
Zeitenwandels alte Gesetze nicht mehr gelten könnten, da sie 
wirtschaftlich nicht mehr tragbar, also für die neue Zeit in- 
sofern geradezu schädlich seien, eine Auffassung, die der Prä- 
fekt allerdings mit der auffallenden Gegenäußerung zurück- 
weist, daß Gesetze je älter desto stärker würden! Koschakers 
Bericht über die Eheschließung nach arabischen Papyri stand 
dann an der zeitlich und auch sachlich!) äußersten Grenze des 
von der Papyrologie erfaßten Gebietes; durch ihn erfuhr nicht 
nur die Rechtsgeschichte, sondern auch zugleich die Sozial- und 
Wirtschaftsgeschichte dieser Zeit nähere Beleuchtung. Einen 
Einblick in die Wirtschaftsgeschichte der früharabischen Periode 
Ägyptens eröffneten auch Grohmanns Ausführungen zum da- 
maligen Steuerwesen, während die Wirtschaftsgeschichte der 
früheren Zeit außer durch den schon erwähnten Vortrag Bells 
durch Angaben J. G. Milnes über die ägyptischen Umlaufsmittel 
dieser Zeit angeschnitten wurde. 


Auch große Probleme der Literaturgeschichte wie das des 
griechischen Romans, soweit er durch die Papyri aufgehellt wird, 
wurden in den Kreis der Betrachtung gezogen (Kerenyi-Budapest) 
und nicht minder solche der Religionsgeschichte. Außer dem 


Abt. XXIII S. 173) ist von der Forschung anscheinend nicht weiter be- 
achtet worden (siehe aber immerhin Seidl, Eid im röm.-ägypt. Provinzial- 
recht I S. 80). 

!) Der Vortrag zeigte, daß die arabischen Eheschließungsformeln mit den 
aus den byzantinischen und koptischen Papyri bekannten in keinem Zu- 
sammenhang stehen. 
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schon erwähnten Problem der Hierodulie und solchen der Früh- 
zeit der christlichen Kirche wäre hier vor allem zu nennen die 
Behandlung der wichtigen Begriffe orovör) und VaAAds durch den 
Norweger S. Eitrem. Auch die Sprachgeschichte kam durch ver- 
schiedene lexikographische Mitteilungen zu ihrem Rechte. Schließ- 
lich ist auch die Archäologie nicht zu kurz gekommen. Sie war 
schon durch den Bericht des Leiters der amerikanischen Colt- 
Expedition über die von dieser entdeckten byzantinischen Bau- 
reste im südlichen Palästina und des Polen von Manteuffel über 
Ausgrabungen in Edfu gestreift worden und wurde durch den 
KongreBausflug den Teilnehmern noch besonders nahe gebracht. 
Dieser galt einer römischen Villenanlage in Chedworth (in der 
weiteren Umgebung von Oxford), die etwa der Zeit um 300 n.Chr. 
angehört. Sie war, wie sowohl die Wohn- wie die Wirtschafts- 
gebäude zeigen, ein recht stattliches Anwesen und weist keinerlei 
Spuren eines kulturellen Niederganges auf; ihre verschiedenen 
Heizvorrichtungen, auch gerade die, welche wirtschaftlichen 
Zwecken dienten, fielen durch ihre technisch sehr geschickte 
Anlage sogar besonders auf. Alles war erbaut aus einem grauen, 
nüchtern wirkenden Stein; noch heutigentags sieht man übri- 
gens in den Ortschaften der Umgebung von Oxford Häuser- 
reihen, die das Ortsbild bestimmen, welche anscheinend aus 
demselben Stein erbaut sind?). 

Überblickt man das reiche Programm, das der Kongreß ge- 
boten hat, so könnte vielleicht mancher, der ihm nicht beigewohnt 
hat, sich erinnert fühlen an das bekannte Sprichwort ‚‚mal 
&treint, qui trop embrasse‘‘. Und doch wäre das ein falscher Ein- 
druck. In der Vielfältigkeit des Programms spiegelte sich viel- 
mehr das innere Leben der Papyruswissenschaft wieder. Und die 
Kongreßteilnehmer erhielten, um ein anderes Sprichwort zu vari- 
ieren, sowohl multa wie multum! 


a 
% 


’ 


TE nd 


1) Ich bin mir bewußt, hier als flüchtiger Besucher urteilen zu müssen. — 
Bei dem Ausflug wurde übrigens in dem spätmittelalterlichen Burford eine 
jener vielen schönen englischen Kirchen besucht, die in ihren Anfängen 
noch in die normannische Zeit zurückreichen; auch hier fiel dem Beschauer 
— und deshalb erwähne ich auch diese Besichtigung — wie bei gar man- 
cher anderen alten Kirche Englands die Gestaltung des Kirchturms als 
Wehrturm stark ins Auge und erinnerte lebhaft an die alten Wehrkirchen, 
die sich auch heutigentags noch an manchen Stellen des deutschen Sied- 
lungsgebietes finden. 








BERICHT ÜBER DAS SCHRIFTTUM 
HERAUSGEGEBEN VON 
WALTHER KIENAST 


A. Buchbesprechungen 


Der deutsche Staat. Verfassung, Macht und Grenzen 919— 1914. Von 
ALOYS SCHULTE. Stuttgart, Deutsche Verlagsanstalt 1933. 
515 S. 

Durch die Wiederentdeckung des Volkes als des Urgrundes un- 
seres Seins und der daraus entspringenden Lehre von der Ausrichtung 
des gesamten Lebens auf die unbedingte Erhaltung und Förderung 
der völkischen Kraft scheint der Staat als bloße Zweckorganisation 
oder vielmehr als ein Mittel zur Volkserhaltung unter anderen Mitteln 
in den Hintergrund zu treten und sodann unterschätzt zu werden. 
Da uns Deutschen zumeist alles am Inhalt, wenig an der Form liegt, 
besteht die Gefahr, daß wir bei der Überwindung des etatistischen 
Denkens zugleich auch den Staat selbst negativ bewerten. Gerade die 
Verfassungsgeschichte scheint heute berufen, in der Nation dauernd 
das Bewußtsein für den Wert von Staat und Verwaltung wachzu- 
halten. So muß jeder Versuch begrüßt werden, der die Bedeutung 
des Staates in der Geschichte des deutschen Volkes aufzuzeigen unter- 
nimmt. 

Ein Jahrtausend im einzelnen bereits sorgfältig durchforschter 
deutscher Staatsentwicklung liegt hinter uns, und noch besitzen 
wir keine große zusammenfassende Gesamtdarstellung über das 
historische Werden der höchsten Lebensordnung unseres Volkes. 
Seit Karl Friedrich Eichhorns Werk am Anfang des 19. Jahrhun- 
derts gingen die Wege der Juristen und Historiker, wie Sch. in 
seinem Vorwort betont, weit auseinander, obwohl sie gerade für 
dieses Grenzgebiet eng hätten zusammenarbeiten müssen. Der Jurist, 
der seine Staats- oder Rechtsgeschichte schrieb, beschäftigte sich 
eben nur mit Rechtssätzen und rechtlichen Zuständen, kaum aber 
mit ihrer historischen Wirksamkeit und noch weniger mit den 
politischen Kräften, die die Verfassung gestalteten und handhabten. 
Der Historiker, der das Auf- und Absteigen geschichtsbildender 
Kräfte, Persönlichkeiten und Institutionen betrachtet, wandte sich 
spät dem Gebiete zu, und erst Hartung mit seiner deutschen Ver- 
fassungsgeschichte seit dem 15. Jahrhundert hat, das gleiche Ziel wie 
jetzt Sch. verfolgend, die Forderungen für die neuzeitliche Entwick- 
lung erfüllt. Zugleich sind aber auch damit von Hartung die hohen, 
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allseitig anerkannten, juristische Klarheit mit historischer Anschauung 
verbindenden Bedingungen der Darstellung solcher verfassungs- 
geschichtlichen Gesamtbetrachtung aufgestellt worden. 

Sch. versucht mit seinem vorliegenden großen Werk, das aus 
seinen seit 1893 gehaltenen Vorlesungen über Deutsche Verfassungs- 
geschichte im Gesamtumfang hervorgegangen ist, die empfindliche 
Lücke in unserem Schrifttum auszufüllen. Ein Ergebnis des langen, 
fruchtbaren Gelehrtenlebens von Aloys Schulte, den der Führer jüngst 
durch Verleihung der Goethe-Medaille für Kunst und Wissenschaft 
ehrte, liegt damit vor uns. Das Schwergewicht der Darstellung ist dabei 
vom Vf. auf die Entwicklung seit 1519 verlegt worden. Von den zehn 
Abschnitten umfassen zwei das Mittelalter und sieben die Neuzeit. 
Und doch scheint m. E. der Hauptwert des Buches für die spezielle 
Verfassungsgeschichte in der gestrafften Behandlung der Zeit von 919 
bis 1519 zu liegen. Hier gibt uns der Vf., der durch seine Arbeiten die 
Forschung auf diesem Gebiete selbst vorangetrieben hat, eine ge- 
schlossene verfassungsgeschichtliche Darstellung. Der ständige lehr- 
reiche Vergleich mit anderen Staaten, besonders mit dem französischen 
Staatsaufbau, läßt die Grundzüge der deutschen staatlichen Fehl- 
entwicklung klar und deutlich hervortreten. 

Sch.s Hauptaugenmerk war darauf gerichtet, ‚die Kräfte zu 
verfolgen, die noch heute direkt oder indirekt unsere Geister beein- 
flussen‘“. Im Vordergrunde steht die Frage ‚der Einheit und Vielheit 
unseres Staates‘‘, die Sch. scharf in allen Stufen heraushebt, als 
Grundproblem, das über ein Jahrtausend die deutsche Geschichte 
beschäftigt und erst durch die Reichsstatthaltergesetze und das 
Gesetz über den Neuaufbau des Reiches vom denkwürdigen 30. Ja- 
nuar 1934 seinen vorläufigen Abschluß gefunden hat. Eine andere 
durchgehende Linie ist in der von Sch. früh betonten, scharfen Schei- 
dung von Reichsgut, Hausgut, Reichskirchengut und Gut der welt- 
lichen Fürsten und Herren zu erblicken. Auch den räumlichen Ver- 
hältnissen, dem Staatsgebiet, schenkt der Vf. dauernd die ihnen ge- 
bührende Aufmerksamkeit, wie schon der Untertitel ‚Grenzen‘ an- 
deutet. Je weiter Sch. nun in die Neuzeit vorrückt, desto stärker tritt 
die verfassungsgeschichtliche Linie i.e. Sinne zurück und das Buch 
weitet sich zu einer allgemeinen deutschen Geschichte aus. Hier- 
durch wird der Charakter des Werkes stark geändert, und es tritt ein 
Bruch in seiner Grundanlage ein, der gerade angesichts der Darstellung 
dieses Zeitraums durch Hartung nicht verständlich erscheint. Zwar 
hat Hartung einen umfassenden Begriff der Verfassung, die er jüngst 
als „die Gesamtheit der den Bau eines Staatskörpers ausmachenden 
und sein Leben ermöglichenden Kräfte‘ und als ‚die Ordnung ihres 
gegenseitigen Verhältnisses‘ (Staatsverfassung und Heeresverfassung 
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im Jahrbuch der „deutschen Gesellschaft für Wehrpolitik‘‘ 1936, 
$. 54) bestimmt hat; dennoch aber ist er sich stets der Grenzen bewußt 
geblieben, die Sch. zugunsten der auswärtigen Politik in steigendem 
Maße verwischt hat. So kann m. E. gerade dieser Teil des Werkes, 
trotz der noch kurz hervorzuhebenden Abschnitte, nicht ganz be- 
friedigen. 

Die mittelalterliche Entwicklung ist auf knappem Raume dar- 
gestellt und trotz der starken Zusammendrängung des Stoffes aus- 
gezeichnet. Auf die Vorzüge dieser Teile des Buches sind die Bespre- 
chungen von Mitteis (Z. f. Rechtsgesch., G. A. 54, $. 309—314) und 
Funk (Hist. Jb. 54, S. 480/82) schon ausführlich eingegangen, und ich 
kann mich kurz fassen. Im ersten Abschnitt ‚‚das Deutsche Reich in 
der Zeit des vorwiegenden Erbrechts der königlichen Familie‘ schil- 
dert Sch. anschaulich die Zeit von 919 bis 1250. Er gibt hier eine 
Fehlerschau der staatlichen Organisation. Die Beschränktheit der 
Verwaltung des großen Reiches, der Mangel an Behörden, die Nicht- 
führung eines Lehenkatasters usw. werden in ihren staatsrechtlicben 
Folgen erschreckend klar. Leider wird die Darstellung des Lehens- 
wesens, das die mittelalterliche Verfassung beherrscht, in drei ver- 
schiedenen Kapiteln aufgegriffen und somit auseinandergerissen. Die 
Reichskirche der ersten Epoche ist als politisch zentralistische Kraft 
hoch bewertet. Als besonders fruchtbar erweisen sich immer wieder 
die bereits angedeuteten Vergleiche mit Frankreich und England. 
Das ständige Schwächerwerden des königlichen Einflusses in Gerichts- 
sachen und auf dem Finanzgebiete zeigen das weitere Sinken der 
Staatsgewalt in der ‚Zeit des vorwiegenden Einflusses der Kurfürsten 
1250—1519‘‘. Der Wahlcharakter des Reiches ist in seinen schädlichen 
Folgen klar hervorgehoben. Für diese Zeit wäre allerdings gerade 
wegen der gewählten Bezeichnung ein ausführlicheres Kapitel über 
die Kurfürsten besonders erwünscht, als hier auf den knapp zwei 
Seiten (113/114) gegeben wird; dagegen ist der Behandlung der Gren- 
zen im gleichen Zeitabschnitt der zehnfache Raum zugebilligt worden. 
Der Genossenschaftsgeist des späteren Mittelalters findet seinen Aus- 
druck in den politischen Verbänden von Standesgenossen, bei deren 
Schilderung man ihrer Bedeutung gemäß für die Städte eine oder zwei 
gesonderte Kapitel ungern vermißt. Hierbei scheint mir die Beurtei- 
lung der Hanse etwas zu hart zu sein, wenn Sch. schreibt, daß Karl IV. 
„nicht das Recht hatte, für eine deutsche Städtegruppe eine Heerfahrt 
aufzubieten‘‘. Bedeutete die Hanse wirklich nicht mehr ? 

Über der Behandlung der Neuzeit, der weit über zwei Drittel des 
Buches gewidmet sind, schwingt ein versöhnlicher Ton, durch den 
Sch. versucht, die konfessionellen und politischen Gegensätze zu 
mildern und rückschauend zu überbrücken. Sein Bemühen um eine 
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gerechte Beurteilung der beiden Konfessionen läßt aber doch die 
Tatsache außer acht, daß die Reformation ganz Deutschland, wenn 
nicht in den Fürstenhäusern, so doch im breiten Volke erfaßt hatte 
und erst die Gegenreformation diese vorhandene Einheit wieder zer- 
riß (vgl. R. Holtzmann, Deutsche Geschichte und konfessionelle Spal- 
tung. Halle, Universitätsreden 38, 1928). Die Zusammenfassung der 
Abschnitte 4 und 5, „die Zeit der vorwaltenden religiösen Gegensätze 
1519— 1648‘ und ‚‚die Zeit des vollen Verfalls des Reiches 1648— 1789“ 
ist nicht glücklich durchgeführt. Ein abschließendes Bild des Reichs- 
tages wird im Kapitel 48 versucht, sodann wieder bei der Darstellung 
des Westfälischen Friedens mit der wichtigen itio in partes bei religiösen 
Fragen ergänzt. Ein starkes Gewicht legt Sch. auf die Darstellung 
des Heereswesens des Reiches und der Stände, das er mit erfreulicher 
Ausführlichkeit schildert. Die Städte betrachtet Sch. als allein schul- 
dig an ihrer späteren Wehrlosigkeit (202), doch hat in Wirklichkeit der 
fürstliche Absolutismus diese Entwicklung bewußt herbeigeführt und 
ist damit schuldig an der scharfen Kluft zwischen Bürger und Soldat 
geworden. „Die Zeit Friedrichs des Großen‘ (Kapitel 58) legt ein 
ganz besonders schönes Zeugnis für das oben berührte versöhnliche 
Moment in der politischen Betrachtung des Vf. ab. Nach zwei Ab- 
schnitten über den „Zusammenbruch des Reiches‘‘ und die ‚‚tiefste 
Erniedrigung Deutschlands und seine Befreiung‘‘ wird auf fast 
200 Seiten eine deutsche Geschichte des 19. Jahrhunderts gegeben. 
Hierbei fällt als erfreulich auf, daß Sch. die militär-politischen Wand- 
lungen der Lage des Reiches, insbesondere auch die Fragen der West- 
grenze des deutschen Staates, sorgfältig in den einzelnen Etappen 
verfolgt. Überhaupt liegt eine von der Kritik wenig beachtete Stärke 
des Buches darin, daß es sich ohne Übertreibung bemüht, stets die 
Wehrfragen im weitesten Sinne zu berücksichtigen, da im Staatsbegriff 
eben die Wehrhaftigkeit als ein wesentliches untrennbares Moment 
inbegriffen ist. Neben den Verfassungsfragen stehen jetzt die außen- 
politischen, denen jeweils besondere Kapitel eingeräumt worden sind, 
im Vordergrund, und sogar die Kriegsgeschichte wird zeitweilig mit- 
einbezogen (1866). Der verfassungsgeschichtliche Rahmen ist ge- 
sprengt. Die Gestalt Bismarcks, die die zweite Hälfte des 19. Jahr- 
hunderts beherrscht, hat den Vf. anscheinend veranlaßt, die Außen- 
politik ebenso wie die gesamte Innenpolitik darzustellen. Hier wird 
ein Grundproblem speziell der Verfassungsgeschichte sichtbar, das 
Verhältnis von Persönlichkeit und Institution. Diese Frage müßte 
m.E. viel bewußter und systematischer in den Mittelpunkt ver- 
fassungsgeschichtlicher Arbeiten gerückt werden, als es bisher, auch 
bei Sch., geschehen ist. Sie wird das Kernproblem einer neu ausge- 
richteten Verfassungsgeschichtsschreibung sein, zu der das ein Lebens- 
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werk krönende Buch des nationalen Kämpfers und Gelehrten Schulte 
trotz der aufgezeigten Mängel gehört. 
Berlin-Steglitz. Gerhard Oestreich. 


Gestalter deutscher Vergangenheit. Hrsg. v. P. R. Rohden, Pots- 
dam, Sanssouci Verlag o. J. (1937). 523 S., 48 Abb., ı2 Karten. 
Seitdem, noch im Schatten des Weltkrieges, durch die ‚Meister 

der Politik‘ in einzigartiger und schwer wiederholbarer Fülle eine 

geschlossene Folge von Lebensbildern geschaffen war, Zeugnissen für 
die gestaltende Macht des großen Menschen in der Geschichte, war 
jede Nachfolge ein Wagnis. Die kurzen Skizzen der „Menschen, die 

Geschichte machten‘, konnten das Vorbild nicht erreichen. Erst 

nach 15 Jahren sollte ein neuer Versuch zum erneuerten Anlauf wer- 

den. Auf breitester Grundlage dienten die fünf Bände der „Großen 

Deutschen‘ dem Ziel, die Einheit unserer deutschen Geschichte zu 

begreifen in der fortwirkenden Gestaltungskraft schöpferischer Ein- 

zelner. Jetzt bemüht sich in dem beengten Umfang eines einzigen 

Bandes die vorliegende Sammlung um dieselbe Aufgabe. 

So entstand unter der gewandten Leitung P. R. Rohdens ein 
Werk, das in mancher Hinsicht einen Qnerschnitt durch einen guten 
Teil der heutigen deutschen Geschichtswissenschaft vermittelt. Wir 
begegnen dem geformten Essai, der als reife Frucht aus langjähriger 
Forschungsarbeit erwachsen ist, und finden daneben Aufsätze voll 
lebensvoller Gegenwartsnähe, die aus erlebter politischer Wirklich- 
keit ihren stärksten Antrieb empfangen haben. So rtägt das Gesamt- 
bild des Werkes notwendig die unausgeglichenen Züge einer gärenden 
Zeit, in der die Geschichtswissenschaft um die Behauptung ererbten 
Könnens und den Durchstoß zur inneren Neuformung ringt. Aus 
souveräner Beherrschung des Stoffes zeichnet Robert Holtzmann 
in Heinrich III. und Heinrich IV. das Kaisertum der Salier, Walter 
Holtzmann in Friedrich I. und Heinrich d. Löwen, Albert Brack- 
mann in Friedrich II. ein Lebensbild staufischer Herrscher. Für 
Karl Brandi wird diese Sammlung zum Anlaß, um nach Vollendung 
der großen Biographie jetzt auf engstem Raum die persönliche Lei- 
stung Karls V. mit der nur dem Meister gegebenen Knappheit und 
Fülle zu umreißen. Als einziger Ausländer unter mehr als 30 Deutschen 
schreibt F.-L. Ganshof, im Anschluß an einen Vortrag aus dem Jahre 
1935, von der abendländischen Bedeutung Karls d. Gr., während 
Gerd Tellenbach in einem ausgezeichneten Bild die tragische Episode 
Ottos III. gestaltet. Die ungewöhnlich anregenden Ausführungen 
Konrad Schünemanns zu Ottokar von Böhmen und Rudolf von 
Habsburg und Heinz Zatscheks aus einem Guß geformte Würdi- 
gung Karls IV. und Sigismunds fügen sich dieser Reihe der Kaiser- 
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gestalten bestens ein. H. E. Stiers Arminius gibt ein geschlossenes 
Bild voll starken Lebens. Alex. Schenk Graf von Stauffenberg 
deutet, neben Chlodwig, Theoderich d. Großen unter Betonung seiner 
römisch-imperialen Herkunft, die schon auf dem diesjährigen Histo- 
rikertag zum Widerspruch Anlaß gab. Fritz Rörigs Hinrich Castorp 
und Erich Maschkes Winrich von Kniprode zeichnen in lebendigen 
Umrissen beide Männer als bildhafte Träger der stärksten deutschen 
Kräfte im spätmittelalterlichen Osten, der Hanse und des Ordens, auf 
dem Hintergrund ihrer Zeit. 

Oswald Redlichs Prinz Eugen und Wilhelm Schüßlers Bis- 
marck vermitteln den starken Eindruck reifer Leistungen. Fr. v. 
Cochenhausens Hindenburg begreift die innere Einheit eines großen 
Lebens in den Wirrnissen der jüngsten Vergangenheit. K. A. v. 
Müllers Tirpitz hat diesen stärksten Mann einer brüchigen Zeit mit 
der Hand des Meisters gestaltet: ein Bild von packender Kraft und 
ergreifender Tragik. Geistvoll und anregend wirkt Ulrich Noacks 
Friedrich d. Gr. Klar, nüchtern, doch bezwingend durch die Sach- 
lichkeit der schlüssigen Gedankenfolge stehen ihm Carl Hinrichs 
Friedrich Wilhelm I. und Eberhard Kessels Scharnhorst und Gnei- 
senau gegenüber, während Wilfried Kuhn mit sicherem Blick für den 
Kern der Frage dem durch die Übersetzung von Pecafs Werk erneut 
in den Vordergrund gerückten Wallensteinproblem nachgeht. Aus 
Erich Botzenharts Stein aber spricht, eindeutig und überzeugend, 
die Schaffenskraft einer jungen Generation, die den Reichsfreiherrm 
als Ausdruck eines durchaus einheitlichen völkischen Willens begreift. 

Unmöglich kann eine kurze Besprechung in eine Kritik der ein- 
zelnen Beiträge eintreten oder alles und jeden zu würdigen suchen. 
Albrecht und Maximilian von Bayern, dargestellt durch Goetz Frei- 
herr v. Pölnitz, Kurt Flügges Großer Kurfürst, Helmut Kretzsch- 
mars August der Starke, Heinrich Kretschmayrs Maria Theresia 
und Franz Joseph, Wilhelm Treues List, das Moltkebild von Gak- 
kenholz und die andern Ungenannten reihen sich, jeder an seinem 
Ort, ein unter diese Gestalter deutscher Vergangenheit, nicht immer 
einheitlich in Geist und Ziel, nicht gleich in der Leistung, in der 
Selbständigkeit und Klarheit des Bildes. Bestehen bleibt jedenfalls 
für die neueren Jahrhunderte der Eindruck, daß auch der Wille zu 
gesamtdeutschem Denken das Neben- und auch Gegeneinander des ge- 
schichtlichen Urteils wohl mindert, doch nicht aufhebt. Im Gegenteil, 
ein manchmal krampfhaftes Suchen nach der deutschen Leistung 
jeder geschichtlichen Persönlichkeit droht in einigen Lebensbildern, 
vor allem neuzeitlicher Landesherrn, einer neuen Idealisierung von 
geschichtlichen Daseinsformen den Boden zu bereiten, die unserer 
völkischen und staatlichen Entwicklung ein Verhängnis gewesen sind. 
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Bei aller Freude über die starke Gestaltungskraft und die reiche 
Emte, die trotz des beschnittenen Raumes dieses Buch in der großen 
Mehrzahl seiner Beiträge bietet, wird der Leser zum Schluß einhalten 
und von sich Besinnung fordern, inwieweit die Sammlung dem hohen 
Ziel gerecht zu werden vermag, die „Gestalter deutscher Vergangen- 
heit‘ in ihrer Einheit zu begreifen. Es ist so leicht, diesen oder jenen 
der großen Deutschen zu vermissen, und so billig, an die Stelle des 
einen den andern zu setzen. Jenseits aller persönlichen Wünsche 
bleibt jedoch die Forderung bestehen, daß die heute für uns ent- 
scheidenden Voraussetzungen deutscher Gegenwart in diesem Spiegel 
deutscher Vergangenheit sichtbar werden müssen. Von hier aus 
wollen Bedenken verstanden sein, die sich — gerade im Rahmen dieser 
Sammlung — zunächst gegen die unglückliche Verschiebung des 
staatspolitischen Ansatzes unserer deutschen Geschichte richten: 
Heinrich I. verharrt nicht nur — ohne im Gesamtplan in Erscheinung 
zu treten — im Schatten Ottos d. Gr., sondern die Leistung des Vaters 
wird geradezu ausschließlich an dem Werk des Sohnes abgewertet. 
So berechtigt in manchem die Kritik Brackmanns an Fr. Lüdtkes 
Heinrich I. (1936) sein mag, die scharfsinnigen Ausführungen Fr. 
Rörigs (Ursachen und Auswirkungen d. dt. Partikularismus, 1937, 
$. 5f.) und H. Heimpels (Bemerkungen z. Gesch. Heinrichs I., 1937) 
oder auch die knappe Würdigung von A. Diederichs (Heinrich I. und 
Otto d. Gr. in: Niedersachsen, 4., 1936) haben doch Eigenart und 
Gemeinsamkeit der beiden Herrscher überzeugender betont. Das- 
selbe Bedenken wird wach, wenn der Aufbau des Buches den christ- 
lichen Ausgangspunkt in Bonifatius sucht. Diese Tatsache bleibt ein 
schwerer Mangel im Gesamtbau des Werkes, obwohl der Bearbeiter 
(Otto Meyer) mit besonderem Nachdruck die verhängnisvolle Be- 
deutung der Romverbundenheit des Heiligen gegenüber dem völki- 
schen Eigenwillen der verchristlichten Germanen herausstellt. Die 
unserer Gegenwart und unserem Deutschtum um vieles nähere Reli- 
giosität eines Gottschalk, des Helianddichters oder Meister Eck- 
harts tritt nirgends in Erscheinung. Der fortwirkende germanische 
Ursprung unserer völkischen Entwicklung steht zurück. Für die spä- 
teren mittelalterlichen Jahrhunderte mag die Auswahl glücklicher 
sein. Mehr als aller unvermeidliche Unterschied der wissenschaft- 
lichen Leistung, mehr auch als der heute, wohl noch unabwendbare 
Zwiespalt der inneren Haltung gegenüber dem geschichtlichen Gegen- 
stand, muß dieser politische und geistige Ausgangspunkt ein Werk 
belasten, das deutsches Schicksal in den Gestaltern unserer Vergan- 
genheit verstehen will. 

Berlin. Werner Reese. 


Historische Zeitschrift 137. Bd. 21 
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Geschichte des deutschen Nährstandes. Von KURT HANEFELD. 

Leipzig, Bernh. Franke 1935. 514 S. 1oM. 

Eine Zusammenfassung der bisherigen Forschung zu einer Ge- 
schichte des deutschen Bauern muß freudig begrüßt werden. Sowohl 
für den Bauernstand als für die Landwirtschaft fehlt eine dem Stand 
der Forschung entsprechende Darstellung ihrer Geschichte. Das vor- 
liegende Buch verarbeitet ein ausgedehntes Schrifttum zu einer 
Darstellung des Bauern in Recht und Wirtschaft; bäuerliche Kultur 
und Volkskunde bleiben unberücksichtigt; auch über die Bildung 
des Bauernstandes als einer gesonderten Gruppe innerhalb des ge- 
samten Volktums werden wir nur ungenügend unterrichtet. Hanefeld 
ist sich dieser Unvollständigkeit seines Werkes bewußt und spricht die 
Hoffnung aus, in einer Neuauflage seines Werkes Ergänzungen 
bringen zu können. Er wendet sich an einen breiten Leserkreis und 
ist mit Erfolg bemüht, gemeinverständlich zu schreiben. Es ist ge- 
wiß angezeigt, ein solches Werk nicht mit breiter Darstellung wissen- 
schaftlicher Streitfragen zu belasten. Andererseits ist es aber doch 
nötig, den Leser auf gewisse Fragen, deren Lösung noch aussteht, 
aufmerksam zu machen. Es geht nicht an, kurzweg die ältere Lehre 
von der Besitzgleichheit bei den alten Germanen zu wiederholen, 
ohne die von den Gegnern der alten Lehre erhobenen Einwände zu 
berücksichtigen. Gewiß, in einzelnen solcher Fragen, so in der Frage 
nach dem Alter der Markgenossenschaft, dürfte die ältere Lehre im 
Recht sein und stellt sich H. mit gutem Grund auf ihren Boden. Aber 
gerade hier wäre es auch am Platz, auf die Beweisführung der Gegner 
einzugehen. H. ist dazu um so mehr berufen, als er ja nicht nur mit 
der Geschichte sondern auch mit dem Betrieb der Landwirtschaft 
vertraut ist. Dies befähigt ihn, so mancher Lehre, die lebensfern am 
Schreibtisch entstanden ist, mit Erfolg entgegenzutreten. Wenn H. 
kurzweg von Gleichheit des Besitzes in der Urzeit spricht, setzt er 
sich in Widerspruch zu den bei Tacitus bezeugten Anfängen einer 
grundherrschaftlichen Entwicklung. Weil die Anfänge der Grund- 
herrschaft und die Anfänge einer Güterleihe an Unfreie schon in die 
germanische Urzeit zurückgehen, ist es auch nicht am Platz, das fränki- 
sche Königtum und die Kirche für die nachteilige Gestaltung der Grund- 
besitzverhältnisse in der fränkischen Zeit verantwortlich zu machen. 

H. ist mit Erfolg bemüht, die Grundlinien der geschichtlichen 
Vorgänge scharf herauszumeißeln. Bei solcher Darstellung kann der 
tatsächlich gegebenen Mannigfaltigkeit und Vielseitigkeit der ge- 
schichtlichen Gestaltungen nicht vollauf Rechnung getragen werden; 
eine gewisse Verallgemeinerung ist unvermeidlich. Das muß natürlich 
bei Benützung des H.schen Buches im Auge behalten werden. 
Übrigens macht H. die Verschiedenheit der bäuerlichen Lage und 
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der ländlichen Verfassung in den einzelnen deutschen Landschaften 
(Westdeutschland, Nordwestdeutschland, Ostdeutschland, Mittel- 
deutschland im Sinne Lütges und Südostdeutschland) deutlich er- 
kennbar. Die bayerisch-österreichischen Zustände bedürften aller- 
dings in ihrer Sonderart einer eingehenderen Berücksichtigung. Die 
Grundherrschaft des südwestlichen Deutschland scheint mir nicht 
ganz richtig erfaßt zu sein, obwohl gerade für die schwäbischen Ge- 
biete bereits Theodor Knapp wertvolle Arbeit!) geleistet hat. Es 
bedarf die Stellung der Gerichtsherrschaft, namentlich ihre Ver- 
bindung mit der Grundherrschaft, einer eingehenderen Berücksichti- 
gung. Der Vorwurf der Gewalttätigkeit, den H. der Gerichtsherr- 
schaft macht, trifft wohl nur dort zu, wo Grundherrschaft und Ge- 
richtsherrschaft in einer Hand vereinigt sind. 

In dankenswerter Weise verweist H. auf die Leistung des Bauern- 
tums dort, wo es in Freiheit und Selbstregierung seine Lage zu ge- 
stalten vermochte, wie in Dithmarschen, Friesland und in der Schweiz. 
Was die Schweiz betrifft, so wäre darauf hinzuweisen, daß hier die 
bäuerliche Freiheit in der Hauptsache auf die Urkantone beschränkt 
erscheint. Bei Besprechung bäuerlicher Freiheit hätte H. auf die 
Freiheit der Tiroler Bauern verweisen können, bei denen Freiheit 
in Recht und Wirtschaft und politische Gleichberechtigung mit den 
übrigen Ständen schon seit dem späteren Mittelalter erweislich sind. 
Wertvoll wäre es, einmal die Nachwirkung freier Vergangenheit 
auf die heutige Geistigkeit und auf die heutigen Agrarzustände zu 
untersuchen und Landschaften alter bäuerlicher Freiheit mit solchen 
zu vergleichen, in welchen bis herab in die Zeit der allgemeinen 
Bauernbefreiung unfreie Zustände herrschten. 

Bedauerlich ist, daß H. den Äußerungen, welche die Bauern selbst 
über ihre Lage abgaben, nicht mehr Beachtung schenkt. Solche 
Äußerungen liegen uns namentlich aus der Zeit des Bauernkrieges 
1525 in großer Zahl vor. Gerade die von den Bauern verfolgten Ziele, 
wie sie uns G. Franz?) auf Grund der Beschwerden darstellt, wären 
für die Erkenntnis bäuerlichen Denkens wertvoll gewesen. Für die 
Frage nach den Ursachen des Bauernkrieges hätte H. aus dem Buch 
von W. Andreas*) wertvollen Aufschluß erhalten®). 


!) Gesammelte Beiträge zur Rechts- und Wirtschaftsgesch. vornehmlich des 
deutschen Bauernstandes. 1907 u. „‚Neue Beiträge‘. 1919. 

%) Der deutsche Bauernkrieg. 1933. 

®) Deutschland vor der Reformation. 1932. 

“) Daß Janssen den Bauernkrieg als „übermütigen Streich gierig gewordener 
Bauern‘ betrachtet habe (S. 165, Anm.), ist ein grundloser Vorwurf gegen 
den katholischen Geschichtschreiber. Seine Ausführungen im zweiten Band 
seiner Deutschen Geschichte bringen dies doch deutlich genug zum Ausdruck. 


21* 
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Je mehr die Ausführungen H.s sich der jüngeren Vergangenheit 
nähern, um so besser und wertvoller werden sie. Erfreulich ist es, 
daß hier die Brücke zur Gegenwart geschlagen wird. Die Bedeutung 
der jüngsten Umgestaltungen der Agrarverfassung und die Loslösung 
der Landwirtschaft von der verderblichen Herrschaft des freien 
Marktverkehres und des Kapitalismus werden in einem besonderen 
Abschnitt gewürdigt. Die Gesamtleistung H.s gewinnt dadurch 
besonderen Wert, daß bei ihm eine Voraussetzung vorhanden ist, 
die einem großen Teil derjenigen, die über Geschichte der Bauern 
und der landwirtschaftlichen Verfassung geschrieben haben, fehlt: 
H. ist selbst mit der Landwirtschaft vertraut. Oft genug ist von 
Leuten über Landwirtschaftliches und Bäuerliches geschrieben worden, 
die als typische Großstadtmenschen der Landwirtschaft und dem 
Bauern ganz fremd gegenüberstehen. Daraus erklärt sich manche 
merkwürdige Behauptung im wirtschaftsgeschichtlichen und volks- 
kundlichen Schrifttum. Was H. etwa S. 24f. über den Pflug sagt, 
unterrichtet die Mehrheit der Leser besser als manche gelehrte Ab- 
handlung über den Gegenstand. Es steht zu hoffen, daß in einer Neu- 
auflage auch die Stellung des Bauern in Gesellschaft und Kultur ein- 
gehender berücksichtigt wird. 

Innsbruck. H. Wopfner. 


Soldatentum und Kultur. Die Wiederherstellung des Soldaten. Von 
GUSTAV STEINBÖMER. Hamburg, Hanseatische Verlags- 
anstalt 1936. 84 S. 

Das’ äußerlich kleine, aber höchst gedankenreiche Buch gibt 

— zum ersten Male in solcher Vertiefung — eine Untersuchung der 

„Bedingtheit des Soldatentums durch die staatlichen und gesellschaft- 

lichen, durch die völkischen und kulturellen Zustände‘‘ der Zeiten. 

Der Träger des Soldatentums ist das Offizierkorps, seine stärkste 

Ausprägung das preußisch-deutsche von der Zeit Friedrichs des Großen 

bis zur Gegenwart. Indem der Autor dessen innere Entwicklung unter- 

sucht, gibt er allerdings nur ein Bruchstück aus dem gesamten Fragen- 
komplex, den seine Themastellung anrührt, aber das bedeutendste 
und eindrucksvollste, und zugleich einen Beitrag zur inneren Ge- 
schichte des Heeres, zur Ideengeschichte des 19. Jahrhunderts. 

Steinbömer unterscheidet vier aufeinanderfolgende Typen des 
preußisch-deutschen Offiziers: 

ı. den Standestypus des Friderizianismus, 

2. den Bildungstypus des deutschen Idealismus, 

3. den Berufstypus des liberalen Zeitalters, 

4. den Soldaten im völkischen Führerstaat. 
Er sieht die tiefste Verbindung des Soldatentums mit der deut- 
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schen Kultur in seinem Ethos, das in seinen Anfängen auf die religiös- 
ritterlichen Anschauungen des kolonialen Priesteradels zurückgeht, 
der den preußischen Ordensstaat gründete. Der Rationalisierungs- 
prozeß des 17. und ı8. Jahrhunderts löste die alten religiösen Bin- 
dungen dieses Ethos, das dann im preußischen Vernunftzeitalter als 
Pflichtbegriff wiedererstand. In ihm liegt das eigentliche Charakte- 
ristikum des preußischen Offiziertums im Gegensatz zu dem Kavalier- 
typ der Franzosen; mit der seltsam dem preußischen Staat aufge- 
pfropften französischen Kultur hatte es nichts zu tun. Sie fand allein 
in der Person des Königs eine ‚„verwegene Einheit‘. Und doch bahnte 
sich schon in der friderizianischen Epoche die neue Verbindung 
zwischen dem Offizierkorps und der neu aufsteigenden deutschen 
Bildung an. Als die Verkörperung dieses Offiziertyps erscheint Tell- 
heim in Lessings ‚„Minna von Barnhelm“. „Eine neue Epoche des 
Soldatentums kündigt sich durch ihn in ihrer edelsten Wesens- 
form an.“ 

Diese neue Epoche wird heraufgeführt durch das Heerwesen der 
allgemeinen Wehrpflicht. Mit ihm wurde die Verbindung des mili- 
tärischen Berufs mit dem deutschen Idealismus, mit dem Lebens- 
gefühl des ganzen Zeitalters hergestellt. Aber dieses Lebensgefühl 
stand in Wirklichkeit dem Wesen des Staates fremd gegenüber, es 
beschränkte sich auf ein ‚„unpolitisches Bildungsreich‘“, mit dem 
staatlichen Ethos des preußischen Soldatentums fand es sich nur in 
der kurzen Epoche zusammen, in der der Geist der Freiheitskriege die 
Gemeinsamkeit von Bildungsreich und Soldatentum schuf. 

Die großen Offiziersgestalten jener Jahre, die Scharnhorst, Gnei- 
senau, Boyen, Clausewitz, hatten einen vollen Anteil an der Bildung 
ihrer Zeit, aber sie standen im Gegensatz zu denen, die sich als die 
Träger des alten Preußentums fühlten. Sie wußten, daß der allge- 
meinen Wehrpflicht der Eintritt des ganzen Volkes in das politische 
Leben der Nation notwendig folgen mußte; aber eben dem wider- 
setzten sich die Inhaber der politischen Macht. Es bildeten sich die 
Fronten, die dann das ganze liberale Zeitalter hindurch bestanden, 
nachdem einmal die unmittelbare Lebensgefahr überwunden war. 

Selbst der Krieg von 1870/71, in dem doch das Heer das Beste 
getan hatte, um den Traum des Liberalismus, das nationale Kaisertum, 
zu verwirklichen, führte nicht zu einer inneren Annäherung des 
Heeres an das Leben der Nation. Der Standesbegriff des Offizier- 
korps war in einem Maße entpolitisiert, daß es auch in diesem ge- 
schichtlichen Augenblick seine Mitwirkung an dem politischen Aufbau 
des neuen Staates verfehlte. Das Politische im Standesbegriff ver- 
flachte ins Gesellschaftliche: der Offizier geriet in eine falsche Front- 
stellung, auf die Seite der „kapitalistischen Gesellschaft‘‘, deren Ge- 
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sinnung seinem innersten Wesen fremd war. So fehlte ihm die große, 
einheitliche Idee, die Volk, Staat und Heer aus der Totalität eines 
politischen Prinzips aufbaut. Dies Prinzip ist nun mit dem Nationalis- 
mus gegeben, in dem das neue Soldatentum in die Gesamtheit des 
staatlichen Lebens eingeordnet wird. „Soldatisches Denken und 
Handeln steht nicht mehr abseits oder gar im Gegensatz zur ‚eigent- 
lichen‘ Kultur, sondern ist ein natürlicher und selbstverständlicher 
Bestandteil der Kultur des neuen deutschen Menschen.“ 
Potsdam. Buchfinck. 


|; Hethiter, Churriter und Assyrer. Hauptlinien der vorderasiatischen 
Ei Kulturentwicklung im 2. Jahrtausend vor Chr. Geb. Von AL- 
nl BRECHT GÖTZE. (Instituttet for sammenlignende Kulturfors- 
| h } kning, Serie A: Forelesninger XVII.) Oslo, Aschehoug 1936. Kl. 8°, 
XV, 194 S. 79 Tafelabbild., 5 Kartenskizzen. 1o Norw. Kronen. 

| In den dem vorliegenden Buch zugrunde liegenden Vorlesungen 

i in Oslo 1934 hatte sich A. Götze die Aufgabe gestellt, seinen Hörern 
die geschichtlichen Wandlungen des 2. vorchr. Jahrtausends vorzu- 
führen, die die Voraussetzung für den Aufstieg des Assyrerreichs und 
einer mit der babylonischen keineswegs identischen assyrischen Kul- 
tur schufen. Sein Ausgangspunkt ist die Feststellung, daß die Wesens- 
unterschiede zwischen den stark händlerisch eingestellten Babylo- 
niern und den kriegsgewohnten Assyrern zu tiefgehend seien, als 
daß sie aus Stammesverschiedenheiten innerhalb des Semitentums, 
das in beiden Völkern seine Sprache durchgesetzt hat, erklärt werden 
könnten. Er ist ferner der Überzeugung (S. 23), daß die Ursache 
für die Ausbildung der assyrischen Sonderart in der Geschichte des 
3. Jahrtausends und der noch älteren Zeit nicht gefunden werden 
könne; er streift daher die Zeit vor etwa 1900 v. Chr. nur kurz in dem 
einleitenden Kapitel. und wendet sich dann gleich den Völkerbewe- 
gungen der ersten Jahrhunderte des 2. Jahrtausends zu, in deren 
Folge neu nach Vorderasien eindringende Völker maßgeblichen Ein- 
fluß auf diese Gebiete gewannen. Als erstes von diesen behandelt 
er die über die Meerengen nach Kleinasien eingewanderten indo- 
germanischen Hethiter und deren Kultur, die infolge des Völker- 
gemisches im Hethiterreich recht verschiedenartige Elemente ver- 
einigt. Da der Begriff Hethiter in der älteren Forschung infolge des 
alttestamentlichen und assyrischen Sprachgebrauchs in sehr ver- 
schiedenem Sinne verwendet wurde, wird in einem Überblick über 
die Geschichte der Forschung gezeigt, wodurch es nach und nach 
gelang, zu einer klaren Vorstellung von diesem Volk zu gelangen. 
Ein weiteres Kapitel erörtert unser bisher leider noch sehr geringes 
Wissen um die Staatenbildungen der Churriter, unter denen das 
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jedenfalls seit etwa 1500 von Ariern geführte Mitannireich eine be- 
sondere Stellung einnimmt. Insbesondere wird der Frage nachge- 
gangen, wieweit wir aus den früher „hethitisch‘‘ genannten Kunst- 
denkmälern aus Sendschirli, Karkemisch, Tell Halaf und anderen 
Fundorten Syriens und Mesopotamiens Schlüsse auf die Kunst der 
Churriter des Mitannireiches ziehen dürfen. Die folgenden Kapitel 
behandeln dann Geschichte und Kultur der übrigen Gebiete Vorder- 
asiens in der Hethiterzeit, die mit dem Einbruch der sog. Seevölker 
(auch ägäische Wanderung genannt) um 1200 ihr Ende findet, um 
zum Schluß die Frage nach der Entstehung der assyrischen Kultur, 
die besonders eindrucksvoll durch ihre Bau- und Bildkunst verkörpert 
wird, erneut aufzugreifen. Als Ergebnis wird herausgestellt (S. 184f.): 
„Die assyrische Kultur des angehenden ı. Jahrtausends ist die Erbin 
der churritischen Kultur des 2. Jahrtausends‘. Diese Formulierung 
ist richtig, sofern man sie nicht im Sinne eines ‚nur‘ deutet. Daß 
die assyrische Kultur außerdem auf dem Wege über Babylonien 
auch durch die sumerische Kultur entscheidend befruchtet worden 
ist, sagt G. ja an anderer Stelle selbst (S. 176ff.). Hinzufügen müßte 
man, daß sich nach den neuesten Funden, die G. bei Abfassung des 
Buches erst teilweise bekannt sein konnten, auch das Erbe der vor- 
geschichtlichen Kulturen Assyriens (vor 3000) als für den Aufbau der 
Kultur des Assyrerreiches außerordentlich bedeutsam erwiesen hat; 
tiefgehende Unterschiede zwischen assyrischer und babylonischer 
Art haben demnach anders, als es G. zu Anfang sagt, auch schon 
vor 2000 bestanden. In einem demnächst erscheinenden Heft des 
37. Bandes der Sammlung ‚Der Alte Orient‘ (Leipzig 1937), „Der 
Aufstieg des Assyrerreiches als geschichtliches Problem‘ habe ich 
versucht, die Änderungen des Geschichtsbildes, die sich aus diesen 
und anderen von G. nicht berücksichtigten Tatsachen ergeben, kurz 
aufzuzeigen und dabei auch den Ergebnissen der Rassenforschung 
Rechnung zu tragen. Das große Verdienst G.s, einen schwierigen 
Fragenkreis hier erstmalig in einer sowohl für den Fachforscher be- 
lehrenden als auch für den Fernerstehenden sehr gut lesbaren Ge- 
stalt dargestellt zu haben, wird durch die damit angedeuteten Ein- 
wände gegen einige Abschnitte seines Buches aber nicht geschmälert; 
reiche Anregung vermittelt es auch dort, wo ihm nicht jeder folgen 
wird. Besonders dankbar begrüßt werden wird auch die Beigabe einer 
so großen Zahl von Abbildungen in technisch ausgezeichneter Wieder- 
gabe, während mir die reichlich schematisch gehaltenen Kartenskizzen 
in ihrer Art weniger geglückt erscheinen. Alles in allem ein Buch, 
mit dem zu beschäftigen sich lohnt, zumal da reiche Literaturver- 
weise zur Weiterarbeit einladen. 
Göttingen. W. von Soden. 
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Weltherrschaft und Krise. Epochen der römischen Geschichte II, 
Von FRANZ ALTHEIM. (Frankfurter Studien zur Religion 
und Kultur der Antike, XII.) Frankfurt, V. Klostermann 1935. 
333S. ıoM. 


Der vorliegende 2. Bd. des Buches zeigt im wesentlichen die 
gleichen Eigenschaften, wie der früher (Bd. 150) besprochene erste. 
Anregungen einer weitreichenden Lektüre werden einer morpho- 
logischen Betrachtungsweise dienstbar gemacht, wie sie heute vielfach 
geübt wird. Die Zeit des 2. Jahrhunderts ist ungleich besser durch- 
gearbeitet und auch besser überliefert, so daß hier überraschende 
Ergebnisse nicht zu erwarten sind. Der Band umfaßt genauer die 
Epoche vom ersten Punischen Kriege bis zu den Gracchen; innerhalb 
dieses Rahmens ist der Inhalt bunt genug: Betrachtungen über die 
Gestalt Alexanders, die Ephemeriden, die hellenistische Dichtung, die 
Politik des Antiochos Epiphanes finden ebenso Raum, wie sehr weit 
ausgesponnene Parallelen und Reflexionen (z. B. über die Charakte- 
ristika eines Alterswerkes bei Gelegenheit von Hannibals Rat an 
Antiochos S. 102). Ein letzter Abschnitt „Veränderungen der gei- 
stigen Richtung‘ (272ff.) zersplittert völlig in eine Reihe von Ex- 
kursen (Rekonstruktion der Antiopa des Pacuvius, ein neues Bruch- 
stück der Triumphalfasten, die römische Geschichtsschreibung im 
2. Jahrhundert, der 2. pompeianische Stil). Fast will es scheinen, 
als sei die Frist zwischen der Aufnahme eines Gedankens und seiner 
Publikation noch weiter verkürzt, die Hast der Produktion noch wei- 
ter gesteigert. Es fehlt auch diesmal nicht an einleuchtenden und 
guten Beobachtungen, z. B. über den „Stil‘‘ der karthagischen Kolo- 
nisation (2off.), erfreulich auch durch die Zurückhaltung des Tones, 
oder über das Erstarren der hellenistischen Politik (83ff.) u. a. m. 
Mißglückt ist der Versuch, Kallimachos’ Demeterhymnus und sogar 
Theokrits Kyklopen in distanziertes Pathos umzudeuten: nicht jede 
Epigonendichtung geht diesen Weg. Unzulänglich ist durchweg die 
Prüfung der quellenmäßigen Grundlage, soweit A. sie nicht sicheren 
modernen Gewährsmännern verdankt. Es wird gelegentlich ausge- 
sprochen, daß wir auf „jede überhaupt vorhandene Nachricht‘ an- 
gewiesen sind (206), was denn doch unter Umständen bedeuten kann, 
daß der Richter den Angeklagten mangels anderer Zeugen auch auf 
die Aussage eines mehrmals des Meineids Überführten aufs Schaffott 
schicken mag. Die allgemeinen Grundsätze sind jedoch keineswegs 
unwandelbar: 47ff. werden die modernen Historiker getadelt, weil 
sie die Fakten bei Polybius von der dort vertretenen Auffassung 
scheiden und die Möglichkeit eines solchen Verfahrens wird bestritten. 
245 steht: „Bei der Beurteilung der antiken Nachrichten .. . muß man 
sich gegenwärtig halten, daß Theorie und tatsächliches Wissen zu 
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scheiden sind.‘‘ Daß die auf so lockerem Fundament errichteten Ge- 
bäude zusammenstürzen, sobald man daran rührt, ist kein Wunder. 
Es sei hier an der Nachprüfung eines kurzen Abschnitts gezeigt. 
S. 245ff. wird die Satire, sowohl ihre klassische Form, wie die 
vielberufene dramatische aus dem Demeterdienst hergeleitet und so 
mit dem Ursprung des Jambus verknüpft. Zunächst wird festgestellt, 
daß die Schüssel mit Früchten, die wir Janx satura zu nennen pflegen, 
nicht so, sondern satura schlechthin hieß: das ist ‚aus der Formulie- 
rung deutlich‘ (246). Dazu ein Verweis auf Diomedes, bei dem steht: 
satura a lance, quae referta variis multisque primitüs in sacris apud 
priscos dis inferebatur (GL I 485, 35). Muß man wirklich aussprechen, 
daß eine andere Beziehung des guae als auf Janx nicht möglich ist ? 
Obwohl hier ausdrücklich von Erstlingsfrüchten die Rede ist, wird 
dann diese saiura mit dem als genus farciminis (eine Art Füllsel) 
bezeichneten Gericht gleichgesetzt. So wird es möglich, sie in dem 
xuxedy des attischen Demeterkultes wiederzuerkennen (247). Der 
war allerdings nach dem einhelligen Zeugnis unserer Quellen ein Trank, 
keineswegs aus Erstlingen, aber wenn zu wenig Wasser darin war 
„entstand ein dicker, teigähnlicher Brei‘ (248). Da es nun im at- 
tischen Demeterkult (und in anderen) Spottreden gab, glaubt sich 
A. berechtigt, das Gleiche für den römischen Cereskult vorauszu- 
setzen. Es besteht auch nicht der leiseste Anhalt dafür, daß der Ge- 
nuß des Graupentrankes der Demeter oder die Darbringung der 
lanz satura für Ceres je von den Spottreden begleitet gewesen ist, 
die in Griechenland zur Entstehung des Iambus geführt haben. Also 
würde, selbst A.s Praemissen soweit zugegeben, immer noch die 
Frage bleiben, wie man dazu kam, den Namen der Spottlieder von 
der Schüssel zu nehmen. In diese Lücke tritt für A. die sog. dra- 
matische Satire; zwar stellt er selbst fest, daß von ihrem Zusammen- 
hang mit dem Cereskult nichts überliefert ist (253), auch fehlt der 
Satire gerade der dramatische Charakter, „aber merkwürdig bleibt 
es doch, daß sie mit dem gleichen Namen wie jener römische xuxewr 
benannt werden konnte. Sollte da nicht doch einmal irgendeine 
Beziehung gewaltet haben ?‘“ Diese Beziehung wird mit Kerenyi 
darin gefunden, daß „Sättigung durch Speise und die Regungen einer 
ersten dichterischen Betätigung in Scherz und Lustigkeit für rö- 
misches Empfinden‘ in nahem Verhältnis standen (258). Als Beweis 
muß die Urgeschichte der menschlichen Kultur Lucr. 5, 1379ff. 
dienen. Das ist ein Stück griechischer Geschichtsphilosophie, gerade 
dieser Gedanke ist in seiner allgemeinsten Fassung für Demokrit 
direkt bezeugt (Frg. B ı44 Diels, vgl. Reinhardt, Herm. 47, 504ff.), 
und er ist in der Folgezeit Allgemeingut der Gebildeten. Selbst wer 
annehmen wollte, daß eine empirische Erfahrung der philosophischen 
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Konstruktion zugrunde liegt, müßte demnach auf griechische und 
nicht auf römische Bräuche schließen, aber dazu liegt nicht der ge- 
ringste Anhalt vor: Demokrit ist nicht Aristoteles. Um endlich die 
Brücke zu Lucilius zu gewinnen, wird den saturae des Ennius satiri- 
scher Charakter zugeschrieben (261). Beweis: die Fabel von der 
Haubenlerche (zıff. Vahlen) und einige von Leo aufgezeigte morali- 
sierende Fragmente. Nun ist Moralisieren und Spotten nicht das- 
selbe, auch abgesehen davon, daß unter den Fragmenten solche sehr 
anderen Klanges stehen, wie das berühmte Enni poeta salve (6 V.). 
Entgegen steht dem ferner das Zeugnis der antiken Grammatik, das 
immerhin besagt, daß die Männer, die noch die ganzen Satiren des 
Ennius vor sich hatten, von dem „satirischen‘‘ Charakter der Dich- 
tungen nichts gemerkt haben. Aber A. kommt trotz alledem zu der 
Feststellung einer „durchgehenden Gemeinsamkeit, die sich in allen 
diesen Erscheinungsformen der satura offenbart‘‘ (262). Wir sind am 
Ende: kein Glied der Beweiskette ist in sich rund und geschlossen, 
keines greift fest in das vorhergehende. Mit Widerstreben bin ich 
ausführlich geworden, aber es mußte einmal gezeigt werden, wie es 
um die Grundlage all der Hypothesen steht, die A. seit Jahren hastig 
veröffentlicht, um in dem nächsten Buch neue Hypothesen darauf 
zu bauen. Man bedauert lebhaft, daß eine so unermüdliche Tätigkeit 
unfruchtbar bleibt. 
Hamburg. Kurt Latte. 


Die Bedeutung der auctoritas im privaten und öffentlichen Leben 
der römischen Republik. Von F. FÜRST. Phil. Diss. Marburg 
1934. 775. 

Wesen und Wirkung der auctoritas maiorum bei Cicero. Von ]. C. 
PLUMPE. Phil. Diss. Münster 1935. 76 S. 


Seitdem durch die Auffindung des berühmt gewordenen Monu- 
mentum Antiochenum die entscheidenden Sätze des c. 34 der res 
gestae divi Augusti (post id tempus auctoritate omnibus praestiti, Dole- 
statis autem nihilo amplius habui quam ceteri qui mihi quoque in ma- 
gistratu conlegae fuerunt) die auctoritas als das Wesen des augusteischen 
Prinzipates erwiesen haben, ist die Diskussion und die Bemühung 
um eine tiefere Erfassung dieses Begriffes wachgeblieben. Heinze 
hat im Anschluß an einzelne Bemerkungen anderer Forscher (v. Pre- 
merstein, Hermes 59, 1924, 95ff.; Ehrenberg, Klio 19, 1925, 20off.) 
im Hermes 60, 1925, 348ff. eine knappe, glänzend aufgebaute 
Entwicklungsgeschichte gegeben; sie stellt insbesondere auctoritas 
als ein spezifisch römisches Element (Dio 55, 3) heraus, das einen wich- 
tigen Grundzug im römischen Wesen ausmacht. Heinzes Überblick, 
der leider den augusteischen Prinzipat nur andeutend streift, ist mit 
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Recht viel beachtet und als Ausgangspunkt für weitere Untersuchun- 
gen häufig benutzt worden. So hat Caspar in seiner Geschichte des 
Papsttums Bd. II, 1933, 66ff. und 753 Verbindungslinien zur Ge- 
dankenwelt des Papstes Gelasius I. (492—496) gezogen: Rez. selbst 
versucht in seiner vor kurzem erschienenen Abhandlung Auctoritas, 
Römischer Princeps und päpstlicher Primat (Forschungen zur Kirchen- 
und Geistesgeschichte Bd. XI, 1937) durch einen zusammenfassenden 
Überblick die nachwirkende Bedeutung der auctoritas für das römische 
Christentum und die Entstehung eines päpstlichen Primates zu er- 
kennen. Innerhalb dieses Gesamtproblems, das ohne Zweifel in die 
tiefsten Grundlagen des Römertums hineinführt, unternehmen die 
beiden vorliegenden Arbeiten die Klärung wichtiger Abschnitte. 

Dabei geht F. (vgl. auch die Rez. von Kübler, Philol. Wochen- 
schrift 1936, 533 ff.) mit Recht von den Trägern der auctoritas aus und 
fragt (S.9) „auf welchen Gebieten und in welchen Formen die auctoritas 
wirksam wird und welchen Ursprungs sie selbst ist‘‘. In einem ersten 
Teil wird die auctoritas einzelner Personen behandelt, die privatrecht- 
liche des tuior und venditor (wobei die Zeugnisse in starker Auswahl 
vorgelegt werden), die auctoritas der Staatsorgane, der principes 
civitatis und der wissenschaftlichen Fachleute. Ein zweiter Teil be- 
schäftigt sich in geschickter und umsichtiger Weise mit der auctoritas 
von Körperschaften; neben den Geschworenengerichten und den 
Priesterkollegien ist es hier der Senat in seinen verschiedenen Formen 
der Entwicklung, auf dessen auctoritas das entscheidende Gewicht ge- 
legt werden muß: sie ist es ja, die zum Schlagwort der republikani- 
schen Periode wird. Den Schluß der Untersuchung bilden Ausführun- 
gen über eine auctoritas des populus Romanus, die schon durch die Dürf- 
tigkeit der Quellenbelege am wenigsten zu überzeugen vermögen. 
— Im einzelnen wäre viel zu sagen; ich beschränke mich aber auf einige 
wenige Beispiele und darf im übrigen auf meine ausführliche Dar- 
stellung verweisen. S. ı2 zitiert F. Suet. Tib. ır und meint, die 
Wendung ex auctoritate Augusti sei hier als eine auctoritas patris 
zu verstehen. Das ist nicht anzunehmen, vielmehr wird es sich um 
die seit Augustus übliche Rechtsformel ex auctoritate principis han- 
deln (Belege vgl. meine Auctoritas S. 73 Anm. 98). Auf ein grundsätz- 
liches Problem, das F. wohl nicht richtig erkannt hat, führen die Sätze 
9.13: „... auctoritas, die erwächst aus der rechtmäßigen Macht des 
betreffenden Staatsorganes ... sie richtet sich durchaus nach dem 
Range... diehöchste aucioritas besitzt als oberster ordentlicher Beam- 
ter der Konsul‘ und S. 17: „... daß sie (auctoritas) gewissermaßen 
ein Ausfluß seines imperium bzw. seiner potestas ist‘. Gegen diese 
Auffassung spricht nicht nur, was F. selbst über die auctoritas der 
Principes civitatis S. 24/25 ausführt, auch die von ihm angezogenen 
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Stellen sagen das Gegenteil aus, Cic. fam. 13, 26, 2; top. 73, vor allem 
Ciceros ganze Schrift de re publica, die F. zu wenig berücksichtigt 
hat; er kennt auch (vgl. A. 2ı) das wichtige Buch von Taeger, Die 
Archäologie des Polybios, 1922, nicht. — F.s sonst sehr nützliche, flei- 
Bige und vielbietende Untersuchung krankt vor allem daran, daßder Vf, 
sich nicht darüber klar geworden ist, was die tieferen Grundlagen der 
auctoritas sind. Wenn er S. 74 zusammenfassend definiert „auctoritas 
ist der Einfluß, den Individuen oder Gruppen von Menschen auf 
Grund bestimmter äußerer oder innerer Eigenschaften auf das Han- 
deln bzw. Denken anderer Individuen oder Gruppen in einzelnen Fällen 
oder fortgesetzt ausüben .. .‘‘, so ist diese Definition zwar formal rich- 
tig, aber auch nur das: es fehlt ihr — wie leider großen Teilen der vor- 
liegenden Arbeit — das wirkliche eindringende Verständnis für die 
römische Geschichte und die geschichtsbildenden Kräfte des Römer- 
tums. Dabei hat F., ausgerechnet im letzten Satz der letzten An- 
merkung (S. 74 A. 175), selbst den Schlüssel zur richtigen Erkenntnis 
in der Hand gehabt, aber nichts mit ihm anzufangen gewußt; er 
schreibt: „‚dignitas trägt von Hause aus den Charakter des Statischen, 
auctoritas den des Dynamischen, der wirksamen Kraft.‘ Wir fragen: 
Wer hat diese Kraft in sich getragen und gelebt, welche Grundlagen 
besitzt sie und zu welchen Leistungen führt sie ? 


Plumpe gibt seiner wohl abgewogenen und gut formulierten 
Arbeit den Titel auctoritas maiorum; nicht ganz mit Recht, denn er 
untersucht weder den Begriff der auctoritas als solchen noch die- 
jenigen Cicerostellen allein, die von einer aucioritas maiorum reden. 
Er versteht den Titel im Sinne des mos maiorum und betont die 
entscheidende Bedeutung der ‚Autorität der Vorfahren im Kampf 
um die Bewahrung römischen Wesens“ (S. 9). Mit diesem Satz, dem 
Pl. das polybianische (VI 53/54) Bild einer römischen Leichenfeier 
voranstellt, wird mit vollem Recht das Problem auctoritas und Tra- 
dition angeschnitten, welches F. (S. 40 A. 66) nicht erörtert, ‚da sich 
ein besonderer Abschnitt nicht lohnen würde‘‘. Wie Pl. sehr schön 
ausführt, ist das Verhältnis der Römer zu den Vorfahren keine litera- 
rische Spielerei oder gar nur eine ciceronische r&yvn (S. 2off., 29), 
sondern das stolze, selbständige und selbstverständliche Bewußtsein 
einer unauflöslichen Verkettung in der Tradition: sie ist geradezu die 
Voraussetzung des staatlichen Aufstieges. Diese Tradition aber ist eine 
Tradition der gentes und des gens-Gedankens. Wenn Cicero, wie Pl. 
S. 35ff. sehr richtig darlegt, die auctoritas maiorum mit ihrer sapientia 
und prudentia begründet, so ist diese sapientia nicht ein blutleeres 
„Abstraktes, sondern die Tat‘ (S. 41): diese Tat ist vorgelebt worden, 
weil sie urtümlich vorhanden war, von den gentes, vom Adel (vgl. 
etwa Cic. pro Sestio 137). Sein schöpferisches Handeln, das wahrhaft 
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adlige Leistungsprinzip (pro Sestio 138: augere alque conservare) hat 
Rom groß gemacht. Dieses Können aus der Kraft des Blutes, der 
Wille und die Fähigkeit zur Führung gewinnt in den Besten des 
Volkes immer wieder Gestalt — das ist urtümliche auctoritas, wie sie 
jüngst Wilhelm Weber, Princeps, Studien zur Geschichte des Augu- 
stus I. 1936, 220ff. in meisterhafter Kürze dargestellt hat. 
Tübingen. U. Gmelin. 


The birth of the Middle Ages 395—814. By H. ST. L. B. MOSS. 

Oxford, Clarendon Press 1935. 291 S. ı2sh. 6d. 

Der Titel des Buches von B. Moss scheint uns den Inhalt seiner 
historischen Betrachtung der Übergangsjahrhunderte vom Altertum 
zum Mittelalter nicht eben glücklich anzudeuten; denn es kommt dem 
Vf. offenbar weniger darauf an, das Werden einer neuen Zeitepoche 
zu schildern, als die Liquidation des Erbes der Antike auf politischem, 
kulturellem und wirtschaftlichem Gebiete darzustellen. Er wählt 
seinen Standpunkt ganz ausgesprochen im Bereich der Alten Welt, 
auch in seiner Wertung und Beurteilung der geschichtlichen Vorgänge, 
und verfolgt von ihm aus den Einbruch der Außenwelt und dessen 
strukturverändernde Wirkungen. Der Stoff ist im allgemeinen klar 
und übersichtlich gegliedert und wird dem Leser in vier Abschnitten 
dargeboten: Das erste Kapitel behandelt die römische und die ger- 
manische Welt und die gegenseitige Durchdringung beider; im zweiten 
wird die Restauration der Kaisergewalt von Byzanz her unter Ju- 
stinian geschildert; das dritte bringt den Angriff des Islam auf die 
mittelmeerische Welt zur Darstellung; das vierte endlich wendet 
sich der fränkischen Reichsbildung zu und behandelt in diesem Zu- 
sammenhang auch die Entwicklung des Papsttums, die Ausbreitung 
der Slaven und die Verhältnisse des nicht fränkischen germanischen 
Nordens, besonders England. Als Vorzug des Buches darf ferner 
gerühmt werden, daß es neben den politischen Vorgängen den wirt- 
schaftlichen Verhältnissen und besonders den geistigen und künst- 
lerischen Strömungen der verschiedenen, aufeinander prallenden und 
sich miteinander vermischenden Welten der Antike, des Nordens und 
desOrients große Beachtung schenkt und manche feine, tiefer dringende 
Bemerkung über diese schwierigen Probleme macht. Gut gelungen 
erscheint uns z.B. besonders die Schilderung des justinianischen 
Konstantinopel (S. 79ff.) und des mohammedanischen Kulturkreises 
(S. 159ff.). Weniger dagegen befriedigen die Ausführungen des Vf.s 
über den Norden und seine germanischen Völker. M. stellt in seinem 
Vorwort mit Recht fest, daß die Forschungen der letzten Jahre das 
bekannte von Gibbon (Decline and Fall) gezeichnete Bild wesent- 
lich verändert hätten, daß man die Absetzung des Romulus Augustulus 
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nicht mehr als Katastrophe des Imperiums betrachte, sondern the 
greainess of the Byzantine achievement gerechter beurteile und auch 
den Ansturm des Islam nicht mehr mit den Augen seiner mittelalter- 
lichen Gegner sehe. Wenn er in dieser Beziehung neueren Forschungs- 
ergebnissen das Wort zur Ausrottung alter Vorurteile erteilt hat, kann 
man nur lebhaft bedauern, daß er sich die gleiche Haltung nicht auch 
da zu eigen machte, wo er das Verhältnis der germanischen Welt 
zum antiken Kulturkreise zu behandeln hatte. Er würde dann man- 
chen Irrtum im einzelnen vermieden und vor allem ein richtigeres 
Gesamturteil über den Norden abgegeben haben, als er es so tut. 
Man wird dem Vf. z. B. — um nur einiges herauszugreifen — heute 
kaum noch folgen wollen, wenn er die Ursitze der Germanen an den 
Ufern der Ostsee zwischen Elbe und Oder (!) sucht und sie als Hirten- 
und Jägervölker charakterisiert (S. 39). Diese etwas reichlich anti- 
quierte und doch längst erledigte Nomadentheorie klingt auch an 
anderen Stellen durch; so etwa, wenn die Ausbreitung der Ost- 
germanen als eine ständige Fortbewegung zu neuen Weideplätzen 
gekennzeichnet wird (... continually moving to fresh Ppastures ... 
S.40). Und wenn M. mit Recht die besonders in der ersten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts beliebte und vorherrschende Theorie of ideal 
primitive freedom and democracy bei den Germanen als nicht zutreffend 
ablehnt (S. 248), so ist doch seine Meinung: The German, living in 
isolation or in a small family settlement, was above all things an individual, 
vesenling any inierference, and recognising no obligation except that of 
loyalty to his plighied word when given to another individual wohl 
ebenso wenig haltbar. Unbedenklich verallgemeinert er Einzelurteile 
römischer Beobachter, ohne auch nur den Versuch zu machen, solche 
Behauptungen kritisch zu untersuchen. Die bekannte Äußerung des 
Apollinaris Sidonius über seine burgundische Einquartierung nimmt 
er z.B. ganz als objektive Feststellung eines Unparteiischen. So 
kann es nicht überraschen, daß er S. 42 zu dem Ergebnis kommt: 
To us they (die Germanen) appear all alike; to the eye as skinclad (]) 
barbarians, to the mind as hungry masses driven onward by economic 
forces. Solche Feststellungen brauchen heute nicht mehr widerlegt 
zu werden. Immerhin ist es bemerkenswert, daß derartige Urteile 
noch gefällt werden können trotz aller Fortschritte unserer Vor- und 
Frühgeschichte. Die Gesamthaltung des Buches weist den Verdacht 
böswilliger Tendenz zurück, um so bedauerlicher bleibt die Vernach- 
lässigung des Studiums der neueren Forschungsergebnisse über die 
germanische Welt. Sie stört den sonst gut gelungenen Abriß der 
geschichtlichen Entwicklung des mittelmeerischen Kulturkreises vom 
5. bis zum 8. Jahrhundert beträchtlich. 


Kiel, O. Vehse. 
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Hamburger geschichtliche Beiträge, Hans Nirrnheim zum 70. Ge- 
burtstage dargebracht. Hamburg, Boysen & Maasch 1935. 244 S. 


Ein verdienter Forscher, bekannt vor allem durch eine Reihe 
vortrefflicher Quellenveröffentlichungen, hat hier eine Gabe erhalten, 
in der das zum Ausdruck kommt, dem er selbst immer gedient hat: 
Hamburgische und Hansische Geschichte. Es ist hier nicht der Platz, 
jeden einzelnen der Beiträge zu besprechen oder das Inhaltsverzeichnis 
mit einigen Zusätzen zu wiederholen; es mag genügen, daß unter den 
Verfassern der 12 Beiträge A. Heskel, Heinrich Reincke, H. Wät- 
jen und O. Lauffer nicht fehlen, und daß der Wätjensche Beitrag: 
„Hollands größter Seeheld, Admiral de Ruyter‘, für die politische 
Seegeschichte des 17. Jahrhunderts von Bedeutung ist!). Näher hin- 
weisen möchte ich an dieser Stelle auf zwei der Beiträge. Zunächst 
auf den von E. von Lehe: ‚Ritterliche Fehden gegen Hamburg im 
Mittelalter.‘‘ Der berechtigte Einspruch gegen allzu schnelle Ver- 
wendung des Wortes ‚„Raubritter‘‘ scheint mir insofern zu weit zu 
gehen, als er das Abgleiten einzelner Ritter — selbst der Scharpen- 
bergs — und ihrer Knappen in Gewalttaten, die das Fehderecht nicht 
mehr deckt, zu gering wertet. Auch wäre an die vernichtenden Worte 
zu erinnern, die Nikolaus von Cues gegen ein Fehdewesen erhob, 
das zwar das Wort „Ehre‘' fortgesetzt im Munde führte, aber in Wirk- 
lichkeit Raub beginne, nachdem ‚‚mit der elendsten Fehdeansage die 
Ehre scheinbar gewahrt sei‘). Wichtig ist die Feststellung auf 
$. 147, daß der holsteinische Landesherr im Kampf gegen die Selb- 
ständigkeitsbestrebungen des Adels der gegebene Bundesgenosse 
Hamburgs und Lübecks war. Zutreffend ist der Hinweis auf die Wehr- 
haftigkeit des Bürgertums, das keineswegs nur das hilfslose Opfer 
von „Wegelagerern‘‘ war. Ob das Rittertum des 14. Jahrhunderts 
selbst wirklich seine eigentliche Aufgabe in ‚dem militärischen Schutz 
des Staates nach außen und der Verwaltung des Landes im Innern“ 
(S. 153) gesehen hat, möchte ich immerhin bezweifeln. — Besondere 
Beachtung wird der Beitrag von F. Keutgen finden: „Ursprung und 
Wesen der Deutschen Hanse.‘‘ Bei der hohen Wertung, welche die 
früheren Arbeiten dieses inzwischen verstorbenen verdienten Gelehr- 
ten mit Recht genießen?), sei mir die Bemerkung gestattet, daß ich 


1) Auf S. 25, Z.ı4 von unten ist selbstverständlich statt ‚Deutschlands 
Interessen‘ ‚„‚Hollands Interessen‘ zu lesen. 

#) Vgl. den Faksimiledruck der ‚„‚Concordantia catholica‘‘ des Nikolaus von 
Cues, hrsg. von G. Kallen, Bonn 1928, Lib. III, Cap. 31. 

®) Ich erinnere in diesem Zusammenhang vor allem an seine tiefgründigen 


Untersuchungen: ‚‚Hansische Handelsgesellschaften des 14. Jahrhunderts“. 
VSWG. Bd. IV. 
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diesen Vortrag nicht für eine seiner glücklichsten Arbeiten halte. Im 
Interesse einer gerechten Wirkung der Stellung der deutschen Stadt 
Wisby zu Gotland ist der Vergleich mit Hongkong (S. 63) abzulehnen; 
auf Gotland hausten vor der Ankunft der Deutschen Männer von 
anderm Schlag und anderer wirtschaftlicher Bedeutung als ‚wenige 
ärmliche Fischer‘. Weiter ist es auch nicht so, daß sich Wisby ‚‚zu 
einer gemeinsamen Niederlassung aller deutscher Kaufleute aus- 
wuchs‘, sondern: die Gesamtheit der deutschen Kaufleute, die Got- 
land besuchen, scharf geschieden (z. B. auch im Siegelbild) von der 
deutschen Gemeinde in Wisby, hatte in dieser Stadt ihren Zusammer- 
kunftsort. Irreführend ist es andererseits, ein ‚„gotländisches Wisby“, 
und ein „slawisches Lübeck‘‘ zuungunsten der neuen deutschen Stadt- 
gründungen zu überschätzen (S. 64)!). Und weiter: Lübeck hat die 
universitas auf Gotland höchstens der äußern Form nach ‚,‚zerschla- 
gen‘, die Idee der ‚wuniversitas‘‘ aber nicht angetastet, sondern ihr 
erst das nötige politische Rückgrat gegeben. Als mit Erich Menved 
der schwere Rückschlag in der politischen Führerstellung Lübecks 
kam, und wiederum nur der deutsche Kaufmann als solcher übrig zu 
bleiben schien, jetzt zusammengefaßt unter dem Namen: ‚‚mercatores 
de hanza‘‘, da hat doch wiederum erst die politische Macht und Or- 
ganisation der Heimatstädte dieser Kaufleute ihren wirtschaftspoliti- 
schen Zielen Form, Nachdruck und Dauerhaftigkeit gegeben. Damit 
waren aber die Städte viel mehr als „höchstens Treuhänderinnen“ 
(S. 73); sie, d.h. die Stadträte, waren die verantwortlichen Leiter der 
Angelegenheiten des Kaufmanns von der „Deutschen Hanse‘; seine 
Auslandsorganisationen wurden ihnen seit 1358 unterstellt. In Er- 
innerung an die viel weiter gehenden Erfolge Lübecks vor 1300 kann 
man sagen: ‚wieder unterstellt‘‘. Mit Fug und Recht tritt deshalb 1358 
neben die Bezeichnung ‚„kopman van der Dudeschen hanse‘‘ die wei- 
tere: „stad van der Dudeschen hanse‘‘; der von Keutgen so stark 
betonte Gegensatz von beiden ist historisch gesehen unberechtigt, 
ja irreführend; man vergesse doch nicht, daß in den Stadträten zu 
dieser Zeit die führenden Männer der Kaufmannschaft selbst saßen, 
daß also ‚„Kaufmannshanse‘‘ und ‚„Städtehanse‘‘ schon aus diesem 
Grunde keine Gegensätze sind. Hier kann ich verweisen auf das, was 
W. Vogel in den Hansischen Geschichtsblättern, 61. Jg. (1937), S. 224 
im Anschluß an die nach wie vor grundlegenden Forschungen von 
W. Stein ausgeführt hat. Die Bezeichnung: ‚Bund der Städte von 
der Deutschen Hanse“ ist deshalb nicht so gegenstandslos, wie es nach 
Keutgens Ausführungen scheinen könnte, zumal dieser bewußt wirt- 


1) Vgl. dazu jetzt: F. Rörig, Hansische Aufbauarbeit im Ostseeraum. 
Forschungen und Fortschritte, 1937, S. 135 ff. 
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schaftspolitisch eingestellte Bund von Fall zu Fall durch machtpoliti- 
sche Sonderbündnisse wirksam unterstützt wurde. 
Berlin. Fritz Rörig. 


Historia destructionis Troiae. By GUIDO DE COLUMNIS. Edited 
‘by Nathaniel Edward Griffin. Cambridge (Mass.), The Me- 
diaeval academy of America 1936. XVII, 293S. $4. 

Da die 1287 abgeschlossene Historia destructionis Troiae des 

G. im Spätmittelalter die beliebteste Erzählung vom Kampf um 
Troja und von seinem Fall gewesen ist und auf die volkssprachlichen 
Literaturen jahrhundertelang großen Einfluß ausgeübt hat, ist es 
freudig zu begrüßen, daß nach dem letzten, 1494 in Straßburg er- 
schienenen Dıuck nun en«:lich eine gute Ausgabe veröffentlicht worden 
ist, ein neues Zeugnis für den erfolgreichen Eifer Nordamerikas auf 
mittellateinischem Forschungsgebiet. Angesichts der großen Fülle 
aus allen Teilen des Abendlandes erhaltener Handschriften glaubte 
sich N. E. Griffin auf 5; Hauptcodices und 3 „Supplemeniary mss.‘‘ von 
den 94 geprüften der ihm bekannten 136 Handschriften beschränken 
und mit ihrer Hilfe einen zuverlässigen Text herstellen zu können. Das 
ist ihm im großen und ganzen wirklich gelungen, wenn man auch 
über einzelne Lesarten verschiedener Meinung sein kann und mit 
Spannung auf die Darlegungen über Wert und Unwert der sonstigen 
Überlieferung in einer angekündigten späteren Arbeit des Heraus- 
gebers zu warten hat. Empfehlenswert wäre es gewesen, daß schon 
jetzt noch das eine und andere Ms., z. B. der 1347/48 in Italien ge- 
schriebene Augiensis 37 in Karlsruhe herangezogen und wenigstens in 
der Einleitung etwas mehr auf die verwickelte Textgeschichte eingegan- 
gen wäre. Wie beurteilt Griffin beispielsweise die Tatsache, daß der 
Vadstenacodex Hamburg Philol. 2° 124% und die Fragmente im Histo- 
rischen Seminar der Universität Halle a. S. laut den Mitteilungen von 
G. Rathgen (Münchener Museum für Philologie des Mittelalters und 
der Renaissance V 322ff.) im 27. Buch (Rathgen S. 341f.) ein erheb- 
liches Plus aufweisen ? Der Apparat der neuen Ausgabe sagt davon 
nichts. M. E. handelt es sich um eine Interpolation. Jedoch ist diese 
nicht singulär und — für die Scheidung der Hss. — nicht belanglos. 
Denn sie findet sich mindestens seit dem Ende des 14. Jahrhunderts 
in einer anscheinend ziemlich großen Gruppe von Codices, unter an- 
derem — was Rathgen noch nicht wußte — auch in München Staats- 
bibl. lat. 17224 (geschrieben 1410 in Südbayern) fol. 95 und in Mün- 
chen Univ.-Bibl. Ms. 2° 738 fol. 141, und zwar mit so vielen Ab- 
weichungen, daß ein verhältnismäßig hohes Alter und eine starke 
Verbreitung anzunehmen ist. Der Benutzer der Ausgabe wird ferner 
den genauen Nachweis der einzelnen von G. benutzten Quellen ver- 

Historische Zeitschrift 157. Bd. 22 
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missen. G. hätte im Apparat oder in der Einleitung zu den Zitaten aus 
Isidorus, Dionysius Areopagita, Beda, Petrus Comestor u. a. Stellung 
nehmen sollen. Daß G. die abenteuerreiche Brandanslegende als 
„Apographia s. Brandani“ zitiert hätte (S. 96), ist mir einstweilen 
zweifelhaft; die Lesart von P ı „apocrifa‘ scheint das Richtige oder 
den Kern des Richtigen zu bieten. 

München. Paul Lehmann. 


Peter von Dusburg und die Geschichtschreibung des Deutschen 
Ordens im 14. Jahrhundert in Preußen. Von HELMUT BAUER, 
(Historische Studien Heft 272.) Berlin, Ebering 1935. 104 S. 4,20M. 
Die vorliegende Arbeit will die Geschichtschreibung eines be- 

stimmten mittelalterlichen Zeitabschnitts und eines festumgrenzten 

Raumes und Lebenskreises ‚in ihrer Gesamtbedeutung‘‘ erfassen und 

damit das ihrige dazu beitragen, für die Beurteilung und Bewertung 

der Historiographie des Mittelalters neue Standpunkte und Blick- 
richtungen zu gewinnen. Dieser Versuch liegt auf der Linie der neuer- 
dings mit besonderer Vorliebe gepflegten geisteswissenschaftlichen 
oder ideengeschichtlichen Methode. Insbesondere hat sich schon seit 
längerer Zeit die Erkenntnis Bahn gebrochen, daß an die mittelalter- 
liche Geschichtschreibung nicht nur der quellen- und sachkritische 

Maßstab anzulegen sei, sondern daß man auf ihre einzelnen Werke die 

„Phänomenologische‘‘ Methode anzuwenden, vor allem sie als Aus- 

druck einer ganz bestimmten geistigen und politischen „Situation“ 

zu würdigen habe. Demnach bieten also Bauers grundsätzliche Aus- 
führungen zum Wesen der mittelalterlichen Historiographie nichts 
wesentlich Neues. 

Aber auch in der Anwendung dieser Grundsätze auf das engere 
Gebiet der Ordensgeschichtschreibung des 14. Jahrhunderts kann sich 
B. nicht als Bahnbrecher betrachten. Der Gedanke, daß der historio- 
graphische Weg von Peter von Dusburg über Nicolaus von Jeroschin 
und Wigand von Marburg zu Johann von Posilge im wesentlichen 
dem Gang der inneren Entwicklung des preußischen Ordensstaates 
entspricht, ist der neueren ordensgeschichtlichen Forschung durchaus 
nicht fremd, und im übrigen liegt in der Beschränkung auf diese vier 
großen Geschichtswerke, deren ideen- und formgeschichtlicher Ver- 
gleichung übrigens der Erhaltungszustand der beiden letzteren doch 
gewisse Schranken zieht, eine starke Vereinfachung, die zwar ein- 
prägsam ist, aber der Fülle des Lebens nicht ganz gerecht wird. Hier 
bietet z. B. der Aufriß, den Maschke in dem Sammelwerk ‚‚Die Kultur 
des Preußenlandes‘‘ gegeben hat, viel mehr, nicht ohne daß in ihm 
jene beiden Seiten der Beobachtungsweise, die „positivistische‘‘ und 
die „existenzielle‘‘ gleichermaßen zu ihrem Recht kämen. 
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B. bezeichnet als seine Aufgabe im engeren Sinne, die Bedeutung 
Peters von Dusburg als des Begründers und eigentlichen Vertreters der 
„Ordensgeschichtschreibung‘‘ klarzustellen. Nicht ‚offiziös‘‘ sei der 
Charakter seiner Arbeit (gegen Maschke, der mit diesem politisch 
gemeinten Ausdruck aber auch nur die eine Seite der Dusburgschen 
Darstellungsweise kennzeichnen will), sondern eine didaktische, er- 
zieherische, erbauliche Absicht leite den Chronisten, und sie ent- 
spreche den Reformtendenzen, die die Hochmeister um 1300, vor allem 
Werner von Orseln!), mit ihrer Gesetzgebung im Sinne der Erneuerung 
des religiösen Grundcharakters der Korporation und des Zurückgehens 
auf die Forderungen der Statuten verfolgt hätten. Das ist richtig, 
aber nicht eben neu; streiten ließe sich höchstens darüber, ob gerade 
damit nicht auch ein gewisser „offiziöser‘‘ Charakter der Dusburgschen 
Arbeit aufgezeigt wäre oder ob Dusburg lediglich aus eigner idealer 
Ordensgesinnung heraus geschöpft habe. B. scheint das letztere an- 
zunehmen; indes kommt die Alternative bei ihm nicht klar zum Aus- 
druck. Sie läßt sich auch nicht einwandfrei entscheiden, da die Per- 
sönlichkeit des Autors doch zu wenig hervortritt. 

B. spricht jedenfalls von der ‚großen Konzeption‘‘ Dusburgs, 
der gegenüber die poetische Umarbeitung Jeroschins eine ‚Ver- 
flachung‘‘ bedeute. Es kommt hier schließlich auf Weltanschauungs- 
fragen und durch sie bedingte Werturteile hinaus, und das führt denn 
auch zu einer Auseinandersetzuug B.s mit den „positivistischen‘“ 
Beurteilern Dusburgs, vor allem mit Ziesemer, auf den die historio- 
graphische Wertschätzung Jeroschins in der Hauptsache zurückgehe. 
So richtig da manches im einzelnen ist, so sehr ist doch zu betonen, 
daß Ziesemers wiederholt angezogene Arbeit (Nikolaus von Jeroschin 
und seine Quellen. Berlin 1907) 30 Jahre zurückliegt (wohl seine erste 
Publikation) und daß der um die Erforschung der Kultur- und 
Geistesgeschichte des Ordens hochverdiente Forscher sich in späteren 
Schriften gerade auch über Dusburgs Bedeutung wesentlich vorsich- 
tiger, dem B.schen Standpunkt näherkommend, geäußert hat, ganz 
abgesehen davon, daß jene erste Abhandlung Ziesemers sich ohnehin 
hauptsächlich mit Jeroschins Bedeutung als Dichter beschäftigte. 
Und schließlich: gerade Jeroschins Werk, seine Abfassung im hoch- 
meisterlichen Auftrag, seine Beliebtheit in Ordenskreisen, weiterhin 
aber der Charakter der historischen Darstellungen eines Wigand von 
Marburg und Johann von Posilge, der von B. im wesentlichen richtig 


!) Bauer hat hier ganz richtig die echten Gesetze Werners von Orseln 
im Auge; L. Juhnke in seiner Besprechung (Z. f. G. Erml. 1935, S. 816) 
irrt also, wenn er ihm eine Verwechslung mit den (gefälschten) „Statuten“ 
desselben Hochmeisters vorwirft. 
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geschildert wird, zeigen doch, daß der Begriff der ‚Ordensgeschichts- 
schreibung‘‘ nicht so kanonisch-eindeutig feststeht, daß man Dus- 
burg als den einzigen ‚‚Ordensgeschichtschreiber‘‘ bezeichnen könnte, 
Daß in der Ordenshistoriographie von Anfang an auch etwas anderes 
möglich war als die Dusburgsche ‚Theologie‘‘, zeigt die in die Zeit 
Hermanns von Salza fallende, durch knappe Sachlichkeit und politi- 
sche Vorsicht auffallende ‚‚Narratio de primordiis ordinis Theutonici“, 
die freilich für lange ohne Nachfolger blieb. Vielleicht war jene 
„geistige Problematik‘, jene Spannung zwischen der statutenmäßig- 
kreuzzugshaften religiösen Idee des Ordens und der politischen Auf- 
gabe, wie sie die Zeit Werners von Orseln und Dusburgs zu beherrschen 
scheint, schon mit dem Auftreten und Wirken Hermanns von Salza 
dem inneren Leben des Ordens verhaftet, vielleicht war die politische 
Aufgabe — begreiflicherweise — stärker in dem preußischen 
Kampfgebiet, die religiöse Idee stärker in dem deutschen Zweig 
des Ordens lebendig, in dem ja um 1300 auch die religiöse Dichtung 
des Ordens ihre eigentliche Stätte fand. Stammte Peter von Dusburg 
nicht aus diesen westdeutschen Ordenskreisen, und wäre es nicht 
lohnend, einmal den inneren Zusammenhängen jener Dichtung mit 
den Dusburgschen Gedanken weiter nachzugehen ? 

In diesem Zusammenhang erschiene auch Dusburgs — schon 
längst bemerkte — Verwandtschaft mit der älteren Kreuzzugs- 
geschichtschreibung als eine Art Romantik, nicht als eine unmittel- 
bare Anknüpfung. Wenn übrigens B. die Klimax: Dusburg — Wigand 
— Posilge mit der entsprechenden: Gesta Anonymi und Raimund 
von Agiles — Albert von Aachen — Wilhelm von Tyrus in Parallele 
setzt, so ist doch eine rechte Konsequenz aus diesem an sich inter- 
essanten und einleuchtenden Vergleich nicht gezogen. Soll aus dieser 
Gegenüberstellung zweier durch etwa 200 Jahre voneinander getrenn- 
ter historiographischer Entwicklungen in zwei ganz verschiedenen 
Räumen eine gewisse Gesetzmäßigkeit in der Entwicklung religi- 
öser Bewegungen zu staatlicher Gestaltung aufgezeigt werden ? Beant- 
wortete man diese Frage mit Ja, dann entfielen auch hier alle Wert- 
urteile, und es wäre wieder die Unmöglichkeit der kanonischen, für 
alle Zeiten gültigen Festlegung der ‚‚Ordensidee‘‘ ebenso wie die der 
Kreuzzugsidee damit bewiesen. 

Kleinere Versehen sollen hier nicht angemerkt werden, obwohl 
sich das, was L. Juhnke in seiner bereits erwähnten, überwiegend 
anerkennenden Besprechung verzeichnet hat, noch um einiges ver- 
mehren ließe. Solche Kleinigkeiten hält man gern einem Vf. zugute, 
der nicht im ostdeutschen Raum lebt und nicht in dessen geschicht- 
licher Erforschung zu Hause ist. Um so lieber erkennt man sein Be- 
streben an, von weiteren Gesichtspunkten aus und auf verhältnismäßig 
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breiter Grundlage an geschichtliche Probleme des deutschen Ostens 
heranzutreten und damit an seinem Teil dessen Verbundenheit mit 
der Gesamtgeschichte Deutschlands zu bekunden. Bietet er auch der 
altpreußischen Geschichtsforschung im ganzen nichts wesentlich 
Neues, so regt er sie doch zu erneuter Überprüfung von Fragen an, 
die für sie selbst immer noch der endgültigen Lösung harren. 
Königsberg (Pr.). Bruno Schumacher. 


Die Theologie der böhmischen Brüder. Von ERHARD PESCHKE. 

Stuttgart, W. Kohlhammer. XVII, 382 S. 2ıM. 

Die als fünfter Band der „Forschungen zur Kirchen- und Geistes- 
geschichte‘ erscheinende Untersuchung des Breslauer Dozenten greift 
in ein nicht allzu eifrig bearbeitetes Gebiet mit fester Hand und, wie 
sogleich gesagt sei, erfolgreich ein. Der Vf. ist in der glücklichen 
Lage, das Tschechische zu beherrschen und macht davon in der sehr 
reichlichen Mitteilung der Quellenbelege in deutscher Übersetzung 
dankenswerten Gebrauch. Die Fragestellungen seines Buches hat er 
von Erich Seeberg erhalten, wie der Kundige sofort merkt. Daß die 
Abendmahlsfrage in den Mittelpunkt gerückt wird und die übrigen 
dogmatica an die Peripherie rücken, entspricht der Bedeutung jener 
als Zentralproblem der böhmischen Geistesgeschichte. Aber die 
Abendmahlslehre ist außerordentlich kompliziert und kann hier in 
ihrer Verästelung nicht vorgeführt werden. Der Ausgangspunkt ist 
bei Wiclef zu nehmen, dessen Gedanken um die Jahrhundertwende 
nach Böhmen kamen. Seine Ideen werden am reinsten von den 
Taboriten und Lukas von Prag bewahrt (nicht von Hus). Daneben 
steht eine traditionelle, kirchlich theologische Gruppe, die auf eine 
Reform der katholischen Kirche ausgeht (Matthias v. Janov, die 
Utraquisten Rokyzana und Pribram). Eine dritte Gruppe bildet den 
spekulativ-mystischen Typ (Stitny und Chelcicky). Die Überschnei- 
dung der verschiedenen Gedankengänge kompliziert die Lage; nicht 
minder Mißverständnis und Vergröberung. Die historische Situation, 
auch das biographische Material inbegriffen, ist von P. jeweilig gut 
veranschaulicht. In den theologischen Mittelpunkt gerückt ist das 
Geistproblem (Erich Seeberg!), wobei die franziskanisch-dynamische 
Auffassung mit der abstrakt-antiken konkurriert. Es sind wohl alle 
nur möglichen modi manducandi durchgedacht und ausgesprochen 
worden. Das mag man im Buche selbst nachlesen. Hier aber muß 
hervorgehoben werden, welchen bedeutsamen Beitrag P. damit zum 
Verständnis des Abendmahlsstreites der Reformationszeit geleistet 
hat. Noch weit mehr, als in seinen Darlegungen gesagt wird. Von den 
verschiedenen Begriffen, denen man begegnet, eignet zwei eine be- 
sondere Bedeutung. Einmal ist die in der Brüderunität wichtige 
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Unterscheidung zwischen ‚wesentlichen‘‘ und „dienlichen‘ Dingen 
von Wirkungskraft. Es liegt hier eine Auflockerung des Sakraments- 
komplexes vor, die eine Differenzierung der einzelnen Faktoren er- 
möglicht, Wichtiges und Unwichtiges zu trennen erlaubt. Man be- 
achte: „Es gibt keine ‚dienlichen Dinge‘, die unsichtbar wären“ 
(S. zor)! Wie drückte das die sog. Elemente im Abendmahl herunter! 
Ist es Zufall, daß zuerst im Abendmahlsstreit der Begriff ‚Wesen des 
Christentums‘ begegnet (ratio Christianismi) ? Und ist es Zufall, daß 
er gerade bei Bucer begegnet ? Ganz sicherlich nicht. Die Beziehungen 
des Straßburger Reformators zur b hmischen Ideologie sind auch 
anderweitig bekannt, und wer seine Konkordienbestrebungen ver- 
folgt, stößt auf Schritt und Tritt auf den grundlegenden Begriff der 
manducatio (oder auch unio) sacramentalis. Das ist der zweite wir- 
kungsvolle Begriff. Hier war Bucer die mystische Unbestimmtheit 
willkommen, die es ermöglichte, über den nackten Symbolismus 
hinüberzukommen und anderseits doch nicht Luthers massive Real- 
präsenzlehre annehmen zu müssen. Es wäre noch zu untersuchen, 
auf welche spezielle Quelle Bucer zurückgreift; möglicherweise auf 
Wiclef selbst. P. verfolgt statt dieser Perspektive die Beziehungen 
Luthers zu den böhmischen Brüdern in der besonderen Bedeutung für 
seine Abendmahlslehre. Schon in der Römerbriefvorlesung von 1515 
wendet sich Luther gegen den Taboritenschüler Lukas von Prag. Er 
lernt auch die Gruppenunterschiede unter den Böhmen kennen, lehnt 
unter böhmischem Einfluß die Transsubstantiationslehre ab und ver- 
tritt die Konsubstantiation, ja, die wiclefitischen Gedanken der Un- 
möglichkeit persönlicher Realpräsenz Christi haben ihm ‚, Anfechtung“ 
bereitet. — So gibt das Buch von P. nach verschiedensten Seiten hin 
Anregung. 
Heidelberg. W. Köhler. 


Quellen zur Neueren Privatrechtsgeschichte Deutschlands. Von 
WOLFGANG KUNKEL. I. Halbband. (Ältere Stadtrechts- 
reformationen. Quellen zur Neueren Privatrechtsgesch. Deutsch- 
lands im Auftrage der Straßburger Wissenschaftl. Gesellsch. an 
der Univ. Frankfurt hrsg. mit Wolfgang Kunkel und Hans 
Thieme, von Franz Beyerle) Weimar, H. Böhlau 1936. III u. 
3368. 4°. 

Heute hat sich die Aufmerksamkeit der rechtsgeschichtlichen 
Forschung in starkem Maße der Neuzeit zugewendet. Man will die 
Entwicklung des Privatrechtes unter der Einwirkung der Rezeption 
des römisch-kanonischen Rechtes verfolgen. Es hängt dies mit der 
geänderten Stellung, die man heute im Deutschen Reiche zum ge- 
meinen Rechte zu nehmen pflegt, zusammen. Die Rezeption spiegelt 
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sich im juristischen Schrifttum der Zeit und andererseits in den 
Werken der Gesetzgebung, die mit dem Beginn der Neuzeit reichlich 
in den deutschen Territorien einsetzt. Diesen Erzeugnissen, die bisher 
wenig Beachtung gefunden haben, schenkt man heute größere Auf- 
merksamkeit. Ungedruckte Quellen der Art werden gedruckt wie die 
Zwickauer Stadtrechtsreformation!). Aber auch ein teilweiser Ab- 
druck schon gedruckter Quellen dieser Art ist verdienstlich, Denn 
die Drucke sind alt und selten und ihre Benützung deshalb nur mit 
Schwierigkeiten möglich. 

Es ist daher sehr zu begrüßen, wenn die Straßburger Wissen- 
schaftliche Gesellschaft in Frankfurt a.M. den Auftrag gegeben und 
die Mittel bereitgestellt hat, einen Neudruck solcher Quellen vor- 
zunehmen. Der vorliegende Band umfaßt Teildrucke der Nürnberger 
Reformation von 1479, der Wormser Reformation von 1498, der 
Frankfurter von 1509 und des Freiburger Stadtrechts von 1520. Von 
allen werden nur die privatrechtlichen Teile, wie das schon der Titel 
der Ausgabe sagt, mitgeteilt. Es bleiben daher alle Bestimmungen 
weg, die sich auf die Stadtverfassung, Polizei, Prozeß- und Straf- 
recht beziehen. Nur baupolizeiliche Ordnungen, in denen von 
Nachbarrechten und Servituten die Rede ist, werden aufgenom- 
men. Die Wormser Reformation bietet in ihrem dritten Buche 
Formeln für Klagen und Einreden, die sicherlich einer der vielen 
Summen des römisch-kanonischen Prozesses entnommen oder nach- 
gebildet sind, 

In der Einleitung verweist der Herausgeber für die Entstehungs- 
geschichte der Reformationen auf die Literatur, vor allem auf Stobbe, 
Geschichte der deutschen Rechtsquellen II und die wenigen seitdem 
dazu gekommenen Arbeiten. Der von ihm gezeichneten Charak- 
teristik dieser Quellen kann man durchaus zustimmen. In An- 
merkungen verweist der Herausgeber auf die in den Reformationen 
benützten Stellen der römischen und kanonischen Gesetzbücher. 
Aber es darf nicht übersehen werden, daß vielfach nicht unmittelbar 
aus ihnen geschöpft ist, sondern aus den Glossen und der reichen 
Literatur der Postglossatoren. 

Im ganzen ergibt sich ein Bild, das von dem bekannten nicht 
sehr abweicht, wie es etwa zuletzt Coing in seinem Buch über die 
Frankfurter Reformation von 1578 gezeichnet hat. Daher kann sich 
der Herausgeber nicht selten darauf berufen. Von einer Verarbeitung 
oder schöpferischen Weiterbildung römischer Rechtsgedanken, auch 
von einer Ausgleichung des fremden und des alten einheimischen 
Rechtes ist keine Spur. Das fremde ist vielfach dem alten, einheimi- 


I) Vgl. Anzeige dieser Ausgabe in dieser Zeitschrift Bd. 155 S. 130. 
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schen mechanisch aufgepfropft. Das einheimische Recht erhält sich 
am stärksten im Liegenschaftsrecht und im ehelichen Güterretht, das 
römische beherrscht das Forderungsrecht. Gesetzgeberisch sind die 
Reformationen von verschiedenem Werte, am höchsten steht die 
Freiburger, das Werk des Ulrich Zasius. 

Wien. Voltelini. 


König Karl XII. von Schweden. Von OTTO HAINTZ. I. Band. Der 
Kampf der schwedischen Militärmonarchie um die Vormacht in 
Nord- und Osteuropa. Berlin, Georg Stilke 1936. 319 S. 

Karl XII. im Urteil der Geschichte. Von OTTO HAINTZ. Berlin, 
Georg Stilke 1936. 41 S. (Preuß. Jbb. Schriftenreihe 36.) 

In den 40 Jahren, die seit Hjärnes ersten bahnbrechenden Ar- 
beiten zur Geschichte Karls XII. und des Nordischen Krieges ver- 
gangen sind, hat die an seine Forschungen anknüpfende ‚‚neue Schule“ 
der schwedischen Historiker das Bild des Königs in allen wesentlichen 
Zügen neu gezeichnet. Zwar sind zahlreiche Punkte noch immer um- 
stritten, aber die neue Richtung hat sich doch in Schweden unverkenn- 
bar gegenüber der von F. F. Carlson: ausgegangenen, älteren durch- 
gesetzt. Die Forschung außerhalb Skandinaviens nahm jedoch von 
dieser bedeutsamen Wandlung der Anschauung kaum Kenntnis, auch 
wertete kein deutscher Forscher die riesige Materialsammlung, die die 
Lebensarbeit des Balten Carl Schirren darstellt, aus, nachdem dieser 
beste Kenner des Nordischen Krieges gestorben war, ohne eine Dar- 
stellung gegeben zu haben. Eine deutsche Biographie Karls XII. zu 
schaffen, unter Verarbeitung der gesamten neueren Forschungs- 
ergebnisse, war also eine überaus lohnende Aufgabe, um so mehr als 
das Thema eine Fülle von in bestem Sinne aktuellen Fragen in sich 
begreift. 

H. unternahm den Versuch, und einstweilen liegt der I. Band 
seiner Biographie dieser wahrhaft heroischen Gestalt vor. Eine klar 
disponierte, vorzüglich unterbaute Darstellung, abschließend mit der 
Katastrophe von Poltava. In Karl sieht H. „den genialen Militär, 
der als erster die für Europa am Horizont der kommenden Zeiten 
emporsteigende russische Gefahr klar erkannt hat und der Konzeption 
großer und kühner politischer Ideen durchaus fähig war‘, doch sei 
dem Schwedenkönig ‚die schöpferische politische Intuition ebenso 
versagt gewesen, wie die Beweglichkeit und Anpassungsfähigkeit des 
Geistes überhaupt‘‘ (259). Eine endgültige Stellungnahme zu H.s 
Werk, das von einem bewußt selbständigen, gegenüber beiden schwe- 
dischen Richtungen abgesetzten Standpunkt geschrieben ist, wird 
erst möglich sein, wenn es abgeschlossen vorliegt. Immerhin halte 
ich es für angebracht, zwecks weiterer Klärung der wichtigsten Fragen 
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jetzt bereits einige Punkte herauszuheben, die ich anders sehe als 
der Vf. bzw. zu denen er selbst, wie mir scheint, keine ganz eindeutige 
Stellung bezogen hat. 

Die Ursachen des Nordischen Krieges bedürfen zwar in manchem 
noch der Klärung, doch ist m. E. der stärkste Faktor in der Vielzahl 
der Gründe die unbeirrbare Absicht Peters d. Gr. gewesen, die in 
in Stolbova verlorenen Ostseegebiete wieder zu erobern und einen 
„Fuß an der Ostsee‘ zu bekommen (vgl. Svensson in Hist. Tidskrift, 
Stockholm 1931); dies lassen u. a. bereits die mit Brandenburg 1697 
geführten Verhandlungen anläßlich des Zarenbesuches in Königsberg 
erkennen, wo allerdings russischerseits versucht wurde, Brandenburg 
die Angriffsabsicht gegen Schweden zuzuschieben. H. meint jedoch 
mit Hjärne, daß anfangs kein unausgleichbarer Interessengegensatz 
zwischen Rußland und Schweden bestanden habe (28), gibt aber 
doch zu, daß schon vor 1699 wohl Peters Absicht auf die Ostseeländer 
feststand (31). Die unmittelbaren Gegensätze zwischen beiden Mäch- 
ten scheinen mir so stark gewesen zu sein, daß man nicht zuviel Ge- 
wicht auf den holsteinischen Konflikt als Keim einer antischwedischen 
Koalition legen sollte (29). Wenn H. mit besonderem Nachdruck 
Karl XII. als Vorkämpfer Europas gegen die russische Gefahr hin- 
stellt, eine Rolle, die nur eine klare Entscheidung und keine Kom- 
promisse zuläßt, dann steht dazu in gewissem Widerspruch die An- 
sicht, es hätte — im Jahre 1707 vor dem Zug nach Rußland — ‚eine 
schwedisch-russische Kombination auf Kosten Polens eigentlich in 
der Luft gelegen und Schwedens Großmachtstellung ohne jede Frage 
auf lange hinaus gesichert‘‘ (230), ja H. wiederholt den schon einmal 
geäußerten Gedanken (Preuß. Jahrbücher 1929, S. ı51), Karl XII. 
und sein Staat sei letztlich deshalb untergegangen, weil er den Ge- 
danken einer Teilung Polens verschmäht habe. 

Gerade zu der Frage, woran der König scheiterte, wird der 2. Band 
noch Wesentliches beizutragen haben; wenn ich auch die einschnei- 
dende Bedeutung von Poltava und seiner unmittelbaren Folgen 
nicht bestreiten will, so würde ich doch stets dabei betonen, daß zwei 
Jahre später am Pruth die Entscheidung von 1709 um ein Haar kor- 
rigiert worden wäre, daß also die mit dem Feldzug nach Rußland ein- 
geschlagene Linie auch nach 1709 nicht zwangsläufig abwärts führen 
mußte. Daß eine Teilung Polens zwischen August II. und Leszczynski 
mit territorialem Gewinn für Schweden und Rußland keine Lösung 
auf längere Zeit gewesen wäre, läßt sich in hohem Maße wahrschein- 
lich machen. Erstens kam es dem Zaren vor allem auf eine ‚„‚Durch- 
dringung‘‘ Polens an, die für seine politischen Ziele förderlicher war 
als eine „Dismembration‘, ferner liefert die Entwicklung nach Alt- 
ranstädt einen Beweis dafür, daß August auch unter schwierigsten 
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Verhältnissen nicht daran dachte, Polen einfach aufzugeben. Wäre ihm 
ein beträchtlicher Teil von Polen gelassen worden, so hätte er wohl 
erst recht gesucht, die alten Grenzen wieder herzustellen, Diese Quelle 
ewiger Unruhe erkannte Karl XII. sehr klar und lehnte dementspre- 
chend alle Kompromisse ab. Auch H. bestreitet im Grunde die Folge- 
richtigkeit dieser Politik gegen den ‚„wankelmütigen, ewig unzuver- 
lässigen Sachsen‘ nicht (44, 47, 135), andererseits nennt er Karls 
Polenpolitik ‚stur‘ (76), sie sei eine „jahrelange Jagd hinter einem 
Schemen‘‘ (61), „ein schwerer politischer Fehler‘ (161) gewesen. Um 
die ungeheuer verwickelten Verhältnisse in Polen sicherer beurteilen 
zu können, müßte man freilich polnische Literatur und Quellen heran- 
ziehen; was dem Verfasser wohl aus sprachlichen Gründen — auch 
das gedruckte russische Material fehlt — nicht möglich war. 

Endlich zur Frage eines engeren schwedisch-preußischen Bünd- 
nisses. Der Vf. hebt die Vorteile einer solchen Allianz stark hervor 
(130) und bedauert, daß sie nicht zustande kam; er erwähnt auch, daß 
Karl ein solches Bündnis gar nicht wollte (232) und billigt ihm zu, 
daß er im Grunde stark genug war, sein Ziel aus eigener Kraft zu er- 
reichen (226). Selbst wenn man dies bestreitet, bleiben m. E. schwer- 
wiegende Hindernisse genug übrig. Die starke Bindung im Spanischen 
Erbfolgekrieg, die ich übrigens nicht so negativ beurteilen möchte, 
wie H. es, auf Droysen fußend, tut (182), spielte gewiß dabei mit, es 
scheint mir aber wichtig, noch stärker herauszuarbeiten, daß die Inter- 
essen beider Mächte in räumlicher Hinsicht an zwei Stellen (Vorpom- 
mern und Kurland) einander so entgegenliefen, daß sie sich zur Zu- 
friedenheit beider Teile kaum hätten abgrenzen lassen. Aber nur im 
Falle einer wirklichen Befriedigung der preußischen Wünsche hätte 
Schweden einen verläßlichen Partner bekommen, und andererseits 
ist es durchaus verständlich, daß Karl XII. ohne zwingende Notlage 
nicht geneigt war, beträchtliche Opfer zu bringen. Alle diese Fragen 
können hier nur eben kurz berührt werden; eine ausführliche Be- 
gründung meiner Auffassung werde ich in einer Darstellung der Ost- 
politik Preußens in diesem Zeitraum geben. 

Über die Wandlungen, die das Bild Karls XII. von der zeit- 
genössischen Literatur bis zur Gegenwart erfahren hat, handelt H. 
in einer besonderen Schrift (s. oben); hervorgehoben sei die sehr posi- 
tive Bewertung von F. F. Carlsons Werk, das trotz mancher Ein- 
schränkung als ein Meisterstück der politischen Geschichtschreibung 
bezeichnet wird. 

Berlin-Dahlem, Erich Hassinger. 


Johann Arnold de Reux, Generalvikar von Köln, 1704—ı1730. Von 
ROBERT HAASS. (Veröffentlichungen des Historischen Ver- 
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eins für den Niederrhein 6.) Düsseldorf, Schwann 1936. XII 

und 226 S. 

Die vorliegende Arbeit behandelt den Kölner Generalvikar de 
Reux, einen charaktervollen und pflichteifrigen Mann, der zu Be- 
ginn des 18. Jahrhunderts unter schwierigen Verhältnissen 26 Jahre 
hindurch die kirchliche Verwaltung des großen Kölner Sprengels 
leitete; sie beabsichtigt aber nicht in erster Linie eine Biographie 
des Generalvikars, sondern will eine Darstellung der kirchlichen 
Verwaltung und des kirchlichen Lebens im damaligen Köln geben, 
und damit einen Beitrag zur Geistes- und Kulturgeschichte. Das ist 
ein dankenswertes Unterfangen, denn die Kölnische Kirchengeschichte 
des 17.und 18. Jahrhunderts, deren Ausgangspunkt die wichtige Diöze- 
sansynode von 1662 bildet, ist trotz reichsten Quellenstoffes noch 
wenig erforscht. Als Quelle dienten vorwiegend die vollständig erhalte- 
nen im Erzbischöflichen Archiv liegenden Briefbücher des General- 
vikars (mit etwa 3000 eigenhändigen Konzepten) und die General- 
vikariatsprotokolle. Aus den sehr fleißigen Ausführungen ersieht man, 
ein wie starkes Durcheinander von Jurisdiktions- und Verwaltungs- 
befugnissen der verschiedensten Stellen herrschte, das dann Anlaß 
zu Reibereien und Hemmungen wurde, und wie von außen her ein 
ausgeprägtes Staatskirchentum in oft kleinlicher Weise eingriff. 
Beachtlich ist, daß de Reux den Jesuiten, die damals noch einen 
weitreichenden Einfluß auf allen kirchlichen Gebieten ausübten 
(der Weg des Generalvikars zum Erzbischof ging durch dessen 
Beichtvater!), zurückhaltend gegenüberstand; z.B. wollte er das 
Priesterseminar, dessen Errichtung er betrieb, entgegen der da- 
maligen allgemeinen Übung ihnen nicht anvertrauen. Um die Fi- 
nanzierung des Seminars, das angesichts der ungenügenden Vor- 
bildung und mangelhaften beruflichen Auslese des Klerus höchst 
notwendig war, mußte 30 Jahre gerungen werden, wobei der be- 
kannte Grundsatz der unbedingten Erhaltung des kirchlich Be- 
stehenden hemmend wirkte; es gelang de Reux nicht, in Rom 
die Aufhebung eines der ihre ursprüngliche Aufgabe nicht mehr 
erfüllenden alten Kölner Klöster (z. B. der Antoniter und Frater- 
herren) zu diesem Zweck zu erreichen. Noch zu Beginn des 18. Jahr- 
hunderts gab es zahlreiche clerici vagantes, die nach Köln kamen, 
um durch Messelesen ihren Unterhalt zu verdienen, zum Teil waren es 
Schwindler, de Reux nennt sie „quasi-sacerdotes‘‘. In den Kölner 
Birgittiner-Klöstern (Sion in Köln, Marienforst bei Godesberg, 
Frauental bei Liblar, Kaldenkirchen, Marienbaum bei Xanten, 
Kalkar) war auch im 18. Jahrhundert noch, anders als sonstwo, neben 
den Nonnen der vom Prior geleitete aus Priestern und Brüdern be- 
stehende Männer-Konvent; an der Spitze des Ganzen stand die 
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Äbtissin. Ebenso gab es damals noch zahlreiche Eremiten im Erz- 
bistum, de Reux war ihnen aus guten Gründen nicht gewogen; 
heute sind sie selten (es lebt jetzt im alten Kölner Sprengel noch 
einer bei Meschede im Sauerland, zahlreicher sind sie im Bayrischen 
Wald). Leuchterhof bei Dorsten erweist sich nach S. 163 als Karme- 
liter-Männerkloster (es bestand von 1722 bis 1803), bis heute hielt 
man es nach Schmitz-Kallenberg, Monasticon Westfaliae S. go s. v., 
für ein Frauenkloster desselben Ordens. Im 17. und ı8. Jahrhundert 
stand der lokale Send in den Kölner Landpfarreien noch in Blüte, 
die Diözesansynode von 1662 und Verordnungen von 1700 und 1716 
befassen sich damit. Auch findet sich eine Geltendmachung des 
kirchlichen Asylrechtes noch im ı8. Jahrhundert in Köln (1717). 
Im Jahre 1718 wurden gegen eine widerspenstige Nonne (Birgittine 
in Kalkar) Exorzismen angewandt, die der Generalvikar aber für die 
Zukunft verbot. 

Dies und vieles andere bringt Haaß in anschaulicher Darstellung, 
indessen verbietet mir die Raumnot ein näheres Eingehen auf Ein- 
zelheiten. Die Arbeit ist eine von Neuß angeregte Bonner theologi- 
sche Dissertation, die der Fakultät zur Ehre gereicht. Das Urteil 
über den Erzbischof Klemens August von Bayern (1723—1761), er 
habe jede tiefe Pflichtauffassung vermissen lassen, ist wohl zu scharf. 
Und irreführend ist die Bemerkung (S. 8), daß ein Bischof, der nur 
die niederen Weihen hat, nicht im Besitze der vollen geistlichen 
Jurisdiktion sei, weshalb dann ein Coadministrator in spiritualibus be- 
stellt werden müsse; maßgebend hierfür war allein das jugendliche 
Alter der Erzbischöfe. Daß eine preußische Verordnung von 1717 den 
Lutheranern in der Grafschaft Mark die Feier der kirchlichen Jo- 
hannes- und Marienfeste verbot (S. 187f.), ist nicht verwunderlich: 
bekanntlich wurden diese und andere Heiligenfeste, bei denen es sich 
um biblische Personen handelte, vom 16. bis ı9. Jahrhundert in 
vielen evangelischen Landeskirchen gefeiert. 


Würzburg. Nottarp. 









Justus Möser. Von PETER KLASSEN. (Studien zur Geschichte des 
Staats- und Nationalgedankens, hrsg. Arnold Bergsträsser, Bd.II.) 
Frankfurt a.M., V. Klostermann 1936. 449 S. 11,50 RM. 

Ein Werk über Möser, das verspricht, nicht bloß eine Seite seines 
Wirkens darzustellen, wie es alle bisherigen Bearbeiter getan haben, 
sondern sein Wesen in seiner Tiefe und in seiner Gesamtheit zu 
schildern, nimmt der Historiker mit besonderer Spannung in die 
Hand. Der Vf. trägt zweifellos eine Schuld der Wissenschaft ab, 
gehört doch Möser zu jenen Beginnern, die von den Nachfahren mehr 
gelobt als gelesen und gekannt werden. 
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Anscheinend sind die Ausführungen des II. Teils, die Mösers 
Bild der deutschen Geschichte enthalten, zuerst geschrieben worden. 
Noch niemals ist der Sinn dieser Geschichtssicht so klar geworden 
wie hier. Die Aufstellungen, die so oft Erstaunen und Zurückweisung 
erfahren haben: der Staat als Gemeinschaft von Land- und Geld- 
aktionären, die grundsätzlich verteidigte Leibeigenschaft, die Ab- 
lehnung der Leib- und Lebensstrafen, die willkürliche Deutung der 
germanischen Stammesnamen, die Verherrlichung der Gottesurteile 
und des Faustrechtes, sie alle werden aus der Grundeinsicht Mösers 
verständlich, aus dem ‚‚normhaften Altertumsstaat‘‘ wie ihn K. nennt, 
der Vereinigung freier Eigentümer, deren Anteil an der Gemeinschaft 
und deren Ehre auf dem Landbesitz — erst später kommt das Geld 
hinzu — und auf der Wehrhaftigkeit beruht. K. erspart dem Leser 
hier keine Einzelheit; die 200 Druckseiten, die er der bloßen, freilich 
verständnisvollen Wiedergabe der germanisch-deutschen Früh- 
geschichte bis etwa in die Stauferzeit, also so weit die Osnabrückische 
Geschichte reicht, widmet, sind nicht immer angenehm zu lesen. 
Seitenlange wörtliche Anführungen sind ein Zeichen nicht ganz be- 
wältigten Stoffes. Trotzdem haben diese Abschnitte etwas Erregen- 
des. Denn das ist der Aufriß Mösers: am nordischen Urbeginn ein 
Bauernvolk, das fest auf unteilbaren und unveräußerlichen Höfen 
sitzt, die Aufgaben der Gemeinschaft genossenschaftlich regelt und 
den Waffendienst als Recht und Pflicht des freien Hofeigentümers 
ansieht; dieser normhafte Altertumsstaat wird erschüttert durch eine 
Kriegsverfassung mit ihren Gefolgschaften und endgültig aufgelöst 
durch das Frankenreich, das den letzten Stamm alter Landsassen um 
seine Freiheit bringt, und durch das Lehnssystem, das dem Hofbauern 
seine Ehre nimmt, indem ein neuer Ehrbegriff dienstlicher Abhängigkeit 
siegt. Es ist die Sicht der deutschen Frühgeschichte, die uns heute 
wieder so lebendig geworden ist. Jedoch merkt man davon in dem Buch 
nichts; K. setzt sich nur mit der älteren Kritik an Möser auseinander, 
mit Waitz und Dopsch; Darr& und Zur Ungnad — von Leers, Odal, 
ist erst gleichzeitig mit dem Buch erschienen — scheint er nicht zu 
kennen. Es ist gewiß ein Vorzug, daß der Vf. bewußt darauf ver- 
zichtet hat, Mösers Aufstellungen an der neueren Forschung zu 
messen, aber es hätte doch nicht unerwähnt bleiben dürfen, daß die 
Wissenschaft des Nationalsozialismus Mösers Bild im ganzen — um 
Einzelheiten ist hier nicht zu rechten — bestätigt hat, ohne unmittel- 
bar von ihm abhängig zu sein. 

K. hat sich auch darauf beschränkt, die Anschauungen Mösers als 
ein geschlossenes Ganze vorzuführen. Dessen Vorgänger, Grotius, 
Conring, Temple und Montesquieu, werden in einem Einleitungs- 
abschnitt in treffender Charakteristik gegenübergestellt, aber des 
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weitern sagt K. uns nicht, was Möser von ihnen gelernt hat, und er 
verzichtet damit auf die Belebung durch den Nachweis, worin nun 
im einzelnen die neuen Erkenntnisse Mösers liegen. Vor allem fehlt 
jede Erörterung über das, was Möser aus seiner eigenen Umwelt hat 
lernen können. K. betont wohl, daß sein gegenständliches Denken 
zu den wichtigsten Triebkräften der neuen Geschichtsschau gehört, 
aber das Sachsenland und sein Bauerntum sind nur als ein blasser 
Schatten sichtbar, und die staatsmännische Erfahrung Mösers wird 
nach keiner Richtung fruchtbar ausgewertet. Aus diesem Grunde 
hört K. auch mit dem Endpunkt der Osnabrückischen Geschichte auf, 
für die Folgezeit begnügt er sich mit der kurzen Abhandlung ‚,Vor- 
schlag zu einem Plan der deutschen Reichsgeschichte‘‘ von 1780; der 
eigene Staat Mösers, der Gegensatz, der sich zwischen dem geschilder- 
ten Bild des normhaften Altertumsstaates und der Wirklichkeit der 
„glücklichen Landeshoheit‘‘ auftun müßte, — und Möser hat sich 
doch nicht nur gezwungen in diese hineingestellt — findet keine 
Berücksichtigung. So wichtig und überzeugend die Einsicht ist, daß 
Möser eng an Winckelmann und Goethe herangestellt werden muß, 
eine Geschichtsschau wie diese ist doch nicht allein als ein Problem 
bewußter Kunstgestaltung, als eine Metamorphose aus der Urpflanze 
des Altertumsstaates zu erfassen. 

Bedeutender und eigenartiger ist der erste Teil des Werkes, 
der den Leser sehr viel mehr zu fesseln versteht. K. versucht nichts 
weniger als den Nachweis, daß Möser auf dem gleichen Wege voran- 
geschritten ist, auf dem Herder und der Straßburger Goethe zur 
Einsicht in die Kräfte des Volkstums gelangt sind. Dabei erscheint 
Möser nicht etwa nur als ein verfrühter Stürmer und Dränger, ihm 
ist vielmehr beschieden gewesen, in bewußter Formung seines Selbst 
wie Winckelmann zu klassischer Vollendung und Abrundung zu 
gelangen. K. legt dar, daß man nicht von früheren gottschedisch- 
aufklärerischen Bahnen reden darf, von denen Möser erst spät auf 
den eigenen Weg gelangt wäre; die neue Erkenntnis, die den vernunft- 
gebundenen Begriff des Einzelmenschen überwindet, hebt vielmehr 
schon in dem Augenblick an, in dem der junge Ritterschaftssekretär 
versucht, mit der Herausgabe eines Wochenblattes die ‚widerstands- 
lose Vorherrschaft des französischen Geistes‘ brechen zu helfen. So 
lehrt K. uns einen der wichtigsten Vorgänge der deutschen Geistes- 
geschichte neu sehen und jene bekannten Worte Goethes am Ende des 
XIII. Buches von Dichtung und Wahrheit in ihrer vollen Bedeutung 
verstehen. 

Auch diese Abschnitte stehen unter der Herrschaft einer rein 
literargeschichtlichen Methode, freilich in jenem guten Sinne des 
Wortes, der die geistesgeschichtliche Vertiefung mit enthält. Von dem 
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Begriff des Genies als Träger eines unendlich mannigfaltigen Schöp- 
fungsgeistes werden die Fäden zu Goethe sorgfältig und einleuchtend 
gezogen — hier ist eine Dissertation von Kaß vorangegangen —, 
die Beziehungen zu Herder, der Goethe doch erst auf Möser aufmerk- 
sam gemacht hat, bleiben dagegen im Halbdunkel, wohl weil hier 
keine Vorarbeit den Stoff aufbereitet hat. K. geht in den Bahnen 
der wissenschaftlichen Stefan-George- Jünger, deren Arten und Un- 
arten auch sein Stil teilt; in verehrender Schau will er das Gesamt 
der Gestalt vor den Leser stellen. Die Wirklichkeiten der Umwelt 
behandelt er mit überlegener Verachtung. Immer wieder betont K. 
mit Recht, daß die Gegenständlichkeit der Grundzug des Möserschen 
Denkens ist, der ihn von der Aufklärung absetzt; die Gegenstände 
aber, die Wirklichkeit, an der Möser gearbeitet hat, werden ganz ver- 
nachlässigt. Osnabrück bleibt ein Ortsname, und wenn der Leser 
von der tragenden Beschäftigung Mösers nur erfährt: ‚in seiner 
Amtstätigkeit ... war für einen aus dem Ganzen lebenden Menschen 
wie Möser begreifendes Schauen gleicherweise geboten wie staat- 
liches Handeln‘, so wird er sich nicht eben belehrt fühlen. 

Die zweite immer wiederkehrende Bestimmung des Möserschen 
Denkens soll die Staatlichkeit sein; K. meint, er habe das deutsche 
Denken von den rein gesellschaftlichen Fragen der Aufklärung erst 
auf den Staat als Herrschaftszusammenhang hingewiesen. Aber das 
gilt doch höchstens für eine sehr dünne literarische Schicht. Warum 
Mösers Entdeckung des Staates als Gegenstand deutscher Erkenntnis 
ebenso wie die Herder-Goethesche Entdeckung der Volksart keine 
unmittelbare politische Wirkung entfaltet hat, diese entscheidende 
Frage ist nicht angeschnitten. K. kann uns die Antwort nicht geben, 
weil er Mösers Staatsbegriff als gegeben hinnimmt und ohne weiteres 
anzunehmen scheint, daß er sich mit dem unseren deckt. Aber Möser 
und der von ihm angeregten jungen Generation fehlt doch das eigent- 
lich Staatliche: Unterordnung, Strenge der Verpflichtung, die über 
die Eigentumsbelastung hinausgeht, Unbedingtheit der Opferbereit- 
schaft, kurz, das Zukunftsträchtig-Preußische. Ohne jede Erörterung 
nimmt K. einen Satz Mösers an, in dem deutlicher als irgendwo anders 
hervortritt, was diesem „ewigen Gesetz des Staates wie der Natur“ 
fehlt: niemand „hat sich je der Regel nach zu einem Mehrern ver- 
pflichtet, als die gemeine Not des Staates erfordert. Hierauf beruht 
die große Vermutung für Freiheit und Eigentum, und was davon 
abgeht, gehört zur Ausnahme, die, soweit sie kann, auf Verträgen 
und Bewilligungen beruhen mag!‘ Hier rächt es sich, daß K. Möser 
nur unter dem Gesichtswinkel der Herder-Goetheschen Bewegung 
sieht und niemals die friderizianische Staatserziehung als Hinter- 
grund benutzt, um den Standort Mösers innerhalb seines Jahrhun- 
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derts und in der Geschichte des deutschen Staatsdenkens klarer zu 
bestimmen. 
Berlin. Hans Haussherr. 


Schillers Mittelalterauffassung. Von ROLF MOST. Münstersche 

Beiträge zur Geschichtsforschung, III. Folge, XI. Heft. Münster 

i. W., F. Coppenrath 1936. ıı2 S. 3, — RM. 

Als ich vor ein paar Jahren die Grundformen des Mittelalter- 
bildes im Zeitalter Herders und Rankes untersuchte (Deutsche 
Vierteljahrschrift IX, 1931), glaubte ich Schiller eine vielleicht nicht 
eigene, aber symptomatische Stelle im Entwicklungsgang der Ge- 
schichtsauffassung anweisen zu dürfen. Nicht so sehr im Rahmen 
einer Geschichte des historischen Denkens als von der Mitte des 
Schillerschen Weltbildes und von Schillers Persönlichkeit aus greift 
R. Most jetzt das Thema auf, und ihm kommt die Welle einer lebendi- 
gen literatur-wissenschaftlichen Strömung entgegen, die im ganz 
frühen und im ganz späten Schiller Ansatzpunkte einer verjüngten 
fruchtbaren Auseinandersetzung mit dem schwäbischen Klassiker 
gefunden hat. Mit einer behutsamen Umsicht durchschreitet der 
Vf. die verschiedenen Schichten seines Gegenstands: zuerst den 
Kreis von Schillers historischem Wissen und seine Quellen, dann das 
Urteil des Geschichtsphilosophen und Geschichtslehrers, schließlich 
die Rolle des Mittelalterbildes im Ganzen der Schillerschen Philo- 
sophie. In diesem letzten Teil liegt der Nachdruck der Schrift, der 
Bedeutung der Sache und der nachdenklichen Art des Vf.s ent- 
sprechend. M. versucht nicht die mittelalterlichen Sujets der Schiller- 
schen Dichtung etwa romantisch zu deuten (wie es unternommen 
worden ist). Es ist im Gegenteil höchst charakteristisch für Schiller, 
daß er sogar auf dem Höhepunkt seiner Mittelalternähe, als er das 
heroische Kreuzzugszeitalter der schwachherzigen Gegenwart gegen- 
überstellt, das vergangene Geschichtsbild nie zum Ideal erhebt und die 
Geschichte nicht zum Lebensersatz macht: ‚Ich möchte nicht 
gern in einem andern Jahrhundert leben und für ein anderes ge- 
arbeitet haben. Man ist ebensogut Zeitbürger als man Staatsbürger 
ist.‘“ Sehr gut gesehen ist, wie die in der Tiefe wechselnde Stellung 
Schillers zur Gegenwart, insbesondere zum Erlebnis der Französi- 
schen Revolution seinen geschichtlichen Horizont umbaut. Nicht 
minder aufschlußreich ist es, wie die Vorrede Schillers zu einer deut- 
schen Übersetzung von Vertots Geschichte des Malteserordens mit 
ihrer fast absoluten Anerkennung der sittlichen Hingabefähigkeit 
des Rittertums in Beziehung gesetzt wird zu Schillers Philosophie 
des Erhabenen und seinem Begriff der Menschenwürde, die ihrer- 
seits doch wieder den Weg zum Verständnis einer religiösen Pflicht- 
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erfüllung „um Gottes willen‘ absolut versperren, weil sie niemals 
einen „Gesetzgeber über den Sternen‘, sondern nur den Gesetzgeber 
in der eigenen Brust dulden. Durch die Anwendung einer eigenen, 
von der Philosophie der Gegenwart vielleicht zu stark mitbestimmten 
Terminologie gelingt es M., oft gesehene Seiten der idealistischen 
Philosophie neu aufleuchten zu lassen und die tiefe Zusammengehörig- 
keit von Weltanschauung und geschichtlichem Weltbild aufzuzeigen 
an einem Manne, der seine geistigen Wurzeln auch nach dieser Unter- 
suchung in der Aufklärung, und zwar der deutschen Aufklärung hat. 
Gießen. R. Stadelmann. 


Die Wandlungen des Kapitalismus in Deutschland. Grundfragen der 
Wirtschaftssoziologie. Von HEINRICH LECHTAPE. Jena, 
Gustav Fischer 1934. VIII, 102 S. 

„Die vorliegende Arbeit‘ soll „ein erster Versuch einer neu- 
artigen Behandlung des Kapitalismusproblems‘‘ sein, sagt der Vf. 
im „Vorwort‘. Es ‚wird die kapitalistische Wirtschaft unter grund- 
sätzlich neuen Gesichtspunkten behandelt, und zwar nach drei Rich- 
tungen: erstens hinsichtlich des Umfanges des Problems, insofern 
nicht der internationale Kapitalismus hier zur Erörterung steht, 
sondern nur das privatkapitalistische System, insoweit es auf deut- 
schem Boden Verbreitung gefunden hat... Zweitens neu hinsicht- 
lich des wissenschaftlichen Aspektes, insofern als der Kapitalismus 
hier als ein Prozeß des sozialen Wandels gesehen wird, und drittens 
neu hinsichtlich der angewandten Methode, die vorwiegend realistisch- 
empirisch ist‘‘ (S. V/VI). Besondere Bedeutung wird vom Vf. dem 
zweiten Punkt beigelegt, den Kapitalismus nicht als ein zuständ- 
liches, „ein fixiertes, sich gleichbleibendes soziales Gebilde‘ (S. 2) 
sondern als einen „sozialen Prozeß zu begreifen‘. Neben ‚‚wertmäßig 
bestimmten Anschauungen‘ sei „der Aspekt des Wandels, des 
Wechsels der kapitalistischen Wirtschaftsgesellschaft bisher kaum 
zur Geltung gekommen, obwohl zweifellos hier das Zentralproblem‘ 
liege, meint er. Es gelte, „den Kapitalismus im Rhythmus des histo- 
risch-sozialen Geschehens zu erklären‘ (S. ı). 

„Das Problem des sozialen Wandels steht daher in der vorliegen- 
den Studie im Vordergrunde. — Ohne ein Eindringen in das Wesen 
dessen, was allgemein-soziologisch den Kern der sozialen Wandlung 
ausmacht, gibt es heute keinen Zugang mehr zum Kapitalismus- 
problem‘, sagt der Vf. an einer anderen Stelle des Vorworts (S.V). 
Der Entwicklung einer „allgemeinen Theorie des sozialen 
Wandels‘ ist daher der erste Abschnitt des ‚‚Ersten Teiles‘‘ gewidmet 
(S. ıff.). Das „Phänomen der Wandlung als solches‘ soll darin er- 
klärt werden. Dabei handle es sich, wie der Vf. sagt, darum, ‚„darzu- 
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legen, wie einerseits eine gesamte soziale Situation auf den Geist 
und die Psyche der Menschen wirkt, indem diese komplexe Situation 
die sozialpsychologischen Reaktionen der Menschen in einer bestimm- 
ten Richtung beeinflußt und modifiziert, und wie andererseits zur 
selben Zeit diese psychischen Reaktionen auf eine Modifizierung der 
sozialen Situtation hinwirken‘“ (S.2f.).. Lechtape nennt das nicht 
unzutreffend eine „empirisch-psychologische Soziologie‘ (S. 3). 

„Wenn man den Wandlungsprozeß des Kapitalismus zur Dar- 
stellung bringen will‘, müsse ‚vorher geklärt sein, was es mit dem 
sozialen Wandel, mit der Rhythmik des sozialen Lebens überhaupt 
auf sich hat‘‘, meint er. Man müsse ‚das allgemein-soziologische Pro- 
blem der sozialen Fluktuationen, der sozialen Wechselfolgen, in die 
Erörterung miteinbeziehen“ (S. 3). 

Nach der Auffassung L.s könne dabei nicht von ‚, ‚Gesetzen‘ des 
sozialen Wandels‘ die Rede sein. Es könne sich nur darum handeln, 
„einen idealtypischen Weg des sozialen Wandels aufzuzeigen, eine 
soziale Bewegungsbahn“ (S.4). Ferner könne ‚die Soziologie 
nur den Prozeß des sozialen Wandels erklären, nicht seine letzte 
Ursache‘, Es könne sich daher nicht darum handeln, ‚‚nach den letz- 
ten Faktoren der sozialen Entwicklung‘‘ zu fragen, sondern ‚‚nur nach 
der Art, wie soziale Entwicklung vor sich geht‘. „Nicht die letzten 
Gründe für die soziale Wandlung, sondern der Prozeß, das Bewegungs- 
bild der sozialen Veränderung steht zur Erörterung.‘ Es solle dem 
„Gesamtbild der sozialen Rhythmik in ihren verschiedenen Aufstiegs- 
und Abstiegsphasen Aufmerksamkeit geschenkt‘‘ werden (S. 4/5). 

Die ‚Wandlungstheorie‘, die L. im weiteren entwickelt, will er 
als eine „soziale Wellentheorie‘ im Gegensatz zu den ‚‚mecha- 
nistisch-liberalen Kreislauftheorien‘ gekennzeichnet haben. Drei 
Merkmale führt L. an, wodurch sich seine „soziologische Wellen- 
theorie‘ von den „stark geschichtsphilosophisch orientierten, vor- 
wiegend liberalen Kreislauftheorien‘‘ unterscheide: nämlich; sie gehe 
zwar auch davon aus, daß ‚jede Phase des sozialen Wandlungs- 
prozesses die Bedingungen für das Entstehen der nächsten schafft“, 
halte aber „erstens zur Auslösung dieses gesamten Wandlungs- 
prozesses‘‘ ein Ereignis für notwendig, „das außerhalb der durch die 
vorhergehende Welle gestalteten Voraussetzungen liegt‘, nehme 
zweitens an, „daß das Psychische bei dem Wandlungsprozeß eine 
entscheidende Rolle spielt, daß es die letzte Ursache der sozialen 
Wandlung ist‘, und drittens, ‚daß auf eine bestimmte Phase des 
sozialen Wandels nicht notwendig eine andere Phase bestimmter 
Art folgen müsse‘. Sie sei also „‚keine Theorie der Zyklen, sondern der 
Fluktuationen“ (S. 7f.). 

„Fünf Kategorien solcher Ereignisse, die den Charakter eines 
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sozialen Bewegungsfaktors haben‘, glaubt L. anführen zu können: 
„ı. die Bevölkerungsbewegung ..., 2. die Technik..., 3. das Ein- 
strömen neuer, fremder Wertesysteme (Religions-, Kultur-, Moral- 
und Wirtschaftssysteme), neuer politischer und sozialer Ideen ...., 
4. gewaltsame Veränderungen in der Staats- und Gesellschafts- 
struktur..., 5. die Singularität großer Führerpersönlichkeiten‘ 
S. 8£.). 

Die „psychischen Antriebe‘ oder Faktoren, die „psychischen 
Kräfte des ‚Geistes‘, der ‚Mentalität‘‘‘, welche im Zusammenwirken 
mit einer „bestimmten historischen Situation‘‘ das „gesellschaftliche 
Geschehen determinieren‘‘ sollen, vereinfacht und schematisiert er 
meines Erachtens allzusehr, wenn er sie auf zwei Grundstrebungen, 
dem ‚Neuigkeitsstreben‘‘ und dem „Stetigkeitsstreben‘‘ reduziert. 
„Aus dem Streben nach Neuerungen und dem entgegengesetzten 
Wunsch nach Beharrung und Stetigkeit ergibt sich in gegenseitigem 
Anpassungsprozeß der soziale Wandel. Keine Phase des sozialen 
Lebens zeigt diese beiden Kräfte in völligem Gleichgewicht, die Ge- 
wichte beider Kräfte sind zu verschiedenen Zeiten verschieden ver- 
teilt. Je nachdem, ob das Neuigkeitsstreben oder das Stetigkeits- 
streben überwiegt, handelt es sich um verschiedene Phasen des sozialen 
Wandels. Das ist auch der Weg des Kapitalismus‘‘, sagt L. (S. 10ff.). 
„Indem das Alte und Neue in wechselseitiger Wirkung sich einander 
anpassen, vollzieht sich der Prozeß des gesellschaftlichen Wandels. 
Das Gesellschaftsleben ist ein ununterbrochener Anpassungsprozeß 
"an eine stets sich wandelnde Umwelt“ (S. 15). 

Es ist gewiß richtig, daß ‚‚das Stetigkeitsstreben wie das Neuig- 
keitsstreben eine allgemeine psychologische Triebkraft ist, welche 
sich stets im sozialen Leben äußert‘ (S. 13). Aber mir scheint es doch 
als allzu formalistisch, nun alles daraus erklären zu wollen, und 
der versprochenen Anwendung einer „realistisch-empirischen‘‘ Me- 
thode nicht gemäß zu sein. 

Im übrigen will L. in diesem Anpassungsprozeß nun „fünf Be- 
wegungsbilder zwischen dem Alten und dem Neuen‘ unterscheiden: 
ı. einen „Mischprozeß‘‘, 2. einen „Umformungsprozeß‘‘ in Gestalt 
einer „Reform“, 3. einen ‚„Umformungsprozeß‘ in Gestalt einer 
„Renaissance‘‘, 4. einen „‚Zerstörungsprozeß‘‘ mit ‚Restauration‘ des 
Alten, 5. einen „Zerstörungsprozeß‘‘ mit „Vernichtung‘‘ des Alten 
(S. 17ff.). 

Es ist dann noch die Frage: ‚Wie der soziale Wandel vor sich 
geht.‘‘ Das „hängt‘‘ nach der Ansicht L.s „wesentlich ab von der 
besonderen Struktur der betreffenden Gesellschaft, in der sich der 
Wandlungsprozeß abspielt, von den in ihr herrschenden Wirtschafts-, 
Staats-, Kultur- und Religionssystemen, von der sozialen Schichtung 
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der Gesellschaft, von ihrem sozialen Ethos, von der Funktionsvertei- 
lung zwischen den einzelnen sozialen Gruppen und der Struktur dieser 
Gruppen usw.‘ Es lasse sich aber, ‚wenn auch der Wandlungsprozeß 
je nach der besonderen Gesellschaftsstruktur sich verschieden ge- 
staltet, dennoch ein idealtypischer Weg des sozialen Wandels auf- 
zeigen... eine allgemeine Lebenskurve, einen idealtypi- 
schen Phasenverlauf, eine Bewegungsbahn beschreiben‘ und 
L. will dabei ‚folgende Phasen unterscheiden: ı. Durchbruchphase, 
2. Realisierungsphase, 3. Ermattungsphase, 4. Erstarrungsphase“ 
(S. 2off.). 

Diese ‚Theorie des sozialen Wandels‘ ist zweifellos der inter- 
essanteste und wertvollste Teil des L.schen Buches. Sie ist interessant 
und regt zum Weiterdenken an. Aber sie ist wenig befriedigend und 
das liegt in ihrer rein formalistischen Konstruktion. Die Menschen 
wollen im allgemeinen doch nicht schlechthin etwas Neues, sondern 
sie wollen etwas Bestimmtes, von dem sie glauben, daß es ihren Be- 
dürfnissen dient. Die Neuerungssüchtigen, diejenigen, die einfach 
etwas Neues wollen, das ist eine besondere Kategorie von Menschen, 
die aber wohl nicht das soziale Geschehen bestimmt. Die Menschen 
wollen auch nicht einfach beim Bestehenden beharren, sondern sie 
wollen bei etwas Bestimmten beharren, insoweit sie glauben, daß das 
besser ihren Bedürfnissen dient als bestimmte als möglich vorgestellte 
Änderungen. Eine Theorie des sozialen Wandels müßte meiner An- 
sicht nach doch einen materialen Gehalt haben. 

Im zweiten Abschnitt des ersten Teiles schildert uns L. dann ‚,‚das 
historische Schicksal des deutschen Kapitalismus‘ (S. 23ff.), und 
zwar zuerst „die Entwicklung bis zum Weltkriege‘‘ (S. 23). Er zeigt 
uns die besonderen „Vorzüge“, die ihn charakterisieren (,,Boden- 
schätze, Technik, Menschen, Arbeitsdisziplin‘), und weist auf die be- 
sonderen „Hemmungen“ hin, die seiner vollen Entwicklung ent- 
gegenstanden (Fehlen großer Märkte, Fehlen des Konkurrenzgeistes, 
feindselige Haltung der Arbeiter und feudale Bindungen). (S. 24ff.) 
Man könnte zum einen oder anderen Punkt wohl ein Fragezeichen 
setzen, besonders zu den beiden ersten. Aus dieser Situation folgte, 
wie L. glaubt, ‚die Wendung zum Staat und zur staatlichen Inter- 
vention‘“, ein „Kompromiß des Kapitalismus mit dem Staat und den 
feudalen Mächten‘ anstatt seiner „vollen Entfaltung‘ (S. 29). Der 
Weltkrieg habe dann ‚den Übergang des deutschen Kapitalismus aus 
seiner individualistisch-liberalen Phase in eine soziale und organisa- 
torische Phase endgültig eingeleitet‘‘, ihn ‚in eine Phase der Entwick- 
lung eintreten lassen, welche durch das Stetigkeitsstreben charakteri- 
siert wird‘. ‚Seit dem Weltkrieg‘ befinde sich der individualistisch- 
liberale Kapitalismus in Deutschland in der „Ermattungsphase“. 
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„Der Weltkrieg hat das Stetigkeits- und Sicherheitsstreben als gesell- 
schaftliche Triebkraft ausgelöst, hat es im weiten Umfange zum 
Wirtschaftsdenken und zur Wirtschaftsgesinnung gemacht, der die 
Wirtschaftsformen und Sozialgebilde adäquat sind‘ (S. 30). 

Die allgemeine ‚soziale Situation‘‘ der Nachkriegszeit werde 
durch ‚eine allgemeine Unsicherheit in der Weltlage‘‘ und durch 
„grundlegende Veränderungen in der Weltwirtschaft‘ charakterisiert. 
„Überexpansion‘‘, Arbeitslosigkeit, soziale Spannungen seien die 
Folgen. „‚Wiederholte tiefgreifende Unterbrechungen der wirtschaft- 
lichen Kontinuität‘ und Veränderungen in der Struktur der Industrie- 
wirtschaft bilden ‚die besonderen Schwierigkeiten, mit denen der 
deutsche Kapitalismus zu kämpfen hat‘. Daraus habe sich eine 
„Machtminderung des Industriekapitalismus und eine Machtsteige- 
rung des Finanzkapitalismus‘‘ ergeben, ein ‚Zerfall des liberalen 
Wirtschaftsorganismus‘‘ (S. 31ff.). ‚Aus dieser Situation‘ kristalli- 
siere sich ‚ein neuer Antikapitalismus‘‘ heraus, der sowohl im Unter- 
nehmertum wie im Mittelstand und in der Arbeiterschaft seine Wur- 
zeln habe (S. 36ff.). Das sei die psychologische Komponente. ‚Aus 
der Ermattungsphase des Kapitalismus hebt sich als neuer sozialer 
Stimulus das Stetigkeitsstreben, das Streben nach Ordnung, Stabili- 
sierung und Beruhigung ab“ (S. 30). 

Nach dieser Kennzeichnung der ‚Situation‘ wird nun im zweiten 
Teil das ‚Wesen‘ und der ‚Inhalt‘ der „Wandlung der sozialen 
Grundstruktur des Kapitalismus‘ dargestellt (S. 31, 4off.): zunächst 
„der Wandel der Wirtschaftsgesinnung‘‘ von dem mit dem ‚„Gewinn- 
streben‘ sich verbindenden ‚‚Neuigkeitsstreben‘‘ als die alte zum 
„Stetigkeitsstreben als die neue psychische Grundhaltung in der 
Wirtschaft‘ (S. 47ff.). Damit tritt ‚die Bedeutung der sozialen 
Gruppen für den Wirtschaftsprozeß‘ in den Vordergrund, die dann 
in einem zweiten Abschnitt geschildert wird (S. 54ff.). Wenn hier 
gesagt wird, daß ‚es diesoziale Gruppe ist, welche das entscheidende 
Subjekt des Wirtschaftsprozesses geworden ist‘‘ — an Stelle des In- 
dividuums —, so müssen wir das wohl als eine kleine Übertreibung 
betrachten. Aber sicher haben sich durch den ‚Vergruppungsprozeß‘‘ 
(S. 56), durch das Hervortreten einer eigenartigen ‚‚Gruppendynamik“ 
(S. 62) bzw. durch das Erstarken einer Art von „Gruppenmechanis- 
mus‘ (S.63) „die objektiven Grundlagen unseres Wirtschafts- und 
Soziallebens gewandelt‘ (S. 66) und sind mit dieser Wandlung neue 
Probleme für die Politik bzw. den Staat entstanden. Dazu tritt aber 
dann noch die ‚Wandlung‘ in der „Stellung des Unternehmers‘ im 
gesellschaftlichen Prozeß und der Unternehmerpersönlichkeit selbst, 
mit der sich der dritte Abschnitt dieses Teiles befaßt (S. 68). L. spricht 
von einer „Wandlung der Position des kapitalistischen Unternehmers‘, 
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die in einer „Wandlung in der Sphäre des Privateigentums‘‘ besteht, 
und zwar in einer „Schwächung des Privateigentums‘‘ und in einer 
„Erweichung der Machtposition des Eigentümers‘ gegenüber der 
„Macht der Direktoren“ (S.68ff.), dann von einer Wandlung im 
„soziologischen Bild des Unternehmers“, die in einem „Prozeß der 
Zerstörung und Zersetzung der Unternehmerfunktion‘ zum Ausdruck 
kommt (S.75ff.) und schließlich einer „Wandlung in der Unter- 
nehmerfunktion‘‘ selbst, im „Inhalt der Unternehmerfunktion“ 
(S. 83ff.). „In der gegenwärtigen Phase des Kapitalismus besteht die 
wichtigste Funktion des Unternehmers darin, sich den neuen wirt- 
schaftlichen und sozialen Situationen anpassen zu können“, in der 
„Anpassungsfähigkeit‘‘ im Gegensatz zum ‚„Durchsetzen neuer Kom- 
binationen‘‘ (S. 88). Es scheint mir, daß auch in diesen Gedanken 
ein gewisses Maß von Übertreibung liegt und gradmäßige Unter- 
schiede zu prinzipiellen Verschiedenheiten gemacht werden. 

In einem vierten Abschnitt versucht L. eine ‚realistische Be- 
gründung des Ständewesens‘ (S.gıff.), die sich aber nach meiner 
Ansicht zu sehr in Allgemeinheiten bewegt, um eine klare Vorstel- 
lung zu geben, was er unter „Ständewesen‘ und „Ständestaat‘ ver- 
steht. Dasselbe muß vom „Schluß‘ gesagt werden, wo L. uns einen 
„Ausblick auf die Wandlung des Wirtschaftsprozesses‘‘ geben will, 
die sich aus dem ‚„‚ Wandel der sozialen Grundstruktur‘ ergibt (S. 98ff.). 
Anstatt der ‚automatischen Kontrolle durch den freien Wettbewerb‘ 
müsse eine „Öffentliche Kontrolle‘‘ treten, meint er; „beruhte der 
liberale Kapitalismus auf Freiheit, Initiative und Konkurrenz, so 
beruht der sozialorganisatorische Kapitalismus auf Disziplin, Soli- 
darität und — Opfer‘, sagt er. „Der ‚Wert‘ ist kein ‚Tauschwert‘ 
mehr, sondern er ist eine Funktion der nationalen Wirtschaft, der 
‚Preis‘ sei kein ‚freier Marktpreis‘ mehr, sondern ein Preis im Rahmen 
der Nationalwirtschaft‘. Darunter kann man sich sehr Vielerlei 
denken oder auch nichts. Was soll man sich dabei denken ? 

So klingt diese für den soziologisch Interessierten lesenswerte 
Schrift leider in arge Unklarheiten aus. Diese haben aber ihre Wurzel 
schon in einer der ganzen Betrachtung über „die Wandlung des Ka- 
pitalismus‘‘ zugrundeliegenden Unklarheit über das, was der Vf. unter 
„Kapitalismus‘‘ überhaupt versteht. Während er sich große Mühe 
gibt, uns einen Begriff von dem zu geben, was er als „sozialen Wandel“ 
bezeichnet, unterläßt er es vollkommen, uns einen Bsgriff von dem 
zu geben, was er mit „Kapitalismus‘‘ meint, was das Wesen des Phä- 
nomens oder Prozesses ist, das bzw. den er als „Kapitalismus‘‘ be- 
zeichnet. Er spricht einmal von den ‚wesentlichen Charakterzügen 
des Kapitalismus‘‘ (S. VII), vergißt aber vollständig, anzugeben, 
welche dies sind. Er spricht auch wiederholt vom ‚Kapitalismus- 





19.—20. Jahrhundert 363 


problem‘ und dem „Problem des Kapitalismus‘ (S. VI, 3, 4, 14 u.a.), 
ohne uns zu sagen, was für ein Problem er damit meint. Das Wort 
„Kapitalismus‘‘ bedeutet keineswegs einen von vornherein klaren und 
eindeutigen Begriff, über dessen Bestimmung man kein Wort zu 
verlieren brauchte, wenn man vom „Wandel des Kapitalismus‘ 
spricht. Wer sich für eine soziologische Betrachtung der Wandlungen 
der Wirtschaft in unserer Zeit interessiert, lasse sich jedoch durch 
diesen Mangel nicht abhalten, die an Anregungen reiche Schrift zu 
lesen. 
Bern. Alfred Amonn. 


Kanzler Friedrich von Müller. Von BARBARA SEVIN. Seine 
Bedeutung für Gemeinschaft und Staat. (Jenaer Germanistische 
Forschungen, hrsg. v. Albert Leitzmann, Bd. 29.) Jena, From- 
mann 1936. 72 S. 3,80 RM. 

An und für sich ist die Schrift den so breiten Raum dieser Be- 
sprechung gar nicht wert. Einer solchen ‚‚Arbeit‘‘ gegenüber gibt es 
nur zwei Möglichkeiten, entweder: sie überhaupt nicht zu besprechen, 
oder: als Vorstellung des Gegenteils auf sie einzugehen, um zu zeigen 
— leider muß es gesagt werden! -—, wie eine Dissertation nicht sein 
soll. Die eigentliche Aufgabe der Doktor-Arbeit, Neues zu bringen, 
ist an keiner Stelle erfüllt, eigene Forschung ist nicht zu erkennen, 
im wesentlichen wird — was das Sachliche angeht — das vorhandene 
Schrifttum ausgebeutet, übrigens ohne eine einzige Anmerkung. 
Das Literaturverzeichnis läßt Systematik vermissen, ein. Personen- 
und Sachverzeichnis ist nicht vorhanden. Aus dem ungeheuer weit- 
schichtigen Schrifttum (Goethe!) ist nur das Allernotwendigste ge- 
nannt, im ganzen nur 55 Nrn., darunter lediglich 2 Zeitschriften- 
aufsätze. Als unzuverlässige Hauptquellen wurden ‚Goethes Unter- 
haltungen mit dem Kanzler Friedrich v. Müller‘‘ benutzt, die Burk- 
hardt s. Z. in einer sehr wenig einwandfreien Weise herausgab, 
worauf ich schon an anderer Stelle eindeutig hinwies; Sevins Behaup- 
tung, Müller habe diese ‚„Unterhaltungen‘‘ selbst zusammengestellt 
(S. 56) ist unrichtig. Die zweite Hauptquelle ist noch trüber, es sind 
Müllers „Erinnerungen aus den Kriegszeiten von 1806—ı813‘‘, von 
denen fälschlich behauptet wird, daß sie der Kanzler (gestorben 1849) 
selbst veröffentlicht habe, während sie erst nach seinem Tode im 
Jahre 1851 von A. Schöll herausgegeben worden sind. Die eingehende 
quellenkritische Untersuchung, die darüber vorliegt, ist von S. zwar 
gelesen worden, aber leider ohne jeglichen Erfolg. So wird etwa die 
dunkle Rolle Müllers im Frühjahr 1813 nicht erkannt, sondern gänz- 
lich unkritisch an allen Stücken der „Erinnerungen“ festgehalten, 
als ob sie die lauterste Wahrheit enthielten. Überall wird von S. 
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wieder die alte Betrachtungsweise aufgetischt, mit der gerade auf- 
geräumt werden sollte. 

Es liegt mir fern, eine Kontroverse zu veranstalten. In Wirklich- 
keit, so möchte ich nur wiederholen, war Müller ein Weltbürger und 
Verehrer Napoleons, und der Gegensatz zu seinem Herrn Carl August, 
der als Deutscher und Feind des Korsen fühlte, war schließlich nicht 
zu überbrücken. Ein „tätiges Handeln im Freundeskreis Goethes“ 
(S. 29) kann nicht als gleichwertiges Gegenstück zu den Gesinnungen 
der Stein, Arndt und Fichte bezeichnet werden. Das liegt auf ganz 
anderer Ebene, und hat Müller dort Verdienste, so doch nicht als 
Deutscher auf dem Gebiet der Politik. Zwischen diesen beiden 
Müllern muß man scharf scheiden, das eben wird in der Abhandlung 
nicht getan, die eine Ehrenrettung für den gesamten Müller sein soll. 
Seine Rolle im Goethekreis aber ist seit langem ebenso bekannt wie 
seit kurzem das wahre Wesen seiner politischen Tätigkeit; man darf 
und kann beide nicht verquicken, schon weil sie sachlich und zeitlich 
getrennt sind. Der Müller, der als Diplomat Schiffbruch erleidet, 
rettet sich in eine andere Welt, die nämlich des Goetheschen Weimars. 
Eine Rolle zu spielen um jeden Preis — das war Müllers Ziel, sei es 
in der Diplomatie, sei es, indem er Goethe seine Geschicklichkeiten 
dienstbar machte. Von einer ‚„Freundschaft‘‘ wird man doch schon 
bei dem großen Altersunterschied (30 Jahre!) kaum reden können. 
Dazu fühlte Müller wohl auch selbst, wie wenig schöpferisch und inner- 
lich gleichberechtigt er im Schatten des Riesen stand. Aber es 
schmeichelte eben seiner Eitelkeit, in diesen Kreis zu gehören. Es 
besteht doch immerhin ein gewisser Unterschied zwischen ‚Sekre- 
tariat‘‘ und ‚Gefolgschaft‘‘. 

Das Ziel ihrer Arbeit mußte S. darin erblicken, Müller als Mensch 
zu sehen, also eine Art Biographie von ihm zu gestalten. Aber weder 
wird sie dem anspruchsvollen Untertitel ‚Seine Bedeutung für Ge- 
meinschaft und Staat‘‘ gerecht, noch dringt sie überhaupt zu ihrer 
eigentlichen Aufgabe, einer Schilderung und Deutung der Wesensart 
(des Charakters) Müllers vor, da dieser Versuch mit unzulänglichen 
Mitteln unternommen wird. Zahlreiche Wiederholungen derselben 
längst bekannten Gedanken und Zitate, eine erschreckende Un- 
kenntnis der wirklichen Zusammenhänge und eine vielfach geradezu 
primitive Haltung den zahlreichen angeschnittenen Fragen gegenüber 
sind nicht gerade die geeigneten Ausgangspunkte zur Neubearbeitung 
so schwieriger Probleme. Die geschichtliche Ahnungslosigkeit läßt 
sich aus wenigen Stichproben, wie etwa diesen, entnehmen: „Um 
die Jahrhundertwende [vom 18. zum 19.) bildeten sich aus dem Volk 
die Selbstverwaltungskörper, die mehr und mehr ihre Rechte inner- 
halb der Verwaltungen des Staates sich errangen‘“ (S. 29)! Auf S. 66 
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spricht S. vom „Herzogtum Hessen-Nassau‘ (1828), das es bekannt- 
lich nie gegeben hat. Offenbar unbekannt ist S. auch das weit- 
schichtige Schrifttum über das Thema ‚Goethe und Napoleon‘, aus 
dem hier nur das Buch von Alois Fischer genannt sei, sonst wären 
solch kindliche Anschauungen über diese schwierige Frage wie auf 
S, 24f. nicht möglich; übrigens hat dieses Problem mit Müller selbst 
gar nichts zu tun. 

Erst nach rund der Hälfte der Schrift, auf S. 34 unten, beginnt 
das eigentliche Problem, in dessen Mittelpunkt aber nicht, wie nach 
dem Titel zu erwarten, Müllers Persönlichkeit selbst, sondern sein 
Verhältnis zu Goethe steht. Müllers ‚„Gefolgschaft Goethe gegen- 
über‘ wird als ein „patrimonial-charismatisches Freundschafts- 
verhältnis‘ bezeichnet (S. 39). Von Goethe behauptet S. u.a., daß 
„er selbst ja als Erzieher des jungen Karl August nach Weimar ge- 
rufen worden war‘ (S. 50)! Dieser wiederum sei ‚in seinen späteren 
Jahren nicht mehr von der entschiedenen Einsatzbereitschaft für 
die sich anbahnende Gemeinschaft um Goethe, die seine Mutter 
auszeichnet‘‘ gewesen (S. 37). Einige weitere Stichproben mögen 
den Geist dieser Arbeit kennzeichnen: ‚Neben dem Interesse am 
Theater aber behielt das Verhältnis Goethe-Müller staatlichen Charak- 
ter“ (S.41). Es war ‚die Gemeinschaft geistiger Menschen, die als 
einzige Gemeinschaft in Deutschland eine politisch staatliche Ge- 
meinschaft wurde‘ (S. 43)! Was heißen solche Sätze: „Denn erst 
nach des Dichters Tod kommt so recht zum Vorschein, wie fraglos 
man Müller als seinen Stellvertreter anerkennt. Und in dieser Hin- 
sicht ist er beispielhaft‘‘ (S. 39)? Eine Fülle von geschraubten Wort- 
bildungen, sinnentstellenden Druckfehlern und entbehrlichen Fremd- 
wörtern, darunter solchen, die es gar nicht gibt, — alles auf gan- 
zen 72 Seiten! 

München. U. Crämer. 


Briefe vom deutschen Kaiserhof 1889—1915. Von MARIE FÜRSTIN 
RADZIWILL. Ausgew. u. übers. v. Paul Wiegler. Berlin, 


Ullstein 1936. VIII u. 377S., 31 Abb. Geb. RM. 8,—, geh. 
RM. 6,50. 


Zunächst: Marie Fürstin Radziwill ist ihrem Volkstum nach (so 
weit man in diesen Kreisen von Volkstum sprechen kann) Französin, 
eine geborene Marquise Castellane (geb. 1840, gest. 1915). In Wahr- 
heit auch „bleibt sie Französin‘ (S. 6, Einl.), wenngleich sie selbst 
behauptet, daß ‚‚der Tod ihrer Mutter für sie das letzte Band mit 
ihrem Geburtsland zerriß‘‘ (1890). Zum mindesten wird sie innerlich 
keine Deutsche, sondern fühlt und schreibt als Mitglied einer inter- 
nationalen hocharistokratischen Diplomatie. 
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Ihr Mann, Anton Fürst Radziwill (gest. 1904), der bekannten, 
ursprünglich polnischen Familie entstammend, ist selbst Preuße, 
Sohn des Statthalters in Posen und Generaladjutant Wilhelms I., hie 
und da noch später zur repräsentiven Vertretung verwendet. 

Sie haben vier Kinder: ı. Georg, der eine Branicka heiratet und 
wegen der Lage der Familiengüter russischer Untertan wird (gest, 
1914). Die Mutter hat zu diesem Zwecke hohe und höchste Fürsprache 
erreicht. 2. Stanislaus, der aus dem gleichen Grunde Russe wird, am 
russisch-japanischen Krieg teilnimmt und als polnischer Untertan 
und Rittmeister im polnischen Heer 1920 im Kampf gegen die Bol- 
schewiken gefallen ist. 3. Elisabeth, die sich mit Roman Graf Potocki 
verheiratet und dementsprechend teils in Wien teils in Galizien lebt. 
4. Helene, die sich mit Josef Graf Potocki verheiratet, der, im Gegen- 
satz zu dem vorigen, russischer Untertan ist und seine Güter in Wol- 
hynien hat. 

Dieser über fast das ganze europäische Festland ausgebreiteten 
Verwandtschaft gemäß ist der Radziwillsche Salon am Pariser Platz 
in Berlin, in dem die damals mehr oder weniger verschwägerte und 
versippte internationale Diplomatie verkehrt. Wie dessen angeblich 
„mit ruhigem Geschmack ausgestatteten Räume“ (S. 8, Einl.) in Wirk- 
lichkeit aussehen, zeigt das Bild nach S. 32. 

Dies kurz anzudeuten ist wichtig, um sich ungefähr ein Bild von 
dem vertraulichen Briefwechsel machen zu können, den eine Frau 
von so internationalem Zuschnitt fast ein Menschenalter hindurch 
(genau vom 30. März 1889 bis zum 22. April 1915), und zwar aus 
schließlich französisch, mit dem italienischen General Robilant, der 
italienischer Militärattach€ in Berlin gewesen war, pflegt. Der Inhalt 
dieser Briefe ist nach heutigen (und damaligen!) Begriffen zum großen 
Teil Hochverrat, da sie an einen ausländischen General gerichtet sind 
und aus Intimitäten des deutschen Kaiserhofes und Indiskretionen 
über die deutsche Diplomatie bestehen. Nun soll man gewiß an eine 
solche Briefsammilung, die geschichtlichen Wert für sich in Anspruch 
nimmt, nicht einen moralischen Maßstab anlegen, aber auch als 
Quellenwerk ist das Buch kaum anzusprechen; denn es enthält sach- 
lich so gut wie nichts Neues und neben den hochverräterischen Dingen 
in der Hauptsache kultivierten Edelklatsch, wobei ebenfalls ein 
Mangel an jeglichem nationalen Gewissen festzustellen ist. 

Die Übersetzung ist gut, auch stilistisch. Merkwürdigerweise wird 
in der Einleitung nicht gesagt, wo und in wesen Besitz sich diese Briefe 
heute befinden, ob in Deutschland, Italien, Frankreich, Rußland oder 
Polen. Das ist um so sonderbarer, als dadurch in breiteren Kreisen 
leicht ein Verdacht gegen die Echtheit und überhaupt gegen das Vor- 
handensein der Briefe entstehen kann; denn nur dem Kenner ist es 
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bekannt, daß die Vorlage für die Auswahl und Übersetzung eine vier- 
bändige Ausgabe gewesen ist, die im französischen Urtext in Italien 
erschien (Une Grande Dame d’avant Guerre. Lettres de la Princesse 
Radziwill au Gön£ral de Robilant. 1889—1914. 4 vol., Bologna, Niccolo 
Zanichelli 1933/34*)). Warum wird das verschwiegen ? Der deutsche 
Titel ist gegenüber dem schlichten französischen insofern anreißerisch, 
als es sich keineswegs um Briefe ‚‚vom deutschen Kaiserhof‘ handelt; 
die Vf.in gehört nur zur „Gesellschaft‘‘, wird hie und da an den Hof 
eingeladen; der Inhalt der Briefe stammt vielfach aus zweiter oder 
dritter Hand. Dennoch stehen in ihnen, wie schon gesagt, Dinge, die 
man als pflichtbewußter Mensch — zumal einem Ausländer gegen- 
über — für sich behält. Gleich dem Buchtitel gehen auch die zahl- 
losen Untertitel auf Sensation aus. Wie es bei Briefen, zwischen denen 
infolge der Auswahl Monate liegen, nicht anders sein kann, beleuchten 
sie kaleidoskopisch, oft ohne rechten Zusammenhang, die deutsche 
Politik von Bismarcks Sturz bis in den Weltkrieg. Der Kommentar, 
der sich natürlich danach richten muß, ist gut, knapp und klar, nicht 
in Gestalt von Anmerkungen, sondern von kurzen Erklärungen, die 
den Briefen jeweils voranstehen; W, scheint dazu vielfach Waldersees 
Denkwürdigkeiten benutzt zu haben. 

Es ist schon bezeichnend, daß die Fürstin Radziwill eine Gegnerin 
Bismarcks ist (übrigens später eine Feindin der Alldeutschen). Sie hat 
den großen Mann vielleicht sogar gehaßt. Aus ihren hocharistokrati- 
schen Vorurteilen und ihrem Standesdünkel heraus bleibt Bismarck 
für sie doch immer der gesellschaft ungeschliffene Landjunker. Sie 
ist überhaupt unvorstellbar adelsstolz; wer nicht zur Noblesse gehört, 
heißt eben ‚‚ein Herr‘ Soundso. Dabei ist sie zweifellos ihrer Veranla- 
gung nach eine weit überdurchschnittliche Frau, geistreich und scharf- 
blickend — ihre Erkenntnis Wilhelms II. ist von Anfang an erstaun- 
lich klar — im ganzen aber von französisch-kühler Haltung und nicht 
frei von Sympathien zu Frankreich und Polen (und das gegenüber 
einem italienischen General!). Sie fällt gelegentlich Urteile über den 
Charakter der Deutschen, wie es nur Ausländer tun (z. B. S. 254). 

Die Vf.in ist offenbar irgendwie von der Kriegsschuld Deutsch- 
lands überzeugt, nicht nur nach dem Brief vom 6. Dezember ıg11 
(S. 347), sondern mehr noch nach dem vom 135. Juli ıg11 (S. 342f.), 
wo es im Zusammenhang mit dem berühmten Panther-Sprung nach 
Agadir heißt: „In Berlin gibt es die Chauvinisten, die Finanzleute 
und die Vernünftigen. Die ersten gewinnen leider immer mehr an 
Boden. Seit Jahren wollen sie unbedingt den Krieg mit Frankreich. 


') Vgl. die in ähnlicher Richtung gehende Besprechung des 4. Bdes. (1908— 
1914) von Ernst Anrich in der H. Z. 155, S. 143f. 
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Sie suchen ihn durch alle möglichen Mittel herbeizuführen, und ich 
zweifle nicht, daß sie eines schönen Tages zum Ziel gelangen werden.“ 
Der folgende Brief vom ı. August ıgıı (S. 343) und etwa der vom 
5./9. Oktober 1913 (S. 367) sind geradezu deutschfeindlich. 

Schließlich ist es verwunderlich, daß ein solches Buch heute 
noch in diesem großen Berliner Verlagsunternehmen erscheint. Als 
Ullstein früher noch in jüdischen Händen war, hätte man sich 
darüber wohl weniger gewundert. 

München. Ulrich Crämer. 


Deutsches Schicksal 1974—ı1918. Vorgeschichte und Geschichte des 
Weltkrieges. Mit 25 Kartenskizzen und 22 S. Urkunden in 
Faksimile. Von BERNHARD POLL. Berlin, Weidmann 1937. 
495 S. Geb. 8,50M. 

Die Geschichte des Krieges ist eine der höchsten Aufgaben 
deutscher Geschichtsforschung und Geschichtschreibung. Sie ist in 
erster Linie eine Aufgabe der politischen Historie. Der Vf. will 
gegenüber den Werken ‚militärischer Provenienz‘‘, die schon zahl- 
reich erschienen sind, die politische Geschichte samt den geistig- 
seelischen und wirtschaftlichen Beziehungen zur Geltung bringen. 
Er glaubt die Zeit für gekommen, die „Ergebnisse der bisherigen 
Forschung zu einer kurzen geschichtlichen Gesamtdarstellung zu- 
sammenzufassen‘‘. Er will, wie der Titelandeutet, das Kriegsgeschehen 
in seinem großen Bezuge fassen. Diese Zielsetzung kann nur bejaht 
werden. 

Die Ausführung zeigt, daß der Vf. sich einen guten Überblick 
über das Weltkriegsschrifttum erarbeitet hat und diesen in leicht 
verständlicher Form zu vermitteln weiß. Sie zeigt aber auch, daß 
P. an der Erforschung nicht selbst teilgenommen hat. Nirgends er- 
kennt man die reife Frucht eigener Arbeit. Immer sind die Probleme 
nicht selbst gestellte, sondern angelesene. Und überall erweist sich 
P. gut orientiert. Wer, wie der Berichterstatter, seit Jahren sich 
um die Ostfragen des Weltkriegs bemüht, wird zunächst nach einer 
Antwort darauf suchen. Hier liegt auch, allerdings meist in russischer 
Sprache, die größte Zahl urkundlicher Quellen vor. P. scheint diese 
nicht zu kennen. Er berichtet nur von den militärischen Entschei- 
dungsfragen im Osten und weiß kaum von deren politischen Hinter- 
gründen. Auch das offizielle amerikanische Dokumentenwerk ist 
nicht benützt. Überhaupt ist das nichtdeutsche Schrifttum nur sehr 
unvollkommen ausgewertet. Doch fehlen auch wichtige, das deutsche 
Volksschicksal erfassende deutsche Werke, wie Drüners Frankfurter 
Stadtgeschichte. Die Folge ist gerade das, was der Vf. vermeiden 
wollte: ein Überwiegen der militärischen Geschichte, auf deren Gebiet 
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sich P. besser zu orientieren wußte. Auch der Aufbau des Werkes be- 
friedigt nicht. P. gibt keine Schilderung des Gesamtablaufs in seiner 
zeitlichen Folge, sondern behandelt in größeren Kriegsabschnitten 
die einzelnen Fronten für sich, und setzt die Abschnitte über die 
Politik daneben. Er gibt eine große Zahl von Einzelbildern, die an- 
einander gereiht werden, ohne daß ein innerer Zusammenhang immer 
erkenntlich wird. Der Kampf in den Kolonien ist gar als „Anhang“ 
an den Schluß gestellt; er hätte viel eher in die Anfangskapitel ge- 
hört. Es ist auch nicht recht erfindlich, wie eine Weltkriegsgeschichte, 
die einen Überblick über die Vorkriegsgeschichte gibt, mit dem 
Waffenstillstand und nicht mit den Friedensschlüssen endet. Dadurch 
wird die Verwirklichung einer politischen Kriegsgeschichte schon 
im äußeren Rahmen unmöglich gemacht. 

Das Buch P.s ist, vorwiegend in seinen militärgeschichtlichen 
Abschnitten, eine ‚‚wohlorientierte‘‘ Zusammenstellung. Geschichte 
in ihrem ernsten und wesentlichen Sinne ist es nicht. Es hat keinen 
Standpunkt. Selbst in der Beurteilung der militärischen Gescheh- 
nisse meidet der Vf. eine bestimmte Meinung. Er zieht die Mitte 
zwischen den Äußerungen der militärischen Fachmänner. Er ver- 
steckt sich gar oft im Schlußurteil hinter langen Zitaten aus anderen 
Werken. Auch die innerdeutschen Geschehnisse, die Wertung heischen, 
sind meist nur in ihrem äußeren Verlaufe festgehalten. „Deutsches 
Schicksal‘ aber ist in dieser Zeit des Umbruchs kein Objekt farbloser, 
neutraler Erzählung, allenfalls unter patriotischer Beschwörung. 
Deutsches Schicksal jener Zeit verlangt ein klares, entschiedenes 
Echo aus dem Geiste unserer nationalsozialistischen Zeit, die sogar 
den Widerspruch eher ertragen würde als das kluge Lavieren an den 
Klippen eines Standpunktes vorbei. Ein „junger Historiker‘ soll 
nach der Anpreisung des Verlags das Buch geschrieben haben. Wir 
wollen hoffen, daß ein junges Historikergeschlecht die große Aufgabe 
der Weltkriegsgeschichte entschiedener anfaßt und löst. 

Erwin Hölzle. 


Das Weltkriegsende. Gedanken über die deutsche Kriegführung 1918. 
Von BERNHARD SCHWERTFEGER. Potsdam, Athenaion 
[1937]. 206 S. 5,80 RM. 

Der unermüdlich schaffenden Feder Schwertfegers verdanken 
wir ein neues Werk über die wichtigste Frage des Weltkrieges, die 
„nach den eigentlichen Ursachen des Zusammenbruchs 1918‘. Die 
rein militärische Betrachtung, wie sie bisher vorwiegend geübt worden 
ist, konnte seinerzeit bei der Betrachtung der Einheitskriege 1866 
und 1870/71 genügen, um uns Klarheit über die Ursachen unserer 
Erfolge zu schaffen, sie versagt, wenn wir nach dem Verständnis 
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für Verlauf und Abschluß des Weltkrieges suchen. In dem Bestreben, 
die militärischen Elemente in ihrem Zusammenwirken mit den 
politischen, den persönlichen Anteil der zum Handeln berufenen 
Männer darzustellen, sammelte S. alles, was von deren Äußerungen 
noch zu erreichen war. Dank seinen reichen Beziehungen konnte er 
einen umfassenden Einblick in die wahre Bedeutung der Einzelnen 
in dem entscheidenden Jahre des Weltkrieges gewinnen. 

S. weiß, daß die Geschichte kein Kriminalgericht ist. Sie hat 
nicht zu urteilen und zu verurteilen, sie hat zu verstehen. Der alte 
Moltke hat es in seiner abgeklärten Klugheit ausgesprochen: „Es 
verschwindet nämlich in der Regel das geradezu unzweckmäßig 
und widersinnig Erscheinende ganz, sobald man die Motive, die 
tausend Reibungen und Schwierigkeiten übersieht, welche sich der 
Ausführung im Kriege entgegengestellt haben.‘ 

Aus diesem Bestreben, zu verstehen, ergibt sich das Maßhalten 
im Urteil, das S. allenthalben bewährt. Er betont es sehr stark, 
daß sich nirgends in diesem Kriege auch nur gegen einen der handeln- 
den Männer der Vorwurf eines beabsichtigten, schuldhaften Ver- 
haltens erheben ließe. Auch die Meistangefochtenen, wie Hentsch, 
Bethmann, Max von Baden erscheinen nicht als Unfähige oder gar 
als Verbrecher, sondern immer als Männer, die nach bestem Gewissen 
ihre Pflicht getan haben, soweit Verstand und Willenskraft hinreich- 
ten. Die Kritik hat Bedenken erhoben gegen eine allzu milde Be- 
urteilung im besonderen Bethmanns. 

Dem Unseligen wird noch heute alles aufgepackt, was auf po- 
litischem und militärisch-politischem Gebiet gesündigt worden ist, 
auch da, wo ganz andere Leute die Schuld tragen. Selbst die unter- 
bliebene Seeschlacht hat er zu verantworten, obwohl er nur das gleiche 
wollte, wie der Großadmiral von Tirpitz. Das ist ein Verschieben 
der Schuld, das seinen Urhebern wenig Ehre macht. Immerhin bleibt 
genug übrig, was die Geschichte ihm mit Recht vorwirft. Zwar wird 
niemand die Unantastbarkeit seines Ethos bezweifeln, sein reiner 
Wille, seine rücksichtslose Selbstkritik stehen über jeder Anfechtung. 
Und doch: er hat schon vor dem Kriege die Gefahr unseres über- 
steigerten Flottenbaues erkannt und doch nichts getan, um ihn in 
vernünftigen Grenzen zu halten, er hat dann trotz seiner besseren 
Erkenntnis nicht die Neutralitätsverletzung Belgiens, nicht den un- 
eingeschränkten U-Bootskrieg, nicht einmal das verrückte Bünd- 
nisangebot an Mexiko mit dem Ziele der Losreissung der süd- 
westlichen Staaten von der Union verhindert: eine solche Schwäche 
in dem Wollen des leitenden Staatsmannes wird zur Schuld, von 
der keine Anerkennung seiner sittlichen Persönlichkeit ihn zu lösen 
vermag. 


BEP BER 


BE.ERRPTE 
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Damit ist nicht gesagt, daß Bethmann als Kanzler nicht tausend- 
mal besser war als seine Nachfolger, und daß der Mann, der im hohen 
Maße an seinem Sturz beteiligt war, der Oberst Bauer, dem Reiche 
damit einen schlechten Dienst erwiesen hat. 

Das Eingreifen Bauers in die politischen Dinge beim Sturze 
Bethmanns führt zu der von S. erörterten Frage, wie es möglich zu 
machen sei, im Kriege ‚‚die Intelligenz auch anderer Persönlichkeiten 
an nachgeordneten Stellen für die große Sache nutzbar zu machen“. 
$. findet es notwendig, „die Möglichkeiten einer solchen Mitarbeit zu 
schaffen‘. Demgegenüber scheint mir eine organisatorische Regelung 
der Frage unmöglich zu sein. Die Lösung wird immer darauf hinaus- 
laufen, daß die maßgebenden Männer sich ihre Gehilfen auswählen, 
wie weit sie ihren Rat hören wollen, bleibt ihnen überlassen. So 
ist es bei uns im Kriege gewesen: bei Moltke in einem Grade, der 
geradezu an Verzicht auf eigene Betätigung grenzte; bei Falkenhayn, 
der alles allein machte, trat eine solche Heranziehung Jüngerer ganz 
zurück, während Ludendorff sie zum Vorteil der Sache zu pflegen 
wußte. Immer wird die Menschenkenntnis der leitenden Männer 
dabei das Beste tun müssen, bestimmungsgemäß festlegen läßt sich 
Derartiges nicht. 

S. behandelt, wie es die Aufgabe fordert, mit besonderer Ausführ- 
lichkeit die Offensive von 1918, die Wechselwirkung von Politik 
und Strategie in ihrem Verlauf. Schlieffens Triumvirat, von dem 
er am Eingang seines Buches ausführlich handelt: die Leiter der 
militärischen und der politischen Aktion und über beiden die aus- 
gleichende Hand des Souveräns, hat hier völlig versagt. Über die 
Notwendigkeit der Offensive selbst ist S. nicht im Zweifel, und jeder 
wird ihm recht geben. Aber was sollte die Offensive erreichen ? Luden- 
dorff erwartete von ihr „eine baldige Entscheidung‘‘ des Krieges 
(Kr.Er. S. 435). Hindenburg dachte bescheidener. Er wollte „durch 
großzügige, engzusammenhängende Teilschläge das feindliche Ge- 
bäude derart erschüttern, daß es gelegentlich doch einmal zusammen- 
bricht“. Er hatte also durchaus das Verständnis für die Überspannt- 
heit des Bestrebens, dem Feind eine vernichtende Niederlage bei- 
zubringen, von der im tiefsten Innern auch Ludendorff überzeugt 
war. Um so unverständlicher bleibt der Verzicht auf politische Aus- 
nutzung. Ludendorff selbst wollte zwar „etwaige Erfolge propagan- 
distisch im Sinne der Stärkung des Friedensgedankens beim Feinde 
verwerten‘ (Kr.Er. 476). Aber er verkannte, daß die Entscheidung 
nicht in dem Angriff auf die feindliche Streitkraft, sondern in dem 
auf den feindlichen Kampfeswillen lag. War der Schlag der Waffen 
gefallen, so standen wir Friedensverhandlungen ferner als vor ihm, 
solange wir mit ihm drohen konnten, und wir hätten ihnen nach 
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siegreichem Schlage noch ferner gestanden als nach einem Mißerfolge, 
Es war eine Verkennung der psychologischen Grundlage der Krieg. 
führung, zu der wir gezwungen waren. Und eine weitere Verkennung 
lag in der Wahl der Angriffspunkte, die S. nicht erwähnt. War e& 
richtig, auf die flandrische Küste und demnächst auf Paris vorzu- 
stoßen, damit die empfindlichsten Punkte Englands und Frankreichs 
zu bedrohen und ihnen — gerade im Falle des Erfolges — den Friedens- 
schluß völlig unmöglich zu machen ? Das richtige Ziel, das zu er- 
reichen war, und dessen Erreichen in Wahrheit eine Friedensmöglich- 
keit geschaffen hätte, war bei der Obersten Heeresleitung wohl 
diskutiert worden. Der Chef der Operationsabteilung, Oberstleutnant 
Wetzell, hatte im Dezember 1917 vorgeschlagen, den Angriff gegen 
Verdun zu richten. Das Ziel war erreichbar, es hätte die Ansprüche 
Frankreichs auf Elsaß-Lothringen gemindert, wenn ihm als Friedens- 
forderung nun die Wiedergewinnung der Festung erscheinen mußte, 
es hätte nicht die ganze Welt in Bewegung gesetzt, wie es der Fall 
von Calais oder Paris tun mußte. Aber immer noch wirkte die un- 
selige Vorstellung, daß wir Belgien behaupten und im Frieden in 
eine engere Verbindung mit dem Reich bringen müßten, sie war das 
Zentralproblem des künftigen Friedens, und vielleicht hat sie, die von 
Tirpitz und den Alldeutschen ausging, Verhandlungen im Wege ge- 
standen, die uns einen besseren Frieden gebracht hätten. Niemand 
kann heute abschließend beurteilen, ob der Kriegswille der Entente 
standgehalten hätte, wenn Kühlmann in seiner bekannten Reichstags- 
rede eine bündige Zusicherung abgegeben hätte, daß wir nicht be- 
absichtigten, Belgien zu behalten. Damit wäre der stärkste Grund 
entfallen, der England beim Kriege hielt. Wenn gleichzeitig unsere 
Bereitschaft zum Friedensschluß versichert wurde und nun, wenn 
die Entente sich dennoch weigerte, Hieb auf Hieb des Angriffs auf 
sie niederhagelte — wenn es eine Möglichkeit gab, zum Frieden zu 
kommen, so war es diese! 

Diese Chancen hat die Heeresleitung nicht genutzt. In dem 
vergeblichen Bemühen, den Feind niederzuringen, gerade an den 
Stellen, die seinen stärksten Widerstand hervorrufen mußten, hat 
sie die Kraft des Heeres verbraucht. Aber selbst als das Aussichtslose 
des militärischen Ringens erkannt war, selbst nach dem „schwarzen 
Tag‘, dem Einbruch der Entente vom 8. August, blieben die politi- 
schen Leiter im Unklaren über den Ernst der Lage, und ihre Aktion 
matt und wirkungslos. Sie mußte es sein, denn auch jetzt noch 
forderte Ludendorff, Belgien müsse unter deutschem Einfluß bleiben, 
den wir in langer Okkupation zu behaupten hätten. Wie schwer ist es 
doch, die Grenze zu finden, da Tatkraft und Energie sich vor der 
unerbittlichen Realität der Dinge beugen muß. Der Fehler Falken- 
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hayns, den Ludendorff vor Verdun berichtigt hatte, wurde ihm nun 
selbst zum Verhängnis! 

Die entscheidende Zäsur, die Waffenstillstandsforderungen vom 
30.9. und 3.10.18, die Verantwortung der Vereinigten Staaten, 
im besonderen Wilsons, ist hier zum ersten Male in ihrer vollen 
Bedeutung ins Licht gerückt. Die Wissenschaft ist dem Autor zu 
Dank verpflichtet, der mit dem rücksichtslosen Drang zur Wahrheit 
die Dinge so darstellt, ‚‚wie sie gewesen sind‘. 

Potsdam. Buchfinck. 


Landesbeschreibung von Südtirol. Verfaßt um 1600. Von MARX 
SITTICH v. WOLKENSTEIN. Erstmals aus den Handschriften 
herausgegeben von einer Arbeitsgemeinschaft von Innsbrucker 
Historikern. Festgabe zum 60. Lebensjahr Hermann Wopf- 
ners. (Schlern-Schriften, herg. von R. v. Klebelsberg, 34.) Inns- 
bruck, Wagner 1936. XIV u. 328S. ı38M. 

Unter der Führung von Otto Stolz haben sich zweiundzwanzig 
Innsbrucker Historiker zusammengetan, um Hermann Wopfner an- 
läßlich der Vollendung des sechzigsten Lebensjahres zu ehren. Dem 
verdienten Erforscher der tirolischen Geschichte und des heimat- 
lichen Volkstums, dem Manne, der sich auch im Leben dem geschicht- 
lichen Wesen des Landes besonders verbunden und verpflichtet 
fühlt, haben sie die Ausgabe einer bisher ungedruckten Quelle zur 
Landesgeschichte gewidmet. Der Verfasser des Werkes wurde 1563 
geboren und entstammte jenem Geschlecht, das schon im 14. Jahr- 
hundert den ritterlichen Sänger Oswald von Wolkenstein hervor- 
gebracht hatte. Hof- und Kriegsdienst führten den jungen Marx 
Sittich nach Rom, nach Madrid und an den spanisch-niederländischen 
Kriegsschauplatz. In die Heimat zurückgekehrt, führte er das Leben 
eines wohlstehenden Herren. Mit großem Eifer sammelte er den Stoff 
für seine „Tyrolische Chronica‘. Das umfangreiche Werk war in 
14 Bücher gegliedert. Sie sind zum Teil verloren, zum Teil in eigen- 
händiger Niederschrift des Verfassers oder doch in Abschrift erhalten. 
An der Spitze steht eine allgemeine Landesbeschreibung, vom Ver- 
fasser „Tyrolische Naturhistori‘‘ genannt. Es folgt eine 9 Bücher 
umfassende Geschichte des Landes Tirol, die, mit Ausnahme des vier- 
ten Buches, nicht erhalten geblieben ist. Die weiteren Bücher ent- 
halten die Beschreibung und die Geschichte der Hochstifter Trient 
und Brixen sowie der Stifter und Klöster Tirols, endlich eine der 
Gerichtseinteilung folgende — auf den südlichen Landesteil be- 
schränkte — Beschreibung der Gefürsteten Grafschaft Tirol als des 
eigentlichen landesfürstlichen Herrschaftsgebietes. Die neue Aus- 
gabe verwertet das erste und das elfte bis vierzehnte Buch. Das 

Historische Zeitschrift 157. Bd. 24 
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vierte Buch und die geschichtserzählenden und genealogisch-heraldi- 
schen Teile der beschreibenden Bücher sind nicht aufgenommen, 
sondern nur durch Hinweise auf die Handschriften leichter auf- 
findbar gemacht worden. Die Kenntnisse und Anschauungen, die 
Wolkenstein von der heimatlichen Geschichte hatte, sind gewiß 
beachtenswert (S. 13). Sie beruhen zum Teil sogar auf Urkunden, 
die er mit großem Fleiß benützte, sind aber doch von anderen zeit- 
genössischen Werken stark abhängig. Den Herausgebern kam & 
vor allem darauf an, die selbständige Leistung des Verfassers zu- 
gänglich zu machen. Was für ihn beschreibende Darstellung der 
Gegenwart war, ist für uns Geschichtsquelle geworden. Die Form 
der Darstellung ist freilich nicht vollendet. Wolkenstein selbst war 
sich darüber im klaren und hätte eine glättende Überarbeitung ge- 
wünscht, wie sein Brief an den Regimentsrat Karl von Schurf vom 
27. Mai 1607 beweist (S. 26ff.). Er dachte daran, das Werk nach der 
Durchführung dieser Verbesserungen im Druck herauszugeben. 
Die Liebe zur Sache, mit der Marx Sittich seine große Arbeit vor- 
bereitet und unternommen hat, verdient es gewiß, daß dieser Wunsch 
mehr als dreihundert Jahre nach dem Tode des Verfassers nun doch 
in Erfüllung geht. 
Innsbruck. K. H.Ganahl. 


Das Landregister der Herrschaft Sorau von 1381. Herausgegeben von 
Johannes Schultze. (Veröffentlichungen der Historischen 
Kommission für die Provinz Brandenburg und die Hauptstadt 
Berlin VIII, ı. Brandenburgische Landbücher, ı.) Berlin, Gsel- 
lius 1936. XXXVI u. 131 $S. 6,00M. 

Neben den erzählenden Quellen und den Urkunden treten immer 
stärker Quellen in den Vordergrund des Interesses, die uns über das 
Zuständliche, den status einer Epoche berichten. Leider ist ihre Zahl 
für das Mittelalter nicht eben groß, und daß noch eine nennenswerte 
Reihe solcher Stücke gefunden wird, darf kaum erhofft werden. 
Um so mehr ist es zu begrüßen, daß die Hist. Komm. für die Provinz 
Brandenburg dem Herausgeber Gelegenheit gegeben hat, eine be- 
sonders wertvolle statistische Quelle der Vergessenheit zu entreißen 
und zu veröffentlichen. Das Sorauer Landregister liegt dem Landbuch 
Karls IV. zeitlich so nahe, daß sich äußerst günstige Vergleichs- 
möglichkeiten ergeben. 

Das Register, dessen Hs. sich im Thüringer Staatsarchiv zu Wei- 
mar befindet, ist 1381 durch Nitze Unru im Dienste der Familie 
v. Biberstein angelegt worden. Die ‚Herrschaft Sorau‘‘ bestand 
damals aus der Stadt Sorau und 58 Dörfern, von denen 3 in Schlesien 
lagen. Unru scheint selbst von Dorf zu Dorf gereist zu sein und hat 
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sich von den Richtern und Schöffen unter Eid die Angaben über 
Größe und Besitzverhältnisse der Dörfer machen lassen. Das Ganze 
macht daher einen zuverlässigen Eindruck. 


Die Eintragungen verzeichnen die Gesamthufenzahl jedes Dorfes, 
Angaben über das Gericht, die Kirche und führen dann die einzelnen 
Leute mit ihrem Besitz namentlich auf. Sorgfältig sind die grundherr- 
lichen Rechte und Abgaben eingetragen, allerdings fehlen die Angaben 
über die Grundzinse aus der Stadt und leider auch jede Nachricht 
über bäuerliche Dienste. 


Die kurze Einleitung des Herausgebers bringt neben der Be- 
schreibung und der Geschichte des Registers eine erste Auswertung. 
Darüber hinaus wird sich die Agrargeschichte wie besonders die Volks- 
tumsforschung infolge des umfangreichen Materials an deutschen und 
wendischen Namen noch eingehend mit dem Register zu beschäftigen 
haben. Sehr wertvoll sind die Untersuchungen des Herausgebers über 
die „deutsche‘ und die ‚„flämische‘‘ Hufe, die durch die beigegebene 
Skizze eindrucksvoll ergänzt werden. Als Gesamteinwohnerzahl der 
Dörfer (ohne die 3 in Schlesien gelegenen) errechnet der Herausgeber 
bei etwa 1350 Familien rd. 6000 Seelen. Das dürfte für ländliche Ver- 
hältnisse etwas zu knapp gerechnet sein. In den Städten liegt die 
Indexziffer für die Umrechnung von Familie auf Gesamtbevölkerung 
im späteren M.A. zwischen 4 und 5, aber in den kleineren ostdeutschen 
Städten muß man auch da schon einen höheren Index benutzen. 
Auf dem Lande ist die Indexziffer noch etwas größer zu nehmen. Ich 
würde daher im vorliegenden Fall eine Gesamtbevölkerung von rund 
7500 Seelen errechnen. 

Nicht ganz zu überzeugen vermögen die erklärenden Ausführun- 
gen des Herausgebers über die ‚„Deditzer‘‘, deren Namen er vom lat. 
dediti = Leibeigene deutet. Hier wird man die Stellungnahme der 
Slavisten abwarten müssen. 


Der Dank an den Herausgeber und die Kommission verbindet 
sich mit der Hoffnung, die Reihe so guter Ausgaben Brandenburgischer 
Landbücher bald fortgesetzt zu. sehen. 

Berlin. Kurt Flügge. 


Studien zur Gründungsgeschichte der Stadt Bern. Von HANS 
STRAHM. (Neujahrsblatt der Literarischen Gesellschaft Bern, 
13. Heft.) Bern, Verlag A. Francke A.G. 1935. 109 $. 5,50 Fr. 
Der Vf. geht von der Annahme aus, das auf der Itinerarkarte 
des Arabers Idrisi (1154) zwischen Genbara oder Ginebra (Genf) und 
dem Genfersee einerseits und Ulm und dem Bodensee anderseits am 
Alpenfuß eingezeichnete Barna, Berna oder Berne sei mit dem heutigen 
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Bern zu deuten. Auf Grund dieser unsichern Grundlage unternimmt 
der Vf., durch Vermutungen des Berner Chronisten Anshelm und des 
Berner Historikers J. L. Wurstemberger ermuntert, den Versuch, 
gegen die bisherige Auffassung, wonach Bern 1191 aus militärischen 
Erwägungen von Berchtold V. gegründet worden sei, zu beweisen, 
Bern sei aus einer frühmittelalterlichen, vorzähringischen Ansiedlung 
von steigender wirtschaftlicher Bedeutung hervorgegangen. Als Markt 
und Rastort im Einzugsbereich des Gr. St. Bernhard von Berchtold 
als wertvoll eingeschätzt, habe dieser nachträglich 1191 aus wirt- 
schaftspolitischen und weniger aus militärischen Gründen die Er- 
hebung des Ortes zum Burgum veranlaßt. 

Um seine Deutung glaubhaft und beweiskräftig zu gestalten, 
versucht der Vf., den Leser mittels verschiedener neuzeitlicher For- 
schungswege zur Einsicht der Richtigkeit seiner Erklärung zu bringen. 
Bodenforschung, Patrozinienkunde, Stadtgrundrißforschung, Wirt- 
schafts- und Verkehrsgeschichte verwendete der Vf. mit reicher, aber 
oft verwegener Kombinationsgabe, die den nüchternen Beurteiler 
mit Zweifel an der Wahrscheinlichkeit des geschickt mit gesicherten 
Tatsachen, mit Indizien und bisweilen gar mit kühnen Annahmen ge- 
schaffenen neuen Erklärungsversuchs erfüllen. 

Dieser Versuch wird sich als richtig erweisen oder hinfällig wer- 
den, je nachdem sich die Deutung des auf der Wegekarte des Idrisi 
aufgezeichneten Ortes Barna, Berna oder Berne mit Bern als zutreffend 
oder mißlungen erweisen wird. In dieser Frage liegt das Kernstück 
der Studie Strahms. Von ihm gehen alle Herleitungen, Vermutungen 
und Annahmen aus, die den Vf. geschichtlich denkrichtig zu fest- 
umrissenen, aber für kritisch Urteilende nicht oder noch nicht ge- 
sicherten Schlußfolgerungen führten. Es wäre die Hauptaufgabe des 
Vf. gewesen, ernstlich nachzuweisen, daß es für die Einzeichnung 
Idrisis ‚ausgeschlossen ist, etwas anderes anzunehmen als unser 
Bern“. Er hätte gut getan, zu seiner Behauptung ein Faksimile des 
arabischen Kartenblattes beizulegen, um den Lesern die Prüfung zu 
erleichtern. Meine Vermutung, der Ortsvermerk Idrisis entspreche 
eher einem Rastplatz an der großen, von den Römern ausgebauten 
Westostverbindung vom Genfersee nach Windisch (das heutige Bern 
liegt bekanntlich ganz abseits dieser alten Straße), könnte vielleicht 
einen Sprachforscher veranlassen, hinter Barna usw. das früh vor- 
kommende Payerne zu verstehen. 

Die Arbeit St. verdient trotz diesen Vorbehalten Anerkennung. 
Die Gründungsgeschichte Berns von verschiedenen, bisher nicht be- 
nützten Blickwinkeln aus betrachtet zu haben, ist unbestreitbares 
Verdienst des Vf. Eine Menge scharfsinniger Einzelbeobachtungen 
und ihre geschickte Verwendung im kühnen Gebäude der Gesamt- 
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schau erwecken Interesse. Ob aber die Einzelforschung überall die 
Meinungen St.s teilt, dürfte fraglich sein. 
Bern. Leonhard Haas. 


Österreich. Erbe und Sendung im deutschen Raum. Herausgegeben 
von J. Nadler und H.v. Srbik. Salzburg, Pustet. 3. Aufl. 
1936. 404 S. 5,70 M. 

Mit großer Freude werden alle, die im Ringen nach gesamtdeut- 
scher Geschichtsbetrachtung besonders nach der Würdigung Öster- 
reichs verlangen, diesen stattlichen Band zur Hand nehmen. Je un- 
wissenschaftlicher — um nicht mehr zu sagen — die von Parteiseite 
unternommenen Versuche sind, dem deutschen Volk in Österreich eine 
von der deutschen Gesamtnation gesonderte Geschichte vorzutragen, 
um den österreichischen Partikularismus zu entflammen, desto dank- 
barer müssen wir für das vorliegende Werk sein, das den von den beiden 
Herausgebern im Vorwort dargelegten Zweck vollauf erfüllt. „Wir 
wollten‘, sagen sie, „jeder mit den Erkenntnissen, die er sich errungen 
hat, gemeinsam ein Gesamtbild Österreichs in der ganzen Fülle seiner 
geschichtlichen Erscheinung erstehen lassen: ein gesichertes Bild aus 
Forschung und Wissen; ein getreues Bild, aus dem die unverfälschten 
Tatsachen reden; ein Bild der Gerechtigkeit, von dem wir wollten, 
daß es über den Meinungsstreit des Tages Bestand hätte.‘‘ Immer 
als Glied des deutschen Volkes ist Österreich in der Tat gekennzeich- 
net, und alle Bearbeiter haben wirklich den deutschen Anteil an einer 
großen politischen und geistigen Weltgeschichte geschildert. 

Es ist im Rahmen dieser kurzen Anzeige unmöglich, den ganzen 
Reichtum des Gebotenen auch nur annähernd zu umreißen; doch 
seien wenigstens die Beiträge genannt. Rudolf Egger berichtet über 
die österreichischen Länder im Altertum, Karl Lechner über ihre Be- 
siedlung und ihr Volkstum, hebt mit Recht das große Verdienst des 
bayrischen Herzogshauses und der bayrischen Kirche an der Christia- 
nisierung und Kolonisierung der Alpenländer längst vor der Ein- 
gliederung in das Reich Karls des Großen hervor und sagt, daß dieses 
deutsche Land seinen letzten geschichtlichen Sinn nur als Glied eines 
großen Ganzen empfängt. Hans Hirsch weist in seinem Aufsatz: 
„Deutsches Königtum und römisches Kaisertum‘ auf die Bedeutung 
der Wiederaufrichtung der Ostmark durch Otto d. Gr. als Vorbe- 
dingung für die Erlangung der römischen Kaiserwürde hin, wie diese 
andererseits wieder die Vorbedingung für das Hineinwachsen Böhmens 
und Mährens in das Reich und die Abhängigkeit Ungarns ist. In dem 
inhaltreichen Beitrag „Österreich, das Reich und der Osten im spä- 
teren Mittelalter‘ führt Otto Brunner eindringlich aus, wie ungerecht 
es gegen die österreichische Geschichte ist, die Bildung eines Donau- 





378 Buchbesprechungen 
ss 


staates zu ihrem alleinigen Thema zu machen — wie es die klein- 
deutsche Geschichtsschreibung tat. Warum aber hat man Lützen, 
Kolin, Leipzig und Königgrätz geschlagen, fragt er mit vollem Recht, 
„wenn schon seit dem privilegium minus die Tendenz zur Loslösung 
(vom Reich) das Hauptmotiv der österreichischen Geschichte war ?“ 
Man muß österreichische Geschichte im Rahmen der deutschen, 
mitteleuropäischen und gesamteuropäischen Geschichte betrachten. 
Nur, ‚weil das Haus Österreich mehr war als eine Macht an der 
Donau, konnte es auch im Donauraum gestaltend eingreifen‘, Hein- 
rich Kretschmayr und Paul Müller führen das Werk mit ihren Bei- 
trägen „Der Aufstieg des Hauses Österreich‘ und ‚Die auswärtige 
Politik Österreichs 1715— 1866“ in straffen Linien in die neue Zeit 
bis zur Entscheidung von Königgrätz. Ob die Stoffverteilung ganz 
glücklich war, die auswärtige Politik Österreichs neben dem dann 
folgenden Beitrag Srbiks „Österreich im Heiligen Reich und Deutschen 
Bund 1521/22—ı866‘ zu behandeln, ist doch etwas zweifelhaft, grade 
wegen der Verflechtung Österreichs in das europäische Gesamtschick- 
sal. Srbiks Aufsatz enthält in gedrängter Form die Grundgedanken 
seiner großen Werke und seiner Berliner Vorträge. Gegenüber den 
ungeschichtlichen Angriffen auf das Habsburgische Kaisertum be- 
tont er mit Recht, daß im großen Spiel geschichtlicher Kräfte Wert 
und Unwert niemals nur auf einer Front zu finden sind, und wieder- 
holt, daß die geschichtlich so höchst bedeutsame Aufgabe und Lei- 
stung des Habsburgischen Kaisertums war die Zusammenfassung 
des vom deutschen :Volke geführten Mitteleuropa zur Verteidigung 
des Abendlandes und des deutschen Reichs- und Volksbodens. — In 
dem erstmaligen Versuch einer Entwicklungsgeschichte Mitteleuropas, 
den Reinhold Lorenz in dem Beitrag „Österreich und Mitteleuropa 
1867— 1918‘ unternimmt, geht der Verf. der politischen, wirtschaft- 
lichen und tatsächlichen geistigen Einheit des deutschen Gesamt- 
volkes nach. Ludwig Bittner bekämpft mit bekannter Feinheit und 
überlegener Sachkenntnis die Schuldthesen des Feindbundes in dem 
Aufsatz „Die Verantwortlichkeit Österreich-Ungarns für den Welt- 
krieg‘. Edmund v. Glaise-Horstenau verdanken wir den höchst ein- 
drucksvollen Beitrag „Österreichs Wehrmacht im deutschen Schick- 
sal‘‘, der weithin bekannt zu werden verdient. Karl Braunias zeich- 
net in „Österreich als Völkerreich ‘ eine Geschichte des großen Pro- 
blems und der bewegenden Kräfte; Taras v. Borodajkewycz gibt 
eine grade dem Reichsdeutschen hochwillkommene Darstellung von 
der „Kirche in Österreich‘‘, wobei der Wirkung der Gegenreformation 
auf das Verhältnis von Staat und Kirche besonders gedacht sei. Ganz 
besonders eindringlich wirken die glänzenden Aufsätze von Josef Nadler 
über die deutsche Dichtung Österreichs, von Hans Sedimayr über 
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Österreichs bildende Kunst und von Leopold Nowak über die Musik, 
auf deren Bedeutung hier nur hingewiesen werden kann. Sehr glück- 
lich ist es, daß Wilhelm Bauer den Beschluß macht mit dem Beitrag 
„Das Deutschtum der Deutschösterreicher‘‘. Wird doch damit noch 
einmal das große Thema des reichen Bandes eindrucksvoll zusammen- 
gefaßt. Nicht nur in Österreich und im Reiche wird dies Buch seinen 
hoffentlich entscheidenden Einfluß üben, sondern gewiß auch im 
Auslande. Denn so klar und eindeutig ist wohl selten — und so 
gewichtig wohl noch nie — die Wahrheit ausgesprochen, daß Öster- 
reich uraltes deutsches Land ist, dessen Geschichte einen stolzen Teil 
der gesamtdeutschen bildet. W. Schüßler. 


Early Victorian England 1830— 1865. 2 vols. Oxford University Press. 
London, H. Milford. XXV, 414 und VIII, 558 S. sh 42,—. 
Der Brand des Kristallpalastes Ende 1936 war ein Fanal, das 

den Blick auf jene Zeiten lenkte, deren Wahrzeichen er war. Nach den 

Plänen von Joseph Paxton wurde er 1851 im Hyde Park für die große 

Ausstellung errichtet und stand dann über 80 Jahre auf den Sydenham 

Hills als Verkörperung der Ideale jener Epoche. Daß sein Untergang 

in Flammen die Phantasie anregte, Erinnerungen wachrief, Er- 

wägungen laut werden ließ, dafür zeugt das kürzlich erschienene Buch 
von Christopher Hobhouse (r85r and the Crystal Palace) ; aber schon 
vor einiger Zeit hat R. H. Mottram in dem Abschnitt Town Life, 
seinem ausgezeichneten Beitrag zum Standardwerk über das Früh- 
viktorianische England (I, 212 u. öfter), für dieses zeitgenössische 

Baudenkmal aus Glas und Eisen nach all den Verhöhnungen und Ver- 

spottungen eine Lanze gebrochen, dessen gewaltiges und gewaltsames 

Ende, vielleicht das Beste, was ihm widerfahren konnte, von vielen 

Londonern wie der Verlust eines alten Freundes empfunden wurde. 

Um nun einigermaßen gerecht über die so fesselnde Periode urteilen 

zu können, muß man nach den beiden Sammelbänden greifen. 

Sie sind die jüngsten von etlichen Geschwistern, nämlich Shake- 
speare’s und Johnson s England und sie sind wie diese von dem Eltern- 
haus, der Oxford University Press, sehr gut ausgestattet worden; 
geschickt gewähltes Bildermaterial verlebendigt die Darstellungen, 
ein genaues Namens- und Schlagwortverzeichnis erleichtert die Be- 
nützung — Nachschlagbehelfe sind gerade bei solchen Veröffentlichun- 
gen wichtig —, kurz und gut, es sind ausgezeichnet geratene Kinder. 

Doch schon über den Taufnamen erhoben sich Zweifel. Der Kri- 
tiker im Times Lit. Suppl. (1713 S. 845, 29. 11. 34) wirft in seiner 
vortrefflichen Besprechung die Frage auf, ob man nicht dafür Dickens’ 
England hätte wählen sollen — in Parallele zu den vorangehenden 
Werken. So oft nun auch Dickens zitiert wird, wäre diese Bezeich- 
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nung vielleicht ein wenig zu eng umgrenzt und zeitlich zu beschränkt. 
Und wie wollte man dann eine höchst erwünschte Fortsetzung be- 
nennen, während einem Early Victorian ein Late oder schlechthin 
Victorian England ohne weiteres entspricht. 

Gerade die Form eines Sammelbandes sichert eine möglichst 
objektive Darstellung dieses für uns nicht leicht verständlichen Zeit- 
alters, weil es eben von verschiedenen Standpunkten aus betrachtet 
wird, weil verschiedene Seiten beleuchtet werden. Natürlich bietet 
ein Sammelwerk auch immer Angriffspunkte wegen der Auswahl, da 
jeder seine persönlichen Wünsche und Neigungen berücksichtigt 
wissen will, besonders wenn das behandelte Material in so ausgezeich- 
neter Form geboten wird wie hier. Einzelne Beiträge unter den 
17 Artikeln hervorzuheben, erscheint fast als Ungerechtigkeit gegen- 
über den anderen, da alle gut sind. 

Den Reigen eröffnet eine Abhandlung über Arbeits- und Lohn- 
verhältnisse, die vor allem dem Fachmann manches zu berichten 
haben wird. Einen weiteren Kreis von Lesern wird die Beschreibung 
von Homes and Habits der Mrs. Peel finden, die sich auf Wohnung, 
Kleidung und tägliches Leben usw. erstreckt. Die ausgezeichnete 
Schilderung, die R. H. Mottram vom Leben in der Stadt im allge- 
meinen und dann im $ 3 von London im besonderen gibt, wurde schon 
erwähnt. ]J. H. und M. H. Clapham erzählen uns dann von den 
neuen Industriestädten. Aber auch das Landleben und der Sport 
kommen nicht zu kurz (Kap. V). Je ein Abschnitt über Flotte, Heer 
und Handelsmarine (VI—VIII) schließen den ersten Band ab. Der 
zweite beginnt mit einer vortrefflichen Übersicht über die damalige 
Presse aus der Feder von E. E. Kellett. Der Kunst, der Architektur 
und der frühviktorianischen Musik sind die nächsten Abschnitte ge- 
widmet, die eine Fülle bezeichnender Einzelheiten enthalten. Im 
Inhaltsverzeichnis betitelt sich das folgende Kapitel XIII Drama, 
kein Geringerer als Allardyce Nicoll ist der Verfasser. Aber im Bande 
selbst (S. 265) heißt es richtiger The Theatre, denn es handelt sich 
hauptsächlich um dessen Geschichte. Auch Mona Wilsons ‚‚Ferien und 
Reisen‘ sind im Text in Travel and Holidays umgestellt worden. 

Der Bevölkerungspolitik ist Charity und Expansion and Emigra- 
tion (Verhältnisse in den Kolonien) gewidmet. 

Den würdigen Abschluß bildet das glänzende Portrait of an Age, 
das der Herausgeber der beiden Bände, G. M. Young, in meisterhaften 
Strichen entwirft. Da ist der Geist der Zeit richtig erfaßt. Schon die 
Anmerkungen zu lesen ist ein Genuß. 

Etliche Kritiker haben mehr oder weniger bedauernd bemerkt, 
daß der zeitgenössischen Literatur und der Zeitgeschichte kein eigener 
Abschnitt gewidmet wurde. Y. hat von vornherein diesen Vorwürfen 
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in seiner Einleitung die Spitze abgebrochen. Mit Recht weist er 
darauf hin, daß die Geschichte der Periode im landläufigen Sinne 
schon mehrmals und sehr gut behandelt worden ist, und auch eine 
systematische Darstellung des schöngeistigen Schrifttums erübrigt 
sich, denn eine Menge Literatur wird sozusagen indirekt gegeben, 
man braucht nur den Index aufzuschlagen und kann sich überzeugen, 
daß alle viktorianischen Romanschreiber und Dichter und ihre Werke 
oft und oft erwähnt werden. Hier soll ja der Hintergrund der Ge- 
schehnisse, Gedanken, Ideen, die Atmosphäre der Zeit geschildert 
werden; so heben sich die Einzelheiten deutlich ab, so erscheinen sie 
in richtigem Licht, so ist es leichter möglich, die Zeit zu begreifen. Zu 
seinem Erstaunen sieht man, daß sie anfänglich gar nicht so selbst- 
sicher war, wie man immer hört; im Gegenteil, es herrschte Furcht 
und Unsicherheit, Schwanken über einen einzuschlagenden Weg, 
Bedenken wegen der üblen Folgen von gutgemeinten Reformen auf 
allen möglichen Gebieten. 

Dann aber mit dem Bewußtsein, auf dem besten Weg zu sein, die 
Natur zu beherrschen, die sozialen Probleme zu ordnen, wuchs das 
Selbstvertrauen der Viktorianer bis zu jenem zuversichtlichen Op- 
timismus, dem wir einigermaßen fassungslos gegenüberstehen. Diese 
Geisteshaltung zeugte allerlei üble Folgen, die erst uns so recht bewußt 
werden, den Kitsch auf allen Gebieten, und am schlimmsten scheint 
sich der krasse Materialismus mit seinen Fortschrittsgedanken auf 
dem Gebiete des Innenlebens, der Religion ausgewirkt zu haben, die 
eben nur äußerer Schein war. Von einer praktischen Betätigung des 
zur Schau getragenen Christentums war wenig die Rede; daher dann 
die neureligiösen Bewegungen, die das Gewissen der selbstzufriedenen 
satten Schichten aufzurütteln versuchten. 

Der Glanz dieses Zeitalters, in dem alles wohleingerichtet, fort- 
schrittlich, friedlich erschien, in dem Wohlstand, Zufriedenheit 
herrschte — nach Meinung der maßgebenden Schichten —, stellt sich 
beinäherer Betrachtung als Flitter, als recht dünne Vergoldung heraus. 

Bonamie Dobr&e empfiehlt ganz richtig, ein Photoalbum der 
Zeit anzusehen. Darin finden wir die rosige optimistische Eroberer-, 
Sieger- und Besitzerstimmung auf allen Gesichtern mehr oder weniger 
ausgeprägt — eine beneidenswerte Eigenschaft! Der Mensch ist eben 
ein Beherrscher, ein Löwe, der Mann der Gesellschaft sogar ein Salon- 
löwe — wir aber fühlen uns als ängstliche Mäuslein, die sich vor allen 
den ungelösten Problemen unserer Zeit in ein Loch verkriechen wollen, 
als ohnmächtige Ratten, die das sinkende Schiff der Gegenwart ver- 
lassen möchten. 

Vor allem regt der vortreffliche Überblick, den Y. in seinem 
abschließenden Zeitbild gibt, zu solchen Vergleichen, zu solchen 
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Gedanken an. Seine Abhandlung fand derart großen Beifall, daß er 
sie jetzt erweiterte für das ganze Zeitalter und als selbständiges Buch 
Victorian England, Portrait of an Age (1937) herausbrachte. [Siehe 
unten.] Von der Kritik wurde es glänzend aufgenommen. Nicht bloß 
ein Zeichen für die Güte des Buches an und für sich, sondern auch 
ein Zeugnis für das große Interesse, das dieser Zeit gerade jetzt 
wieder entgegengebracht wird. 

Die Zahl der verschiedenartigsten Arbeiten, die sich damit be- 
fassen, ist Legion! Ein Beweis, daß das hier besprochene Werk einem 
dringenden Bedürfnis der Leserwelt entgegenkam. Den Wunsch 
weiter Kreise hat der Herausgeber — und das ist für den Kritiker 
immer sehr angenehm zu sagen — in vorbildlich fesselnder Art und 
Weise erfüllt. 


Wien. Rudolf Hittmair. 


Victorian England, Portrait of an Age. ByG. M. YOUNG. Oxford, 
University Press 1936. 213 S. 7sh. 6d. 


Dem vorangehend besprochenen Sammelwerk, das eine um- 
fassende Darstellung des frühviktorianischen Zeitalters in allen 
seinen Lebensäußerungen bot, steuerte der Herausgeber Young 
einen Essay über die geistige Haltung dieser Zeit bei, der eine 
so günstige Aufnahme fand, daß er sich zur Erweiterung dieses 
Überblicks über das gesamte viktorianische Zeitalter ermuntert 
fühlte und ihn nunmehr als selbständiges Buch vorlegt; die ersten 
ı5 Kapitel sind dabei unverändert geblieben. 

Der Sonderdruck ist ein glücklicher Entschluß des Vf.s, dessen 
Arbeit wir nur mit Dank in die Hand nehmen können. Sie ist mit 
ganz ungewöhnlicher Kultur und aus sicher jahrzehntelanger liebe- 
voller Vertiefung in die Zeit geschrieben, klug, geistvoll, äußerst 
prägnant und glücklich formuliert. Allerdings, wie er selbst aus dem 
vollen schöpft, so setzt Y. auch beim Leser eine beträchtliche Kennt- 
nis nicht nur der großen viktorianischen Literatur, eines Dickens, 
Ruskin, Tennyson, Meredith z.B., sondern auch theologischer, 
philosophischer, nationalökonomischer Art voraus. Das Buch ist 
wirklich wie ein Porträt eines Lenbach etwa, daß es nur die wesent- 
lichsten Züge aufleuchten läßt, auf einen breit angelegten, systemati- 
schen Aufbau aber verzichtet. So gelingt es ihm, auf knappem Raum 
ein sehr abgerundetes Bild dieser Epoche zu zeichnen und, ohne 
in belanglose Einzelheiten zu fallen, doch auch den ganzen Reichtum 
der geistigen Entwicklung zur Anschauung zu bringen. Es ist oft 
überraschend, zu sehen, aus welchen abgelegenen Gebieten das Mate- 
rial zusammengetragen ist. 
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Das politische Geschehen als solches tritt zurück; es bildet 
nur den notwendigen Hintergrund des Gemäldes; die kurzen Aus- 
führungen Y.s darüber werden gut ergänzt durch einige geschickt 
ausgewählte, in Photokopie wiedergegebene Leitartikel der Times 
zu den für das englische Gesamtgefühl wichtigsten Ereignissen, wie 
Thronbesteigung und Tod Viktorias, Aufhebung der Kornzölle, Fall 
Sebastopols, Tod des Prinzgemahls, deutsch-französische Friedens- 
bedingungen usw. Aber politische Geschichte an sich interessiert den 
Vf. nicht, denn „offizielle Ereignisse sind selten von großer geschicht- 
licher Bedeutung, und das meiste von dem, was für diplomatische 
Geschichte gilt, ist kaum mehr als ein Bericht von dem, was ein amt- 
licher Vertreter zu einem andern sagte‘. Wenn man dagegen die 
Menschen ‚weniger nach dem Lärm als nach dem Unterschied, den 
sie bewirken‘, beurteilt, so stehen im Vordergrund seines Interesses 
und seiner Hochschätzung Namen wie Chadwick, der große Re- 
formator der Poor Law Commission, oder Kaye-Shuttleworth, der 
anläßlich der Choleraepidemie von 1830 mit seiner Denkschrift über 
die Lebensbedingungen des niederen Volkes in Manchester — trotz 
ihrer nur 30 Seiten ‚einem der Kardinaldokumente der viktorianischen 
Geschichte‘ — das soziale Gewissen Englands weckte und später 
auch in der Schulbewegung eine wichtige Rolle spielte. 

Ausgehend von den vielleicht etwas engen, aber äußerst lebens- 
vollen und energiegeladenen Grundkräften des Zeitalters, dem 
Evangelicalism und Utilitarianism, führt uns Vf. durch die Zeit der 
Reformbewegung, der großen Untersuchungskommissionen, über die 
Sonnenhöhe, das kurze Ausruhen der 5oer Jahre in einem glücklichen 
politischen, wirtschaftlichen, sozialen Gleichgewichtszustand, zu der 
Auflösung des bis dahin ziemlich einheitlichen geistigen Weltbildes, 
zu der „Phantasmagorie eines Spätnachmittags‘ in den 70ern, um 
mit der Analyse des Sozialismus und Imperialismus zu enden. Wenn 
die Darstellung gegen Ende etwas zu zerflattern scheint, so ist das 
wohl weniger auf Rechnung des Vf.s zu setzen denn als Signum der 
Zeit zu werten, die selber immer uneinheitlicher, zerklüfteter, un- 
ruhiger geworden ist. Statt der denkerischen Energien, der in die 
Tiefe und Breite wachsenden Kultur, der ‚allgemeinen Intelligenz‘ 
der Frühzeit, der Y.s Liebe gehört, sind wir nun durch das Tor der 
Auswahlexamina in das wüste Zeitalter der Fachleute getreten, der 
Experten, „von denen ein jeder soviel über sowenig weiß, daß er 
weder widerlegt werden kann noch überhaupt wert ist, widerlegt zu 
werden‘. Als allgemeinstes Kennzeichen der Epoche glaubt Y. fest- 
legen zu können die Funktion, ‚die uninteressierte Intelligenz frei- 
zumachen, sie aus den Verstrickungen mit Partei und Sekte zu lösen 
und sie über das ganze Gebiet menschlichen Lebens und Seins in 
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Bewegung zu setzen.‘‘ So haben wir denn das Paradox, daß gerade 
eine Herrscherin der Zeit ihren Namen geben mußte, die nur mit den 
wenigsten Kräften dieser Epoche in Übereinstimmung war oder sie 
überhaupt verstand. 

In der kurzen Anzeige ließ sich der Gehalt des Buches, in dem 
auch noch sehr feine Bemerkungen über die Universitäten, die Frauen- 
bewegung, Irland usw. abfallen, nur entfernt andeuten. Es gehört 
zu dem Besten und Tiefsten, was bisher über den Viktorianismus 
gesagt wurde, und zu den schönsten Zeugnissen englischer Kultur 
überhaupt, weniger ein erarbeitetes als ein geistig erlebtes Buch, 

Berlin. Kluke, 


Maximilien Robespierre. A Study in deterioration. By REGINALD 
SOMERSET WARD. London, Macmillan and Co. 1934. 359 $, 
Unter den Protagonisten der Revolution von 1789 hat Danton 

immer wieder die Dichter, sein Gegenspieler Robespierre hingegen 
die Psychologen gereizt. An dieser Grundtatsache vermochten auch 
die Ehrenrettungsversuche nichts zu ändern, die Albert Mathiez und 
seine Schüler dem ‚‚Unbestechlichen‘‘ angedeihen ließen. Das beweist 
die Biographie W.s, die zwar die Forschungsresultate Mathiez’ sorg- 
sam verwertet, aber grundsätzlich psychologisch eingestellt ist. 

Nun kann man allerdings bezweifeln, ob unser Material über 
Robespierre hinreicht, um uns einen so eindeutigen Einblick in sein 
„Innenleben‘ zu gewähren, daß man ein abschließendes Urteil über 
diese seltsame Persönlichkeit fällen kann. Denn die Eigenart Ro- 
bespierres beruht ja gerade darauf, daß er nicht Persönlichkeit im 
vollen Sinn des Wortes, sondern der reinste Vertreter des jakobini- 
schen Geistes ist, aus dem bereits Taine die Ereignisse des Revolu- 
tionsjahrzehnts zu deuten versucht hat. 

Um jedoch der Arbeit W.s gerecht zu werden, muß man sich auf 
seinen Standpunkt stellen. Und diesen Standpunkt formuliert W. 
selbst dahin, daß das Schicksal jedes Menschen von drei Faktoren 
bestimmt wird: seiner ‚‚Seele‘‘, seinem Erbgut und seiner Umgebung. 
Dabei hat die „‚Seele‘‘ das Übergewicht; sie bestimmt, was der Mensch 
aus seinem Erbgut und seiner Umgebung macht (S. 2). 

Entsprechend dieser These, zu der wir hier nicht Stellung nehmen 
können, widmet W. dem vorrevolutionären — fast möchte man sagen: 
dem ‚„vorgeschichtlichen — Robespierre eine ausführliche Dar- 
stellung, die unter den Stichworten „Erbgut und Kindheit‘, „Er 
ziehung und Jünglingsjahre‘, „Beruf und Leben in Arras‘‘ die ersten 
70 Seiten des Werkes umfaßt. Hier, wo Robespierres Dasein noch 
fast ganz in der privaten Sphäre verharrt, ist der Vf. in seinem Ele 
ment, obwohl der Historiker schon hier mitunter einwenden wird, 





Frankreich 385 


re 


daß so unsichere Zeugnisse wie die des Pamphletisten Proyart vor- 
sichtiger behandelt werden müßten. 

Sehr viel störender macht sich das Bemühen, die fortschreitende 
„Verschlechterung‘‘ eines ursprünglich wertvollen Charakters zu de- 
monstrieren, in den beiden folgenden Kapiteln bemerkbar, die unter 
dem Titel ‚„„apprenticeschip of power‘‘ und ‚‚the end of the abprenticeship‘‘ 
den Zeitraum vom Mai 1789 bis zum Juli 1791 behandeln. Zwar 
erzählt der Vf. die wichtigsten Ereignisse dieser Epoche mit, so daß 
der Leser ein ungefähres Bild vom Wirken der Constituante erhält. 
Aber das stete Bestreben, jedes Ereignis in seiner Wirkung auf die 
Charakterentwicklung Maximilians zu analysieren, raubt der Dar- 
stellung die Übersichtlichkeit und verschiebt die Akzente, weil der 
Unbestechliche in diesen Jahren noch nicht als Vordergrundsfigur 
gelten kann. 

Sehr viel aufschlußreicher sind die folgenden Abschnitte, die 
uns Robespierre in seinem Heim und im Jakobinerklub zeigen. Denn 
hier wird deutlich, wie sich der Unbestechliche durch die Bewunderung, 
die ihm seine Umgebung und der immer stärker radikalisierte Ja- 
kobinerklub zollen, allmählich in die Idee hineinsteigert, daß er der 
unfehlbare Vertreter der republikanischen ‚,Bürgertugend‘ ist, dem zu 
widersprechen ein Staatsverbrechen darstellt. Diese pfäffische Hal- 
tung bestimmt dann sein Wirken an der Spitze des Wohlfahrtsaus- 
schusses und stempelt ihn zum Typus des politischen Ideologen, der 
es unternimmt, die Wirklichkeit nach seiner Idee zu gestalten: 
ein Unterfangen, an dem er schließlich zerbricht, weil sich gegen den 
Dauerenthusiasmus, den er seinen Mitbürgern zumutet, der Alltags- 
mensch aufbäumt. Das ‚Fest des Höchsten Wesens‘‘, bei dem 
Robespierre die Funktion eines Hohenpriesters der republikanischen 
Tugendideologie ausübt, stellt den Höhepunkt in der politischen 
Laufbahn des Unbestechlichen dar und leitet zugleich den Umschwung 
ein, der am 9. Thermidor zur Katastrophe führt. 

W. hat ohne Zweifel richtig erkannt, daß Robespierre im Grunde 
ein religiöser Fanatiker ist. Aus dieser Erkenntnis heraus vermeidet 
er den Grundfehler, die ganze Entwicklung der französischen Re- 
volution aus den ‚‚Umständen‘‘ herzuleiten und ihre kultischen Formen 
als Arabesken abzutun zugunsten einer rein ökonomischen Deutung 
des Ereignisablaufs, wie sie vor allen Dingen Albert Mathiez vertritt. 
Mit dieser These wird die Darstellung W.s freilich bei den meisten 
französischen Revolutionshistorikern auf Widerspruch stoßen, die 
mit einem gewissen Recht einwenden können, daß der Vf. die sozio- 
logischen Faktoren vernachlässigt. 

Aber dieser Einwand führt uns völlig von der Fragestellung W.s 
ab. Läßt man seine psychologischen Prämissen gelten, so scheint mir 
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die Hauptschwäche seiner Darstellung darin zu liegen, daß er den 
„Unbestechlichen‘“ allzu sehr als Einzelpersönlichkeit betrachtet und 
nicht als Repräsentanten des ‚esprit jacobin‘‘. Das heißt: Robespierre 
ist kein ‚‚guter‘‘ Mensch, der sich aus freier Wahl moralisch ‚,‚ver- 
schlechtert‘‘, sondern er ist ein fanatischer Anhänger der jakobini- 
schen Tugendidee, der alle seine Mitmenschen unter sein ethisch- 
politisches Ideal beugen will und daher zwangsläufig zum Terroristen 
wird. 
Berlin. Peter Richard Rohden. 


Saint-Just, colleague of Robespierre. By EUGENE NEWTON CUR- 
TIS. New York, Columbia University Press 1935. 403 S. 5Il. 
Nicht viel weniger umstritten als Robespierre ist Saint- Just, 

der ‚„„Benjamin‘‘ oder, wie man ihn auch nannte, der ‚Ahriman“ des 

Nationalkonvents. Ihm widmet Curtis eine Biographie. Alles un- 

nötige Beiwerk meidend gibt sie in 2ı Kapiteln und vier Exkursen 

ein Bild dieses Politikers und seiner Bedeutung für die Revolution, 
insonderheit für das Schreckensregiment. Sie ruht auf festem Grunde, 

Außer dem einschlägigen Schrifttum ist weitgehend unveröffentlich- 

tes Quellenmaterial des Pariser Nationalarchivs herangezogen und 

in durchaus anerkennenswerter Weise verarbeitet. Der Persönlich- 
keit Saint-Justs steht der Vf. keineswegs kritiklos gegenüber. Doch 
schwingt in der Darstellung unverhüllte Sympathie für den jungen, 
harten Revolutionär mit; das steigert ihre Lebendigkeit. In ihr 
nehmen die zwei letzten Lebensjahre Saint-Justs, die Zeit, in der er 
als Abgeordneter des Konvents wirkte, den überragenden Platz ein. 

Ungemein rasch vollzog sich seine politische Entwicklung. Vor der 

Revolution ließ nichts an ihm den künftigen Terroristen ahnen. Als 

Kind bemittelter Eltern — sein Vater war Offizier — verbrachte er 

eine sorglose romantische, ja leichtsinnige Jugendzeit. Die Revolution 

lenkte sein Leben in andere Bahnen; sie erfüllte sein Denken, weckte 
seinen politischen Ehrgeiz; als spartanischer, tugendstolzer Revo- 

lutionär zeigte er sich nunmehr. Doch bekannte er sich noch 1791 

zur Konstituante, wie sein Esprit de la R&volution beweist. Rousseau 

und Montesquieu hatten noch nebeneinander Platz bei ihm; vom ech- 
ten Jakobiner merkt man erst wenig; war er doch allen gewaltsamen 

Ausschreitungen und unnützen Härten abhold. Aber nach seiner 

Wahl zum Abgeordneten des Konvents überstürzte sich seine Ent- 

wicklung. Von nun an gab er sich als fanatischen Jakobiner, der ohne 

Erbarmen das Einzelwesen den abstrakten Rousseauschen Begriffen 

der Tugend, des Gemeinwohls und der Republik opferte, der im 

Schreckensregiment ein notwendiges Instrument der Verteidigung 

Frankreichs sah, die Revolution dauernd von Verschwörungen be- 
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droht glaubte und überzeugt war, daß eine bessere soziale Ordnung 
sich nur auf Blut, d.h. auf die Guillotine, gründen lasse. Dabei aber 
haßte er die Extremen und „Blutsäufer‘‘ vom Schlag Carriers und 
Fouche. Einen Euloge Schneider, der sich in Straßburg als Schrek- 
kensmann einen Namen machte, brachte er aufs Schafott. Gefürchtet 
waren seine Verderben bringenden Anklageberichte; er war in der 
Tat die „Lanzenspitze‘‘ der Jakobiner. Falsch ist es aber, ihn als 
blindes Werkzeug Robespierres zu betrachten. Vieles spricht sogar 
dafür, daß Robespierre in ihm den Meister gefunden hätte, wäre der 
gemeinsame Sturz nicht so schnell erfolgt. Weit mehr als der ‚„Un- 
bestechliche‘‘ war er ein Mann der Tat, dem es an Organisationstalent 
nicht mangelte. Das bewies er zwar nicht am 9. Thermidor, wohl 
aber auf seinen Missionen bei der Armee. Daß er sich hier, besonders 
durch seine Tätigkeit im Elsaß, Verdienste um Frankreich erworben 
hat, steht außer Zweifel. Die „Träume Saint-Justs‘‘ über Staat, 
Regierung, Erziehung usw. zeigen ihn von einer andern Seite als der 
des Terroristen; sie erklären aber auch, weshalb er den Terror als 
Instrument der Politik betrachtete. — Vermag man auch C.’ Ein- 
stellung zum Gesamtproblem der Revolution und der dadurch be- 
dingten Wertung der Persönlichkeit Saint-Justs nicht immer zu 
folgen, manches muß man sogar scharf ablehnen, so ist doch zuzu- 
geben, daß sein Buch die andern Darstellungen, die bisher diesem 
Politiker gewidmet wurden, weit hinter sich zurückläßt; der weite- 
ren Forschung über ihn bleibt kaum mehr viel Neuland übrig. 
M. Göhring. 


Der Charakter der Entdeckung und Eroberung Amerikas durch die 
| Europäer. Von GEORG FRIEDERICI. Bd. II und Bd. III. 

Stuttgart, F. A. Perthes 1936. XVI, 571 S. und XVI, 5208. 

Geb. 25 M. (Allgemeine Staatengeschichte. Herausgegeben von 

Hermann Oncken. Abt. II: Geschichte der außereuropäischen 

Staaten.) 

Den ersten, im Jahre 1925 erschienenen Band von F.s umfang- 
teichem Werk hat Ad. Rein in der H.Z. (Bd. 135, 1927, S. 303/5) 
besprochen und das Charakteristische der Arbeitsweise des Vf.s 
herausgestellt. Die nunmehr gleichzeitig erschienenen beiden ab- 
schließenden Bände sind nach denselben Grundsätzen gearbeitet, 
es erübrigt sich also, auf die Methode des Vf.s nochmals einzugehen, 
erwähnt sei nur, daß auch jetzt wieder die Darstellung durch eine 
geradezu überwältigende Fülle von Belegstellen begründet wird, die 
für jeden, der sich mit den in diesen beiden Bänden behandelten 
historischen, geographischen oder völkerkundlichen Problemen näher 
beschäftigen will, den unentbehrlichen Führer bieten. 
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Hatte der erste Band neben der allgemeinen Einleitung über die 
Bedingungen des Charakters der Entdeckung und Besiedelung Ameri- 
kas durch die Europäer lediglich die Wirksamkeit der Spanier auf dem 
neuen Kontinent behandelt, so bringt Bd. II den Bericht über die 
Portugiesen, von ihrer Kolonisationstätigkeit in Ostindien her aus- 
holend, über die Deutschen (Welser) in Venezuela und über die Fran- 
zosen, vor allem in Kanada, während der dritte Band neben Skandina- 
viern, Holländern und Russen vornehmlich Engländer und Anglo- 
Amerikaner behandelt. 

Einen erschöpfenden Bericht auf dem mir zur Verfügung ge- 
stellten Raum zu geben, ist ausgeschlossen, ja es ist nicht einmal mög- 
lich, in jedem Falle festzustellen, wieweit des Vf.s Ergebnisse im 
einzelnen gegenüber dem bisherigen Stand der Wissenschaft einen 
Fortschritt bedeuten; man müßte über das gleiche ausgebreitete 
Wissen verfügen, um hier als berufener Beurteiler auftreten zu können. 

Wie man schon aus den früheren Schriften F.s weiß, ist seine 
Begabung neben einer glänzenden Darstellungskunst und einer ge- 
radezu staunenswerten Vertrautheit mit fremden Sprachen vor- 
nehmlich eine kritische; nicht als ob er darauf ausginge, Legenden zu 
zerstören, aber die Ergebnisse seiner Forschung enden doch sehr oft 
in dieser Richtung. Ich möchte indessen meinen, daß er gelegentlich 
zu stark grau in grau malt: wenn man diese drei Bände als Ganzes 
überschaut, so gelangt man zu der trüben Erkenntnis, daß die Kolo- 
nialgeschichte der europäischen Völker in Afrika, Asien und besonders 
in Amerika eine ununterbrochene Kette von Verbrechen ist, daß nur 
der Auswurf der europäischen Menschheit sich jenseits des Ozeans auf 
Kosten der eingeborenen Bevölkerung geradezu hemmungslos aus- 
getobt hat. Im wesentlichen ist die Schilderung F.s natürlich richtig, 
und nicht minder richtig ist, daß für die Eingeborenen Amerikas es ein 
großes Glück gewesen wäre, wenn niemals ein Europäer den Boden 
ihres Kontinents betreten hätte: sie haben nicht teilgenommen an 
den kulturellen Gütern der Alten Welt, sondern sie sind mit Gewalt 
verdrängt, größten Teils ausgerottet worden, um den neuen An- 
kömmlingen Platz zu machen. 

Der Vf. hat vielleicht doch nicht genügend berücksichtigt, daß 
zumal bei dem damaligen Stand der Schiffahrt der Atlantische Ozean 
ein ungeheuer großes Meer ist, daß deshalb die Kontrolle des Mutter- 
landes gegenüber den sich wie Halbgötter fühlenden und entsprechend 
handelnden Kolonialbeamten nur zu oft unwirksam bleiben mußte; 
wären z. B. die Befehle des Indienrates in Sevilla über die Eingebore- 
nenpolitik in Westindien wortgetreu befolgt worden, so müßte unser 
Urteil über dieses Kapitel europäischer Kolonialherrschaft ganz anders 
lauten; sie waren durchaus im Geiste von Las Cases gehalten. 
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Dankenswert ist der Nachweis, daß die Leiter der deutschen 
Unternehmungen der Welser in Venezuela, wenn sie hart und grau- 
sam erscheinen, sehr oft von ihren Untergebenen zu dieser ihrer Hal- 
tung gezwungen worden sind, daß die frühere und spätere spanische 
Geschichtschreibung über dieses Kapitel ihrer Kolonialgeschichte 
unbewußt, aber meist recht bewußt,sich zum mindesten furchtbarer 
Übertreibungen schuldig gemacht hat, aber wird man diese mildern- 
den Umstände wie den Deutschen nicht auch vielleicht einzelnen 
spanischen Konquistadoren zubilligen müssen ? 

Eine ganz besondere Abneigung widmet der Vf. dem Kampf 
Englands gegen die Iren, und was er auf Grund unanfechtbarer 
Quellen unter Anführung von Urteilen englischer Historiker an 
Einzelheiten aus diesem sich über die Jahrhunderte erstreckenden 
Kämpfen berichtet, beweist, daß England sich wahrlich nicht zum 
Sittenrichter aufwerfen darf, wenn von Kriegsgreueln die Rede ist, 
aber es wirkt doch etwas ermüdend, wenn immer aufs neue auf diese 
grausame Kriegsführung gegen die unglücklichen Iren hingewiesen 
wird, um zu beweisen, daß England diese in Europa erprobten Ver- 
nichtungsmethoden unter Berufung auf die bekannten im Kampf 
gegen Andersstämmige so erbarmungslosen Vorschriften des Alten 
Testaments auf seine Kriege gegen die Indianer Nordamerikas einfach 
übertragen habe. 

Doch nun zum Positiven von F.s Leistung, das die hier geäußerten 
geringfügigen kritischen Bedenken turmhoch überragt! Eins sei 
vorangestellt: Bei allen damals kolonisierenden Völkern machen wir 
die Beobachtung, daß der Missionsgedanke, der später für die Recht- 
fertigung so vieler ungesetzlicher Gewalttaten und brutaler Grau- 
samkeiten einen solch billigen Vorwand bieten mußte, zunächst gar 
keine Rolle gespielt hat; immer wieder muß F. darauf hinweisen, daß 
die ersten Entdeckungsfahrten, die doch alle in heidnisches, sicher in 
nicht christliches Land führten, kaum jemals von Priestern begleitet 
waren: der Kaufmannsgeist, oft in recht bedenklicher Ausprägung, 
wenn wir an die Sklavenjagden und den Sklavenhandel mit ihren 
furchtbaren Unmenschlichkeiten denken, überwog die Kreuzzugsidee 
durchaus; erst später, oft recht spät, hat man sich daran erinnert, daß 
man nicht nur als Eroberer Rechte, sondern auch als Christ Pflichten 
gegenüber den Eingeborenen habe, freilich nur soweit man überhaupt 
gewillt war, diese Eingeborenen als Menschen zu betrachten und nicht 
lediglich als wilde Tiere zu behandeln. 

Am nachdrücklichsten ist der Missionsgedanke wohl durchgeführt 
worden in Kanada, wenigstens haben wir für diese Kolonie in den 
jJesuitenrelationen die ausführlichsten und zahlreichsten Quellen. 
Sehr lehrreich ist, was der Vf. über die Tendenzen bei der Entstehung 

Historische Zeitschrift 157. Bd. 25 
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dieser Berichte mitteilt: sie sollten auf den Leser unmittelbar in ganz 
bestimmter Richtung wirken; deshalb wird das Märtyrertum der 
Missionare bis ins einzelne mit fast anatomischer Genauigkeit ge- 
schildert; immerhin hat gegenüber dem aus den Jesuitenrelationen 
gewonnenen Eindruck, als ob fast alle Missionare in Kanada eines 
unnatürlichen, gewaltsamen Todes gestorben seien, die nüchterne 
statistische Feststellung F.s etwas Tröstliches, daß in etwa anderthalb 
Jahrhunderten katholischer Missionsarbeit am St. Lorenzstrom nicht 
mehr als 19 Glaubensboten unter Martern ihr Leben eingebüßt haben, 
von denen noch 3 oder 4 von Engländern erschlagen, also nicht ge- 
martert worden sind; freilich die Art und Weise, wie diese Prediger 
bei erkrankten Kindern und bei Sterbenden auf Seelenfang ausgingen 
ohne Rücksicht auf die Lebensgewohnheiten der zu Bekehrenden und 
ihrer Angehörigen, um an ihre Oberen Missionserfolge berichten zu 
können, wie sie sich in die Stämme und Familien eindrängten und 
hier durch ihren Glaubenseifer Spaltung und Zwietracht hervorriefen, 
ohne mehr als ein ganz oberflächliches Christentum zu erwecken, läßt 
es begreiflich erscheinen, daß der Groll der Eingeborenen sich gelegent- 
lich in solch entsetzlich grausamer Weise gegen sie entlud. 

Ein uns heute besonders interessierendes Problem ist das der 
Rassenmischung; es ist in den Kolonien von Anfang an, wenn auch 
in verschiedenartiger Auswirkung, begünstigt worden. Umgehen ließ 
sich die Vermischung der Rassen bei dem Mangel an weißen Frauen 
nicht; besonders aber sie schuf eine Bevölkerungsklasse, die durch ihre 
Blutmischung den Gefahren des Tropenklimas viel widerstandsfähiger 
gegenüberstand als die rein weiße Bevölkerung. Welche ernsten Ge- 
fahren diese Politik in sich barg, braucht nicht gesagt zu werden; die 
Anglo-Amerikaner haben ihnen freilich in einer geradezu menschlich- 
brutalen, aber praktisch wirksamen Weise vorzubeugen gewußt: wäh- 
rend bei den Spaniern die Bastardkinder des Familienoberhauptes zur- 
Familie gerechnet werden, in ihr neben den legitimen Kindern auf- 
wachsen, sind die mit farbigen Sklavinnen erzeugten Kinder des Anglo- 
Amerikaners wie ihre Mütter Sklaven, leben als solche und werden 
als solche behandelt, oft unter den Augen ihres Vaters. Aus dieser 
Tatsache ergibt sich schon, daß die oft wiederholte Behauptung, der 
Engländer und später der Anglo-Amerikaner habe, anders als der 
Romane, jeglichem Geschlechtsverkehr mit Farbigen von Anfang an 
im Gefühl seiner Rasseüberlegenheit ablehnend gegenübergestanden, 
eine schöne Legende ist: was F. anführt, und was wir auch früher 
schon von einzelnen, oft sehr hochstehenden Kolonialweißen in dieser 
Beziehung wußten, lehrt das Gegenteil. Es wäre indessen eine loh- 
nende Aufgabe, einmal herauszuarbeiten, wann die Farbigenemanzi- 
pation, nicht nur im Geschlechtsverkehr, sondern auch im persön- 
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lichen Umgang in den Vereinigten Staaten sich zu der heute bestehen- 
den strengen Abschließung durchgesetzt hat; auch dies ist ein Rassen- 
problem, in das in unseren Tagen nicht nur Neger, sondern je länger 
desto mehr auch Südosteuropäer und Semiten miteinbegriffen werden, 

Der für uns lehrreichste Teil dieser beiden Bände ist unzweifel- 
haft der dritte, welcher vornehmlich die Besiedelung des Gebietes der 
heutigen Vereinigten Staaten behandelt. Der Vf. holt weit aus, 
indem er — man darf wohl sagen — mit besonderer Wärme die Ver- 
dienste der Skandinavier — Normannen und Dänen — um die Ent- 
deckung der neuen Welt schildert, und hier ist es vor allem die Gestalt 
Erichs des Roten, des Entdeckers und Besiedlers Grönlands zu Ende 
des 10. Jahrhunderts, dem seine ganze Bewunderung gilt. Nur kurz 
schildert der Vf. die vorübergehenden Festsetzungen der Holländer 
und Schweden in Nordamerika, deren glückliche Erben die Eng- 
länder wurden, ebenso knapp die kulturell gar nicht, nur handels- 
politisch bedeutsame Herrschaft der Russen in Alaska, um alsdann in 
breitester Darstellung den Einfluß der Engländer und Anglo-Amerika- 
ner auf die Besiedelung des nordamerikanischen Kontinents zu schil- 
dern. 

Die wesentlichen Grundideen F.s über diese Kolonisations- 
tätigkeit und ihre ethische Würdigung waren uns aus seinen früheren 
zahlreichen Studien bereits bekannt (vgl. das Schriftenverzeichnis 
Bd. III S. 461f.); was er hier bietet, ist ein großartiges geschlossenes 
Bild, wie der Europäer in oft sittlich und kulturell recht anfechtbarer 
Weise von dem heutigen Gebiet der Vereinigten Staaten Besitz er- 
griffen hat; freilich der Ausdruck ‚‚der Europäer‘ ist nicht richtig, es 
muß heißen „der Anglo-Amerikaner‘‘, denn er ist der eigentliche Er- 
oberer Nordamerikas. Interessant ist der Nachweis, daß auch in 
Nordamerika ohne die Eingeborenen das Werk nicht hätte durch- 
geführt werden können, daß ohne den Bund der Irokesen, über dessen 
staatliche und wirtschaftliche Struktur wir eine höchst aufschluß- 
reiche Schilderung erhalten, die Engländer niemals die Sieger im 
Kampf gegen die Franzosen und damit die Herren Nordamerikas ge- 
worden wären, daß in das heutige amerikanische Staatswesen viel 
indianisches Kulturgut übernommen worden ist. Im einzelnen kann 
ich auf den so reichen, vielseitigen Inhalt dieser Abschnitte nicht ein- 
gehen; erwähnen möchte ich nur noch die glänzende Schilderung der 
sog. Wellenbewegung in der Besiedelung Nordamerikas, wie der Drang, 
in das unbekannte Innere des Kontinents über die Alleghanies hinaus 
vorzustoßen, erst verhältnismäßig spät erwacht ist, wie dann aber 
das Zauberwort ‚Westen‘ alle sich entgegenstellenden Hindernisse 
in gewaltigem Siegeslauf bis zu der von der Natur gesetzten Grenze 
überwunden hat, freilich nicht lediglich durch ‚‚Geist und den Verstand 
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der Arbeit‘‘, wie ein neuerer kanadischer Geschichtschreiber (Garneau) 
gemeint hat, sondern mit ebenso verwerflichen Mitteln, mit gleich 
blutigen Methoden wie bei anderen Kolonialvölkern. Wer die heutige 
Geschichte der Vereinigten Staaten in Politik und Verfassung, in 
Kultur und Gesellschaft, besonders in ihrer sozialen Schichtung, ver- 
stehen und gerecht würdigen will, der muß F.s Werk genau gelesen 
haben; es bietet den Schlüssel zum Verständnis mancher Erschei- 
nungsformen des politischen, kulturellen und geistigen Lebens, die 
uns sonst schwer begreiflich bleiben würden. 

Ich habe nur einzelne Punkte aus dem überaus reichen Inhalt 
dieses monumentalen Werkes, der Frucht eines intensiven Forschens 
von nahezu einem Menschenalter, hervorheben können. Es bleibt 
mir nur noch übrig, dem Vf. unseren Dank abzustatten, daß er un- 
gebeugt durch die Last der Jahre — als Siebzigjähriger hat er sein 
Werk abgeschlossen —, ungebeugt durch persönlichstes Leid, von 
dem die Widmung des dritten Bandes traurige Kunde gibt, sein großes 
Ziel unverrückbar im Auge behalten und damit der deutschen Wissen- 
schaft ein Werk beschert hat, das nicht nur in Deutschland höchste 
Anerkennung finden wird und vielfach schon gefunden hat!), sondern 
noch mehr im Ausland vielleicht nicht allenthalben freudiger, ungeteil- 
ter Zustimmung begegnen, so doch in vorurteilsfreien Kreisen ernster 
und gewissenhafter deutscher Forscherarbeit ehrliche Achtung er- 
werben wird. 

Göttingen. Adolf Hasenclever. 


1) Vgl. besonders die ausführliche Besprechung von K. Sapper in: Gött. 
Gel. Anz. Jhrg. 199 (1937), $S. 371 —351. 





B. Hinweise und Nachrichten 


Die Herren Verfasser ersuchen wir, Sonderabzüge ihrer in Zeit- 
schriften erschienenen Aufsätze, die sie an dieser Stelle berück- 
sichtigt wünschen, uns freundlichst einzusenden. 


Die Schriftleitung. 


ALLGEMEINES 


Internationaler Archivführer. Hrsg. v. d. Kommission f. 
Archivfragen des Internat. Ausschusses f. Geschichtswissenschaft. 
Bearb. v. Hans Nabholz u. Paul Kläui. Zürich u. Leipzig, Rascher 
[1937]. ıro S. — Das handliche Bändchen, das alle notwendigen An- 
gaben über die größeren Archive der ganzen Welt, vornehmlich die 
jeweils üblichen Vorschriften für die Benutzung, nach einheitlichem 
Schema gegliedert dem Nachschlagenden zur Kenntnis bringt, wird 
sich sehr bald als unentbehrliches Hilfsmittel für jeden auf Archiv- 
studien angewiesenen Forscher erweisen. Die Zuverlässigkeit der 
Angaben wird weitgehend durch ihre Herkunft verbürgt: da sie samt 
und sonders auf Mitteilungen der zuständigen Behörden zurückgehen. 
Das schließt nicht aus, daß während des Drucks der Stand der Dinge 
da und dort sich gewandelt hat, wie denn die Angaben auf S. 16 über 
das Reichsarchiv heute nicht mehr zutreffen. Solche Änderungen 
werden in den hoffentlich häufig notwendigen neuen Auflagen ja 
leicht berücksichtigt werden können. Ebenso auch einige kleinere 
Versehen: S. 16 ist zu lesen Roeseler statt Roeßler, S. 58 u. 59 
Gisbert (statt Gilbert) Brom, der S. 17 erwähnte Aufsatz von Wiens 
und Müsebeck ist in der AZ. 3. Reihe XI nicht enthalten usw. 

H. Kaiser. 

Eugen v. Frauenholz, Wehrpolitik und Wehrwissen. 
Leipzig, Quelle & Meyer 1935. 144 S. 1,80M. — Die Schrift gibt 
eine straff zusammengefaßte Übersicht der Entwicklung der Wehr- 
verfassungen und der Wehrpolitik in Deutschland von der germani- 
schen Zeit bis heute. Sie gibt damit eindringlich vorgetragenes Ma- 
terial zu der allgemeinen Unterrichtung in Wehrfragen, die F. in dem 
zweiten Teil, ‚„‚Wehrwissen‘, fordert. Neben Vorschlägen für die 
praktische Durchführung dieser allgemeinen Schulung bringt der 
Abschnitt eine klare Einordnung und Begriffsbestimmung der bei der 
Bildung des zu fordernden Wehrwissens mitwirkenden Disziplinen. 

Tübingen. H. Wendt. 


Die Sammlung „Deutsche Studien, Vorträge und An- 
sprachen“ von Fritz Behrend (Berlin, Wendt 1936, 132 S.) wird 
eröffnet mit der gelegentlich des 5ojährigen Bestehens der Gesell- 
schaft für deutsche Philologie gehaltenen Ansprache: „Geschichts- 
wissenschaft und Germanistik‘, die in einem historischen Überblick 
die ursprüngliche Verbundenheit der Germanistik mit Philologie, 
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Theologie und Jurisprudenz zeigt, bis sie im 18. Jahrhundert mündig 
wurde und nun die Gefahr entsteht, daß Historie und Germanistik 
sich nicht umeinander kümmern. — Der in der Gesellschaft für deutsche 
Bildung 1923 gehaltene Vortrag ‚Die deutsche Literatur im Elsaß“ 
zeigt von Otfried über Gottfried v. Straßburg, die Mystik, Fischart 
bis zu Alberta von Puttkamer, Lienhard, Ernst Stadler die Einheit- 
lichkeit der Entwicklung. — Der Vortrag „Die Anfänge der Uni- 
versität Krakau‘ betont das deutsche Element und die Bedeutung 
des Kanzlers Zbigniew. — „Trajano Boccalini und die deutsche 
Literatur‘, eine Habilitationsvorlesung, kennzeichnet die Werke 
von B. und zeigt ihren Einfluß vorab auf Joh. Val. Andreae, B. Schupp, 
Moscherosch und Harsdörfer. — ‚Martin Opitz als Neuerer‘ analy- 
siert das „Büchlein von der deutschen Poeterei‘‘ 1624 und weist auf 
die eigenen Dichtungen von Opitz hin. — Der Aufsatz ‚Gregor von 
Meusebach‘“ hebt den Humoristen auf ein höheres Niveau und zeigt 
seine Abhängigkeit von Jean Paul und Fischart. — Der Vortrag 
„Iheodor Storm und seine Heimat‘ arbeitet Storms Bedeutung für 
die Geschichte des Brauchtums heraus, mit lehrreichen Beispielen. — 
Den Abschluß bilden der Abdruck eines Briefes von G. v. Ompteda 
„über Soldatenromane aus der Vorkriegszeit‘‘ und eine Plauderei 
über eine Reise nach Holland und Belgien. W. Köhler. 


Carl Brinkmann, Gustav Schmoller und die Volkswirt- 
schaftslehre. Stuttgart, Kohlhammer 1937. 194 S. — In dieser 
gründlichen Schrift wird G. Sch. mit seinen Leistungen in der Gewerbe- 
statistik, Zollvereinspolitik, Einkommenstheorie, Wirtschaftsphilo- 
sophie, im Verein für Sozialpolitik, in der Wirtschafts- und Ver- 
waltungsgeschichte, im Methodenstreit und im ‚„Grundriß‘ als der 
zu Unrecht in den Hintergrund geschobene große Vermittler der 
Gegensätze dargestellt. Schmoller will ebensosehr Teiluntersuchun- 
gen wie Gesamtuntersuchungen (84f.). Er übersieht neben der Natur- 
notwendigkeit nicht die Freiheit (20, 58, 71), neben der Maschine 
nicht den Geist (35). Er kennt sowohl die Vorteile wie die Nachteile 
der großen Wirtschaftsentwicklung seiner Zeit (76). Er läßt den 
Staat ebenso gelten wie das Einzelwesen (55, 67), den Stand der Unter- 
nehmer ebenso wie den der Arbeiter (gr) und hat neben dem Sinn 
für diese beiden ‚Gemeinschaften‘ (175) auch den Sinn für die eigent- 
liche Wirtschaftsgemeinschaft der „Unternehmung“ (147, 159, 184). 
So wird Schmoller zugleich als ein Vorläufer des Nationalsozialismus 
aufgefaßt (Vorwort). H. L. Stoltenberg. 

Justus Remer, „Die geistigen Grundlagen der histori- 
schen Schule der Volkswirtschaftslehre‘“. Leipzig, H. Büske 
1935. 112 S. 4,80 M. (Würzburger staatswissenschaftliche Abhandlun- 
gen. Reihe A: Wirtschafts- und Sozialwissenschaften. Herausgegeben 
von Karl Bräuer, Heft 1.) — Die vorliegende Schrift verdankt ihre 
Entstehung den gegenwärtigen Bemühungen um eine Erneuerung der 
deutschen Volkswirtschaftslehre, die das Interesse erneut auf die- 
jenigen deutschen Schriftsteller und Schulen der Vergangenheit len- 
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ken mußten, die im Kampfe mit der englischen Markt- und Geschäfts- 
ökonomik bereits früher die Begründung der Wirtschaftswissenschaft 
als einer wirklichen Volkswirtschaftslehre, d.h. einer Wissenschaft 
vom Wirtschaftsleben des Volkes, erstrebt haben. R. sucht vor allem 
die geistesgeschichtliche Linie herauszuarbeiten, die von der Romantik 
über Adam Müller und List zu den historischen Nationalökonomen 
führt; er knüpft dabei an die älteren Arbeiten von Below, Baxa, 
Sommer, Kretschmar und anderen an, deren Ergebnisse er in ge- 
schickter Weise zusammenfaßt. Das Schwergewicht der Darstellung 
liegt auf dem Nachweis der Weiterwirkung romantischen Gedanken- 
gutes bei Roscher, Knies und Hildebrand. Dabei wird allerdings der 
auch bei den Vertretern der älteren Schule bereits spürbare Einfluß 
des westeuropäischen evolutionistischen Denkens nicht hinreichend 
erkannt. Mit dieser Einseitigkeit des Blickpunktes hängt es zusammen, 
daß der an sich richtig gesehene Wesensunterschied zwischen älterer 
und jüngerer historischer Schule allzu stark betont wird. Unrichtig 
ist es, daß das Bewußtsein von der Notwendigkeit eines Neubaues 
der volkswirtschaftlichen Theorie bei Schmoller und seinen Zeit- 
genossen verloren gegangen wäre. Lebhaft zu begrüßen ist das Be- 
mühen des Vf., durch Betrachtung der Lebensläufe den geistigen 
Einflüssen, die für die Entwicklung von Roscher, Knies und Hilde- 
brand maßgebend waren, auf die Spur zu kommen. Als zusammen- 
fassende Darstellung der Vorgeschichte der historischen Schule stellt 
die Schrift einen willkommenen Baustein für eine Geschichte der 
deutschen Volkswirtschaftslehre dar. 


Berlin. H. Jecht. 


Claudius Frh. von Schwerin, Germanische Rechtsge- 
schichte. Ein Grundriß. Berlin, Junker & Dünnhaupt 1936. XI, 241 S. 
6,50 M. — Der Anregung der neuen Studienordnung folgend, erscheint 
in kurzem Abstand nach dem Grundriß von Planitz nunmehr eine 
„Germanische Rechtsgeschichte‘ aus der Feder von Claudius Frh. von 
Schwerin. Entsprechend ihrem Charakter als Grundriß beschränkt 
sie sich auf das wesentliche und bringt dies in gedrängter, aber gerade 
für den Lernenden durchaus einprägsamer Form. Die Neuzeit ist 
nur kurz umrissen. Dagegen ist, hierin über v. Sch.s „Grundzüge der 
deutschen Rechtsgeschichte‘‘ (1934) hinausgehend, die Privatrechts- 
geschichte mitbehandelt. Die Entwicklung der fränkisch-deutschen 
Verhältnisse steht im Vordergrund der Darstellung, doch wird sie 
ständig begleitet von vergleichenden Hinweisen auf die außerdeutschen 
Rechte des germanischen Rechtskreises. Bemerkenswert und der 
Eigenart gerade einer germanischen Rechtsgeschichte durchaus an- 
gemessen ist die geschichtliche Aufteilung des Stoffes, die nicht unter 
Zugrundelegung bestimmter Zeiträume erfolgt, sondern — unter 
Hervorhebung institutioneller Merkmale — zwischen den Epochen 
des Volksstaats und des Herrscherstaats scheidet. Die Hervorhebung 
der Eigenart germanisch-deutschen Rechtsdenkens und des Charak- 
teristischen der deutschen Rechtsentwicklung durchzieht die ganze 





396 Hinweise und Nachrichten 


Darstellung. Treffend werden besonders der Einfluß der Gemeinschaft 
im Rechtsleben, die Gebundenheit des germanischen Eigentums, die 
Rolle von Treue und Ehre als Richtpunkten rechtlicher Regelung und 
endlich das Streben nach Sinnfälligkeit im Rechtsleben gekennzeich- 
net. Alles in allem ein Werk, das nicht nur für den Studenten ein 
vorzügliches Hilfsmittel darstellt, sondern allgemein zur ersten Orien- 
tierung über rechtsgeschichtliche Fragen bestens geeignet ist! 


Göttingen. H. Tägert. 


VORGESCHICHTE UND ALTERTUM (BIS 476) 
Zeitschriftenbericht von U. Gmelin (Römische Geschichte) 


H. Krahe, Die Illyrier in ihren sprachlichen Beziehungen zu 
Italikern und Griechen, 2. Teil: Die Illyrier in der Balkanhalbinsel, 
Welt als Geschichte 3 (1937), 284—299, setzt seine sprachwissen- 
schaftlichen Studien fort (vgl. HZ. 156, 613). U.Gm. 

F. Münzer, Die römischen Vestalinnen bis zur Kaiserzeit, 
Philol. 92 (1937), 199—222, schließt seine Quellenuntersuchungen 
über die Geschichte der Vestalinnen ab. „Lange vor dem Beginn 
einer geschichtlichen Literatur haben die pontifices jedesmal Schuld 
und Strafe einer sündigen Vestalin gewissenhaft zum Gedächtnis der 
Nachwelt aufgezeichnet, doch mit Verschweigung des Namens; was 
dann Spätere ergänzend hinzufügten, ist zweifelhaft oder geradezu 
falsch und erdichtet; so bewahrt in diesen Notizen die römische 
Chronik in trügerischer Verkleidung noch Ältestes und Echtes‘ (222). 

H. Wagenvoort, Caerimonia, Glotta 26 (1937), 115—131, gibt 
eine interessante Begriffsgeschichte. Er meint, „caerimonia seien 
sakraltechnische Vorschriften bezüglich des Kultus der di indigetes, 
die in den Büchern der pontifices beschrieben waren‘. Gegenüber 
Wissowa, Rel. u. Kult?. 481, der vor der Zeit der Staatspriester den 
Kult einer Gottheit als Obliegenheit eines Geschlechtes annahm, 
glaubte W., „daß in der primitiven Gemeinschaft eine Priesterkaste 
die ‚Verborgenheiten‘ des Kultuszeremoniells in gewiegter Weise 
auszubeuten wußte und fortwährend die einfältigen Mitbürger warnte: 
Kairimonia est!‘ 

Nach der ziemlich einhelligen Meinung der neueren Literatur 
(vgl. zuletzt Jörs-Kunkel, Röm. Recht 19352, S. 3) ist das sog. ius 
Papirianum, das der 1. Pont. Max. der Republik, C. Papirius, aus 
Gesetzen der Königszeit zusammengestellt haben soll, eine am Aus- 
gang der Rep. oder noch später entstandene Sammlung aus dem 
Archiv der pontifices. A. Fischer, Über die Entstehung des ius 
Papirianum, Jb. des Graf Klebelsberg Kuno Institutes für ungarische 
Geschichtsforschung in Wien 5 (1935), I—ı2, möchte gegenüber dieser 
auf Mommsen, StR. II, 41, beruhenden Meinung annehmen, ‚daß 
der Vf. der Sammlung ein Papirius genannter Mitpontifex des Pont. 
Max. Ti. Coruncanius war. Der terminus post quem wäre dann für 
die Herstellung 253, als Coruncanius das Amt des Oberpont. erwarb, 
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während als ierminus ante quem vielleicht das Jahr 213 gelten mag, 
in dem ein C. Papirius genannter Pontifex verschied (Liv. XXV, 2)“. 

H. Mattingly (bekannt durch die Herausgabe des Katalogs 
der kaiserzeitlichen Münzbestände des britischen Museums) und E. S. 
G. Robinson, Die Datierung des römischen Denars und andere 
Marksteine im frühen römischen Münzwesen, Welt als Geschichte 3 
(1937), 69—80 und 300—319, veröffentlichen eine eindringliche und 
ergebnisreiche Abhandlung über Einführung, Typen und Beziehungen 
des römischen Denars zum älteren Geld: 187 war die „Erste Ausgabe 
des Denars, Reduktion des As auf den Sextantar-Standard und 
— vielleicht ein paar Jahre später — die Einführung der Mars-Adler- 
Goldmünzen“ (316). 

L. Delatte, Recherches sur quelques fötes mobiles du calendrier 
Romain, L’Antiquits Classique 6 (1937), 93—117, stellt folgendes fest: 
1. Das augurium Canarium (Plin. hist. nat. XVIII, 14) wurde nicht 
vor Ende Mai gefeiert, das dabei übliche Hundeopfer wurde einer 
Gottheit dargebracht, um dadurch die verheerenden Hitzewirkungen 
in den Hundstagen abzuwenden. 2. Die Paganalia galten den ver- 
schiedenen von den Bewohnern des pagus angerufenen Schutz- 
göttern, also den Lares, Genii und den drei Feldgottheiten Pales, 
Faunus und Silvanus. Cic. de leg. II, 27 spielt auch auf diese Paganalia 
an. 3. Die collegia compitalicia, Zusammenkünfte niederer Volks- 
schichten anläßlich der Zudi compitalicii, sind nach der Ansicht des 
Engländers J. Fine von Augustus (Suet. Aug. 32) aufgelöst worden, 
während Caesar sie nicht verboten habe. Delatte glaubt, daß Augustus 
entweder ein Verbot seines Adoptivvaters bekräftigt oder aber ein 
neues Verbot der infolge Unruhen nach Caesars Tod neu belebten 
Versammlungen erlassen habe. 4. Das christliche Lichtmeßfest läßt 
sich nicht auf das Amburbium zurückführen. Die dafür angezogene 
Stelle Macrob. Sat. I 13,3 bezieht sich nicht auf das Amburbium, 
sondern auf die Lupercalia. Die Zeugnisse der Kirchenschriftsteller, 
die von einer heidnischen Tradition des Lichtmeßfestes handeln, 
entbehren jedes sicheren historischen Anhaltspunktes. 


K. Vretska, Der Aufbau des bellum Catilinae, Hermes 72 (1937), 
202—222, setzt sich wiederum (vgl. HZ. 156, 614) für Sallust und 
seinen Kampf um die virtus Romana ein. Über das bellum Catilinae 
und seinen Aufbau wird gesagt, daß es künstlerisch und gedanklich 
wohlgeordnet sei und „keineswegs nervöse Hast, wohl aber genaue 
Berechnung der Wirkung auf den Leser‘ verrate. 

Aus Class. Philol. 32 (1937) notieren wir 144—ı51: Glanville 
Downey, Q. Marcius Rex at Antioch, 228—240: Lily Ross Taylor, 
On the chronology of Cicero’s Letters to Atticus Book XIII. 

Dem Gedächtnis des Kaisers Augustus, geb. 23. 9. 63 v. Chr., 
ist Die Antike ı3 (1937), Heft 3, gewidmet. Der Inhalt umfaßt 
155—196: G. Rodenwaldt, Kunst um Augustus, einen großange- 
legten Überblick in der bekannt meisterhaften Sprache und Dar- 
stellung, 197— 212: J. Stroux, Imperator, eine kurze Skizze, 213— 
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230: F. Klingner, Horazens Musengedicht, besonders bemerkenswert 
durch die schöne Übersetzung. — Der Band ist ein würdiger Auftakt 
zu den Festschriften des Augustusjahres, das man sich nun wohl 
allgemein im Jahre 1938 zu feiern entschlossen hat. 

„Die gestaltenden Kräfte der römischen Kaiserzeit‘‘ möchte 
E. Sander, HVjSchr. 31 (1937), 209—231, in den ersten fünf Jahr- 
hunderten unserer Zeitrechnung stärker herausgearbeitet sehen. Als 
solche Kräfte nennt er die Idee des alten Römertums, den orientali- 
schen Staatsgedanken, den Hellenismus und das Germanentum, 
deren Kämpfe und Schicksale Vf. durch einzelne Perioden ver- 
folgt. Im übrigen ist die Fragestellung nicht so neu, wie der 
Vf. meint. 

Als Abschluß seiner Untersuchungen über die Belgier in römischen 
Legionen beschäftigt sich L. van de Weerd, Belgische Officieren, 
Onderofficieren en Soldaten in het leger van het Principaat, L’ Antiquitt 
Classique 6 (1937), 71—92, mit der Bedeutung der Offiziere, Unter- 
offiziere und Mannschaften belgischer Herkunft in den Legionen 
des Prinzipats. Er kommt zu dem Ergebnis, daß die Tungri und die 
mit ihnen verbündeten Stämme der Condrusi, Texandri und Vellavi 
das kriegerischste Volk der Belgier waren, während die Nervi Acker- 
bau und Handel dem Waffenhandwerk vorzogen. Weiter stellt der 
Vf. von der Zeit Vespasians an eine Vorliebe der Belgier für die 
Legionen in Großbritannien fest, betont ferner die Tatsache, daß die 
Tungri, Texandri, Remi und wahrscheinlich auch die anderen belgi- 
schen Stämme das römische Bürgerrecht nicht besaßen. Zu den in 
den Kohorten, Legionen, Leibwachen, equites singulares und ala 
der Legionen des Prinzipats auftretenden Belgae, Menapii, Nervi, 
Remi, Texandri, Tungri, Viromandui und Morini finden sich in den 
Heeren der späteren Kaiserzeit noch Ambiani, Cortoriacenses, Germi- 
niacenses und Turnacenses. — Derselbe Vf. gibt ebda. 125—ı128 zwei 
kurze Notes d’Epigraphie Latine. 

Aus dem Archiv f. Rel. Wiss. 34 (1937) notieren wir 42—60: 
F. Pfister, Herakles und Christus; 60—80: H. von Schoene- 
beck, Altchristliche Grabdenkmäler und antike Grabgebräuche 
in Rom. 

In den Annali di scienze politiche IX (1936), 199— 256, veröffent- 
licht V. Beonio-Brocchieri eine Abhandlung ‚„L’individualismo 
cosmopolita degli stoici‘‘, welche einen Beitrag zur Geschichte der 
politischen Idee liefern will. Der Aufsatz zeichnet sich durch seine 
weitgespannten Parallelen aus, die von Platon bis Goethe reichen. 
Allerdings läuft dabei der Vf. Gefahr, die Qualitäten der „Dimen- 
sionen‘‘, wie er die vier Komponenten des antiken Erbes bezeichnet, 
als swi generis zu verwischen (z. B. wenn er in der Haltung der Stoa 
einen romantischen Zug feststellen will). Ausgehend von der Definition 
des Staates im modernen Sinne als des größten Kräftefeldes von 
Konkordanz und Akordanz (Reaktion), was als das Ergebnis der vier 
Dimensionen, der römischen als der „übernational-imperialen‘, der 
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jüdischen als der „apolitisch-volklichen‘, der christlichen als der 
„transzendent-synthetischen‘, der griechischen als der individualisti- 
schen Konkordanzdimension par excellence konstituiert wird, schiebt 
er einen Exkurs über den Kynismus ein (207—213). Diese Partie ist 
die problematischste, da die tatsächliche Wirkungslosigkeit dieser 
Gedanken als in der aprioristischen Negation der Vergemeinschaftung 
liegend zu begründen versucht wird. Das Problem aber ist kein 
ilosophisches, sondern ein historisches. An dessen Stelle tritt der 
Stoizismus als die Idee der politischen Konkordanz überhaupt. Die 
Ausführungen des Vf.s, der wesentlich Bekanntes auf diese These hin 
‚sind präzis, wenn auch etwas weit ausholend. Nicht ganz ver- 
ständlich ist allerdings die starke Unterordnung des Politischen unter 
das Ethische; das Religiöse ist dagegen zu Unrecht in den Hinter- 
grund gedrängt. Erwähnenswert ist noch ein Satz, der das Entstehen 
der Stoa und den Zusammenbruch der alten Polis nur als koinzident, 
nicht als kausal verbunden erklärt, eine Beliauptung, die so originell 
wie unbewiesen ist. 


P. Lambrechts, Le commerce des „Syriens‘‘ en Gaule du Haut 
Empire & l&boque Mörovingienne, L’Antiquit# Classique 6 (1937), 
35—61, behandelt im ersten Teil seines Aufsatzes an Hand von Grab- 
inschriften und literarischen Dokumenten die Rolle der syrischen 
Kaufleute in Gallien in den ersten 7 Jahrhunderten, während er im 
zweiten Teil von der Verbreitung der zum täglichen Gebrauch dienen- 
den orientalischen Erzeugnisse ausgeht. Er kommt zu dem Schluß, 
daß der gallische Handel in der frühen Kaiserzeit seinem Wesen nach 
national war, also nicht schon damals in der Hand orientalischer 
Kaufleute lag, wie dies vielfach in derselben Zeit in Italien der Fall 
war und darum bisher ohne weiteres auch für Gallien angenommen 
wurde. Erst mit dem Ruin des gallischen Kaufmannes im 3. und 
4. Jahrhunder: eröffnete sich den Syriern und Juden ein weites Be- 
tätigungsfeld in Gallien: von nun an konnte der Syrier den Handel 
im westlichen Mittelmeer und der Jude das örtliche Gewerbe des 
merovingischen Galliens an sich reißen. U.Gm. 


WalterCreutz, Die Neurologie des ı. bis 7. Jahrhunderts n. 
Chr. (= Sammlung psychiatrischer und neurologischer Einzeldarstel- 
lungen, hrsg. von A. Bostroem und J. Lange, Bd. VI). Leipzig, Georg 
Thieme 1934. 106 S. — An guten umfassenden Darstellungen der Medi- 
zingeschichte, die einen Überblick über die Gesamtentwicklung der Heil- 
kunde geben, ist in und außer Deutschland kein Mangel. Ein dringen- 
des Bedürfnis sind dagegen monographische Darstellungen der Ge- 
schichte einzelner medizinischer Fächer und Spezialgebiete, die über 
die Entwicklung einzelner, konkreter ärztlicher Probleme möglichst 
erschöpfend Auskunft geben. Eine wichtige Vorarbeit für eine künf- 
tige Geschichte der Lehre vom Bau und der Funktion des Nerven- 
systems, seiner Veränderungen und Erkrankungen bildet die gründ- 
liche und gewissenhafte Untersuchung von W. Creutz. Ihre Ergeb- 
nisse können auch dem Historiker bei der Interpretation seiner 
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Quellen von Nutzen sein, so wenn C. die Auffassungen der spätantiken 
Medizin über den Schlaganfall oder die Epilepsie im Zusammenhang 
darlegt. 


Berlin. W. Artelt. 


FRÜHERES MITTELALTER (476—1250) 


Zeitschriftenbericht von Walther Holtzmann 


Den achtzigsten Geburtstag von Aloys Schulte haben mehrere 
Zss. zum Anlaß genommen, dem Altmeister der deutschen Ver- 
fassungsgeschichte ihre Hefte zu widmen. Im Hist. Jb. 57 (1937), 
533—40, hat M. Braubach die Bibliographie des Jubilars seit der vor 
zehn Jahren in der Festschrift erschienenen ergänzt, auch durch ein 
Verzeichnis der durch ihn angeregten Dissertationen; ‚Al. Schulte 
und die deutsche Landes- und Volksforschung“ ist der Titel einer 
Studie des Geographen Fr. Metz, Rhein. Vjsbll. 7 (1937), 107—11o. 


„Über Einkritzungen in Hss. des frühen M.A.s” handelt B, 
Bischoff im Zentr.Bl. f. Biblw. 54 (1937), 173—77, mit dem Hinweis 
auf eine im slavischen Osten verwendete Münchener Hs. mit altslavi- 
schen Glossen. 


Im Zentr.Bl. f. Biblw. 54 (1937), 261—86, behandelt P. Leh- 
mann Reisen humanistischer Gelehrter ‚auf der Suche nach alten 
Texten in nordischen Bibliotheken‘‘ und ihre Ergebnisse. 


Ph. Lauer verzeichnet in der BECh. 96 (1935), 205—45, die 
„nouvelles acquisitions latines et frangaises du döpartement des mss. 
de la Bibl. Nat.‘ für die Jahre 1932—35. Wir verzeichnen daraus das 
Original des Diploms Friedrichs I. für Balerne 1157 (Simonsfeld 
S. 583; nouv. acq. lat. 2484) und einen ‚‚recueil de letires du pape 
Alexandre III.‘ (nouv. acq. lat. 2477), wohl ein Fragment einer 
Dekretalensammlung. 


Zur Bekanntmachung ungarischer Literatur mag dienlich sein 
eine neuerscheinende „Revue des revues litibraires et scientifiques 
hongroises”, die als „Supplöment 4 la Revue des &tudes hongroises“ 
erscheint. Das erste Heft für 1935, leitres u. sciences sociales behandelnd 
ist uns zugegangen (Paris, Leroux 1937). Man findet darin die Titel 
der Zs.-Aufsätze in französischer Übersetzung und kurze Inhalts- 
angaben. 


Was ‚die Sakrallandschaft des Abendlandes‘‘ wirklich ist, habe 
ich aus dem Phrasennebel, den Georg Schreiberin einer so betitelten 
Schrift (Düsseldorf, L. Schwann 1937 = Mitt. d. Inst. f. Volkskunde, 
2. Heft, 39 S.) darüber ausgebreitet hat, mich vergeblich zu ergründen 
bemüht. r 

H. Aubin deckt in den Rhein. Vjsbll. 7 (1937), 111—126, die 
kriegs- und wirtschaftsgeschichtlichen Bedingungen der ‚‚Rhein- 
brücken in Altertum und Mittelalter‘ auf; die ersten Rheinbrücken 
seit Karls d. Gr. Mainzer waren bürgerlicher Initiative (in Basel und 
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Straßburg, Anfang des 13. und Ende des 14. Jahrhunderts) zu ver- 
danken. 

Gegen betrübliche, aber sehr ernst zu nehmende Verirrungen 
einer verallgemeinernden rassischen Beurteilung wendet sich R. Grad- 
mann in der Zs. f. württemb. Landesgesch. ı (1937), I—46, „die 
Abstammung des Schwäbischen Volkes“. 

Der Vortrag von H. Bornkamm ‚Christus und die Germanen“ 
(Berlin, Evang. Bund 1937, 18 S., 35 Pf.) ist in zweiter Auflage er- 
schienen; er läßt das germanische Christusbild aus den ältesten 
Dichtungen, auch angelsächsischen, erstehen und arbeitet die Motive 
des Religionswechsels heraus. 


In der Rev. beige 16 (1937), 35—94, bringt A. van de Vyver 
seine Untersuchung ‚‚Ja victoire contre les Alamans et la conversion 
de Clovis‘‘ zum Abschluß (vgl. HZ. 156, 396f.). Seine Hauptthese ist, 
daß es nur einen einzigen Feldzug Chlodwigs gegen die Alamannen 
gegeben habe, eben jenen, der in Cassiodor Var. II 4ı erwähnt wird. 
Diesen Sieg (bei Zülpich) setzt V. ins Jahr 506, die Taufe auf Weih- 
nachten 506 (nach Avitus) und — mit Gregor von Tours — nach 
Reims. Das Zeugnis des Nicetius wird als unglaubwürdig verworfen, 
Gregor von Tours nur eines chronologischen Irrtums, nicht eines 
sachlichen Fehlers bezichtigt. In größeren Zusammenhang mit der 
Politik Theodorichs gerückt ist diese These in dem Aufsatz V.s 
„Clovis et Ja politique meöditerrandenne‘‘, Et. hist. dediees 4 la m£&m. 
de H. Pirenne (Bruxelles 1937), 367—87. 

In den Sitzber. Berl. Akad. 1937, phil. hist. Kl. 15, S. 109—114, 
empfiehlt B. Krusch noch einmal seine genugsam bekannten neuen 
Thesen u.d. T. „die Auferstehung des Königs Chlodwig‘‘. 


Für die Frage der Glaubwürdigkeit Prokops sind die Bemerkungen 

von J. Haury, „Prokop und der Kaiser Justinian‘‘, Byzant. Zs. 37 

(1937), 1—9, zu vergleichen. — „Zwei byzantinische Papyri aus der 

Zeit Justinians‘‘ veröffentlicht S. G. Kapsomenos, ebenda 10—17. 
W.H. 

Die Überlieferungsgeschichte des bedeutendsten mittelalter- 

lichen „Handbuches des Wissens‘ untersucht W. Porzig, Die 

Rezensionen der Ethymologien des Isidorus von Sevilla, Hermes 72 
(1937), 129—ı70. U.Gm. 


Die ‚Bemerkungen um ein Buch‘, die H. Schreiber u. d. T. 
„Beda venerabilis und die mittelalterliche Bildung‘ in den Stud. Mitt. 
Bened. Ord. 55 (1937), 1—14, veröffentlicht, beschäftigen sich mit 
der Arbeit von J. D. A. Ogilvy „Books known to anglo-latin writers 
from Aldhelm to Alcuin (Cambridge-Mass. 1936). 


Der Aufsatz von G. W. Sante „Bonifatius und die Begründung 
des Mainzer Erzbistums‘, Hist. Jb. 57 (1937), 157—79, gibt eigentlich 
mehr einen knappen Abriß der kirchenpolitischen Wirksamkeit des 
| als eine Behandlung des im Titel angedeuteten 

mas. 
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Stein polemisiert in der H. Vjschr. 31 (1937), 232—50, gegen 
Stutz (und Brunner) recht temperamentvoll und stark verallge. 
meinernd zur Verteidigung seiner These, daß ‚der ‚Romanus‘ in den 
fränkischen Rechtsquellen‘ im sozialen Sinne zu verstehen sei. 


In einer sicher nicht unwidersprochen bleibenden Abhandlung 
in der Westfäl. Zs. 92, 2. Abt. (1936), 40—73, sucht K. Bauer ‚,die 
Quellen für das sog. Blutbad von Verden‘ so umzudeuten, daß aus 
der Hinrichtung (decollare) der 4500 eine Deportation (delocare) wird, 


E. Hennecke erörtert noch einmal „Sachsenbekehrung und 
Bistumsgründungen, zumal in Verden‘, Zs. f. K.G. 56 (1937), 349—33, 
besonders auf Grund des neuaufgefundenen Textes des D. Ludwig 
d.D. 34. 

Der Erwerb einer alten Kapitularienhs. durch die Berliner 
Staatsbibliothek veranlaßte K. Christ im DA. ı (1937), 281—322, 
zu aufschlußreichen, überlieferungsgeschichtlichen Ausführungen über 
„die Schloßbibliothek von Nikolsburg und die Überlieferung der 
Kapitulariensammlung des Ansegis‘. 

Ph. Grierson, ‚the translation of the relics of St. Donatian io 
Bruges‘‘, Rev. Bön. 49 (1937), 170—90, möchte die Brügger Über- 
lieferung, wonach die Reliquien des hl. Donation von dem Ebf. Ebo 
von Rheims aus Rheims weggegeben wurden, für glaubwürdig halten, 
indem er auf ihren früheren Aufenthalt in Thourout, dessen Schen- 
kung an Anskar von Bremen und die Beziehungen zwischen Ebeo, 
Anskar und der dänischen Mission hinweist. Dann wäre nur der 
Name des flandrischen Grafen Balduin I. als Erwerber fälschende 
Zutat des ıı. Jahrhunderts. 


Im Hist. Jb. 57 (1937), 180—208, will M. Buchner, ‚‚Pseudo- 
isidor und die Hofkapelle Karls des Kahlen‘ miteinander in Ver- 
bindung bringen, wofür, wie bei B. üblich, sehr gelehrt eine Masse 
von Möglichkeiten und Beziehungen aufgeboten wird, die im Grunde 
nichts sicher beweisen. W.H. 


F. L. Ganshof, Les origines du comi6 de Flandre (Rev. Belg 
de Phil. 1937, 367—385) kritisiert einige Einzelheiten von Sproem- 
bergs „Entstehung der Grafschaft Flandern‘. So weist er nach, daß 
die Territorialmacht Baldwins I. doch ausgedehnter war, als Sp. 
annahm; wir nähern uns damit wieder etwas der früheren An- 
sicht. Doch bleibt das Hauptergebnis Sp.s unbestritten: daß Bald- 
win I. nur den Titel eines Grafen, nicht den eines Markgrafen 
oder Herzogs führte. K—t. 

„Zur Chronik Reginos von Prüm‘ macht M. Lintzel, DA. ı 
(1937), 499 —502, auf die Reste einer autobiographischen Stelle auf- 
merksam, die in der Hs. Klasse B noch erhalten ist, und zeigt, daß die 
Umarbeitung der Klasse A noch von Regino selbst herrührt. 

Im Arch. della dep. Romana 59 (NS. 2, 1936), 1—136, handelt 
T. Venni über den Papst „Giovanni X.“, im einzelnen manchmal 
über P. Fedeles bekannte Studien hinausführend, besonders für die 
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Orientpolitik dieses bedeutendsten Papstes des 10. Jahrhunderts. — 
Zur Bautätigkeit des Formosus in Rom vgl. auch J. Dujtev, ‚uno 
siudio inedito di mons. G. G. Ciampini sul papa Formoso‘‘, ebenda 
137—177, wo von einem durch Ciampini im 17. Jahrhundert ent- 
deckten Fresko mit einem Bilde des Papstes Formosus die Rede ist. 

Aus dem Bull. philol. et hist. du comit& des travaux hist., anndes 
1934 u. 35 (1936), 83—98, ist zu verzeichnen H. Joly, „essai de 
chronologie des archevöques de Lyon au X® sidcle‘‘. 


W. Vogel, „Gangerolf und Hygelac an der Rheinmündung‘‘, 
Rhein. Vjsbll. 7 (1937), 133—40, zeigt, daß die nordische Überlieferung 
über den Herzog Rollo, den Begründer des normannischen Staates, 
sagenhaft entstellt ist und gegenüber Dudo keine Berücksichtigung 
verdient. 

Zum Jubiläum Heinrichs I. sind noch folgende Arbeiten zu ver- 
zeichnen: P. E. Hübinger, ‚König Heinrich I. und der deutsche 
Westen‘‘, Ann. Niederrhein ı31 (1937), 1—23, der die Ereignisse um 
die Wiedergewinnung Lothringens für das Reich mit erschöpfender 
Literaturkenntnis schildert und ihre Bedeutung, auch für die erst 
später (nach 925) einsetzende Ostpolitik,nachdrücklich in Erinnerung 
bringt; ferner eine Gedenkrede von W. Grosse ‚Heinrich I. — unser 
Harzkönig‘‘, Zs. d. Harz-Vereins 70 (1937), I—ı4, und ebenda 14—22, 
die Bemerkungen von W. Lüders ‚die Liudolfinger — ein altsäch- 
sisches Geschlecht‘‘, wonach Gandersheim im altsächsischen Gebiet, 
nicht Quedlinburg, als eigentliche Heimat der sächsischen Königs- 
familie anzusehen ist. 


Die knappe Biographie der „Königin Mathilde‘ von M. Lintzel 
in den Westfäl. Lebensbildern 5, 2 (Münster 1937), 161—175, arbeitet 
besonders die politischen Absichten dieser ersten deutschen Königin, 
ihren Gegensatz gegen Otto I., scharf heraus. 


W. Bulst zeigt in den Gött. Nachr., Fachgr. IV: Neuere Philol. 
u.Lit.gesch. Bd. 2 Nr. 3 (1937), daß der von Schramm, Kaiser, Rom u. 
Renovatio II 59 wieder abgedruckte Text ‚eine Sequenz auf Otto II.“ 
ist, welche in Verona Ende Oktober 967 vorgetragen wurde. 


D. Whitelock, „a note on the career of Wulfstan the Homilist‘, 
EHR. 52 (1937), 460—65, identifiziert diesen Autor mit dem 996 
zum Bischof von London erhobenen Wulfstan, der dann 1002 auf 
die vereinigten Sitze von Worcester und York überging. W..H. 


In einem kurzen Überblick sucht P. E. Hübinger (Ober- 
lothringen, Rhein und Reich im HochMA., Umrisse und Aufgaben, 
Rhein. Vjbll. VII, 1937, 141—160) herauszuarbeiten, durch welche 
Kräfte während des 10. bis 13. Jahrhunderts das Land an der oberen 
Mosel und Maas mit den nordöstlich angrenzenden Strichen verbunden 
wurde. Also nicht die französische Ausdehnungspolitik, sondern das 
deutsche Beharrungsvermögen stehen im Vordergrunde. Die sach- 
kundigen Ausführungen werden die weitere Forschung anregen. 
Sehr zustimmen muß man dem Vf., wenn er den Begriff eines einheit- 
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lichen lotharingischen Raumes als ‚Ergebnis fehlgeleiteter Speku- 
lation‘ ablehnt. K—t. 


J. E. A. Jolliffe, Alod and fee (The Cambridge Hist. Jour- 
nal 1937, 225—234) greift die vielverhandelte Frage des ags. Feu- 
dalismus wieder auf. Er leugnet ihn aufs entschiedenste und will 
einen tiefen Trennungsgraben zwischen ags. und normanischer Zeit 
ziehen. Da er aber den einzigen Unterschied zwischen /@n und 
jeudum in der begrenzten Dauer des ersteren (auf Lebenszeit des 
Beliehenen oder auf 3—5 Generationen) erblickt, einen Unterschied, 
den man doch nicht als „Principal characteristic‘‘ bezeichnen kann, — 
denn das fränkische Lehen war ursprünglich ebenfalls nicht erblich 
und blieb es in zahlreichen Sonderfällen das ganze Mittelalter hin- 
durch — wird die Frage in diesem Punkte zu einem Streit um die 
Terminologie. Doch da nach J. nur etwa 1/,, aller ags. Landbesitzer 
nicht frei über ihr Land ohne Zustimmung ihres Herrn verfügen 
konnten — er bestreitet die Existenz einer tenura per thenagium 
und erkennt nur eine persönliche Abhängigkeit an — so war in 
der Tat die Struktur der ags. und der normanischen Gesellschaft 
grundverschieden. (Aber alodium und feodum brauchen keineswegs 
Gegensätze zu sein, wie J. meint, vgl. Mitteis, Lehnrecht und 
Staatsgewalt S. ııo.n. 11.) K—t. 

In den äußersten Westen und die Zeit noch ungebrochener Reichs- 
herrlichkeit führt das Lebensbild, das Th. Schieffer im DA. ı (1937), 
323—360, dem Bischof „Gerhard I. von Cambrai (1012—51)‘ ge- 
widmet hat. 

„Zum Diplom Heinrichs III. (DH. III 261) für den Ministerialen 
Rafold‘ kann K. Dumrath, DA. ı (1937), 503f., aus einer jüngeren 
Abschrift den vollen Text des Eschatokolls mitteilen. 

In der Theol. Qu.-Schr. ı18 (1937), iff., 133ff., führt J. R. 
Geiselmann „ein neuentdecktes Werk Berengars von Tours über 
das Abendmahl ?“ den Nachweis, daß aus formalen und inhaltlichen 
Gründen die von M. Matronola (Orbis Romanus vol. 6, Milano 1936) 
veröffentlichte Schrift nicht von Berengar stammt. 

Mit Hilfe einer späten Überlieferung bei dem Mailänder Chro- 
nisten Galvaneus Flamma hat P. E.Schramm, ‚‚der salische Kaiser- 
ordo und Benzo von Alba‘, DA. ı (1937), 389—407, „ein neues Zeug- 
nis des Graphia-Kreises‘‘ erschlossen. 

C. Erdmann hat DA. ı (1937), 361—88, „Tribur und Rom“ 
die vielumstrittene Frage der Verhandlungen, die dem Entschluß 
Heinrichs IV., nach Canossa zu gehen, unmittelbar vorausgehen, 
noch einmal besprochen und dabei u. a. besonders die Geschichte des 
schwäbischen Annalisten von einer Fälschung der Promissio des 
Königs aus der Welt geschafft. 

Cl. Barlowe druckt und erläutert Rev. Bön. 49 (1937), 196—99, 
„an unpublished dedicatory poem by Lambert of Moyenmoutier“ aus 
der Hs. Wien 575 s. XI, welche aus diesem Kloster zu stammen 
scheint. Lambert war der Lehrer des berühmten Kardinals Humbert. 
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Im Hist. Jb. 57 (1937), 217—32, habe ich den „Kardinal 
Deusdedit als Dichter‘‘ vorgestellt und dabei nachgewiesen, daß er 
aus Südfrankreich (dem Limousin) stammt. 

R. Crozet, ‚le voyage d’Urbain II. et ses negociations avec le 
clergE de France‘‘, Rev. hist. 179 (1937), 271—310, polemisiert gegen 
die Auffassung, daß diese Reise nur der Kreuzzugspredigt gegolten 
habe, und stellt aus den Urkunden die Eingriffe des Papstes in die 
französische Kirchenverwaltung fest, womit aber die große politische 
Bedeutung dieser Reise doch noch nicht erschöpft ist. W.H. 

In Bd. 143 (1936), 1—44, der Jbb. für Nationalökonomie und 
Statistik befaßt sich O. v. Zwiedineck-Südenhorst, ‚‚Rechts- 
bildung, Staatsgewalt und Wirtschaft‘, mit H. Mitteis’ großem Werk 
über Lehnrecht und Staatsgewalt (1933). Er sieht die Aktualität des 
Buches ‚in der Möglichkeit, ganz allgemein einen besseren Einblick 
in die ursächlichen Zusammenhänge zwischen dem Recht und seiner 
Ordnung einerseits und den sonstigen gesellschaftlichen Verhältnissen, 
insbesondere den wirtschaftlichen andererseits zu gewinnen‘. Gegen 
die zu einseitig juristische Betrachtung von M. will Z.-S. zeigen, daß 
die staatsstärkende oder -auflösende Wirkung des Lehnrechtes nicht 
in diesem selbst liegt, sondern von der politischen Lage und den 
persönlichen Fähigkeiten abhängt, anders ausgedrückt: das Lehn- 
recht ist nicht oder nur in geringem Maße selbständige Ursache, 
sondern bloßes Mittel der Verfassungsentwicklung. M. wird von dieser 
Feststellung nur dem Grade nach abweichen, aber der Historiker muß 
das so verwickelte und nach Zeit und Art so wechselnde Abhängig- 
keitsverhältnis von persönlichen, politischen, juristischen, gesellschaft- 
lich-wirtschaftlichen und gegebenenfalls auch geistesgeschichtlichen 
Faktoren wieder und wieder durchdenken und erwägen. Dazu sind 
diese anregenden Ausführungen ein willkommener Anlaß, die durch 
einige kleine Versehen des der mittelalterlichen Einzelforschung 
ferner stehenden V£.s in ihrem Werte kaum gemindert werden. (S. 15: 
Regalien- und Spolienrecht in Frankreich lassen sich heute weit über 
die Mitte des ı2. Jahrhunderts zurückdatieren. S. 16 n.4: Die 
pragmatische Sanktion Ludwigs IX. hat Scheffer-Boichorst endgültig 
als Fälschung erwiesen [Ges. Schr. Bd. Ij. S. 24: Kg. Heinrich (VII.) 
hat nicht nach der Hand der Fürsten gegriffen, sondern wollte sich 
auf Ministerialen und Städte stützen. S.43: Heinrich II. von Eng- 
land hat nicht das Schildgeld erst eingeführt, der früheste bisher 
bekannte Beleg stammt von 1100, EHR. 36, S. 45.) K—t. 

Der Nachweis von P.H. Frank in den Stud. Mitt. Bened. Ord. 
55 (1937), 19—47, wonach ‚Zwei Fälschungen auf den Namen Gregors 
d.Gr. und Bonifatius’ IV.‘“, welche H. Böhmer dem Erzbischof 
Lanfrank von Canterbury zur Last legen wollte, schon älter und 
italienischen Ursprungs sind, ist überzeugend. 

Einen Ausschnitt aus einer Diplomatik der inneren Merkmale 
der Papsturkunden veröffentlicht L. Santifaller „Beiträge zur 
Gesch. der Kontextformeln der Papsturkunden‘‘, Hist. Jb. 57 (1937), 
233—57. Derselbe berichtet in einer besonderen Schrift „Urkunden- 

Historische Zeitschrift 137. Bd. 26 
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forschung“ (Weimar, H. Böhlau 1937, 77 S.) nach einem knapp zu- 
sammenfassenden Überblick über Methoden und Ziele der Diplomatik 
über die Einrichtungen und Forschungsergebnisse seines Breslauer 
Seminars und die dort in Angriff genommenen Arbeiten für ein 
Schlesisches Urkundenbuch. 

Die erschöpfende Abhandlung von O. Vehse ‚Ferrareser Fäl- 
schungen‘“, Quell. u. Forsch. 27 (1937), 1—108, steht in Zusammen- 
hang mit seiner HZ. 156, 628, genannten Arbeit und erweitert sich 
zu einer Schilderung der rechtlichen Stellung von Ferrara zu Reich 
und Papst. 

H. Günter weist im Hist. Jb. 57 (1937), 209—16, auf die Schwie- 
rigkeiten hin, die einem klaren Urteil über „das deutsche Fürstentum 
und die Reichspolitik im Hochmittelalter‘‘ entgegenstehen. 

Die „Bemerkungen zum Städteproblem‘ von Fr. Steinbach, 
Rhein. Vjsbll. 7 (1937), 127—ı32, machen auf die Wichtigkeit der 
Ergebnisse von L. Vercauterens Forschungen über die nordgallischen 
Städte im Vergleich zu den rheinischen Städten aufmerksam. Es 
handelt sich dabei um die Erkenntnis, daß eine Verbindung zwischen 
spätantikem und mittelalterlichem Städtewesen, auch bei anscheinen- 
der räumlicher Kontinuität, nicht besteht. Für den Osten ist in 
dieser Frage auf die gleichen Ergebnisse hinzuweisen, die K. Schüne- 
mann auf dem Erfurter Historikertag vorgetragen hat, jetzt ge- 


druckt Vgh. u. Ggw. 27 (1937), 382—403: „Vorstufen des deutschen 
Städtewesens‘. 


H. Ammann schildert in den Rhein. Vjsbll. 7 (1937), 179—94, 
„die Anfänge der deutsch-italienischen Wirtschaftsbeziehungen des 
MA.‘ auf Grund von Nachrichten, die seit dem Erscheinen der großen 
wirtschaftsgeschichtlichen Werke von A. Schulte und Schaube be- 
kanntgeworden sind. 

„Zur Chronik Ortliebs von Zwiefalten‘‘ macht L. Wallach in 
der Rev. Ben. 49 (1937), 200— 203, einige Bemerkungen über stilistische 
Vorbilder. 

Über „Erzbischof Arnold II. von Köln als Schreiber von Diplomen 
Konrads III.“ handelt H. Hirsch in den Rhein. Vjsbll. 7 (1937), 
161—71. 

Die Ausführungen von F. Güterbock „zur Geschichte Burgunds 
im Zeitalter Barbarossas‘‘, Zs. f. Schweiz. Gesch. 17 (1937), 145—229, 
zeigen, daß der burgundische Reichsteil doch eine größere Rolle in 
der Gesamtpolitik Friedrichs I. gespielt hat, als man bisher annahm, 
klären auf Grund archivalischer Funde den Zeitpunkt der Über- 
tragung Burgunds an Friedrichs Sohn Otto sowie die burgundische 
Kirchenpolitik des Kaisers und nehmen Stellung zu der Frage der 
Zisterzienserprivilegien. — „Der heilige Bonifatius in Lausanne“, d.h. 
der Brabanter Bonifaz Clutinc, der von 1230—39 eine wenig erfolg- 
reiche Rolle als Bischof von Lausanne gespielt hat, wird von H. 
Förster, Hist. Jb. 57 (1937), 290—304, monographisch behandelt. 

Zu Heinrich d. Löwen sind zwei Arbeiten zu verzeichnen, die 
sich mit dem Buch von R. Hildebrand auseinandersetzen: Fr. Rörig, 
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„Heinrich d. L. und die Gründung Lübecks‘, DA. ı (1937), 408—56, 
der seine Bemühungen, unsere Vorstellungen von der ostdeutschen 
Stadtsiedelung lebendiger und klarer zu gestalten, in grundsätzlichen 
Erörterungen verteidigt und erläutert, und G. Läwen, „die herzog- 
liche Stellung Heinrichs d.L. in Sachsen“, phil. Diss. Königs- 
berg 1937 (55 S.), der mit Hildebrand in der Ablehnung von Weilands 
These von der stammesherzoglichen Grundlage der Stellung Heinrichs 
einig ist, aber gegen die Vermischung der markgräflichen (im Kolonial- 
land) und herzoglichen Rechte (in Altsachsen) bei H. Einspruch 
erhebt und die verfassungsgeschichtlichen Fragen mit Recht stärker 
von der politischen Dynamik her sieht. 

Die Gießener phil. Diss. 1936 von E. Jacob ‚Untersuchungen 
über Herkunft und Aufstieg des Reichsministerialengeschlech- 
tes Bolanden‘‘ (89 S. und eine Karte) berichtigt vor allem die 
Genealogie der Familie im ı2. Jahrhundert und bringt eingehende 
Erörterungen über ihren ausgedehnten Besitz. 

J. Hubert veröffentlicht BECh. 96 (1935), 285—300, ein hagio- 
graphisches Stück, das für den englisch-französischen Frieden von 
1187 von Interesse ist: „Je miracle de D£ols et la tröve conclue en 1187 
enire les rois de France et d’ Angleterre‘‘. — Der Arbeit von J. Wolff 
„Heinrich II. von England als Vasall Ludwigs VII. von Frank- 
reich‘, phil. Diss. Breslau 1936, XVI u. 95 S., fehlt es an dem Ver- 
mögen, das Thema scharf kritisch von der lehnsrechtlichen Seite her 
anzupacken; sie erschöpft sich mehr in einer Schilderung der kriege- 
rischen und diplomatischen Verwicklungen. — Über „the reconciliation 
of Henry II. with the papacy‘‘ veröffentlicht Ch. Johnson in der 
EHR. 52 (1937), 465—67, aus junger Überlieferung eine leider nur 
unvollständige Urkunde Alexanders III. mit den aus der Brieflite- 
ratur bekannten Bedingungen. 

Unsere Kenntnis von dem Lebenswerke des Dichters der Alexan- 
dreis würde beträchtlich erweitert, wenn die von A. Wilmart vor- 
geschlagene Zuweisung der ‚„Podmes de Gautier de Chätillon dans un 
ms. de Charleville‘‘, Rev. Bön. 49 (1937), 12169, die vorläufig auf 
inneren Kriterien beruht, sich bestätigen sollte. 

„Der Peregrinus‘, ein kulturgeschichtlich interessantes Gedicht des 
13. Jahrhunderts, wird von E. Habelin der Zs. f. dt. Altert. 74 \1937), 
97—115, aus drei Hss. zum ersten Male kritisch herausgegeben. 

Ausgehend von einer gründlichen Untersuchung einer in der 
zweiten Hälfte des ı2. Jahrhunderts auf den Namen des Merowingers 
Theoderich IV. hergestellten Fälschung schildert W. Goldinger u.d.T. 
„Die Verfassung des Klosters Maursmünster im Elsaß‘‘, Zs. f. Gesch. 
ORh. NF. 51 (1937), 1—63, die rechtlichen Beziehungen dieses Klosters 
zu den Bischöfen von Metz und Straßburg und zum Reich. 

In der Zs. f. Gesch. ORh. 51 (1937), 64—88, bezweifelt M. Beck, 
daß die Heranziehung des Namens Barna auf der arabischen Welt- 
karte des Idrisi „zur Gründungsgeschichte der Stadt Bern‘, die dann 
von 1191 um etliche Jahrzehnte heraufgerückt werden müßte, zu 
Recht geschehe. [Vgl. oben 375f.) 


26* 
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H. Menhardt bringt in der H. Vjschr. 31 (1937), 251—74, eine 
schwere Menge von Erwägungen bei, welche die von ihm aufgefundene 
Notiz über „Heinrichs von Morungen Indienfahrt‘‘ als möglich er- 
scheinen lassen könnten. W.H. 

Scriptores rerum Hungaricarum tempore ducum regumque stirpis 
Arpadianae gestarum. Socii operis erantI. Balogh... . [et alii]. Zdendo 
operi praefuit Emericus Szentp&tery. Vol. I. Budapestini, Reg, 
Universitas Litterarum Hungarica 1937. XIV, 553 S. 4°. — Mit leb- 
hafter Freude begrüßen wir das Erscheinen des ı. Bandes der seit 
einiger Zeit bereits angekündigten kritischen Ausgabe der ungarischen 
darstellenden Geschichtsquellen über die Zeit der Arpaden (und 
darüber hinaus). Denn die älteren Sammlungen (Endlicher 1849, 
Florianus 1881—85) entsprechen zu wenig den Bedürfnissen der 
Forschung, und die Auszüge, die L. v. Heinemann 1892 in den Mon. 
Germ. SS. 29, 521 ff., veröffentlicht hat, bringen nur geringe, für die 
deutsche Geschichte ausgewählte Bruchstücke. Der vorliegende 
Band enthält, nach einem einleitenden Vorwort des Leiters Szent- 
petery, die älteren Chroniken, über deren gemeinsame Abstammung 
von einem verlorenen Geschichtswerk aus der 2. Hälfte des ıı. Jahr- 
hunderts eine auf der Untersuchung V. Hömans von 1925 beruhende 
Abhandlung von Jos. Deer vorangestellt ist. Die Texte beginnen mit 
der ältesten erhaltenen Chronik, dem sagenreichen Werk des anonymen 
Notars eines Königs Bela über die älteste Geschichte der Ungam 
(bis ins 10. Jahrhundert). Der Herausgeber Emil Jakubovich (t 1935), 
dessen Arbeit von Desid. Pais vollendet wurde, deutet den Anfang der 
Chronik (P. dictus magister ac... Bele regis Hungarie notarius) wieder 
dahin, daß der Name des Verfassers mit P. begonnen habe. In der 
oft erörterten Frage, welches Bela Notar er gewesen sei — es gibt 
vier Könige dieses Namens — läßt Jak. dieEntscheidung offen zwischen 
Bela II. (r131—41ı) und III. (1172—-96), neigt sogar zu ersterem. 
Freilich die damit zusammenhängende Vermutung, daß P. der durch 
seine Gesandtschaft an Kaiser Lothar 1134 bekannte Bischof Peter 
von Stuhlweißenburg sei, scheint mir unmöglich, und ich möchte 
mit A. Domanovszky bei Bela III. bleiben und die Entstehungszeit um 
1200 ansetzen. Es folgen zunächst, von Emerich Madzsar heraus- 
gegeben, die kurzen sog. Annales Posonienses (Preßburg) 997—1203, 
die unter diesem Namen auch W. Arndt in SS. ı9 (1866) gedruckt, 
Wattenbach im Arch. f. österr. Gesch. 42 (1870) aber zutreffender 
Annales veteres Ungarici genannt hatte. Daran schließt sich die erste 
bis auf die Gegenwart reichende Ungarnchronik, die bekannten 
Gesta Hungarorum des Simon de K&za, abgefaßt zwischen 1282 und 
1285, vortrefflich herausgegeben von Alex. Domanovszky; dann die 
aufs engste zusammenhängenden, bis 1354 reichenden Chroniken von 
Agram und Groß-Wardein (Chronicon Zagrabiense cum textu chronid 
Varadiensis collatum, hrsg. von Szentp6tery); endlich eine umfang- 
reichere Chronik des 14. Jahrhunderts, die uns in verschiedenen, bis 
zur Thronbesteigung Ludwigs d. Gr. (1342) reichenden Gestalten 
erhalten ist (Chron. Budense und Dubnicense, Chron. pictum Vindo- 
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bonense). Auch hier hat Domanovszky durch geschickte Anordnung 
der Texte sich als Herausgeber bewährt. Die Drucke gehen überall 
auf die handschriftlichen Grundlagen zurück. Im einzelnen wollte 
man sich dabei an das Vorbild der Mon. Germ. halten, wie es insonder- 
heit in der Nova Series der SS. vorliegt. Das ist zwar nicht immer 
durchgeführt worden. Aber die quellenkritischen Zusammenhänge 
sind durchweg genügend hervorgehoben, und ein Schaden ist nicht 
erwachsen. Ein Verzeichnis der Namen bildet den Schluß (wobei 
übrigens unter Almus einige Zahlen, die zum zweiten Träger dieses 
Namens gehören, unter den ersten geraten sind). Einen besonderen 
Dank verdient es, daß die ganze Ausgabe sich der lateinischen Sprache 
bedient. 
Berlin. R. Holtzmann. 


Frangois de Valon, Les Pairs de France primitifs et leur cour. 
These de droit. Toulouse, Henri Cleder 1931. 278 p. — Der Ver- 
fasser dieser juristischen Dissertation hat sich die schwierige Aufgabe 
gestellt, die problemreiche Geschichte der französischen Pairie von 
ihrem Ursprung bis auf den Anfang des 14. Jahrhunderts aufs neue 
zu untersuchen und darzustellen. Nach einem Überblick über die 
sagenhaften und falschen Anfänge dieses Instituts verweilt er ein- 
gehend bei der Entstehung des Pairsgerichts im Zeitalter Philipp 
Augusts. Neben dem Urteil gegen Johann ohne Land vom Jahre 
1202, in dem der Gerichtshof erstmals sicher bezeugt ist (p. 77 ss.), 
behauptet er unter Bezugnahme auf die fragwürdige Berufung der 
bretonischen Barone noch die Existenz eines zweiten Urteils aus dem 
Jahre 1203 (p. 81 ss.), das jedoch von B&mont u.a. für eine Mystifi- 
kation erklärt wird. Seine Argumentation mit moralischen Gründen 
vermag die Forschung keineswegs weiterzuführen. Hierzu hätte es 
gründlicher archivalischer Studien bedurft, die V. sich jedoch leider 
erspart hat. Da ihm selbst wichtige neuere Literatur wie die hierher 
gehörigen Werke von Cartellieri, Petit-Dutaillis und Powicke ent- 
gangen ist, so nimmt es nicht wunder, daß er teils längst widerlegte 
Behauptungen erneuert, teils offene Türen einrennt. Meistens wieder- 
holt er aber nur Altbekanntes. Ebensowenig bieten seine Ausfüh- 
rungen über die Geschichte der Pairien und das Verfahren ihres 
Gerichtshofes etwas Selbständiges oder Neues. Der Mangel zünftiger 
historischer Schulung beeinträchtigt die ernsthaften Bemühungen des 
Vf.s überdies noch allzusehr. 

Würzburg. J. Ahlhaus. 


R. v. Heckel ‚Studien über die Kanzleiordnung Innozenz’ III.‘“, 
Hist. Jb. 57 (1937), 258—89, begründet seine Datierung der ältesten 
päpstlichen Kanzleiordnung auf die Zeit Innozenz’ III. mit neuen 
Argumenten unter Heranziehung neuer Überlieferungsformenund u. 
a. durch eine materialreiche Untersuchung der Kanzlerstellvertretung 
im ı2. Jahrhundert. 

„Eine unbekannte Urkunde Kaiser Friedrichs II.“ von 1234, 
durch welche die Schenken von Vargula mit der Reichsburg Tauten- 
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burg belehnt werden, ist von H. Stöbe in DA. ı (1937), 504—-1o, 
veröffentlicht und besprochen worden. 

-  H. Dausend ‚, Johannes Damascenus in der Chronik des Salim- 
bene‘, Theol. Qu.Schr. 118 (1937), 173—92, zeigt, daß S. die Über- 
setzung des Burgundio, nicht die jüngere des Robert Grosseteste, 
von deren Existenz er wußte, benutzt hat. 

Die Arbeit von H. Benary „über die säkularisierende Wirkung 
der Kreuzzüge“, phil. Diss. Hamburg 1937, 55 S., geht in der kriti- 
schen Erfassung des höchst schwierigen und umfangreichen Themas 
nicht sehr tief. 

Von M. Grabmann liegen zwei philosophiegeschichtliche Auf- 
sätze vor: „Die geistige Lebendigkeit der Philosophie des MA.“, 
Zs. f. dt. Geistesgesch. 3 (1937), ı—24, und ‚Die persönlichen 
Beziehungen des hl. Thomas von Aquin‘“, Hist. Jb. 57 (1937), 
305—22. 

Die ‚‚Fontes authentici itinera (1235—38) Fr. Juliani illustrantes“, 
nämlich den Bericht seines Begleiters Richard und Julians Brief über 
seine zweite bis zum Ural und über die Gegend von Moskau zurück 
nach Budapest führende Reise dieses ersten Orientreisenden hat 
Läszlö Bendefy im Arch. Europae centro-orientalis 3 (1937), 1—50, 
unter Beigabe von Hs.-Abbildungen, aber ohne Kenntnis der fran- 
zösischen Literatur über den Liber Censuum, in dessen späteren Rezen- 
sionen der Bericht Richards steht, abgedruckt. 

Die sorgfältige Ausgabe des ‚„‚Totenbuchs des Stifts Ilbenstadt“ 
durch L. Clemm, Arch. f. hess. Gesch. NF. 19 (1935), 169—274, er- 
gänzt in erwünschter Weise das an derselben Stelle vor einigen Jahren 
erschienene Urkundenbuch dieses Praemonstratenserstifts; das nur 
in später Abschrift erhaltene Nekrolog weist u. a. eine alte, um 1260 
redigierte Schicht mit vielen, allerdings oft schwer zu identifizierenden 
Namen auf. 

R. Henggeler, ‚Die Frauenmünsterabtei ein Benediktiner- 
kloster‘, Zs. f. Schweiz. Gesch. 17 (1937), 257—71, polemisiert gegen 
K. H. Schäfer, der St. Felix und Regula in Zürich als Kanonissenstift 
in Anspruch nahm, und sicher ist die Zugehörigkeit zum Benediktiner- 
orden seit dem 13. Jahrhundert bezeugt. Ob dies aber schon für die 
früheren Jahrhunderte gilt, scheint mir nach den von H. beigebrachten 
Zeugnissen nicht ganz zweifelsfrei. 

Die Abhandlung von P. Kläui, „Die Entstehung der Grafschaft 
Toggenburg‘ Zs. f. Gesch. ORh. NF. 51 (1937), 161—206, schildert 
die Entstehung einer „grundherrlichen Grafschaft‘ und führt zu 
einer Ablehnung der verallgemeinernden Thesen von A. Gasser über 
die Wurzeln der Landeshoheit. 

Wir verzeichnen ferner: Ed. Ennen, ‚Zur Tauschurkunde 
St. Stephan Mainz und Ravengiersburg vom Jahre 1103‘, Rhein. 
Vjsbll. 7 (1937), 172—ı178; Fr. Huttenlocher, ‚Zusammenhänge 
zwischen ländlichen Siedlungsarten und ländlichen Wirtschafts- 
formen Süddeutschlands‘, Zs. f. württemb. Landesgesch. ı (1937), 
68—87. W.H. 
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Zeitschriftenbericht von E. Maschke. 


F. Martini, „Der ‚Meier Helmbrecht‘ des Wernher der Gartenaere 
und das mittelalterliche Bauerntum‘ (Zs. f. Deutschkde. 51, 1937, 
$.414—426), wertet die Dichtung als ein geschichtliches Zeugnis 
volkhaften deutschen Lebens. 

G.L. Haskins druckt ‚Three Early Petitions of the Commonalty‘ 
(Speculum ı2, 1937, S. 314—318) aus der Zeit Edwards I. als Zeug- 
nisse einer noch unvollständigen Ausbildung des Begriffs der com- 
munalte de la terre. 

Deutsches Dante-Jahrbuch Bd. 19, NF. Bd. ıo. Hrsg. im Auf- 
trage der Deutschen Dante-Gesellschaft von Friedrich Schneider. 
Verlag von Hermann Böhlaus Nachf., Weimar 1937. 238 S. — Der 
Herausgeber steuert dem neuen Bande des Dantejahrbuches Vita 
Nuoa-, Convivio- und De Vulgari Eloquentia-Studien (S. 1—6, 
29—32, 33—36) und den Überblick über die neue Dante-Literatur 
bei. Für den Historiker am wichtigsten sind die Beiträge von B. 
Schmeidler, ‚Geist und Macht im späteren Mittelalter‘ (S. 37—46), 
der an das Thema im Sinne seiner bekannten Auffassung des späten 
Mittelalters herangeht, und von F. Frhr. v. Falkenhausen, ‚„Dantes 
Staatsidee‘‘ (S. 47—60), die in ihrem sakralen Sinne als Gegenpol 
zu Macchiavelli aufgezeigt wird. Ferner seien aus dem Inhalt des 
Bandes genannt die Beiträge von L. Volkmann, ‚Kunst und Wirk- 
lichkeit im Zeitalter Dantes‘‘ (S. 61—84) und von B. Langheinrich, 
„sprachliche Untersuchung zur Frage der Verfasserschaft Dantes 
am Fiore‘‘ (S. 97—ı96), und „Eine weitere Abhandlung zur Fiore- 
frage‘ (S. 197— 202). E.M. 

Georg Fengler, Untersuchungen zu den Einnahmen 
und Ausgaben der Stadt Greifswald im 14. und beginnenden 
15. Jahrhundert (besonders nach dem Kämmereibuch von 1361— 
1411). (Greifswalder Abh. zur Gesch. des MA., hrsg. von A. Hofmeister.) 
Greifswald, Universitätsverlag Bamberg 1936. 132 S. 3,60 RM. — Die 
Arbeit, eine Dissertation aus der Schule Hofmeisters, behandelt ein- 
gehend das Finanzwesen der Stadt Greifswald für die im Titel ge- 
nannte Zeit. Die Einnnahmen und Ausgaben (u. a. städtischer Grund- 
zins, Mühlen, Badstube, Ziegelei, Holzverkauf, Salzverkauf, Schoß, 
Strafgelder, Ausgaben für Bau- und Befestigungsarbeiten, Verwal- 
tungskosten usw.) sind vom Vf. in übersichtliche Tabellen gegliedert 
und verständnisvoll interpretiert worden. Leider läßt sich aus den 
zur Verfügung stehenden Quellen kein Gesamtbild der Greifswalder 
öffentlichen Finanzen jener Zeit gewinnen, da wichtige Einnahme- 
und Ausgabeposten im Kämmereibuch nicht aufgezeichnet wurden; 
es fehlen Angaben über Steigerung der Einkünfte aus dem Grund- 
besitz der Stadt, über Rentenkauf und -verkauf sowie vor allem über 
die Unkosten für kriegerische Unternehmungen. Ein Exkurs über 
die Münzen erleichtert das Verständnis der Geldangaben; die Um- 
rechnung in Reichsmark (vor 1914) hat aber — wie immer in solchen 
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Fällen — wenig Wert, weil hierbei Währungs- und Kaufkraftfragen 
eine Rolle spielen, die sich nie ganz berechnen lassen. 
Berlin. K. Flügge. 


G. Ciccolini, „Immigrati lombardi in Val di Sole nei secoli 
XIV, XVeXVI. Contributo alla storia delle miniere solandre‘‘ (Arch. 
stor. lomb. 62, 1936, S. 378—432), mit chronologischer Liste der Ein- 
wanderer und einer Liste der Herkunftsorte derselben, ist ein beach- 
tenswerter Beitrag zur Volkstums- und Wanderungsgeschichte Süd- 
tirols. 

K. Zimmermann behandelt, von den Quellen ausgehend, 
„Die Schlacht am Morgarten 1315‘ und ihre kriegsgeschichtliche Be- 
deutung durch die Verwendung neuer Waffen im Angriff, in Rhein, 
Vjsbll. 7 (1937), S. 195—214. 

Hans Niedermeier zeigt in Vjschr. f. Soz. u. Wg. 30 (1937), 
„Francesco Petrarca und seine Sozialideen‘‘ auf dem Grunde mo- 
derner Diesseitigkeit und in der Entwicklung seiner Persönlichkeit, 

H. Thoma veröffentlicht in Zs. f. dt. Altert. 74 (1937), S. 39—45, 
„Ein neues Bruchstück aus der Reimchronik Wigands von Marburg“, 
in dem Ereignisse der preußischen Ordensgeschichte von 1337, 1343, 
1344 geschildert werden. 

H. S. Lucas stellt in Speculum ı2 (1937), S. 367—369, die Daten 
zusammen über ‚Edward III. and the Poet Chronicler John Boendale" 
(gest. ca. 1351). 

G. Schubart-Fikentscher, „Das Brünner Schöffenbuch. 
Beiträge zur spätmittelalterlichen Rechts- und Kulturgeschichte“ 
(D. A. ı, 1937) wertet das um 1359 entstandene Schöffenbuch syste- 
matisch für die Rechtsgeschichte, in Einzelzügen für die Kultur- 
geschichte, gar nicht für Sozial- und Nationalitätengeschichte aus 
und gibt auf unsicherer Grundlage beruhende Textverbesserungen 
zu der Edition von 1852. 

H. Heimpel zeigt in einer höchst lesenswerten Zusammenfas- 
sung „Dietrich von Niem (Nieheim)‘ nicht nur als Kämpfer im Kirchen- 
streite, sondern auch als stammesbewußten Sachsen und als Aus- 
landsdeutschen, dem das Bild Deutschlands nicht zuletzt durch das 
Blickfeld aus der Ferne bestimmt war (Westfäl. Lebensbilder Bd. V, 
2, Münster 1937, S. 176—192). 

H. Finke, „Die Nation in den spätmittelalterlichen allgemeinen 
Konzilien‘ in Hist. Jb. 57 (1937), $. 323—338, geht weniger auf die 
Entwicklung des konziliaren Nationsbegriffs als auf die Politik der 
Nationen ein. 

A. Gasser skizziert „Landständische Verfassungen in der 
Schweiz‘ (Zs. f. Schweizerische Gesch. 17, 1937, S. 96108) und 
untersucht die Ursachen ihrer Beschränkung auf die Waadt, Neuen- 
burg und Bistum Basel. 

E. Wohlhaupters ‚Beiträge zum Recht der Personenbeförde- 
rung über See im Mittelalter‘ in Hist. Jb. 57 (1937), S. 339—357, 
betreffen das Mittelmeer, besonders im Spätmittelalter. 
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A.R. Myers, „Parliamentary Petitions in the Fifteenth Century‘, 
in EHR. 52 (1937), S. 385—404, behandelt im ı. Teil ‚Petitions from 
Individuals or Groups‘. E.M. 

The St. Albans Chronicle 1406—1420, ed. from Bodley Ms. 462 
by V. H. Galbraith (Oxford, Clarendon Press 1937, LXXV u. 
164 S., 21 sh.). — In der großen Ausgabe der verschiedenen spät- 
mittelalterlichen Chroniken, die in St. Albans entstanden sind, durch 
H.T. Riley und E. M. Thompson in den Rolls Series wurde eine Hs. 
übersehen, die für die Jahre 1406—20 eine ausführlichere Fassung der 
größeren, von Thomas Walsingham (1380 Precentor in St. Albans, 
1394—96 Prior von Wymondham, dann wieder einfacher Mönch in 
St. Albans, gest. bald nach 1420) geschriebenen Chronik enthält. 
Sie ist hier von G. sorgfältig und mit knappen Anmerkungen zum 
ersten Male veröffentlicht. Die Einleitung bietet, abgesehen von der 
Beschreibung der Hs., eine höchst dankenswerte Geschichte der in 
St.Albans durch den großen Matthaeus Parisiensis angeregten späteren 
Historiographie, die jenen Meister zwar nicht erreichen konnte, aber 
wegen der Nähe des Klosters zu der Zentrale des Landes London 
doch in der Lage war, über sehr gute Informationen zu verfügen. 
Thomas Walsingham war zudem noch ein Mann von Bildung; für 
die allgemeine Geschichte ist sein Werk wichtig durch die Aufmerk- 
samkeit, die er dem Schisma widmete (zahlreiche Aktenstücke hat er 
in sein Werk aufgenommen). Für die deutsche Geschichte kommen 
nur einige Nachrichten über Sigismunds Besuch in London 1416 in 
Betracht. Bemerkenswert ist, daß Walsingham, wie das in dieser 
Zeit üblich war, den römischen König Kaiser nennt, obwohl Sigis- 
mund bekanntlich erst 1433 zum Kaiser gekrönt wurde. 

W. Holtzmann. 

Konradin Zähringer F.S.C., Das Kardinalkollegium auf 
dem Konstanzer Konzil bis zur Absetzung Papst Johanns XXIII. 
(Münsterische Beiträge zur Geschichtsforschung, hrsg. von A. Eitel, 
III. Folge, 8. Heft). Münster, F. Coppenrath 1935. 123 S. 3 RM. — 
Diese Dissertation hat sich eine doppelte Aufgabe gestellt: sie will 
einerseits den Einfluß des Kardinalkollegiums auf dem Konzil, ander- 
seits dessen Bedeutung für die Geschichte des Kardinalats unter- 
suchen. Wenn die an sich tüchtige Arbeit in ihren Ergebnissen gleich- 
wohl nicht recht zu befriedigen vermag, so liegt das an der wenig 
glücklichen zeitlichen Begrenzung des Themas. Bei den engen Be- 
ziehungen des Kardinalkollegiums zum Papsttum konnte es nicht 
ausbleiben, daß es in die Krise, die die Hierarchie in den Zeiten 
des Schismas durchmachen mußte, hineingezogen wurde, eine Krise, 
die eben in der Absetzung Johanns XXIII. ihren Höhepunkt er- 
reichte. Dementsprechend geht auch der maßgebende Einfluß auf 
den Gang der Konzilsverhandlungen immer mehr auf die Nationen 
und König Sigismund über; selbst Kardinäle wie Ailli und Fillastre, 
die anfangs eine bedeutende Rolle spielten, treten später kaum mehr 
hervor. Dieser kirchenpolitische Niedergang des Kardinalkollegiums 
stellt aber doch nur die eine Seite der Entwicklung dar, während die 
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andere, der Wiederaufstieg und die eigentliche Überwindung der 
Krise, einer anderen Untersuchung vorbehalten bleibt. So wird die 
vorliegende Arbeit einstweilen das Opfer einer schematischen Arbeits. 
teilung, und das unter Zerreißung des historischen Zusammenhang 
gewonnene Bild bleibt notgedrungen schief und einseitig. 
München. E. Bock. 


„Eine thüringische Ruysbroeck-Übersetzung aus dem 15. Jahr- 
hundert‘, Teile von dessen Speculum aeternae salutis umfassend, ver- 
öffentlicht F. P. Schmidt in Beiträge z. Thür. Kirchengesch. ; 
(1936/7), S. 155—176. 

R. Weiß, „The Earliest Account of the Murder of James I of 
Scotland‘‘ (EHR. 52, 1937, S. 479—491) druckt einen Bericht des 
Humanisten und päpstlichen Kollektors Piero del Monte an Eugen IV, 
vom 28. Febr. 1437 aus dem Vat. Arch. E.M. 

„Der deutsche Kalender des Johannes Regiomontan“ ist 
als Band ı der Reihe B der Veröffentlichungen d. Ges. f. Typenkunde 
d. XV. Jhs., nach der wohl zweiten, endgültigen Fassung in Faksimile 
nachgedruckt und von E. Zinner eingeleitet und erläutert worden 
(Leipzig, OÖ. Harrassowitz, 1937, 80 S., zo RM.!). W.H. 

P. Volk behandelt in Stud. u. Mitt. z. Gesch. d. Benedikt. 
Ordens 55 (1937), S. 48—62, den 1486 gestorbenen ‚Conrad von 
Rodenberg, Abt von Johannisberg, und seine ‚„Exhortatio de quoli- 
diana exercitatione monachi‘‘ als Zeugen eines neuen aszetischen 
Ideals der Bursfelder Reform. 

E. Staedler druckt ‚Die Urkunde Alexanders VI. zur west- 
indischen Investitur der Krone Spanien von 1493‘ in Arch. f. Urkf, 
N.F. ı (1937), S. 145—158, nach einer Kopie der Leonicus-Sammlung 
im Vat. Arch. und erweist sie, unter Ankündigung weiterer Arbeiten, 
als Lehnsurkunde mit der Absicht der ‚Errichtung eines weltlichen 
Kirchenlehns an dem damals neuen spanischen Übersee- und Kolonial- 
gebiet‘. E.M. 


REFORMATION UND GEGENREFORMATION (1500—1648) 
Zeitschriftenbericht von W. Köhler 


Karl Sudhoff, Paracelsus. Ein deutsches Lebensbild aus 
den Tagen der Renaissance. (Meyers Kleine Handbücher Bd.I) 
Leipzig, Bibliographisches Institut 1936. 156 S. — Der ehrwürdige 
und hochverdiente Herausgeber der Paracelsischen Schriften gibt in 
dem vorliegenden Bändchen einen kurzen Abriß der wechselreichen 
Lebensgeschichte des großen deutschen Arztes. Wir danken dem Vf, 
daß er den Eindruck dieser mächtigen Persönlichkeit von allem legen- 
derihaften Beiwerk geläutert hat und dem Leser nicht die „Anstren- 
gung des Begriffs‘‘ erspart, in lebendiger Zwiesprache mit einwand- 
freien Dokumenten, Briefen und Schriftstellen die Gestalt in schöpfe- 
rischer Phantasie zu formen. Am Kleinen und Kleinsten das Lebens- 
ganze in seinen mannigfaltigen Brechungen aufleuchten zu lassen, 
gelingt meisterhaft. Ein Anschlag vom Schwarzen Brett der Uni- 
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versität, ein Schmähgedicht der angegriffenen Galenisten geben der 
Schilderung der Basler Streitigkeiten eine unheimliche Wirklichkeits- 
nähe; Teile aus den medizinischen Schriften, gesättigt mit dem Span- 
nungsklima zwischen mittelalterlicher Magie und neuzeitlicher The- 
rapie, atmen faustische Dämonie. Leider kommt bei der starken Be- 
tonung der Heiltätigkeit das metaphysische Moment etwas zu kurz. 
Der Begriff der paracelsischen Alchemie und Kosmogonie, der aus 
dem organischen Ganzheitsdenken des Cusaners hervorgewachsene 
monadologische Parallelismus zwischen großer und kleiner Welt sind 
so wichtige Knotenpunkte in der Entwicklung des deutschen Geistes, 
daß heute auch eine populäre Darstellung nicht daran vorübergehen 
sollte. 

Berlin. R. Odebrecht. 

K. Schiffmann verzeichnet in Zentralbl. f. Bibliothekw. 354, 
1937, „Frühdrucke aus österr. und deutschen Klöstern in der Biblio- 
thek des Priesterseminars in Linz“, d.h. Humanistendrucke 1502ff. 

W.K. 

R. Ridolfi druckt „Una lettera inedita di Amerigo Vespucci 
sopra il suo terzo viaggio‘ von (Sept./Dez. 1502) in: Arch. stor. ital. 95 
(1937), S. 3—20. 

W. Gerlach druckt einen „Brief Sebastian Brants an den 
Bosauer Benediktiner Paul Lang‘ von 1509/10, in dem er eine sonst 
nicht bekannte Streitschrift ‚‚Defensorium‘‘ für die unbefleckte 


Empfängnis ankündigt (Zs. f. dt. Phil. 62, 1937, S. 138—144). 
E. 


Nach längerer Pause (vgl. HZ. 155, 185) erscheint die zweite 
Lieferung der von ]J. M. E. Dols herausgegebenen und zusammen- 
gestellten ‚Bibliographie der moderne devotie‘‘, Nijmegen, Centrale 
Drukkerij 1937, 64 S., angelegt wie die erste, hier bereits gekenn- 
zeichnete Lieferung, doch wird das Gruppierungssystem des Vf.s 
auch jetzt noch nicht klar. Wir finden wieder von A—Z alphabetisch 
Literatur zur Bewegung der Brüder vom gemeinsamen Leben ver- 
zeichnet, nicht chronologisch; numeriert sind die einzelnen Bücher- 
titel auch nicht — wie soll man sich da rasch zurechtfinden, wenn 
man etwas sucht ? Vielleicht, daß ein gutes Sachregister am Schluß 
diesen Dienst leisten könnte. 

J. H. ter Horst bringt in Het Boek 24, 1937 ‚‚Nog enkele Aantee- 
keningen over de Bibliothek van Erasmus‘‘ (die Joh. a. Lasco, der Erbe, 
zum Teil verkaufte), d.h. er zeigt Reste von ihr bei P. Scriver 1615, 
im Museum Meermanno-Westreenianum im Haag auf. 

W. van Hooff fand in einem Kopenhagener Druck ‚Een on- 
bekend gedicht van Coornhert‘‘ (Het Boek 24, 1937), d.h. den Original- 
text eines bisher nur in lateinischer Übersetzung bekannten Ge- 
dichtes auf die Schöpfung. 

Die Miszelle von H. Baier: Reuchlin und Johann v. Lamberg 
(Zs. f. Gesch. ORh. 90, 1937) gibt eine Textkorrektur zu dem a.a.O. 
37, 322—330, von Jos. Schlecht veröffentlichten Scherzgedicht 
Reuchlins an den Freisinger Domdekan Lamberg. 
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Arch. f. Ref.gesch. 34, 1937, Nr. 1/2, enthält: W. Wiswedel, 
Gabriel Ascherham und die nach ihm benannte Bewegung (Geschichte 
dieses in Mähren und Schlesien wirkenden Täufers und seiner Ge- 
meinschaft 1528ff.; die Spaltungen in derselben, Aschams Schrift: 
Unterschied göttlicher und menschlicher Weisheit 1544 — nach 
Akten im mährischen Landesarchiv Brünn). — W. Friedensburg: 
Das Protokoll der auf dem Augsburger Reichstage von 1555 ver- 
sammelten Vertreter der freien und Reichsstädte über die Reichstags- 
verhandlungen (nach Akten des Augsburger Stadtarchivs; es ermög- 
licht einen genauen Einblick in den Gang der Verhandlungen. Im 
Anhang Abdruck verschiedener Aktenstücke, insbesondere die Rechte 
und Ansprüche der Städte auf dem Reichstag betreffend). — H. Ger- 
ber: Die Kriegsrechnungen des schmalkaldischen Bundes über den 
Krieg im Oberland des Jahres 1546 (Fortsetzung). — Th. O. Achelis: 
Anton Kaiser, der erste lutherische Hauptpastor in Hadersleben, 
1533—1553 (Geschichte der Einführung der Reformation in Haders- 
leben unter Christian III., Kaiser stammte aus Schwäb. Gmünd.) 

Eine wertvolle wirtschaftsgeschichtliche Untersuchung bietet 
Th. G. Werner: ‚Das fremde Kapital im Annaberger Bergbau und 
Metallhandel des 16. Jahrhundert#‘‘ (Neues Arch. f. sächs. Gesch. 57, 
1936), indem er den Einstrom vorab süddeutschen Kapitals und die 
Bedeutung des Silberhandels aus jenem Bergbau für die Weltwirt- 
schaft aufzeigt. 

Vj. Luther 19, 1937, H. 3, enthält: G. Buchwald: Zu Luthers 
Auslegung des Neuen Testaments (Übersetzung und Erläuterung 
von Stellen aus Rörers Nachschrift der ı. Johannesbrief-Auslegung). 
— Aus D. M. Luthers Psalmenauslegung (Proben aus den Summarien 
über die Psalmen W. A. 38, ıff.).. — O. Bachmann: Das Kreuz 
Christi bei Luther (Paraphrase der betr. Gedanken in Luthers Sermon 
von der Bereitung zum Sterben und von der Betrachtung des hl. 
Leidens Christi). 

Über ‚wahre und falsche Kirche bei Luther‘ schreibt G. Mah- 
ling in Junge Kirche 5, 1937, indem er mit dieser dynamisch zu ver- 
stehenden Gegensätzlichkeit die übliche von sichtbarer und unsicht- 
barer Kirche zu ersetzen sucht. 

G. Wehrung: „Zu Augustana VIII.‘ (Zs. f. system. Theol. 14, 
1937) erörtert die Frage des Amtsbegriffes und die ganze Proble- 
matik der Objektivität und Subjektivität der Sakramentswirkung 
im Luthertum teils historisch, teils systematisch. 

Der erste Teil der umfassend angelegten Untersuchung von 
H. Baron: Religion and Politics in the German Imperial Cities during 
the Reformation (EHR 52, 1937), reicht zeitlich bis etwa 1530/31 und 
zeigt sachlich den politisch und ideologisch bedingten Übergang der 
Führung von Nürnberg auf Straßburg; den Wendepunkt bildet der 


Speyrer Reichstag 1529. Eingeschoben hat Vf. eine Untersuchung 
über Luthers Stellung zum Widerstandsrecht. 


R. Lehmann-Nitsche gibt im 2. Teile seiner „Einzelheiten 
zur Entdeckungs- und Kulturgeschichte des östlichen Südamerika” 
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(Ibero-amerik. Arch. ı1, 1937) die verschiedenen, direkten, d.h. von 
Reisebegleitern herrührenden, und indirekten Berichte über ‚‚die 
Patagonier des Magallanes (1520)‘‘ wieder. 

Auf den Ortsakten aufgebaut, gibt Dollinger in Zs. f. bayr. 
Kirchengesch. 12, 1937, ein Bild von ‚„„Memminger Sektenbewegungen 


im 16. und 17. Jahrhundert“, d.h. Täufer (seit 1528) und Schwenk- 
felder (seit 1545/46). 


Die kleine Schrift von Dieter Cunz: Ulrich Zwingli (Aarau, 
Verlag Sauerländer, 66 S., 1937, 2 Fr.) erhebt nicht den Anspruch, 
neue Blickpunkte zu geben, schließt sich vielmehr in Form und Inhalt 
an die bisherige Literatur an, ist aber zweckdienlich und als Zu- 
sammenfassung lesenswert, schon weil hier Zwingli einmal von nicht 
theologischer Seite behandelt wird. Vf. unterrichtet zuerst über 
Zwinglis Leben (wobei S. 8 auch ein theologisches Semester in Basel 
einzuschieben ist), richtig betonend, daß ‚es Luther war, der den Stein 
ins Rollen brachte‘; die Gegensätze, mit denen Zwingli es zu tun hat, 
werden vorgeführt (aber der Täufer Konrad Grebel ist nicht hinge- 
richtet worden, sondern in Maienfeld gestorben; zu S. 20), dann 
handelt ein besonderer Abschnitt von Zwinglis Theologie, die den 
Prädestinationsglauben als weltanschauliches Moment herausarbeitet, 
von seiner Staatslehre (wobei man die Kenntnis der Schrift von 
A. Farner vermißt) und von einem Vergleich zwischen Zwingli und 
Luther. W. Köhler. 

L. v. Muralt: ‚Über protestantische Staatsanschauung‘ 
(Schweiz. Rdschau. 1937, Nr. 6) gibt mit Ausblicken auf die Gegen- 
wart die Gedanken der Schrift Zwinglis ‚Von göttlicher und mensch- 
licher Gerechtigkeit 1523‘ wieder. 

O. Clemen: „Disputatio Philippi Melanchthonis cum doctore 
Martino Luthero, 1536 oder 1537‘ (Theol. Stud. u. Krit. 108, 1937) 
gibt die Quellengeschichte dieser auf dem Religionsgespräch zu 
Altenburg 1568/69 erwähnten Differenz zwischen Luther und 
Melanchthon über die Rechtfertigungslehre und teilt weitere Nach- 
richten über die Mißstimmung gegen Melanchthon mit. 

H. Ebeling: „Zum 4oojähr. Gedenken des Agricola-Streites. 
Der Streitpunkt zwischen Luther und Agricola“ (Zs. f. KG. 56, 1937) 
datiert den bei Enders: Luthers Briefwechsel ıı, 399f., auf August 
1538 angesetzten Brief Agricolas an Luther auf „vor dem 7. Dez. 


In „Westfäl. Lebensbilder‘‘ V, 2, 1937, schreibt A. Bömer über 
„Johannes Cincinnius‘ (Kruishaer aus Lippstadt, 1502 stud. in Köln, 
1506 im Dienste des Benediktinerklosters Werden, Archivar und 
Bibliothekar des Klosters, von dem er die Reformation fernhält) und 
rückt neben seiner Ludgerus-Vita und dem enzyklopädischen Frage- 
buch das nur in einem Exemplar (Stadtbibliothek Düsseldorf) er- 
haltene Büchlein von der Varusschlacht 1539 in den literargeschicht- 
lichen, humanistischen Zusammenhang. 

Mit Einleitung und eingehendem Kommentar veröffentlicht 
W. Friedensburg aus den Farnesischen Papieren in Rom, Neapel 
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und Parma in Ann. Niederrhein 1937 „Neue Briefe zur Geschichte 
des Reformationsversuchs Erzbischofs Hermann von Köln 1544—48“, 
d.h. Briefe von und an Jodocus Hoetfilter, zumeist an den Kardinal- 
nepoten Alessandro Farnese, aus der letzten Zeit vor der Entschei- 
dung; sie spiegeln die Stimmung im Lager der Gegner des Erzbischofs 
wider und bestätigen, daß seine Pläne nicht an innerer Undurchführ- 
barkeit, sondern an äußerer Gewalt scheiterten. 

R. Oehme untersucht an Hand von Kartenblättern der Landes- 
bibliothek Karlsruhe in Zentralbl. f. Bibliotheksw. 54, 1937, „Die 
Ausgaben der ız Landtafeln des Johannes Stumpf‘ 1548ff. 


C. W.C. Oman: „The Personality of Henry VIII“ (Quart. Rev. 
Juli 1937) verarbeitet die von M. St. C. Byrne 1936 herausgegebenen 
Leiters of King Henry VIII zu einer feinen psychologischen Studie, 
stark das an Megalomanie streifende Selbstbewußtsein betonend: 
„Iln’y a que moi, qui ai toujours raison“. 

A. G. Dickens: „The Mariage and Character of Archbishop 
Holgate‘‘ (EHR. 52, 1937) legt die Grundlage zu einer Biographie 
dieses Erzbischofs von York, prüft die Quellen, stellt fest, daß seine 
Heirat 1549/50 sicherlich keine Bigamie war, und sieht sein Schicksal 
bedingt durch seine Bindung an die particular party in Church and 
State Somersets. 

Die ‚Note sur John Harris, secrötaire priv du chancelier Thomas 
Morus‘‘ (1510 ?—1579) (Rev. d’hist. eccl. 33, 1937) von L. Antheunis 
schöpft hauptsächlich aus Stapleton: Vita Thomae Mori, 1612, und 
zeigt den treuen Diener seines Herrn, nach dessen Tode den Lehrer 
in Bristol und Humanisten in Löwen. 


U. d. T. „Von der neuen Ausgabe der Constitutiones Societatis 
Jesu‘ unterzieht P. M. Baumgarten in Zs. f. KG. 56, 1937, Bd.I 
u. II, der Ausgabe der Constitutionen in den Monumenta soc. Jesu 
der Kritik des Sachkenners, mit zahlreichen wertvollen Bemerkungen 
zur Geschichte des Ignatius und seiner Persönlichkeit (geringes lite- 
rarisches Wissen, Unentschlossenheit, Selbstherrlichkeit gegenüber 
kirchlicher Vorschrift). — A. P. Farrell zählt in Arch. hist. Soc. 
Jesu 6, 1937, die „‚Colleges for extern students opened in the lifetime of 
St. Ignatius‘‘ auf. — J. Rabeneck schreibt in Arch. hist. Soc. Jesu 
6, 1937, „De Ludovici de Molina studiorum philosophiae curriculo“ 
(1553 f£f.). 

G. Pollard: „The Company of Stationers before 15x”‘‘ d.h. 
before its incorporation by royal charter, gibt wertvolle wiı . chaftliche 
Einblicke in die Lage und Tätigkeit dieser Illuminatoren der Bücher, 
Buchbinder u.ä., ihre Stellung zum Buchdruck oder zur Zensur. 
(Transact. of the bibliogr. Soc. N. S. 18, 1937.) 


W. Köhler: ‚Philipp Melanchthon und die Reform der Uhni- 
versität Heidelberg 1557‘ (Neue Heidelb. Jbb. 1937) teilt mit und 
erläutert die Randglossen Melanchthons zu dem im Universitäts- 
Archiv Heidelberg befindlichen Entwurf einer Universitätsreform 
unter Kurfürst Ottheinrich, inhaltlich zumeist pädagogischer Art. 
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J. A. v. Bradish gibt in Journ. of engl. and germanic Phil. 
36, 1937, nach seltenen gleichzeitigen Drucken eine anschauliche 
Schilderung des Ritus bei den ‚„Dichterkrönungen im Wien des 
Humanismus‘, nachdem Ferdinand I. 1558 das von Maximilian I. 
1501 erstmalig verliehene Privileg der Wiener Universität, Dichter zu 
krönen, bestätigt hatte. 

E. Mülhaupt: „Beobachtungen über die Beziehungen von 
Theologie, Predigt und Persönlichkeit Calvins in seinen Predigten‘ 
(Dtsche. Theologie 1937) zeigt, was aus den von H. Rückert neu 
herausgegebenen Predigten Calvins über das 2. Buch Samuelis (1936) 
herauszuholen ist, orientiert sich dabei freilich etwas einseitig an dem 
Buch von H. Weber über Calvins Theologie (1930). 

Th. M. Chotzen: ‚De ‚Histoires prodigieuses' van Boaistuau 
en Voortzetters, en haar Nederlandsche Vertaler‘‘ (Het Boek 24, 1937) 
gibt eine 16 französische, ı englische, 2 spanische und 6 nieder- 
ländische Drucke umfassende Bibliographie des 1560 zuerst er- 
schienenen kompilatorischen Werkes und handelt von dem nieder- 
ländischen Übersetzer Lukas de Heere, der in seiner Jugend ein 
Schützling Granvellas war. 

Nach Akten des Hauptstaatsarchivs München stellt K. Simbeck 
in Zs. f. bayr. Kirchengesch. ı2, 1937 ‚‚Die Verhältnisse beim Klerus 
der Freisinger Diözese im Jahre 1560° dar, besonders heraushebend, 
daß der Bruch des Zölibatsgelübdes nicht als anstößig oder unmoralisch 
empfunden wurde. 


C. Looten: „Un avocat de l’Eglise anglicane: Richard Hooker 
(2554-1600) (Rev. d’hist. eccl. 33, 1937) begründet eingehend die 
These, daß es sich in Hookers Buch ‚,of the laws of ecclesiastical polity 
nicht um ein staatspolitisches Werk handelt‘ (polity bedeutet das 
Kirchenregiment), vielmehr will er „pr&munir le compromis du Book 
of Common Prayer et des 39 articles d’ Elisabeth (1562) contre les violentes 
attaques, dont il &tail l’objet depuis trente ans de la part des anglicans 
d’extröme gauche, les ‚precisians’, les puritains, ferus du calvinisme 
glnevois, ennemis jurds de la via media inaugurde par Topportuniste 
Parker.‘ 


R. Schreiber: „Der Kampf um den Laienkelch in der 
tschechischen und in der deutschen Reformation‘ (Zs. f. sude- 
tendtsche Gesch. ı, 1937) zeigt, wie die Forderung des Laien- 
kelches, dem Wunsche nach schriftgemäßem Verhalten entsprungen, 
eine der großen Hoffnungen der vermittelnden, die Einheit der Kon- 
fessionen erstrebenden Richtung war, in Böhmen schon durch Jabo- 
bellus vertreten, in Deutschland schon auf dem Speyrer Reichstage 
1526 auftauchend; eingehende Darstellung finden die Behandlung 
der Frage auf dem Tridentinum, die Bewilligung des Laienkelches 
durch Pius IV. 1564, die Gegenaktion Pius V. und die einen Miß- 
erfolg bedeutende Durchführung der Kelchgewährung in Böhmen 
1565 ff., in der Regel wird die Frage unter dem Blickpunkt des politi- 
schen Tauschobjektes von Papst oder Fürsten gerückt. 
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E. v. Schickfus und Neudorff gibt in Arch. f. Sippenforschg, 
14, 1937, u.d. T. „Der Pfarrer Abraham Gast und sein Stammbuch“ 
wertvolle Personalnachrichten für die Zeit um 1580 bis etwa 1610, 

Nach Akten des Hauptstaatsarchivs Dresden berichtet W, 
Gerlach im Neuen Arch.f . sächs. Gesch. 57, 1936, über ‚Kurfürst 
Augusts von Sachsen zweite Ehe (1586)‘‘ mit der 13jährigen Agnes 
Hedwig von Anhalt, die durch Johann Georg von Brandenburg 
vermittelt wurde, politisch keine Bedeutung hatte, aber dem Wider- 
stand der Orthodoxie begegnete, die eine Hinneigung zum Calvinismus 
befürchtete. 

H. Chadwick: „Father William Creichton S. J. and a recenily 
discovered letter (1589)‘‘ (Arch. hist. Soc. Jesu 6, 1937) erläutert und ver- 
öffentlicht aus dem fundo Jesuitico in Rom einen Brief Creichtons an 
Aquaviva über seine Reise nach Schottland 1587/89, der von Katho- 
likenverfolgung und Spanien nach der Niederlage der Armada handelt, 

Der mit reichen Anmerkungen ausgestattete Aufsatz von K. 
Preisendanz: „Aus Friedrich Sylburgs Heidelberger Zeit‘‘ (Neue 
Heidelb. Jbb. 1937) fußt auf Sylburgs Briefwechsel mit seinem Augs- 
burger Freunde Höschel und den Akten des Heidelberger Universitäts- 
archivs, inhaltlich die Bestellung S.s zum Bibliotheksverwalter 1595 
in den Mittelpunkt rückend, mit Mitteilungen über das damalige 
Gelehrtentum. 

Jahrb. d. Gesellsch. f. d. Gesch. des Protestant. im ehemal. u. 
neuen Österreich 58, 1937, enthält: K. V[ölker]: Johann Loserth }. — 
K. Völker: Die Stände Augsburgischen Bekenntnisses auf den 
niederösterreichischen Landtagen (zeigt, inwiefern die Landtagsver- 
handlungen von der konfessionellen Frage berührt wurden; die 
Evangelischen bildeten keinen in allen Angelegenheiten geschlossenen 
Block; 1580 spaltet sich eine katholische Minderheit von den ev. 
Herren und Rittern ab, eine Scheidung nach Konfessionen tritt im 
Landtag mit Matthias 1609 ein). — J. Hübel: Die Ächtungen von 
Evangelischen und die Konfiskationen protestantischen Besitzes im 
Jahre 1620 in Nieder- und Oberösterreich (durch Ferdinand II; 
Aufzählung der konfiszierten Besitztümer). — P. Dedic: Ein Trost- 
schreiben der Wittenberger theologischen Fakultät an die steirische 
Landschaft 1598 (anläßlich der Berufung des Pfarrers Christoph 
Schleupner nach Graz, der infolge der Austreibung der ev. Geist- 
lichen und Lehrer aus Graz sein Amt nicht antreten konnte). — 
E. Winkelmann: ‚Zur Geschichte des Luthertums im untersteie- 
rischen Mur- und Draugebiet‘‘ (Feststellung des heimlichen Prote- 
stantismus hier 1600ff. und der Maßnahmen gegen ihn). — P. Dedic: 
„Der Kärntner Protestantismus vom Abschluß der ‚Hauptreformation' 
bis zur Adelsemigration 1600—1629/30° (an Hand der Aktenpubli- 
kation von Loserth; Nachrichten über die einzelnen Gemaßregelten, 
der katholische Reformversuch unter jesuitischer Führung 1625, 
die Ausweisung der wirklichen Herren und Landleute 1628). — 
K. Völker: „Die Zillertaler ‚Inklinanten‘ im Spiegel der Geschichts- 
schreibung‘“ (kritische Betrachtung der Literatur zur Frage der Aus- 
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treibung der Zillertaler). — H. Zimmermann: G. A. Wimmer 
(Biographie, 1791—1848). 

Die „Beiträge zur Kirchengeschichte der heutigen Kreissynode 
Wetzlar im 16. und 17. Jahrhundert‘ (Monatsschr. f. rhein. Kirchen- 
geschichte 31, 1937) von Himmelreich betreffen die Kirchenvisi- 
tation in den Gemeinden des Huttenberges 1584 und 1649. W.K. 

Georg Gieseke und Karl Kahle, Die Matrikel des Päda- 
gogiums zu Göttingen, 1586—ı1734. (IX. Veröfftlg. der Hist. 
Komm. für Hannover, Oldenburg, Braunschweig, Schaumburg-Lippe 
und Bremen.) Göttingen, G. Calvör 1936. 152 S. 4° 12,50 RM. — 
Während fast alle Städte in dem näheren und weiteren Umkreis von 
Göttingen den Verlust des wertvollsten Schatzes ihrer Schulen, der 
Matrikeln, beklagen, ist uns die Matrikel des Göttinger Pädagogiums 
erhalten geblieben. Bald nach der Einführung der Reformation in 
Göttingen, 1531, erstand der Plan, eine Universität zu gründen, welcher 
aber an der Ungunst der Zeit scheiterte. So sollte die im Jahre 1586 
feierlich eröffnete Lateinschule, die den Charakter eines Pädagogiums 
erhielt und in ihren Lehrplan auch theologische, juristische und medi- 
zinische Vorlesungen aufnahm, einen gewissen Ersatz bieten. Schon 
bald erlangte das Pädagogium über den Rahmen des südhannöver- 
schen Raumes hinaus allgemeinere Bedeutung. In der Zeit von 1626 bis 
1632, dem Einzug der kaiserlichen Truppen in Göttingen und deren 
Vertreibung durch die Schweden, lag der Schulbetrieb still. Doch 
bald gelangte das Pädagogium zu neuer Blüte. Allen Neuerungen 
öffnete es weit die Tür. Als daher Georg II. August von Hannover 
und England für seine Stammlande eine Universität schaffen 
wollte, lenkte er sein Augenmerk auf Göttingen, welches er nicht 
nur wegen seiner geographisch günstigen und gesunden Lage, sondern 
auch wegen der durch das Pädagogium geschaffenen Vorbe- 
dingungen hierfür besonders geeignet hielt. Das Pädagogium 
wurde am 20. April 1734 feierlich geschlossen und seine Räume, 
Einkünfte und Lehrmittel für die Dotierung der Universität verwandt. 
Die Herausgeber haben sich nicht damit begnügt, den Text der 
Matrikel abzudrucken und durch ein genaues Personen- und Orts- 
register leicht benutzbar zu machen. Besondere Anerkennung ver- 
dient ihr Bemühen, die gedruckten Universitätsmatrikeln heran- 
zuziehen und durch zahlreiche biographische Notizen über den Beruf 
und das Lebensschicksal der Schüler des Pädagogiums Aufschluß 
zu geben. Dadurch gewähren sie uns aber zu gleicher Zeit einen 
tiefen Einblick in das soziale, wirtschaftliche und kulturelle Leben 
jener Zeit. Ein erläuternder Text unterrichtet uns über die Geschichte 
und die innere Ordnung des Pädagogiums, die Zahl und die Herkunft 
seiner Schüler, deren Universitätsbesuch und die Grundsätze, nach 
denen bei der Herausgabe der Matrikel verfahren worden ist. Durch 
zahlreiche Tabellen werdendie Ausführungen ergänzt. Eine Liste der 
Abkürzungen und der Verdeutschung seltener lateinischer Worte er- 
leichtert in angenehmer Weise die Benutzbarkeit der Matrikel. 

Berlin. K. H. Goldmann. 

Historische Zeitschrift 137. Bd. 27 
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Im Rahmen eines allgemeinen Überblicks über die konfessio- 
nellen Verhältnisse in Hagenau entwirft A. Sieffert in Arch, f£, 
elsäss. Kirchengesch. 12, 1937, ein eingehendes Lebensbild: ‚Der 
Stettmeister Bartholomäus Bildstein, 1590—ı1651, und die Erneue- 
rung des katholischen Lebens in Hagenau 1615—1633‘; im Mittel- 
punkt steht der Hochverratsprozeß gegen Bildstein 1622—24, ange- 
strengt von Leopold von Österreich, weil Hagenau unerwartet in die 
Hand von Mansfeld gekommen war (die große Rechtfertigungsschrift 
B.s, der begnadigt wurde und später in den Kapuzinerorden trat, 
die Lebensbeschreibung seiner Frau und einige andere Dokumente 
werden mitgeteilt). 

G. Biundo teilt (im Auszug) „Das Visitationsprotokoll der 
Grafschaft Leiningen-Hardenburg vom Jahre 1597‘ in Bll. f. pfälz. 
Kirchengesch. 13, 1937, mit. 

E. F. Bosanquet bringt in seinen „Notes on further Addenda to 
english printed Almanacks and Prognostications to 1600° (Transact, 
of the bibliogr. Soc. N.S. ı8, 1937) eine Fülle von Nachträgen zu dieser 
kulturhistorisch so bedeutsamen Literaturgattung. 

P.M. d’Elia zeigt in Arch. hist. Soc. Jesu 6, 1937, daß die „Due 
Amici del P. Malteo Ricci‘‘, deren er in seinen Schriften 1605ff. 
gedenkt, in Wirklichkeit eine und dieselbe Persönlichkeit sind. 

M. Vanino: „Le P. Barthölemy Kasie. S. J., &crivain croate“ 
(Arch. hist. soc. Jesu 6, 1937) macht bekannt mit Leben und Schriften 
des 1575—1650 lebenden Jesuiten, der sich um die kroatische Sprache 
(Institutiones linguae Illyricae 1604) und Literatur verdient gemacht 
hat, aber nicht als ‚gegenreformatorisch‘‘ beurteilt werden darf. 

M. J. Husung: ‚‚Reiseerlebnisse der Schweizer Abgeordneten 
zur Dordrechter Synode 1618/19‘ (Zs. f. KG. 56, 1937) erläutert sechs 
auf der Universitätsbibliothek Göttingen befindliche Stammbuch- 
blätter mit Widmungen jener Schweizer an den kurfürstlichen 
Sekretär Franz Veyras in Heidelberg. 

G.L. Jaray skizziert in Rev. öt. hist. 104, 1937, das Leben und 
die kolonisatorische Wirksamkeit von „Champlain‘‘ während der 
Jahre 1599—1635, ‚„Pöre de la Nouvelle France‘‘, der von S. Laurent 
aus den Weg nach China suchte. — Derselbe behandelt in Rev. 
de synthöse hist. 13, 1937, „Les principes de la politique am£ricaine de 
la France sous Henri IV, Richelieuw et Colbert‘‘: Frankreich will in 
Amerika kolonisieren und missionieren; zwecks Entlastung der 
Staatsfinanzen gibt es einzelnen Persönlichkeiten oder Gesellschaften 
Konzessionen. Colbert erweitert dieselben zu Monopolen und schränkt 
damit die Entwicklungsmöglichkeiten der Kolonie ein, Richelieu 
verlangt eine starke Flotte zum Schutz der Kolonien, sperrt aus 
politischem Gegensatz gegen England die Hugenotten aus, schließt 
eine Entente mit den Jesuiten, hält aber die konzessionierten Gesell- 
schaften fest in der Hand des Staates. 

H. 4. des Nederl. Archief voor Kerkgeschied. N. S. 29, 1937, ist 
der Zentenarfeier der Staatenbibel gewidmet. L. Knappert schreibt 
über „Enkele opmerkingen bij de geschiedenis der Statenvertaling“ 
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(Betonung des kirchlichen Charakters des Werkes, Wirkung auf die 
niederländische Sprache, Eigenarten des Druckes). — J. N. Bak- 
huizen van den Brink: ‚„Kerk en Staat in de ongedrukte Prefatien 
der Statenvertaling van 1637‘ (behandelt unter Mitteilung der betr. 
Dokumente die Frage, wie Staat und Kirche ihr gegenseitiges Ver- 
hältnis zur Bibelübersetzung — staatliches oder kirchliches Werk ? — 
ansahen).. — G. Serenster: „De Statenvertaling en hare Kanttee- 
keningen‘‘ (prüft die Frage, inwiefern die Übersetzung den von der 
Dordrechter Synode aufgestellten Normen entsprach, und erörtert 
besonders die Quellenfrage). — W. A. P. Smit: De Statenvertaling 
en onze Literatuur (die Übersetzung hat in der Literatur keine Wir- 
kung hinterlassen). 

N. Greitemann: „Rond het 300jarig Bestaan var den Staaten- 
bijbel‘‘ (Het Schild 19, 1937) weist hin auf den Einfluß dieser Bibel- 
übersetzung auf die niederländische Sprache und zeigt, wie die 
katholische Polemik gegen sie im Laufe der Jahre immer maßvoller 
wurde. 

H. Weiß-Sonnenburg schildert in Dtsche. Rdschau. 63, 
1937, u. d. T. „Der Jesuitenstaat von Paraguay‘‘ sehr anschaulich 
Organisation und inneres Leben auf den jesuitischen sogen. „Reduk- 
tionen‘ 1586—1650. W.K. 

G. E. Fussell [ed.], Robert Loder’s Accounts. Edited for the 
Royal Historical Society (Camden Third Series vol. 53). London, 
Office of the Society 1936. XXXI u. 207 S. — Das Rechnungsbuch 
eines wohlhabenden Berkshirer Eigengutsbesitzers (ca. 50 ha Acker- 
land, 200—300 t Reinertrag) für 1610—20, das hier mit ausführ- 
licher Sacheinleitung, Glossar und Register (aber ohne Handschrift- 
beschreibung) herausgegeben ist, zeigt nach des Herausgebers rich- 
tiger Meinung etwas höchst Bemerkenswertes: mitten in einer noch 
ganz mittelalterlichen, erst durch eine ‚‚Rate‘‘ von 1618 mit „stinting 
of commons‘‘ einer gewissen Gemeinheitsteilung unterworfenen Dorf- 
feldgemeinschaft (Harwell) und Flurordnung mit Dreifelderwirt- 
schaft den sehr rege unternehmerischen, wenn auch ganz empirischen 
Betrieb des Besitzers eines der dortigen Hofgüter (Prince’s Manor) 
mit individuellen Fruchtwechseln besonders für Futtergemüse 
(Erbsen, Bohnen, Wicken) und Ausdehnung des Weizens gegen die 
Gerste (Hafer- und Roggen fehlen) und Grünland besonders in Form 
gedüngter und bewässerter Wiesen, begleitet von sorgfältigem (ob- 
schon nach der Weise der Zeit weder lücken- noch fehlerlosem) 
Rechnen über Haushaltsverbrauch und wechselnde (besonders Fuhr- 
und Ernte-) Entlöhnungsverfahren zusätzlichen Arbeitsbedarfs. 
F, hat mit Hilfe der Cambridger School of Agriculture belangvolle 
Vergleiche zu heutigen Wirtschaftsmethoden gezogen, und ihm wie 
uns fällt besonders die schlechte Ernährung des Viehstapels auf, 
worunter selbst die als Arbeitstiere obenan stehenden Pferde außer 
dem Feldfutter, dem damals sichtlich (aus dem Brauereimarkt) 
beliebten Gerstenmalz und etwas zugekauftem Hafer hauptsächlich 
Rauhfutter bekommen, während die Grundfutternorm des Rindviehs 
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für den Winter drei Fuder Stroh je Tier ist. Daher das gänzliche 
Zurücktreten der Reinerträge aus Veredlung, die Beschränkung der 
Schweinezucht auf den Eigenbedarf; nur die große Schafherde (über 
200) spiegelt den bekannten Austausch ihres Düngers gegen magere 
Stoppel- und Brachweide. An nichttierischem Dünger erscheinen 
nur Malzpulver von eigener Mälzerei und im Zukauf. Alles in allem 
aber ist dieser frühkapitalistisch weitschauende ‚„Yeoman‘‘ zwischen 
den Kleinbauern und Großpächtern der späteren englischen Land- 
wirtschaft eine Gestalt, deren Bekanntschaft den Wunsch nach 
systematischer Bearbeitung solcher frühen Betriebsakten weckt. 
Heidelberg. C. Brinkmann. 


H. L. Brugmans: ‚Descartes et les pasteurs de Hollande“ 
(Rev. de litterat. compar&e 17, 1937) schildert die Opposition der 
holländischen Reformierten unter Führung von Gisbert Voetius 
1637ff. gegen die neue Philosophie. 

J. Lemoine: ‚Les des Oeillets: une grande come£dienne, une 
maiitresse de Louis XIV“ (Rev. Quest. hist. 65, 1937) erörtert die Fa- 
miliengeschichte der des Oeillets, von denen die Mutter Schau- 
spielerin, die Tochter Maitresse Ludwigs XIV. war, manche falsche 
Nachrichten korrigierend. 

A. Barker zeigt in Modern Language Rev. 32, 1937, inwiefern 
„Milton’s Schoolmasters‘ Thomas Young und Alexander Gill ihn 
politisch und religiös durch ihre Schriften beeinflußten; jener führte 
ihn zum Puritanismus, dieser legte den Keim zu den rationalistischen 
Gedanken. 

C. Looten: „Les döbuts de Milton pamphlttaire" (Et. anglaises ı, 
1937) gibt die unter Einfluß des Puritanismus stehende Entwicklung 
Miltons bis 1642, kennzeichnet seine Schriften im historischen Zu- 
sammenhang der Zeit und behandelt seine Art der Quellenverwertung. 

F, Reibel: ‚Der Straßburger Weihbischof Gabriel Haug 1602— 
1691‘ (Arch. f. elsäss. Kirchengesch. ı2, 1937) kennzeichnet die 
praktische Wirksamkeit des 1645 zum Weihbischof Ernannten, 

L. Deplanque: „S. Vincent de Paul sous P’emprise chrötienne" 
(Rev. d’hist. de l’öglise de France 23, 1937) referiert über seine unter 
dem gleichen Titel erschienene Doktorthese — eine eingehende 
religionspsychologische Studie. 

J. Heerincks verzeichnet und kennzeichnet im Arch. Franc. 
Hist. 29, 1937 die zumeist handschriftlich erhaltenen „Les &crits du 
B. Charles de Sezza‘‘' (Mitte des 17. Jahrhunderts). 

A. Rosenkranz schildert in Monatsh, f. rhein. Kirchengesch. 
31, 1937, an Hand der Akten ‚„Kreuznacher Kirchennöte im 30jähr. 
Kriege“ d. h. zuerst unter spanischem Regiment (Jesuiten neben 
Karmelitern und Franziskanern), dann unter Gustav Adolf (der den 
Reformierten eine lutherische Gemeinde aufzwingt), endlich unter 
den Kaiserlichen; Kreuznach gehörte seit 1610 zu drei Fünfteln den 
Herzögen zu Simmern, zu zwei Fünfteln den (katholischen) Mark- 
grafen zu Baden, was unzählige Schwierigkeiten schuf. 
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Die zum Schwedentag der Luther-Akademie am 9. August 1936 
von P. Pehrsson gehaltene Festrede: ‚Gustav Adolf‘ (Zs. f. system. 
Theol. 14, 1937) feiert unter völliger Ausschaltung des politischen 
Momentes den Christen und Lutheraner in Beibringung von Einzel- 
zügen und schildert ferner die Resonanz, die sein Erscheinen in der 
öffentlichen Meinung hervorrief. W: K. 


ZEITALTER DES ABSOLUTISMUS (1648—1789) 


Zeitschriftenbericht von E. Botzenhart 


Anna M. Renner würdigt in ihrem Beitrag ‚Thomas Lefebvre, 
Ein unbekannter badischer Baumeister‘ (Zs. f. Gesch. ORh. 51. 
$. 207—236) die Verdienste L.s um den Wiederaufbau Durlachs nach 
der Zerstörung von 1689, sowie seine Mitarbeit an dem von Rossi 
durchgeführten Neubau des Durlacher Schlosses. — Einen der größten 
Baumeister des ı8. Jahrhunderts, Matthes Daniel Pöppelmann, den 
Schöpfer des Dresdener Zwingers, behandelt Eberhardt Hempel 
in den Westfäl. Lebensbildern V, 2 (S. 223—237). 

„Eine Tragödie am Hof des Kurfürsten Klemens August von 
Köln. Der Tod des Komturs von Roll und seine Folgen‘ schildert 
Max Braubach in den Ann. Niederrhein (Heft 130, S. 43—93 u. 
Heft 131, S. 63—ı19). Der Aufsatz B.s enthält in Wirklichkeit mehr 
als der Titel verspricht, denn der Vf. versucht nicht nur an Hand der 
zeitgenössischen Dokumente den merkwürdigen Vorfall aufzuklären, 
sondern er stellt ihn gleichzeitig in den Mittelpunkt einer weiter aus- 
holenden Darstellung der Zustände und Parteiungen am kurkölnischen 
Hof, die durch den Tod Rolls eine entscheidende und schicksals- 
schwere Veränderung erfuhren. — Im Hist. Jb. (37, S. 385—419) 
veröffentlicht Braubach außerdem eine Untersuchung über ‚„Kur- 
trier und die Seemächte während des spanischen Erfolgekrieges‘‘. 

W. Leontief greift in seinem Aufsatz „Peter der Große. Seine 
Wirtschaftspolitik und sein angeblicher Merkantilismus‘ (Jb. f. 
Gesch. Osteur. 1937, 2, S. 234— 271) die bisher fast allgemein geltende 
Auffassung der Wirtschaftspolitik Peters des Großen an, doch scheinen 
die von L. vorgebrachten Gründe nicht ausreichend, um unsere bis- 
herige Anschauung zu erschüttern, auch dann nicht, wenn man, wie 
der Vf. es tut, an Stelle der alten Definitionen des Begriffs Merkantilis- 
mus die neueren von Sombart aufgestellten der Untersuchung zu- 
grundelegt. 

Wir verweisen noch auf den Beitrag von Andr&@ E. Sayous: 
„L’affaire de Law et les Genevois“ (Zsch. f. Schweiz. Gesch. XVII, 3, 
$. 370— 340). 

Der Beitrag von Mich. Davet, „La marcgrave de Bayreuth, ou 
lacour petaudiöre de Frederic Guillaume I. de Prusse (Rev. 2 Mondes, 
1. u. 2. Sept., Heft 1937) ist weiter nichts als eine feuilletonistische 
Ausschlachtung der Erinnerungen der Markgräfin von Bayreuth, ohne 
jede Berücksichtigung neuerer Forschungen über Wesen und Charakter 
Friedrich Wilhelms I. und der Verhältnisse am preußischen Hof. 
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Der kurze Aufsatz von Zottmann „Die Kriegsfinanzierungs- 
kunst Friedrichs des Großen‘ (Ständisches Leben, VII, S. 100—108) 
zählt kurz die Geldquellen Friedrichs (Staatseinnahmen, Kriegs- 
schatz, Anleihen, Gehalteinbehaltung, Subsidien, Kriegssteuern, 
Münzverschlechterung) sowie ihre Erträgnisse auf und unterstreicht 
besonders die einzigartige Tatsache, daß Friedrich am Schluß eines 
Krieges, der alle seine Gegner an den Rand des finanziellen Ruins 
gebracht hatte, noch über eine Geldreserve von über 29 Mill. Talern 
bei gefüllten Magazinen verfügte. E.B. 

Fritz Valjavec: Karl Gottliebvon Windisch (1725—1793). 
Das Lebensbild eines südostdeutschen Bürgers der Aufklärungszeit. 
(Nr. ıı der „Veröffentlichungen des Instituts zur Erforschung des 
deutschen Volkstums im Süden und Südosten in München und des 
Instituts für ostbayerische Heimatforschung in Passau‘ hrsg. von 
Fritz Machatschek und M. Heuwieser). München, Max Schick 1936. 
131 S. — Auf Wunsch seines Vaters, eines angesehenen Eisenhändlers 
in Preßburg, bezog Windisch nicht, wie er wollte, eine reichsdeutsche 
Hochschule, sondern übernahm das väterliche Geschäft; 1789 fiel 
ihm nach mannigfachen Ehrungen das Amt des Bürgermeisters 
seiner Vaterstadt zu. Das Streben nach einer höheren Bildung ließ 
ihn aber nicht los; er begnügte sich nicht damit, sich selbst ein ver- 
tieftes Wissen anzueignen, sondern fühlte sich zugleich verpflichtet, 
ein solches im Geiste der Aufklärung seinen Mitbürgern zu vermitteln. 
Deshalb beteiligte er sich an Zeitungsunternehmungen — er war der 
erste Redakteur der 1764 gegründeten „Preßburger Zeitung‘ — 
und suchte auch sonst durch seine Veröffentlichungen, besonders auf 
dem Gebiete der Geschichte und Geographie, die Volksbildung zu 
heben. V. hat sich nun der nicht leichten Aufgabe unterzogen, das 
ihm zugängliche Material über W. kritisch zu sichten und zu einem 
anschaulichen Lebensbild seines Helden in fünf Abschnitten: der 
Mensch, der Publizist, der Gelehrte, der Aufklärer, W. im Urteil der 
Zeitgenossen und der Nachwelt, zu verarbeiten. Den Kern der Unter- 
suchung bildet die Prüfung des Schrifttums von Windisch nach Ent- 
stehung und Tragweite. Das von W. 1781 in Preßburg herausgegebene 
„Ungrische Magazin‘ ist die älteste wissenschaftliche Zeitschrift im 
Südosten; er erscheint somit als Begründer des Zeitschriftenwesen 
daselbst. Wenn er auch der Magyaren und Slowaken vom Stand- 
punkt der Zugehörigkeit zum ungarischen Reiche sich schriftstel- 
lerisch annahm, so war es doch durchwegs deutsche Geistesart, die 
er dem Südosten vermittelte. ‚Es fehlte ihm, dem bedächtigen und 
behäbigen Bürger, nicht nur an Feuer, Schwung und Sinn fürs 
Große, sondern auch an der Gabe, Wesentliches vom Unwesent- 
lichen zu unterscheiden. Daher ließ er sich meist zu stark von 
Nebenrücksichten mitbestimmen, daher verzettelte er sich und daher 
besteht sein ganzes Werk eigentlich nur aus Tastversuchen‘ (S. 12). 
Dennoch hat V. der deutschen Auslandforschung durch seine Schrift 
einen guten Dienst erwiesen. 

Wien, K. Völker. 
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In Ernst Benedikts Biographie Kaiser Josephs II. (Wien, 
Gerold 1936. 364 S. 7 RM.) „haben die Geschichten mehr zu sagen 
als die Geschichte‘. Sie liest sich nicht übel in ihrem fünfgliederigen 
Aufbau (Junge Liebe, Kampf zwischen Mutter und Sohn, Reformen, 
Umwelt und Kultur, Verirrung und Untergang), wenn auch die 
Sprache zuweilen wunderliche Blüten treibt. Geschickt ausgewählte 
und in wirkungsvoll kommentierte Mittelpunkte gerückte, halb 
zeitlos gestaltete Einzelheiten ohne Quellen- und Literaturangaben. 
Ein Biograph, dem seine Begeisterung blendende Formulierungen ent- 
lockt und der doch den vorwiegend historisch interessierten Leser un- 
befriedigt entläßt. Das gilt auch für den breiten Aktenanhang. Un- 
veröffentlichte Dokumente, wie der Biograph versichert, und doch 
keine Geheimakten, wie er vielversprechend ankündigt. Einer ersten, 
dem Wiener Kriegsarchiv entstammenden Gruppe Militärisches reihen 
sich dem Wiener Staatsarchiv entnommene Handbillette und Reise- 
journale an, das Pariser Nationalarchiv hat Dokumente zur Frank- 
reichreise beigesteuert, das Wiener Staatsarchiv Vorträge und Bitt- 
schriften sowie Fragmente aus den Tagebüchern des Grafen Zinzen- 
dorf. Es ist anregend, in diesen Texten zu blättern, in denen Kaiser 
Joseph in seiner harten Menschlichkeit greifbar wird. Doch fehlen 
die Quellennachweise, die Zwischenüberschriften verwirren und die 
Texte entbehren einer genügend sorgfältigen Einkleidung. 

Wien. J. K. Mayr. 

H. Renkewitz: „Die Struktur des Pietismus‘‘ (Die Welt als 
Gesch. 2, 1936) hebt die Beziehungen zwischen Pietismus und Auf- 
klärung (Wendung an die Laien, Duldung religiöser Überzeugung, 
Freisetzung der einzelnen Persönlichkeit, ethische Haltung) hervor, 
auf der anderen Seite die Erfahrung des Glaubenden, um dann die 
Wirkung dieses doppelten Charakters (Auflockerung der Kirche, 
Erfahrungstheologie, Berufsethik) zu zeigen. W.K. 


NEUERE GESCHICHTE 1789—1871 
Zeitschriftenbericht von E. Botzenhart (1800—1871) 


Goslinga, De Rechten van den Mensch en Burger, een Overzicht 
der nederlandsche Geschriften en Verklaringen. (Phil. Diss. Amsterdam.) 
Gravenhage, Oranje 1936. XI, 186 S. — Die sorgfältig angelegte 
Schrift behandelt das Schicksal der Menschen- und Bürgerrechte in 
den Niederlanden. Allgemeinere Betrachtungen über derartige, den 
Menschen angeblich von Natur aus zustehende Grundrechte leiten 
das Werk ein. Dabei wird nicht nur die französische und anglo- 
amerikanische, sondern auch die deutsche Literatur erwähnt — so 
besonders Leibniz, Wolff und Jellinek. Daran schließt sich eine Be- 
trachtung speziell der niederländischen Entwicklung an. Neben der 
geisteswissenschaftlichen wird auch die staatsrechtliche Bedeutung 
der Menschen- und Bürgerrechte behandelt. Eine besondere Rolle 
spielt zumal die niederländische Proklamation vom 31.1. 1795, die 
unter dem Einfluß Pieter Paulus’, Hahns und Robespierres zustande- 
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kam. Die Verfassung von 1798 anerkannte die natürlichen Menschen- 
rechte und umschrieb die Bürgerrechte näher. In die Texte der folgen- 
den Verfassungen — auch der heutigen — finden sich solche Grund- 
rechte hier und da eingeschaltet. — Zahlreiche ‚„Bijlagen‘‘ vervoll- 
ständigen das Werk und lassen es zu einem weiteren wichtigen Er- 
kenntnismittel der individualistischen Naturrechtsentwicklung wer- 
den. Darüber hinaus aber zeigt die Lektüre erneut, wie fremd dem 
Nationalsozialismus schon jene westliche Gedankenwelt geworden 
ist, deren Grundwerte der Freiheit, Gleichheit und Sicherheit lediglich 
zum Wohle des Individuums aufgestellt wurden. 

Würzburg. H. H. Dietze. 

KarlRichard Ganzer, Geist und Staat im 19. Jahr- 
hundert. (Schriften des Reichsinstituts für Geschichte des neuen 
Deutschlands). Hamburg, Hanseatische Verlagsanstalt 1936. 40 S. 
In Form eines Vortrages geht der Verfasser einem der großen Pro- 
bleme unserer deutschen Geschichte nach, einem Problem, daß er 
bereits in seinem ausgezeichneten Werk „Richard Wagner, der Revo- 
lutionär gegen das ı9. Jahrhundert‘‘ berührt hat und das er nun 
in seiner Breite von den Tagen der staufischen Kaiser über die Re- 
formation und den großen Friedrich zu den Freiheitskriegen, und 
über 1848 und Bismarck zu unserer Epoche behandelt. Es ist sicher- 
lich schwer, auf vierzig Druckseiten ein so gewaltiges Thema zu 
klären. Aber es ist gelungen. Diese Rede ist für den Leser in ihrer 
Formgebung ein ästhetischer Genuß, in ihrer Beweisführung eine 
wirkliche Bereicherung unserer Einsicht. Und durch die Klärung 
der Erkenntnis vom geschichtlichen Verlauf ist die Rede zu- 
gleich Bekenntnis. Der Verfasser glaubt, daß erst aus der Ein- 
heit von Geist und Staat die höchste Lebensmächtigkeit von 
Völkern ersteht. Einheit ist dabei nicht verstanden als äußere 
Gleichschaltung, sondern als „Verpflichtung dem gleichen Erlebnis“ 
gegenüber, das heute den „Dichter“ in Reih und Glied führt mit 
dem ‚Soldaten‘, 


Berlin. W. Frank. 


Kurt Borries, Preußen, Österreich und Deutschland in 
den letzten hundert Jahren (1815—ı918). Tübingen, J.C.B. 
Mohr 1937. 48 S. — Die vortreffliche kleine Schrift ist aus einem vor 
Hörern der Württembergischen Verwaltungsakademie gehaltenen 
Vortrag entstanden. Der Fachmann wird bedauern, daß manches, 
was der Erörterung wert gewesen wäre, nach der Anlage des Ganzen 
unter den Tisch fallen mußte, aber auch er wird sie mit Nutzen zur 
Hand nehmen. Für einen weiteren Leserkreis ist sie mit ihrer ge- 
schickten Auswahl und stets anregenden Besprechung der Haupt- 
probleme eine höchst empfehlenswerte Einführung in die verwickelten 
innerdeutschen Verhältnisse der letzten hundert Jahre. Der Vf. spricht 
weder als Klein- noch als Großdeutscher, sondern steht, wie es heute 
geboten ist, auf volksdeutschem Standpunkt. Doch verschließt er 
bei der Beurteilung der leitenden Persönlichkeiten die Augen nicht vor 
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den Zwangsläufigkeiten der Entwicklung und der Zeitgebundenheit 
der Ideen und Entschlüsse, der sich niemand entziehen kann. 
Berlin-Wilmersdorf. K. Haenchen. 


Der neueste Band der Westf. Lebensbilder (V, 2) bringt u.a. 
zwei kurze Biographien zur Geschichte des Zeitalters der Revolution 
und der Befreiungskriege. Zunächst die Lebensbeschreibung Christian 
Wilhelm von Dohms aus der Feder M. Braubachs, der mit feinem 
Einfühlungsvermögen und ohne jede parteiische Voreingenommenheit 
die Entwicklung und den Lebensgang dieses vielgeschäftigen und 
beweglichen Politikers und insbesondere auch seine verhängnisvolle 
Bedeutung für die Geschichte der Judenemanzipation darstellt. — 
Außerdem eine kurze Lebensschilderung Justus Gruners von Willy 
Real, in deren Mittelpunkt natürlich die Tätigkeit und das Schicksal 
Gruners von 1809 bis ı815 steht. Dabei wird allerdings die Wirk- 
samkeit Gruners im Jahre 1812 überschätzt. Denn es ist nicht so, 
wie Real es darstellt, daß die Erhebung Norddeutschlands bevor- 
stand, als Gruner ı812 in Prag verhaftet wurde und daß diese Er- 
hebung sowie die Landung der Engländer in Norddeutschland durch 
die Verhaftung G.s verhindert worden wäre — ein so weitreichender 
Erfolg ist den Erhebungsplänen der preußischen Patrioten in Wirk- 
lichkeit nicht beschieden gewesen. — Einen weiteren Beitrag zur 
Geschichte der Erhebungszeit bringt außerdem die Dissertation von 
Joh. Orzschig „Das russische Generalgouvernement in 
Leipzig Oktober 1813 bis November 1815‘ (Leipzig 1934, 87 S.). 

Im ersten Heft der vom ‚‚Institut international de hist. constitut.“ 
neubegründeten Zeitschrift „Rev. de l’hist. pol. et constitut.“ unter- 
sucht W. I. M. van Eysinga die Verfassungspläne und Verfassungs- 
entwürfe des holländischen Staatsmanns Hogendorp, des Schöpfers 
der Verfassung von 1814. (‚Le dont entre le droit constitutionnel de la 
Reöpublique des Prewinces-Unies et celui d’aprös 1813.) 

In „Weltanschauung und Schule‘ (I, ı2, S. 698—710) bringt 
F. R. Kopp unter dem Titel ‚Volksschule oder Kirchenschule. Zum 
150. Geburtstag des Pädagogen Harmisch‘ eine kurze Darstellung 
und Würdigung der Entwicklung H.s mit einschneidender Kritik an 
den sonst zu H.s 150. Geburtstag erschienenen und meist nur den 
jüngeren H. behandelnden Arbeiten. ‚In den Betrachtungen zum 
150. Geburtstag H.s ist leider der tiefgehende Unterschied zwischen 
den weltanschaulichen und schulpolitischen Gedanken des jungen 
und des alten Harnisch übersehen worden.‘ Die Darstellung K.s 
zeigt demgegenüber den ganzen H., der von den volkspolitischen 
Anschauungen Jahns und Friesens herkommend, schließlich in der 
pietistischen Restauration endigte, „den jungen Kämpfer einer 
völkischen Revolution und einer nationalpolitischen Grundschul- 
bildung ebenso wie den konservativen Kirchenchristen, der sich in 
seinem Alter scharf von den Kampfzielen seiner Jugend abkehrt.“ 
Eine solche Gesamtwürdigung K.s erscheint besonders berechtigt 
und notwendig deshalb, weil man dem Vf. recht geben muß, wenn er 
feststellt: „das Wirken und Denken Harnischs belöuchtet scharf die 
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entscheidenden Grundbedingungen des langwierigen Kampfes, der 
im ı9. Jahrhundert gegen den liberalen Individualismus einerseits 
und den politischen Konfessionalismus anderseits um die deutsche 
Volksschule geführt wurde.“ E.B. 
Karl Jelusi6, Die historische Methode Karl Friedrich 
Eichhorns. (Veröffentlichungen des Seminars für Wirtschafts- und 
Kulturgeschichte an der Universität Wien, hrsg. von Alfons Dopsch, 
Heft ı2.) Wien-Leipzig-Brünn, Rudolf M. Rohrer 1936. 169 S. — 
Wort für Wort möchte ich das unterstreichen, was Ulrich Stutz 
soeben in der Z. d. Sav.-Stift. für Rechtsgeschichte Germ. Abt, 
Bd. 57 1937, S. 560, zugunsten einer großen Vorlesung über die Ge- 
schichte der deutschen Rechtswissenschaft am Schluß des Rechts- 
studiums vorgetragen hat. Denn die Vorlesung über Neuere Privat- 
rechtsgeschichte, deren Einführung er mit Recht als verfrüht bezeich- 
net, erfährt wesentlich in der Rechtswissenschaft ihre sonst kaum 
aufzufindende Einheit. Unter diesen Umständen ist uns jeder gründ- 
liche Beitrag zu ihrer Geschichte willkommen. Daß das vorliegende, 
gewiß sehr anspruchsvolle Buch diese Erwartungen befriedigt, ist 
von Hans Thieme (a.a.O. S.697ff.) mit großer Schärfe verneint 
worden, da es mannigfache Irrtümer im einzelnen aufweist, die ihm 
Thieme nachgerechnet hat, wobei er sich den groben Fehler auf S. 78 
hinsichtlich Albrechts Gewere entgehen ließ. Immerhin wird man 
dem Vf. zugestehen dürfen, daß er in der Hauptsache das Rich- 
tige getroffen hat. Es ist richtig, daß Eichhorn ‚nach den wesent- 
lichen Zügen seiner wissenschaftlichen Arbeit durchaus als Göttinger“ 
im Sinne des ı8. Jahrhunderts zu betrachten ist (S. 153). Darin 
besteht seine Größe und seine Schwäche, weil wir in der Rechts- 
geschichte auch etwas von dem Geist verlangen, der erst im 19. Jahr- 
hundert, und zwar wesentlich durch die sog. „Romantik“, aufge- 
kommen ist. Die Einsicht, daß das ı9. Jahrhundert in vielem hinter 
dem 18. zurückgeblieben ist, die sich jetzt in erfreulicher Weise ver- 
breitet, darf uns nicht dahin führen, den großen Fortschritt zu über- 
sehen, den die ‚Romantik‘ — das Wort so weitherzig wie möglich 
verstanden — gegenüber jeder Gestalt der „Aufklärung‘‘ bedeutet. 
Freilich ist diese ‚Romantik‘ mehr eine Aufgabe als eine Gabe, 
mehr eine Forderung als eine Erfüllung. Ja, sie ist wohl überhaupt 
unmöglich, was ihre Ehre ist. ‚‚Den lieb ich, der Unmögliches begehrt.“ 
Tübingen. W. Schönfeld. 
Mit der Entstehungsgeschichte des deutschen Zollvereins befaßt 
sich E. Hölzle in seinem Aufsatz ‚Der deutsche Zollverein. National- 
politisches aus seiner Vorgeschichte.‘ (Württ. Jb. 1932/33, [ersch. 
1935], S. 131—145.) Der Aufsatz setzte sich zur Aufgabe, zu zeigen, 
„daß den Männern von preußischer Seite, die im Hintergrund ihres 
Wollens ein ven Preußen geführtes Deutschland sahen, Männer ähn- 
licher Gesinnung und ähnlichen Wollens von süddeutscher Seite 
gegenübertraten“. Er würdigt dabei insbesondere die Verdienste, 
die sich Cotta und Schmitz-Grollenburg in den Verhandlungen der 
Jahre 1828—3ı um das Zustandekommen des Zollvereins erwarben, 





e. 


> zug 


lu 
R 
Vv 
G 
w 
d 
4 
b 
I 
t 
s 
2 


Neuere Geschichte 1789-1871 431 


und fügt in den Anlagen eine Reihe bisher unbekannter, aufschluß- 
reicher Aktenstücke über diese Phase der Verhandlungen aus dem 
Stuttgarter Staatsarchiv bei. 

In den Forsch. Br. Pr. Gesch. (49, S. 254—288) veröffentlicht 
Konr. Haenchen unter dem Titel „Neue Briefe und Berichte aus 
den Berliner Märztagen‘‘ einige interessante Zeitdokumente. Außer- 
dem bringt er in der DAZ. (Berliner Ausgabe Nr. 354, 358 und 360) 
die für die Geschichte jener Tage so hochbedeutsamen Briefe des 
Prinzen Wilhelm an seine Schwester Charlotte vom 28. März und vom 
5.Mai 1848 zum Abdruck, die bisher nur auszugsweise bekannt 
waren. (Der „Kartätschenprinz‘‘ erzählt.) Vergl. auch des Verfs. 
Aufsatz H. Z. 154, 32 ff. 

Einen weiteren, besonders wichtigen Abschnitt aus der Revo- 
lution von 1848 behandelt die sehr gründliche Dissertation von 
Rudolf Krauß „Das sächsische Vogtland in der Bewegung 
von 1848—ı850‘‘ (Beilageheft zur 39. Jhrsschrft. des Ver. f. Vogtländ. 
Gesch. u. Altertumskunde 1935). Er verfolgt die vogtländische Be- 
wegung hauptsächlich auf Grund der Zeitungen und Flugschriften, 
der politischen Vereine und der politischen Stellung der einzelnen 
Abgeordneten des Vogtlands. Bei der Bedeutung, die dieser politisch 
besonders bewegten Landschaft im Rahmen der sächsichen Revo- 
lution ohnehin zukommt, wird die Arbeit K.s zu einem wichtigen Bei- 
trag zur Geschichte der ganzen sächsischen Revolution. Bedeut- 
sam ist dabei die Feststellung über die Haltung der Demokraten, 
aus deren Politik im Landtag von 1849 der Vf. den Schluß zieht, 
„daß die Demokraten bereit waren, die Idee der Einheit preiszugeben, 
wenn die Möglichkeit bestand, im Partikularstaat eher ihre freiheit- 
lichen Gedanken zu verwirklichen‘. 

In diesem Zusammenhang verweisen wir außerdem noch auf die 
Dissertation von Wilhelm Wortmann ‚Die Revolution von 1848 
bis 49 in dem Fürstentum Lippe-Detmold‘‘ (Würzburg 1937). 

„Mitteleuropäische Gedanken und Bestrebungen in den 
Vierzigerjahren (1840— 1848)‘ untersucht Otto Wagner (Marburger 
Diss. 1935). Er behandelt das Auftreten und die Entwicklung der Idee 
Mitteleuropa in der Publizistik jener Jahre vor allem bei Karl Möh- 
ring, Franz Schuselka, Gervinus, List, Höfken, Pfizer, Mevissen und 
Bülow-Cummerow, den Zusammenhang dieser Ideen mit den Ideen 
des Wirtschaftsliberalismus und dem großdeutschen Gedanken, wobei 
festgestellt wird, daß eine allgemeine Begriffscheidung von Klein- 
deutsch und Großdeutsch für diese Zeit noch nicht durchführbar ist 
und daß mitteleuropäische Gedanken und Forderungen hauptsäch- 
lich von süddeutschen und westdeutschen Liberalen und von einer 
kleinen Anzahl liberaler Österreicher und schließlich von einigen für 
sich stehenden Persönlichkeiten vertreten worden sind, „die nicht 
nur aus allgemeinen politischen und wirtschaftlichen Überlegungen, 
sondern auch aus konstitutionellen antipreußischen und mittel- 
staatlich-partikularistischen Beweggründen zu ihren Forderungen 
gelangt sind“. Der Vf. sieht in der mitteleuropäischen Idee eine 
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Säkularisierung und Liberalisierung des alten Reichsgedankens und 
stützt diese These hauptsächlich auf die Argumentationen, mit denen 
die Vertreter der Idee Mitteleuropa ihre Forderung der südost- 
europäischen Kolonisation begründet haben. E. B. 


NEUESTE GESCHICHTE SEIT 1871 
Zeitschriftenbericht von E. Hölzle (seit 1914) 


Werner Jahrmann: Frankreich und die orientalische 
Frage 1875/78, dargestellt nach den französischen Akten (Hist. 
Studien, Heft 299). Berlin, E. Ebering, 1936. 125 S. 5 RM. — 
Frankreichs Haltung in der orientalischen Frage 1875/78, erklärt der 
Vf., die Ergebnisse seiner eingehenden und fleißigen Arbeit zusammen- 
fassend, war „nicht durch unmittelbare Einflußnahme bedingt ..., 
sondern durch die Rücksicht auf die französischen Beziehungen zu 
den handelnden Mächten‘. Die politische Schwäche bei Ausbruch 
der Krisis (deutsch-franzögische Spannung) veranlaßte anfangs ein 
Hinneigen zu Rußland; doch erzwang die russische Aktivität gegen 
die Türkei sehr bald ein Zurückschwenken zu England und Öster- 
reich. Frankreichs Ziel, ‚über die Krise möglichst ohne Einbuße 
seiner historischen Stellung im Orient und im Mittelmeer hinwegzu- 
kommen‘, ist erreicht worden. Die von der französischen Presse 
wegen ihrer strategischen Bedeutung sehr entrüstet kommentierte 
Cypernkonvention wurde durch die von Waddington auf dem Berliner 
Kongreß vorbereitete, von Bismarck aus den bekannten Gründen und 
von Disraeli und Salisbury zur Beruhigung der französischen öffent- 
lichen Meinung geförderte Tunispolitik in den folgenden Jahren 
ausgeglichen. 

Berlin-Lichterfelde. W. Treue. 

John B. Wolf: The Diplomatic History of the Bagdad Railroad. 
(The University of Missouri Studies Vol. XI Nr. 2.) 1936. 107 $. — 
W.s Absicht ist, auf Grund der zahlreichen Quellenpublikationen, 
welche nach dem Werk von Earl über die Bagdadbahn erschienen 
sind, im Lichte dieses neuen Materials den diplomatischen 
Teil des Problems zu behandeln. Von der Erörterung der Finanz- 
fragen hat er abgesehen, da ihm die dafür nötige Benutzung der 
deutschen und französischen Bankarchive versagt geblieben ist. Er 
beschränkt sich also in seiner sehr eingehenden und verständigen 
Arbeit, welche den deutschen Interessen vollkommen gerecht wird, 
darauf, darzustellen, wie das Bagdadbahnprojekt eine „Frage‘‘ der 
Weltpolitik wurde, wie es mit den Angelegenheiten der großen Politik 
der Mächte verquickt wurde. Dabei ist besonderer Wert gelegt worden 
auf die Klarlegung der Verbindungen zwischen den Finanzleuten, 
welche ursprünglich an der wirtschaftlichen Erschließung der Türkei 
interessiert waren, und den Regierungen, welche die Angelegenheit 
zu einer politischen gemacht haben. W. verfolgt in seiner Arbeit sehr 
eingehend die einzelnen Phasen, besonders genau jedoch die letzten, 
soweit sie ihm Aufschlüsse zur Kriegsschuldfrage zu bieten geeignet 
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scheinen. In der Entwicklung der Bagdadbahnfrage, meint W., in 
der nationale Interessen und nationales Prestige eine bedeutende Rolle 
gespielt haben, könnten wir „Maschinerie und Technik‘ studieren, 
mit denen die Vorkriegsgeneration ihre Probleme zu lösen pflegte. 
„Die Bagdadbahn war nur ein Stein in dem großen Spiel der hohen 
Politik; aber wenn wir ihre einzelnen Etappen verfolgen, erhalten wir 
einen bemerkenswerten Einblick in das politische Klima der Vor- 
kriegs-Welt.‘ W. Treue. 

Gerhard Hörich, Die deutsche Seekriegführung im 
ersten Weltkriegshalbjahr (Schriften der Kriegsgeschichtlichen Ab- 
teilung im historischen Seminar der Friedrich-Wilhelms-Universität 
Berlin, Heft ı5). Berlin, Junker & Dünnhaupt 1936. IX 104 S. 
480 RM. — Die Schrift gibt einen willkommenen, zeitlich ge- 
gliederten Überblick über die Fülle der Probleme, die sich an Deutsch- 
lands Seestrategie in den ersten 6 Monaten des Weltkriegs knüpfen, 
speziell an die Frage nach dem richtigen Termin für den Einsatz der 
Hochseeflotte zur Entscheidungsschlacht. Das Fehlen einer einheit- 
lichen Seekriegsleitung machte sich um so fühlbarer, als infolge der 
unerwarteten Zurückhaltung der Grand Fleet der deutsche Operations- 
plan sich als unzweckmäßig erwies, ohne daß aber die Vertreter der 
verschiedenen Marinebehörden und der politischen Instanzen sich 
über einen neuen einigen konnten. 

Berlin. F.Graefe. 

Kurt Matthes, Die 9. Armee im Weichselfeldzuge 1914. 
Berlin, Junker & Dünnhaupt 1936. 163 S. 7,50 RM. — In den 
Schriften der Kriegsgeschichtlichen Abteilung im Historischen 
Seminar der Universität Berlin ist die ausgezeichnete Arbeit über die 
Operation vom Oktober 1914 erschienen. Sie folgt der Methode, wie 
sie von dem Leiter der Abteilung, Walter Elze, zuerst in seinem 
Tannenbergbuch befolgt ist: daß neben dem Texte ein reiches Ur- 
kundenmaterial — hier 120 Stücke — im Wortlaut veröffentlicht wird. 
M. untersucht wesentlich die Frage, ob das Armeeoberkommando 9 
unter den gegebenen Verhältnissen: Vorgehen der neugeschaffenen 
9. Armee im engsten Anschluß an den linken Flügel der Österreicher, 
in zweckmäßiger Weise verfahren ist, um aus der unglücklichen Lage 
wenigstens das Mögliche zu machen. Er bejaht sie und kommt zu 
einer rückhaltlosen Anerkennung der Armeeführung. Aber auch sie 
vermochte nicht das Mißverhältnis zwischen Massen und Räumen 
auszugleichen. Indem der Russe den Raum mit mehrfacher Über- 
legenheit beherrschte, zwang er unsere Seite in die Abhängigkeit 
von seinen Maßnahmen. Der Versuch Ludendorffs, mit unzuläng- 
lichen Kräften Warschau zu nehmen, konnte unmöglich gelingen. 
Das Höchste, was erreichbar, war ein langes Aufhalten des feindlichen 
Vormarsches und das ungefährdete Zurücknehmen der Armee, um 
sie zum Flankenangriff von Thorn aus bereitzustellen und hierdurch 
wieder ein gesundes Prinzip der Führung in die Operation zu bringen. 
In einem kann ich dem Vf. nicht beistimmen: mir scheint der Führer- 
einfluß Hindenburgs gelegentlich zu stark betont zu sein. Es sollte 
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doch nie vergessen werden, daß der eigentliche Führer Ludendorff 
war und daß das Verdienst Hindenburgs wesentlich darin beruht, 
daß er immer die Verantwortung für die kühnen und oft großartigen 
Pläne übernahm, die sein Chef ihm vorlegte. Aber der intellektuelle 
Urheber bleibt doch immer Ludendorff! 

Potsdam. E. Buchfinck. 


Erich Otto Volkmann, Strategie des Weltkrieges, 
Leipzig, Bibliographisches Institut 1937, ı51 S. — Derselbe, 
Strategischer Atlas zum Weltkrieg. Leipzig, Bibliographisches 
Institut 1937, 35 Karten und Namensverzeichnis. Geb. je 2,60 RM. — 
Der durch seine Bücher über den Marxismus im Weltkrieg und die 
Novemberrevolution bekannte Vf., Mitglied der Forschungsanstalt 
für Kriegs- und Heeresgeschichte, gibt in der Darstellung eine knappe, 
das Wesentliche herausholende Übersicht über die militärische Welt- 
kriegsgeschichte. Das in aller kritischen Abwägung entschiedene 
Urteil über die deutsche wie die gegnerische Strategie hebt das kleine 
Buch aus der Großzahl der militärgeschichtlichen Bücher über den 
Weltkrieg um so mehr heraus, als es die politischen Verflechtungen 
nicht außer acht läßt. Das in Verbindung mit der Darstellung stehende 
Kartenwerk bringt vorzügliche Frontübersichten. Es wäre jedoch 
wünschenswert gewesen, wenn die Spätkriegsjahre ebenso eingehend 
dargestellt worden wären, wie die ersten Kriegsjahre. E. Hölsle. 


General de Cugnac, L’armöe anglaise 4 la Marne, weist in Er- 
gänzung des Aufsatzes von Vidal (s. HZ. 156, 210) nach, daß die 
englische Führung durch Fliegeraufklärung die Lücke zwischen der 
ı. und 2. deutschen Armee erkannt hat, ohne diese Kenntnis auszu- 
nützen. Das englische, für die Frage der Marneschlacht mitentschei- 
dende Zögern hatte seinen Grund in der mangelnden englisch-fran- 
zösischen Zusammenarbeit, denn die französische Heeresleitung ver- 
säumte ihrerseits, trotz gleicher Kenntnis der deutschen Lage, die 
Unterstützung und den Anschluß an die englische Armee (Rev. guerre 
mondiale April 1937). 


Giorgio Quartara, L’Iialie döue. Paris, Alcan 1936. 287 S. 
ı8 Fr. — Die gegenwartspolitisch eingestellte Schrift eines nationali- 
stischen, doch offenbar emigrierten Italieners enthält in ihrem über- 
wiegenden Teile eine Rechtfertigung der italienischen Politik in den 
Weltkriegsjahren. Sie verteidigt die Dreibundspolitik Italiens, sein 
Bündnis mit der Entente und die Zögerung in der Kriegserklärung 
an Deutschland, sie klagt die Entente des Bruches des Londoner 
und der folgenden Verträge an und bietet in ihrer eingehenden Dar- 
legung der französischen, englischen und amerikanischen ‚Nadel- 
stiche‘‘ eine wohl belegte, wenn auch einseitige Darstellung der 
Italienpolitik der Westmächte im Kriege und auf der Pariser Friedens- 
konferenz. E. Hölsle. 

Albert Pingaud hat in der Reihe seiner Aufsätze zur diploma- 
tischen Geschichte des Krieges die Vorgeschichte des Eintritts 
Griechenlands in den Krieg in ihren einzelnen Stufen, wiederum unter 
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Verwertung französischer Berichte und Weisungen, dargestellt (Rev. 
@hist. dipl. 1937, H. ı u. 2). 

Richard Fester hat in zwei weiteren Aufsätzen über die Frie- 
densoffensiven Czernins und die Sonderfriedensaktion des Prinzen 
Sixtus von Bourbon-Parma und die Legende des italienischen Friedens- 
fühlers die Untersuchung über die neuerschlossenen Quellen fort- 
gesetzt. Er legt Czernins Politik der Lockungen (Opferung Ga- 
liziens), Druckmittel (Mitteilungen an deutsche Parlamentarier) und 
Drohungen (Sonderfrieden) bloß und sucht, unter Benützung unbe- 
kannter deutscher Akten, den italienischen Friedensfühler, über den 
namentlich Lloyd George berichtet hat, als Legende, als italienische 
Generalstabsaktion zur Verhütung einer deutsch-österreichischen 
Offensive an der italienischen Front zu erweisen. Ein endgültiges 
Urteil darüber wird jedoch erst möglich sein, wenn wir über die 
Motive Cadornas klar sehen (Berl. Mtsh. 1937, Juli/August). 

Le Protocole secret de Brest-Litovsk sur la Galice orientale (8 feur. 
1918), die Zusage Österreich-Ungarns, Ostgalizien mit der Bukowina 
zu einer autonomen Provinz zu vereinigen, als Gegengabe gegen 
ukrainisches Getreide, wird mitsamt den Akten über die Nichtigkeits- 
erklärung des Protokolls im Sommer 1918 aus russischen Quellen von 
der Rev. guerre mondiale 1937, 274ff., mitgeteilt. 

Max Buchner, Die innerpolitische Bedeutung der Julikrise 
1917, zeigt deren auflösende Wirkung unter Verwertung einiger 
Quellen (Gelbe Hefte 1937). 

Wolfgang von Tabouillot, Die Aufnahme der Völkerbunds- 
satzung in den Versailler Vertrag, weist unter Heranziehung um- 
fassenden Quellenmaterials nach, daß Wilson die Aufnahme durch- 
setzte, um die Annahme des Völkerbundpaktes durch die Alliierten 
zu erreichen und, später, um die innere Opposition gegen seine Pariser 
Politik auszuschalten (Zeitschr. f. ausländ. öffentl. Recht 1937, 
15—38). 

Zu der neuen Herausgabe der tschechischen Propaganda- 
denkschriften zur Pariser Friedenskonferenz nimmt ein Sonder- 
heft von ‚Volk und Reich‘: Die tschechische Lüge, in mehreren Auf- 
sätzen Stellung (Juni). — B. K. Both, La Techecoslovaquie 4 la 
Conference de la Paix, untersucht neue, in einer amerikanischen 
Bibliothek aufbewahrte tschechische Denkschriften und Karten in 
Hinsicht auf Ungarn kritisch und deckt mehrfache Fälschungen auf 
(Nowv. Rev. de Hongrie, Febr. 1937, 102—111). 

Ferdinand Friedensburg, Walter Simons, zeichnet ein 
knappes, doch mehrfach Neues bringendes Lebensbild des ehemaligen 
Generalsekretärs der deutschen Friedensdelegation und späteren 
Außenministers der Republik (Berl. Mtsh. 1937, Sept.). E.H. 

W. Lipihski, der Mitherausgeber der deutschen Ausgabe der 
Werke Pilsudskis und Direktor des Pilsudski-Institutes in Warschau, 
berichtet in: Osteuropa ı2 (1937), S. 503—511, über „Die Organi- 
sation der Forschungen über die neueste Geschichte Polens‘, Institute 
und Veröffentlichungen. E.M. 






































































Hinweise und Nachrichten 


DEUTSCHE LANDSCHAFTEN 
Zeitschriftenbericht von Joh. Bauermann 





Heinrich Harmjanz, Volkskunde und Siedlungsge- 
schichte Altpreußens. (Neue Deutsche Forschungen, Abteilung 
Volkslehre und Gesellschaftskunde, Bd.9.) Berlin, Junker & Dünn- 
haupt 1936. 72 S. 2,80 RM. — Ausgehend von der Auffassung, daß 
„Ergebnisse volkskundlicher Art zuerst geschichtlicher Natur, in 
der Geschichte des Volksbodens verankert sind‘, sucht der Vf. die 
Volkskunde Altpreußens, d. h. des Gebietes der ehemaligen Provinzen 
Ost- und Westpreußen siedlungsgeographisch und siedlungsgeschicht- 
lich zu unterbauen. Auf Grund aller erfaßbaren Quellen archäolo- 
gischer, sprachlicher, geographischer und geschichtlicher Art legt 
er eine kurzgefaßte Siedlungsgeschichte vor, die in einer vortreff- 
lichen Übersicht die ungemein mannigfachen Vorgänge zusammen. 
faßt, welche seit Beginn unserer Zeitrechnung zum Werden der 
ostpreußischen Bevölkerung führten. Aus der Urbevölkerung her- 
vorgegangene baltische Preußen (,„Stammpreußen‘‘) nehmen nach 
dem Abzug der Ostgermanen das Land bis an die Weichsel in 
Besitz und sitzen dort 500 Jahre; dann bringt eine neue germani- 
sche Welle deutsche Ritter, Bauern und Bürger ins Land als 
deutsche Kulturbringer, und die Stammpreußen gehen langsam 
im Deutschtum auf; im 15. Jahrhundert erfolgt der Zuzug masowi- 
scher Bauern von Süden und litauischer Bauern von Osten her, 
die ebenfalls von der deutschen Kultur erfaßt werden. Inwieweit 
diese vielfältigen völkischen Überlagerungen und Einströme ihr Bild 
in der Volkskunde Altpreußens hinterlassen haben, wird an Sprache, 
Volkskunst, Dorf, Gehöft und Haus gezeigt. — Der zweite Teil der 
Arbeit behandelt die altpreußischen Landschaften, deren Grenzen um 
1422, soweit sie nach den Quellen als gesichert gelten können, auf 
einer vom Vf. entworfenen Karte eingetragen sind (Erläuterungen 
dazu nebst Schrifttumsnachweisen werden für jede Landschaft im 
Text gegeben). Hiermit ist eine neue Grundlage für die geschichtliche 
Forschung geschaffen, für die nicht nur die Historiker, sondern auch 
die Vertreter zahlreicher anderer Wissensgebiete dem Vf. Dank 
wissen werden. So liefert die Schrift von H. neben einer höchst will- 
kommenen Übersicht der Siedlungsgeschichte Altpreußens und neben 
mannigfachen Anregungen für die historische Volkskunde ein für die 
frühgeschichtliche Forschung wertvolles Ergebnis, das über die grund- 
legende Karte von Max Töppen (1858) und die größtenteils unzu- 
reichenden neueren Karten wesentlich hinausgelangt. 

Danzig. W. La Baume. 

Christian Krollmann, Die Ratslisten der drei Städte 
Königsberg im Mittelalter (Verein für die Geschichte von Ost- 
und Westpreußen). Königsberg i. Pr., Gräfe & Unzer 1935. 2 Bil, 
85 S. — Die mittelalterliche Geschichte Königsbergs liegt infolge des 
traurigen Geschicks, das die archivalischen Bestände der drei Städte 
Altstadt, Löbenicht und Kneiphof im 18. und 19. Jahrhundert durch 
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Verwahrlosung und Fahrlässigkeit getroffen hat, auf vielen Gebieten 
und weiten Strecken im Dunkel. Das gilt vor allem für die innere 
Geschichte der Stadt, insbesondere die Entwicklung ihrer Ver- 
fassung. Was für deren Kenntnis allein das Vorhandensein gesicherter 
und vollständiger Ratslisten bedeuten würde, liegt auf der Hand. 
Aber schonungslos hat das Geschick über Bürgerbüchern, Kürbüchern 
und ähnlichen Aufzeichnungen gewaltet. Nur geringe Trümmer- 
stücke städtischer handschriftlicher Überlieferung haben sich ge- 
rettet. Daher kommt die vorliegende Veröffentlichung des Vereins für 
die Geschichte von Ost- und Westpreußen einem dringenden Be- 
dürfnis entgegen, und Christian Krollmanns Name bürgt genugsam 
für ihre wissenschaftliche Zuverlässigkeit und Brauchbarkeit. Wert- 
volle Vorarbeit hatte bereits der allzufrüh heimgegangene William 
Meyer geleistet, dessen umfangreiche Sammlungen zur Geschichte 
der Königsberger Ratsherren hier eine pietätvolle Verwendung 
finden. K. hat sie durch Heranziehung weiterer Einzelnachrichten 
in wünschenswerter Weise ergänzt und so in der Aufstellung der 
mittelalterlichen Ratslisten Königsbergs eine Vollständigkeit er- 
reicht, wie sie bei dem geschilderten ungünstigen Quellenbefund 
nur irgend denkbar war. Darüber hinaus hat er diese kritische Sam- 
meltätigkeit durch eine grundlegende Untersuchung zur Geschichte 
der älteren Stadtverfassung Königsbergs ausgewertet. Erstmalig 
erfahren wir hier genaueres über die Entwicklung von der Scholtisei- 
zur Ratsverfassung und die Einrichtung des ‚‚gemeinen‘‘ Rates neben 
dem „sitzenden‘‘, über das Wahlrecht und den Wahlvorgang sowie 
über den Einfluß der Landesherrschaft auf die städtische Verwal- 
tung. War es auch nicht möglich, hier alle Einzelheiten urkundlich 
zu begründen, so läßt sich gegen K.s vorsichtige und scharfsinnige 
Schlußfolgerungen kaum etwas einwenden. So wird das Buch eine 
sichere Grundlage für weitere Untersuchungen auf dem Gebiete der 
mittelalterlichen Stadtgeschichte Königsbergs bleiben ; daneben bietet 
es dem Familien- und Sippenforscher eine Fülle wohlgeordneten, 
sonst schwer zu beschaffenden Materiales und wird daher auch 
über den engeren Kreis der Fachgenossen hinaus als erwünschtes 
Hilfsmittel begrüßt werden. 
Königsberg i.Pr. B. Schumacher. 


Elis Wadstein, Roland als Name von Rechtssinnbildern 
(Hans: Gbll. 61, S. 24—40) gibt zu erwägen, ob der Name Roland 
nicht als ‚„Rutenland‘ zu deuten ist; die Herleitung aus „rotes 
Land‘ (Herbert Meyer) hält er nicht für wahrscheinlich. In einem 
Nachwort nimmt W. noch zu den Ansichten von Th. Görlitz Stellung; 
im Gegensatz zu ihm unterstreicht er die Bedeutung der Stand- 
bilder als Gerichtswahrzeichen. 


Die „Studien am Kamminer Kalender‘ von Fr. Jansen (Wich- 
mann-]b. 4/6, 1933/36, S. 14—61) ergeben für bestimmte Feste ein 
deutlich abgegrenztes Verbreitungsgebiet, dem außer Kammin die 
Diözesen Magdeburg, Brandenburg, Havelberg angehören. — Die 

Historische Zeitschrift 157. Bd. 28 
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—— 


Zusammenstellungen der „Kirchenpatrozinien im Bistum Berlin“ 
von J. Allendorff (ebda. S. 3—ı3) sind in historischer Beziehung 
unzureichend. IB 

In den „Abhandlungen und Vorträgen der Bremer Wissenschaft- 
lichen Gesellschaft‘ gibt Hermann Entholt, ihr feinsinniger und 
umsichtiger Leiter, (Jahrg. 10, 1936) eine ungemein fesselnde Über- 
schau über „Geistiges Leben Bremensinvier Jahrhunderten“, 
Ein bedeutender und weitschichtiger Stoff ist hier mit überlegener 
Hand im Rahmen eines erweiterten Festvortrages gebändigt. Alle 
großen Bewegungen der letzten Jahrhunderte, kirchliche Krise, 
Reformation, Humanismus, Renaissancebaukunst, Barockgelehrsam- 
keit, Pietismus, Rationalismus und Aufklärung, bürgerlicher Indivi- 
dualismus und Realismus in Geistes- und Naturwissenschaften ziehen 
bis zur Schwelle der Gegenwart am Leser vorüber: alle sind durch 
markante Persönlichkeiten niederdeutscher und stadtstaatlicher Prä- 
gung vertreten, als deren hervorragendste doch wohl der große 
Bürgermeister Smidt erscheint, alle einbezogen ins Leben der Nation, 
aber die besonderen Züge bremischer Eigenart und Bodenständigkeit 
an sich tragend. — Der auch stilistisch wohlabgestimmten Schrift 
E.s sind einige weitere knappe Forschungsberichte von Bruno Schütt, 
Michael Leiner und Heinz Schecker beigefügt. 

Heidelberg. W. Andreas. 

Hans Weirich, Urkundenbuch der Reichsabtei Hers- 
feld, I. Bd., I. Hälfte. (Veröff. d. Hist. Komm. f. Hessen u. Waldeck 
XIX, I). Marburg, Elwert 1936. 208 S. 8,50 RM. — Einer der 
ältesten Pläne der Hess. Kommission verwirklicht sich aus Anlaß 
der Zwölfhundertjahrfeier der Stadt Hersfeld, die damit sich selbst 
und ihrer Geschichte ein würdiges Denkmal setzt. K. Hörger (f) 
hat die Vorarbeit, H. Weirich in raschem, glücklichem Zugreifen den 
Abschluß und die endgültige Form gegeben und stellt auch die zweite 
Hälfte mit Einleitung und Registern in baldige Aussicht. Der Band, 
der die Zeit bis 1100 umfaßt, muß natürlich manches schon in guten 
Ausgaben Veröffentlichte bringen. Im Zusammenhang der Hers- 
felder Geschichte tritt aber auch dieses in neuesLicht, und wir erhalten, 
auch über die Monumenta hinaus, allenthalben wertvolle Ergänzungen 
und Berichtigungen. Neu erschlossen werden die leider nicht besonders 
zahlreichen Hersfelder Privaturkunden, die bisher fast nur in alten 
oder verstreuten Drucken vorlagen; es war z.B. ein so wichtiges 
Original wie Nr. 26 von 815 mit über 200 deutschen Namen aus dem 
Wormsgau nur in Wencks Ausgabe vom Ende des ı8. Jahrhunderts 
bekannt. Die Bearbeitung folgt dem hohen, fast möchte man sagen: 
allzuhohen Muster, das E. Stengel im I. Hefte des Fuld. UB. aufge- 
stellt hat. Sie verzichtet mit Recht auf Rekonstruktionen und 
zeichnet sich aus durch eine ungemein scharfsinnige, klare und um- 
sichtige Kritik, die sichtlich die Prägung der hohen Schule des 
Meisters zeigt. Vermissen wird der Benützer öfter die sachlichen Er- 
läuterungen, worauf die Anmerkungen ganz verzichten. Der Druck ist 
sorgfältig (S. 72, Z. 28, lies Holz- statt Hoz-; S. 69, Z. 16, streiche 
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„und 2‘). Nur eine Ergänzung zum Brev. Lulli: Mit der S. 69 nach- 
gewiesenen Glaubwürdigkeit liegt in Widerstreit die falsche Be- 
hauptung des Schlußsatzes von Abschnitt 2, daß alle vorher ge- 
nannten Güter (in ı u. 2) schon vor der Traditio Lulls an Karl ge- 
schenkt seien. Man beachte aber daneben den einleitenden Satz, 
demzufolge der Abschnitt 2, ohne zeitliche Einschränkung, bringen 
soll quiequid beatus Lullus acquisivit et ei liberi homines tradiderunt ... 
iradere ad mon. Herolfesfelt, quod ille construxit ... et tradidit Karolo 
imp. Liegen hier nicht zwei einander widerstreitende Zeitangaben 
vor, indem die Einleitung sagt „Schenkungen an Hersfeld, das er 
erbaut hatte‘‘ (Perfekt = Plusquamperf., wie oft in dieser Formel), 
der Schluß dieses Perfekt aber umdeutet in ‚an H., das er (nachher) 
erbaute‘? Der Schreiber des Schlusses war dann natürlich ein 
anderer, jüngerer, als der der Einleitung, wie ja auch seine im Ab- 
schnitt 3 folgenden Urkunden jünger sind. Für diese aber, denen 
seine Umdeutung eigentlich gilt, gewann er sich damit einen 
klaren Ausgangspunkt: sie stammen aus der Zeit nach der Kloster- 
gründung; wenn er freilich genauer fortfährt iraditum fwit postea ... 
ad... monasterium (nicht mehr an Lull, } 786), so blickt hier noch 
786 als der ursprüngliche Zerminus a quo durch. Sonach wäre der 
Schlußsatz von Abschnitt 2 (S. 73, Z. 27—29) zum Abschnitt 3 zu 
rechnen; die Glaubwürdigkeit der Abschnitte ı u. 2 erstreckt sich 
damit auch auf die Datierung. 

Gießen. K. Glöckner. 

Hermann van Ham, Beiträge zur Geschichte der Aktien- 
gesellschaft der Dillinger Hüttenwerke 1685—1935. Unter 
besonderer Berücksichtigung der älteren Zeit. Saarlautern, Astra- 
werke 1936. 224 S. — Anläßlich ihres 250jährigen Bestehens haben 
die Dillinger Hüttenwerke in Ergänzung früherer Darstellungen, 
besonders der anonym erschienenen Schrift von Tille „Die Dillinger 
Hüttenwerke 1685—1905‘‘ (1905), sich eine Werkgeschichte schreiben 
lassen, die besonders stark die Zeit bis zu den Befreiungskriegen 
behandelt. Wie aus zahlreichen früher erschienenen Jubiläums- 
schriften, geht auch aus dieser guten Werkgeschichte deutlich hervor, 
auf wie wertvollem Material sie gegründet ist — wertvoll in höchstem 
Maße auch für die wirtschaftshistorische und soziologische Forschung 
größeren Umfanges. Dadurch, daß solche Werkgeschichten in erster 
Linie Werkangestellten oder doch nur vorwiegend lokal- und provin- 
zialhistorisch Interessierten anvertraut werden, gehen der Forschung 
leider häufig bedeutende archivalische Quellen ganz oder zum Teil 
verloren, da der Verfasser nicht die Absicht oder den Auftrag hatte, 
die Zusammenhänge der Werkgeschichte mit der allgemeinen Ge- 
schichte aus seinem bisher unbekannten Material aufzudecken. 
Gerade auf wirtschaftshistorischem Gebiet: bei der Erforschung etwa 
der Geschichte der Industrie-Verbände, ihrer Entwicklung und ihrer 
Wirkung auf staatliche Maßnahmen usw., wären manche interessanten 
Ergebnisse von entsprechenden Forschungen zu erwarten. In der 
vorliegenden Schrift sind für die ältere Zeit die Ansätze zu solcher 
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Arbeit wenigstens gemacht, für die jüngere dagegen fast ganz unter- 
blieben. Es sind die Verbindungen der Dillinger Hütte zur Entwick- 
lung der allgemeinen saarländischen Hüttenindustrie, zur allgemeinen 
französischen Politik 1685—ı815 und, weniger ausführlich, die in der 
späteren Zeit zu Preußen-Deutschland und Frankreich, mit zahl- 
reichen urkundlichen Anlagen, dargestellt. Eine der Bedeutung der 
Dillinger Werke angemessene Werkgeschichte hat es bisher nicht 
gegeben. Die vorliegende Darstellung bietet viel; aber auch zu- 
sammen mit der alten Schrift von Tille erfüllt sie nicht alle Wünsche, 
die heute an ein derartiges Buch gerichtet sind. 
Berlin. W. Treue. 


Mit dem Trifels beschäftigt sich H. ıo der „Völkischen Wissen- 
schaft‘, Jg. 3. Darin behandelt H.Schreibmüller (S.242—270) den 
Trifels als Reichsfeste, ein Thema, das sich gleichzeitig in den 
Abh, z. saarpfälz. Landes- u. Volksforschg. ı, 1937, S. 67—80 G. 
Biundo (Der Trifels in der deutschen Kaiserzeit) gewählt hat. Beide 
stimmen darin überein, daß die Burg ihre Entstehung einem Dynasten- 
geschlecht verdankt. 

Die Entwicklung der Stadtanlage von Kaiserslautern wird in 
großen Zügen von W. Tuckermann (Das Lauterer Becken und der 
topographische Aufbau der Stadt Kaiserslautern, Abh. z. saarpf. 
Landes- und Volksforschg. ı, S. 8ı—ıo3) dargestellt. 

In Württ. Franken NF. 17/18, S. 222—238, nimmt W. Hommel 
kritisch zu der Untersuchung des Geographen H. Weilbach, Über 
Schwäbisch Hall (München 1934) Stellung und sucht das alte Wege- 
netz um Hall und den ursprünglichen Stadtkern genauer festzulegen. 

K. Weller begründet in Zsch. f. Württ. Landesgesch. ı, S.47 
bis 67, erneut seine Auffassung, daß die freien Bauern des Spät- 
mittelalters im heutigen Württemberg keine Reste alter Gemein- 
freier darstellen, sondern daß sie eine Neubildung der Stauferzeit 
sind. Die Ansiedlung freier Bauern auf Reichsgrund wird in Parallele 
gestellt zu den staufischen Städtegründungen. 

Nach Fr. Huttenlocher (Zusammenhänge zwischen ländlichen 
Siedlungsarten und ländlichen Wirtschaftsformen Südwestdeutsch- 
lands. Zsch. f. Württ. Landesgesch. ı, S. 68—87) war die Dreifelder- 
wirtschaft die in Südwestdeutschland wichtigste und auch verbreitetste 
Anbauform, sie müsse bereits die Anbauform der ältesten Siedlungs- 
form, des Haufendorfes, gewesen sein und sei daher der Zeit nach der 
Landnahme zuzuschreiben, J- B. 

Karl Dinklage, Fünfzehn Jahrhunderte Münnerstädter 
Geschichte. Die Entwicklung von Verfassung und Wirtschaft in 
Dorf und Stadt Münnerstadt namentlich im Mittelalter. Mit ıı 
Bildern. VIII u. 233 S. Münnerstadt, Verlag der Stadtgemeinde 
1935. — Das Städtchen Münnerstadt unweit Kissingen, einst als Sitz 
eines Oberhofs, in den letzten Jahrhunderten durch ein Gymnasium 
angesehen und einflußreich in weitem Umkreis, hat mit dieser von 
K. A. von Müller angeregten Münchener Dissertation eine Darstellung 
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seiner Geschichte gefunden, ganz aus den hier besonders früh und 
reichlich fließenden Quelien geschöpft, durchweg auf dem Hinter- 
grund der allgemeinen Zeitereignisse und -verhältnisse. Das Dorf 
Münnerstadt wurde vermutlich im 5. Jahrhundert gegründet; gegen 
den Ausgang des ı2. Jahrhunderts mag es gewesen sein, daß unter 
dem Schutz einer von den Grafen von Henneberg erbauten Burg 
eine neue Siedlung entstand, bestehend aus einigen an Ministerialen 
ausgegebenen Höfen und einer Anzahl Zinshäuser, die von Gewerbe- 
treibenden bewohnt wurden. Dann aber um 1235 wurde die Stadt 
Münnerstadt gegründet, die jenes ‚‚Herrschaftsdorf‘ in ihren Mauer- 
ring hereinzog, während das ursprüngliche Bauerndorf außerhalb 
blieb und noch bis ins 14. Jahrhundert als ‚alte Stadt‘‘ fortbestand. 
Hundert Jahre nach der Gründung der Stadt, 1335, erhielt diese von 
Kaiser Ludwig das Gelnhäuser Stadtrecht. Die fünfhundertjährige 
Wiederkehr dieses Ereignisses, die sechshundertjährige der Stadt- 
gründung wurde 1935 gefeiert. Das gab den Anlaß zur Abfassung der 
Stadtgeschichte, eines Denkmals, um das ein Städtchen von 2500 
Einwohnern von mancher größeren Stadt beneidet werden mag. Es 
ist kein Volksbuch, aber eine vollwichtige wissenschaftliche Leistung, 
ausgerüstet mit fast 1000 Anmerkungen und einem Anhang von 
21 Urkunden; über die nächste Beschreibung hinaus eine lehrreiche 
Beispielsammlung für die verschiedensten Rechtsverhältnisse und 
-vorgänge. 

Tübingen. Th. Knapp. 

Die Untersuchungen von H. Uhtenwoldt über ‚Peter Wlast, 
der Siling (Zobten) und Breslau‘ (Beitr. z. Gesch. Breslaus 2, 1936, 
$. 32—102) bezwecken den Nachweis, daß das Sandstift in Breslau, 
ursprünglich auf dem Zobten, eine herzogliche Gründung war, die 
Verlegung nach Breslau aber durch Schenkungen des Peter Wlast 
ermöglicht wurde, der als Breslauer Kastellan gleichzeitig eine Statt- 
halterschaft über Schlesien ausgeübt habe. Eine wirkliche Gründung 
Peter Wlasts ist das Breslauer Vinzenzstift. In der Frage nach der 
Abstammung Peters erwägt U. nordgermanische (dänische) Herkunft. 

TB. 


GESCHICHTE DES DEUTSCHTUMS IM AUSLANDE 


Zeitschriftenbericht von Otto Lohr 


Zur Frage der Herkunft der Erstsiedler Germantowns in Penn- 
sylvanien nimmt D. Cattepoel Stellung (‚Deutsche Mennoniten 
oder holländische Quäker?’”’) in „Der Heimat”, Zeitschr. f. nieder- 
rhein. Heimatpflege Jg. 16, 1937, S. 122—ı27. Im Gegensatz zu 
W.J. Hull (vgl. HZ. 156, 218) betont er, daß Germantown eine 
deutsche, keine holländische Gründung war. 

The Wisconsin Magazine of History (20. Bd., 1936/37) veröffent- 
icht zwei Abschnitte aus einer Doktorarbeit von Barbara Donner, 
„C. Schurz and the Civil War“: C. Sch. as Office Seeker (S. 127— 
142) und C. Sch. the Diplomat (S. 291—309). In der Ernennung 
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des Achtundvierzigers zum spanischen Gesandten, die Lincoln gegen 
einflußreiche einwandererfeindliche politische Kreise und Presse- 
stimmen durchsetzte, zollte der Präsident der deutschen Wähler- 
schaft seine Anerkennung für ihre in den Mittelweststaaten aus- 
schlaggebende Mitwirkung am Wahlsieg der republikanischen Partei, 
Als Diplomat zeigte Schurz in den die spanische Neutralität im 
amerikanischen Bürgerkrieg berührenden Vorgängen ausgezeichnete 
Kenntnisse bezügl. früherer Gepflogenheiten und erwies sich in der 
Behandlung der Frage dem amerikanischen Außenminister über- 
legen. In der mexikanischen Frage — wohl die ernsteste in seinen 
Amtstermin fallende Angelegenheit — nahm er eine vermittelnde 
Haltung ein und bewies eine für einen Mann seines impulsiven 
Temperaments bemerkenswerte Geduld. Sein größtes Verdienst be- 
stand in der wirksamen Beeinflussung der liberalen Gruppe in 
Spanien zugunsten der Sache des amerikanischen Nordens. 


Fragen der „Umvolkung‘“ behandeln H. Beyer, O.A. Isbert, 
M. Ittenbach, H. Koch und O. Kroh in der „Auslandsdeutschen 
Volksforschung‘“ I, 4. Historisches Material, das für eine zukünftige 
gesamtdeutsche Volksgeschichte wichtig ist, bringen dabei vor allem 
die Beiträge von Beyer (Übersicht), Isbert (Magyarisierung) und 
Koch (Polonisierung im 19. Jahrhundert). 


Ein erstes Verzeichnis deutscher Ortsnamen in Brasilien ver- 
öffentlichtt Th. Kadletz in der ‚„Auslandsdeutschen Volksfor- 
schung“ I, 4. a 


Stephan Szabö: Ugocsa megye (Das Komitat Ugocsa). Buda- 
pest, Ungar. Akad. d. Wiss. 1937. 615 S. 4 Karten. — Der vorliegende 
erste Band einer neuen Schriftenreihe „Magyarsäg &s nemzetisög" 
(Madjarentum und Nationalität) ist nicht nur an sich infolge seiner 
volkswissenschaftlichen Zielsetzung, sondern auch wegen der behan- 
delten Landschaft zu begrüßen, in der madjarisches, ruthenisches und 
rumänisches Sprachgebiet ineinandergreift. Sz. versucht an Hand 
reichen ungedruckten Urkundenmaterials die Verschiebungen der 
Sprachgrenzen seit dem Mittelalter durch Namensanalyse heraus- 
zuarbeiten. Obschon auf diesem Wege Ergebnisse von nur bedingter 
Zuverlässigkeit gewonnen werden können, hat Sz. die Erforschung der 
Siedlungsbewegung in diesem Gebiet dennoch um ein großes Stück 
vorwärts gebracht. — Sz. hat die amtlichen Angaben über die 
Sprachverhältnisse in den Dörfern m. E. nicht immer mit der.ge- 
botenen Vorsicht aufgenommen, was jedoch den Wert der gewaltigen 
Stoffsammlung nicht beeinträchtigt. — Von großer Wichtigkeit sind 
die Angaben über die deutschen Einwanderer, die hier im 13. und 
14. Jahrhundert eine Reihe von Siedlungen gründeten, worin sie 
sich zum Teil bis ins 16. Jahrhundert erhielten. Die Widerstandskraft 
dieser kleinen Streusiedlungen ist von grundsätzlicher Wichtigkeit. 

F. Valjavec. 
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JAHRESTAGUNG DES REICHSINSTITUTS FÜR GESCHICHTE 
DES NEUEN DEUTSCHLANDS. 


Das Reichsinstitut für Geschichte des neuen Deutschlands trat am 
16. Oktober 1937 in Berlin zu seiner dritten Jahrestagung zusammen. 
Die Tagung begann mit der feierlichen Übernahme der vom Reichs- 
wissenschaftsminister Rust dem Reichsinstitut gestifteten Büsten 
Leopold von Rankes und Heinrich von Treitschkes. Die Ranke-Büste 
ist eine von Professor Kluge gearbeitete Nachbildung der Drake’schen 
Ranke-Büste in der Universität Berlin. Die Treitschke-Büste ist 
eine Originalschöpfung des jungen deutsch-österreichischen Künstlers 
Engelbert Mayrhofern. 

Walter Frank wies in seiner Ansprache auf die symbolische Be- 
deutung der Tatsache hin, daß heute die Büste des führenden preußisch- 
kleindeutschen Historikers von einem deutschen Österreicher gestaltet 
werde. Der einmal notwendige Gegensatz von Preußen und Öster- 
reich, Kleindeutschland und Großdeutschland sei für unsere heutige 
Generation aufgelöst in einer höheren gesamtdeutschen Einheit. In 
Ranke wie in Treitschke, so führte Frank weiter aus, lebe der fau- 
stische Geist rastloser Forschung, der die Grundlage jeder Wissen- 
schaft sei. Universelle Erkenntnis der Weltgeschichte und ein von 
der Erkenntnis der Geschichte gespeistes nationales Kämpfertum sei 
das Ziel, das sich die neue deutsche Geschichtswissenschaft zu stecken 
habe. Die Büsten der beiden großen deutschen Geschichtsschreiber 
stehen daher in den Räumen des Reichsinstituts nicht als tote Figuren, 
sondern als lebendige Mahner einer großen Vergangenheit in unserer 
ringenden Zeit. 

Anschließend fand die wissenschaftliche Arbeitssitzung des 
Sachverständigenbeirats statt. Walter Frank begrüßte unter den 
Anwesenden das Ehrenmitglied Hans F. K. Günther und gab seiner 
Freude Ausdruck, daß durch die Berufung der Naturforscher Philipp 
Lenard und Johannes Stark eine engere Zusammenarbeit zwischen 
‘Natur- und Geisteswissenschaft vorbereitet worden sei. Er gedachte 
der Auszeichnung, die der Führer und Reichskanzler dem Ehren- 
mitglied des Reichsinstituts Erich Marcks durch Verleihung des 
Adlerschildes des Deutschen Reiches, dem Ehrenmitglied Ludwig 
Schemann durch Verleihung der Goethe-Medaille erwiesen habe. 
Unter den neuen Mitgliedern begrüßte Frank vor allem den General- 
direktor des Wiener Haus-, Hof- und Staatsarchivs Ludwig Bittner, 
dessen Berufung die Verbindung des Instituts zur gesamtdeutschen 
Wissenschaft Österreichs noch enger als bisher gestaltet habe, und 
den Chef der Heeresarchive, Generalleutnant von Rabenau, ferner die 
Herren Wilhelm Engel, Franz Koch und Graf Ernst zu Reventlow. 

Frank schilderte sodann im einzelnen die wissenschaftliche For- 
schungsarbeit des Instituts im vergangenen Jahr. Wenn es auch 
töricht wäre, so erklärte er, solche Früchte, um ein Wort Bismarcks 
zu gebrauchen, unter die Lampe zu halten und dadurch zu: künst- 
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licher Reife bringen zu wollen, wenn also auch für diese Arbeiten nicht 
mechanisch ein Zeitpunkt bestimmt werden kann, so kann doch mit 
Wahrscheinlichkeit erwartet werden, daß wir etwa im Laufe des 
Jahres 1939 mit einer ersten größeren Reihe umfassender Werke des 
Reichsinstituts für Geschichte des neuen Deutschlands rechnen 
können. 

Unter Bezugnahme auf die öffentliche Erklärung des Stellver- 
treters des Führers, Reichsminister Rudolf Heß, wonach die NSDAP. 
den Plänen des Reichsinstituts für Geschichte des neuen Deutschlands 
zur Errichtung der größten europäischen Bibliothek zur Judenfrage 
in München ein besonders tatkräftiges Interesse zuwenden werde, 
gab Frank weiterhin der zuversichtlichen Hoffnung Ausdruck, daß 
die Errichtung dieser großen Bücherei in der Hauptstadt der Bewegung 
bereits im Laufe des kommenden Jahres 1938 ihrer Verwirklichung 
entscheidend nahe gerückt werde. 

Abschließend gab Frank einen Rückblick auf den Erfurter 
Historikertag und erklärte: ‚Der Erfurter Historikertag war, dessen 
waren wir uns von Anfang an bewußt, ein erster Versuch. Er mußte 
die Probe auf das Exempel bringen, ob und wieweit die Kräfte nicht 
nur einer Revolutionierung, sondern auch einer Neuordnung in 
unserer Wissenschaft bereits vorgedrungen waren und wie sie sich 
mit den Kräften der Tradition auseinandersetzten. Ich glaube sagen 
zu dürfen, daß die Synthese zwischen traditioneller Forschungs- 
disziplin und geistiger Neuschöpfung für das Gebiet des Reichs- 
instituts für Geschichte des neuen Deutschlands gelungen ist. Der 
Erfurter Tag hat aber gleichzeitig auch gezeigt, daß diese Synthese 
noch nicht für alle Gebiete unserer Geschichtswissenschaft gefunden 
ist. Ein neuer Deutscher Historikertag wird erst dann gerechtfertigt 
werden können, wenn bis dahin die geistige und seelische Akzent- 
verschiebung innerhalb unserer wissenschaftlichen Welt noch erheb- 
lich fortgeschritten sein wird.‘ 

Im Anschluß an die Rede von Walter Frank wurden die einzelnen 
Forschungsberichte verlesen und besprochen. 

Am Nachmittag besichtigte der Sachverständigenbeirat des Reichs- 
instituts das Heeresarchiv in Potsdam. Der Chef der Heeresarchive, 
Generalleutnant Dr. h.c. von Rabenau, schilderte in einem Vortrag 
Werdegang und Aufgaben des Heeresarchivs. Daran schloß sich die 
Besichtigung einer Ausstellung wertvoller kriegsgeschichtlicher Doku- 
mente, die Vorführung neuer Lehrmethoden der Kriegsgeschichte an 
Hand von Lichtbilderaufnahmen über die Schlacht bei Tannenberg 
und ein Rundgang durch die Heeresarchive. 

Am Abend veranstaltete die Stadt Potsdam einen Empfang für 
das Reichsinstitut. Auf die Begrüßung des Oberbürgermeisters der 
Stadt Potsdam, General Friedrich, antwortete Walter Frank mit einer 
Erinnerung an den Abschluß des Erfurter Historikertages im Schloß 
zu Weimar. Weimar und Potsdam seien zwei Höhepunkte des deut- 
schen Geistes. Deutscher Geist und deutsche Macht dürften jedoch 
nicht wie in der Zeit Goethes und Friedrichs des Großen fern von- 
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einander sich entwickeln, sondern der forschende Geist des Doktor 
Faust und der kämpfende Wille des großen Königs müssen sich in 
unserem Zeitalter Adolf Hitlers zu einer lebendigen Einheit ver- 
binden. 

Historische Kommission für Hessen u. Waldeck. go. 
Jahresbericht 1936/37. Das Hersfelder Urkundenbuch, erster Teil, 
unter Verwertung der Vorarbeiten K. Hörgers (f), bearbeitet von 
Herrn Weirich, ist im Druck erschienen (s. oben S. 438). — Urkunden- 
buch der Stadt Wetzlar. Herr Sponheimer hat seine Arbeit am 
2. Bande so weit gefördert, daß mit dem Abschluß des Manuskriptes 
und dem Beginn des Druckes im laufenden Jahre zu rechnen ist. — 
Quellen zur Verwaltungsgeschichte hessischer Territorien. Es besteht 
die Hoffnung, den von Herrn Klibansky übernommenen Band der 
„Rechnungsbücher mainzischer Ämter in Hessen‘‘ demnächst zum 
Druck zu bringen. — Quellen zur Rechts- und Verfassungsgeschichte 
der hessischen Städte. Die Arbeit an den Rechtsquellen der Stadt 
Allendorf wird Herr Reccius in Calbe a.S. weiter fördern. Das 
Manuskript des von Dr. Demandt bearbeiteten Bandes der Quellen 
zur Verfassungsgeschichte der Stadt Fritzlar ist bis auf einige Rest- 
arbeiten druckfertig. — Geschichtlicher Atlas von Hessen und Nassau. 
Von den Monographien sind im Druck die Arbeiten über die mittel- 
alterliche Kirchenorganisation im (darmstädtischen) Oberhessen und 
in Nassau von G. Kleinfeld (t) und H. Weirich sowie die Terri- 
torialgeschichten der Reichsabtei Hersfeld von E. Ziegler, des 
Amtes Homberg von B. Helbig und des Fürstentums Nassau- 
Siegen von L. Bald. Folgen wird demnächst die Territorialgeschichte 
des Oberlahnkreises (Weilburg) von K. H. May. Von den im Gang 
befindlichen Arbeiten ist am weitesten fortgeschritten die Unter- 
suchung der Grafschaft Henneberg (Schmalkalden). Neu begonnen 
wurde der Kreis Hofgeismar mit dem Reinhardswald. Für den ge- 

ten Handatlas wurde nach Fertigstellung der Arbeitskarte die 

ichtskarte der Territorien und Ämter begonnen. — Hessisches 
Münzwerk. Herr Pfarrer Dr. Mertens hat sich mit den geistlichen 
Prägungen beschäftigt und verspricht 1938 das Manuskript für Fulda 
vorzulegen. — Quellen und Forschungen zur Geschichte des hessischen 
Bauerntums. Der weitausschauende Plan, die hessischen Kataster 
in einem ‚„Dörfer- und Höfebuch‘‘ zu veröffentlichen, mußte aus 
finanziellen Gründen vorläufig zurückgestellt werden. Statt dessen 
hat die Kommission die Herausgabe eines „Wegweisers durch die 
Quellen zur Geschichte des Hessischen Bauerntums‘ beschlossen. — 
Quellen und Darstellungen zur Geschichte Philipps des Großmütigen. 
Das Manuskript zum ı. Bande: „Hessen und Bayern 1534—1546“ 
wird Univ.-Dozent Dr. Fuchs in Heidelberg zu Anfang des nächsten 
Jahres vorlegen. — Chroniken von Hessen und Waldeck. Den für die 
Herausgabe von „Sturios Jahrbüchern der Neustadt Hanau‘ von 
früheren Bearbeitern hinterlassenen Stoff hat Herr Koltermann 
zur Weiterbearbeitung übernommen. 
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In den letzten Monaten hat die Historische Zeitschrift mehrere 
alte geschätzte Mitarbeiter verloren: 

Am ıo. Juni 1937 ist'Geheimrat Dr. Woldemar Lippert, der 
frühere Direktor des sächs. Hauptstaatsarchivs, 76jährig, gestorben, 
der zahlreiche Arbeiten zur Geschichte Sachsens und der Lausitz 
veröffentlicht hat. Erinnert sei ferner an sein gründliches Werk über 
die deutschen Lehnbücher. — Der o. Prof. der Kirchengeschichte in 
Wien Karl Völker, bekannt besonders durch seine Arbeiten zur 
Kirchengeschichte Polens und des Protestantismus in Österreich, 
ist am 27. Sept. 1937 im 51. Lebensjahre verschieden. — Der em.o. 
Prof. K. Spannagel in Münster ist 75jährig am 7. Oktober 1937 
dahingegangen. Bekannt sind seine Schriften über das deutsche 
Heerwesen des 10. bis 12. Jahrhunderts und über Konrad Burgsdorff, 
Seit langem arbeitete er an einem großen Werk über den Ober- 
präsidenten der Reformzeit Vincke, das nun leider unvollendet 
bleibt. K—t. 


NEUE BÜCHER!) 
Bearbeitet von Wolf v. Both 


Allgemeines 


Frank, W.: Historie und Leben. Hb, Hanseat. Verl.-Anst. 38 $. 
1,20 M. — Dockhorn, K.: Die Staatsphilosophie des englischen 
Idealismus, ihre Lehre und Wirkung. Bochum-Langendreer, Pöpping- 
haus. X, 227 S. (Kl Diss.). — Lester, P.: Les Races humaines. 
Pa, Colin 39.6. 223 S. — Jaffe, G.: Geschichte der Runenforschung. 
Geistesgeschichtl. Betrachtung d. Auffassungen im 16.—ı8. Jh. 
Be, Behr. ı27 S. — Handelsman, M.: Historycy. Portrety i 
profile. Warschau, Hoesick. 185 S. (Poln. Geschichtsschreiber. 
Portraits u. Profile.) — Doll&ans, Ed.: Histoire du mouvemeni 
ouvrier. 1. Pa, Colin 1936.— Schumacher, R.v.: Siedlung und Macht- 
politik des Auslandes. L, Teubner. 74 S. — Rapp, A.: Deutsche 
Geschichte am Oberrhein. Ka, Führer-Verl. 336 S. — Gsteu, H.: 


1) Das Erscheinungsjahr ist, wenn nichts anderes angegeben, 1937. — 
Die Verlagsorte sind folgendermaßen abgekürzt: Am = Amsterdam, Bar = 
Barcelona, Bas = Basel, Be = Berlin, Bi = Bielefeld, Bo = Bonn, 
Bol = Bologna, Br= Breslau, Ca = Cambridge, Engl, Da= Darm- 
stadt, Dr = Dresden, El= Erlangen, Ff = Frankfurt a.M., Fb = Frei- 
burg i. B., Fl= Florenz, Gi = Gießen, Gö = Göttingen, Gr = Greifswald, 
Gro = Groningen, Hl = Halle, Hb = Hamburg, Hd = Heidelberg, Hn = 
Hannover, Je= Jena, Ka = Karlsruhe, Ki= Kiel, Kl= Köln, Kb= 
Königsberg i.P., Kop= Kopenhagen, La = Langensalza, Lei = Leiden, 
Lo = London, Lz = Leipzig, Ma = Marburg, Md = Madrid, Mai = Mai- 
land, Mch = München, Ms = Münster, Nb= Nürnberg, Np = Neapel, 
NY = New York, Ox = Oxford, Pa = Paris, Po = Potsdam, Ro= 
Rostock, Sg = Stuttgart, Sto = Stockholm, Tb = Tübingen, Tr = Turin, 
Up= Upsala, Wa = Washington, Wb = Würzburg, Wi = Wien, Zr =Zürich, 
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Geschichte Österreichs. Innsbruck, Wagner. 383 S. — Hantsch, H.: 
Geschichte Österreichs. Bd. ı. Mch, Tyrolia. 404 S. 9,60 M. — Hupp, 
0.: Die Wappenbücher vom Arlberg. T. ı (Lfg. ı). Be, Volksbund d. 
Deutschen Sippenkdl. Vereine in Komm. Bd. ı vollst. nn. 160 M. — 
Forschungen zur Geschichte der evangelisch-augsburgischen Kirche 
in Polen. Bd. ı. Plauen i.V., Wolff. 9 M. — Calthrop, D. C.: 
English costume from William I to George IV. 1066—ı830. Lo, 
Black. 8 sh 6 d. — Harrison, H. G.: A select Bibliography of 
English genealogy. With brief lists for Wales, Scotland and Ireland. 
Lo, Phillimore. VIII, 167 S. — Talbot-Booth, E.: The British 
Army, its history, customs, traditions and uniforms. Lo, Sampson 
Low, Marston. XVI, 512 S. — Joynt, E.: Histoire de /Irlande des 
origines & l’Etat libre. Quimper, Nouv. Ed. bretonnes 1935. 224 S. — 
Le Danemark dans ses rapports avec la France. Publ. & l’occasion du 
cinquantenaire de l’Alliance frangaise de Copenhague. Cop 1935, 
Schultz. 1499S.— Miszewski ]J.: Walka o czeskie rekopisy. Krakau, 
Kolo polonistöw S.U.J. 84 S. [Der Streit um d. ischechischen Hss. 
Zum ızojähr. Jubiläum d. Entdeckung d. Königinhofer u. d. Grüne- 
berger Hss.] — Lietuvos istorija. Red. A Sapoka. Kowno 1936. 
XVI, 688 S., 3 Kt. [Geschichte Litauens.]) — Genov, G.: Le Regime 
juridique des dötroits (le Bosphore et les Dardanelles) dans le passe 
etä present. Sofia 1936. 107 S. — Reischauer, ]J.: Early Japanese 
history. 2 vols. Princeton NY, Princeton. 7,50 Doll. 


ayın 


Vorgeschichte und Altertum 


Richthofen, B. v.: Die Vor- u. Frühgeschichtsforschung im 
Neuen Deutschland. Be, Junker & Dünnhaupt. 80 S. 2,80 M. — 
Contenau, G.: La Civilisation de !Iran au 4° mill&naire avant notre 
ere. Pa, Maisonneuve 1936. 49 S. 32 frs. — Haus und Hof der Ger- 
manen in vor- und frühgeschichtlicher Zeit. Bearb. v. H. Reinerth 
u.E.O. Thiele. 2 Bde. Lz, Kabitzsch. 134, 123 S. 16,20 M. — Engel, 
C., u. W. La Baume: Kulturen u. Völker der Frühzeit im Preußen- 
lande. Kb, Gräfe & Unzer i. Komm. 291 S. 36 M. — Handar, F.: 
Urgeschichte Kaukasiens v. d. Anfängen s. Besiedlung b. z. Zeit s. 
frühen Metallurgie. Wi, Schroll XII. 448$S. 36 M. — Ebeling, E.: 
Kritische Beiträge zu neueren assyriologischen Veröffentlichungen. 
Lz, Harrassowitz. 103 S. — Christensen, A.: Les Gestes des rois 
dans les traditions de !’Iran antique. Pa, Geuthner 1936. 140 S. — 
Galling, K.: Syrien in der Politik der Achaemeniden bis zum Auf- 
stand des Megabyzos 448 v. Chr. Lz, Hinrichs. 5ı S. 6,85 M. — 
Fuchs, S.: Die griechischen Fundgruppen der frühen Bronzezeit und 
ihre auswärtigen Beziehungen. Ein Beitrag z. Frage der Indoger- 
manisierung Griechenlands. Be, Junker & Dünnhaupt. 157 S., 
ı2 Taf. (Hd, Diss.). — Bogner, H.: Thukydides u. d. Wesen der alt- 
griech. Geschichtsschreibung. Vortr. Hb, Hanseat. Verl.-Anst. 
28 S. 1,50 M. — Jorio, G.: Agesilao di Archidamo. Np, L.U.C.E.T. 
1936. 135 S. (Np, Diss. 1935). — Heuss, A.: Stadt und Herrscher 
des Hellenismus in ihren staats- und völkerrechtlichen Beziehungen. 
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Lz, Dieterich. XI, 273 S. (Lz, Hab.-Schr.). 21 M. — Koch, K.: 
Der römische Juppiter. Ff, Klostermann. 136 S. (Kb. Hab.-Schr.) 
7M.— Premerstein, A. v.: Vom Wirken und Wesen des Prinzipats. 
A. d. Nachlaß hrsg. v. H. Volkmann. Mch, Beck i. Komm. XII, 
290 S. (Abh. Bayer. A.d. W. NF. 15.) 38 S.— Schede, M.: Ankara 
und Augustus. Be, de Gruyter. 68 S.— Wegewitz, W.: Die Jango- 
bardische Kultur im Gau Moswidi (Niederelbe) zu Beginn unserer 
Zeitrechnung. Hildesheim, Lax. X, 183 S., 33 Taf. 19 M. — Brun- 
sting, H.: Het grafveld onder Hees bij Nijmegen. Een bijdrage tot de 
kennis van Ulpia Noviomagus. Am, Noord-Hollandsche Vitg.-Mij. 
216, 8 S., Taf. 9—ı2. 4,90 fl. — Manteyer, G.: Le Nom de la Ger- 
manie sur les bases de la g&ographie historique primitive. Gap 1935. 
ıı S, ı Kt. 
Mittelalter 

Rall, H.: Zeitgeschichtliche Züge im Vergangenheitsbild mittel- 
alterlicher, namentlich mittellateinischer Schriftsteller. Be, Ebering. 
298 S. (Mch, Diss.) 12,40 M. — Jankuhn, H.: Die Wehranlagen 
d. Wikingerzeit zwischen Schlei u. Treene. Neumünster, Wachholtz. 
350 S. 29,60 M. — Palm, Th.: Wendische Kultstätten. Quellenkrit. 
Untersuchungen zu d. letzten Jahrhunderten slav. Heidentums. 
Lund, Gleerup. 179 S. (Lund, Diss.) — Conrad, H.: Der Gedanke 
der allg. Wehrpflicht i. d. dt. Wehrverfassung des Mittelalters. Be, 
Vuhler. 28 S. 1,20 M. — Ehmer, H.: Die sächsichen Siedlungen auf 
dem französischen ‚Litus Saxonicum‘‘. Hl, Niemeyer. XII, 58 $. 
(Gö, Diss.) 2,80 M. — Radig, W.: Heinrich I., der Burgenbauer u. 
Reichsgründer. Lz, Kabitzsch. ı1g S., 19 Bl. 7,50 M. — Urkunden- 
buch des Erzstifts Magdeburg. T. ı: 937—ı192. Magdeburg, Holter- 
mann. XI, 682 S. zo M. — Gastebois, V.: Les Comtes de Mortain. 
995—1789. Mortain, Letellier 1934. 231 S. — Kallen, G.: Der 
Investiturstreit als Kampf zwischen germanischem und romanischem 
Denken. (Vortr.). Kl, Creutzer. 35 S. — Sonntag, W.: Der Zunft- 
zwang in Köln b. z. Ausgang des Mittelalters. Wb, Trietsch. X, 
775. (Kl, Diss.) 3M. — Baldwin, M. W.: Raymond III. of Tripolis 
and the fall of Jerusalem (11r40—ı187). Princeton, Univ. Pr. 1936. 
VIII, 177 S. — Irish monastic and episcopal Deeds a. d. 1200—ı600. 
Transcribed from the orig. preserved at Kilkenny Castle. With an 
app. of documents of the ı6!b and ı7!b centuries rel. to monastic 
property after the dissolution. Ed. by N, B. White. Dublin, Stat. 
Off. 1936. XXXI, 368 S. — Tymieniecki, K.: Kolonizacja i ger- 
manizacja Sigska w wiekach $rednich. Kattowitz. 4ı S. [Koloni- 
sation u. Germanisierung Schlesiens im Mittelalter] — Troe, H.: 
Münze, Zoll u. Markt u. ihre finanzielle Bedeutung f. d. Reich v. 
Ausg. d. Staufer b. z. Karl IV. Sg, Kohlhammer. IX, 494 S. (Gö, 
Diss.) 19 M. — Brayda, P.: Un grande capitano angioino in Pie- 
monte e nel regno di Napoli. Pietro de Brayda di Alba Duce dei Graf- 
fagnini. Dal 1259 al 1306. Np 1935, Tipogr. pont. degli artigianelli. 
282 S. — Bigland, E.: Robert the Bruce, 1274—ı329. Lo, Engl. 
Univ. Pr. 3 sh 6d. — Sthamer, E.: Der Sturz der Familien Rufolbo 
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und della Marra nach der sizilischen Vesper. Be, de Gruyter in Komm. 
IV, 68 S. (Abh. d. Pr. A. d. W. Phil.-hist. Kl. 1937, 3.) 4,50 M. — 
Herding, O.: Das Römisch-deutsche Reich in deutscher und italieni- 
scher Beurteilung von Rudolf von Habsburg zu Heinrich VII. EI, 
Palm & Enke. 97 S. (EI, Diss.) 3,60 M. — Monti, G.M.: Da Carlo I. 
a Roberto di Angiö. Ricerche e documenti. Trani, Vecchi 1936. VIII, 
390 S.— Carta Raspi, R.: La Sardegna nell’alto medioevo. Cagliari 
1935. 321 S. — Stoklickaja-Tereskovid, V.: Nemeckij gorod 
14—15 vv. Sbornik materialov. Moskau, Socekgiz 1936. 176 S. 
[Die deutsche Stadt im 14. u. 15. Jh.] — Susta, J.: Soumrak Pfemy- 
slovcä a jejich d&dictvi. Prag, Laichter 1935. 803 S. [Der Ausgang 
d. Pfemysliden u. ihr Erbe.] — Kausche, D.: Geschichte des Hauses 
Putbus und seines Besitzes im Mittelalter. Gr. Bamberg. 272 S., 
4 Kt. (Gr, Diss.) 6 M. — Vandendriessche, ]J. E.: L’Empereur 
Maximilien d’Autriche et la Flandre. Tourcoing 1936, Frere. zı S. 
— Braeunlich, E.: Zwei türkische Weltkarten aus dem Zeitalter 
der großen Entdeckungen. Lz, Hirzel. 29 S. 


Reformation und Absolutismus (1500—1789) 


Oman, Ch. Sir: A History of the art of war in the sixteenth 
century. Lo, Methuen. XV, 784 S.— Löpez, C. F.: La herencia del 
Almirante. El Archivo de Indias. Caracas, Ed. Elite. 49 S.— Peäla, 
A.: Documentos relativos a la expediciön de Don Pedro de Mendoza 
y acontecimientos ocurridos en Buenos Aires desde 1536 a 1541. 
Buenos Aires 1936, Curtolo. 315 S.— Lagöa, Vde de: Fernäo de 
Magalhäis. Lisboa, Seara Nova. — Belloc, H.: Characters of the 
Reformation. 23 portraits by Jean Charlot. Lo, Sheed & Ward 1936. 
V, 342 S., 23 Bl. — Chartrou-Charbonnel, J.: La Röforme et les 
guerres de religion. Pa, Colin 1936. 222 S. — Mueller, R. R.: Die 
Rechtsbeziehungen zwischen den Rittergutsherren und den Bauern 
der Herrschaft Neuschönfels in Sachsen vom Jahre 1548 bis zur Mitte 
des 19. Jahrhunderts. Lz, Weicher. X, 140 S. 6,50 M. — Bigland, 
E.: Mary Queen of Scots 1542—1587. Lo, Engl. Univ. Pr. 3sh. 6d. — 
Gore-Browne, R.: Lord Bothwell and Mary, Queen of Scots. Garden 
City, NY, Daubleday. 4 Doll. — Dautermann, W.: Alzey im dreißig- 
jährigen Kriege. Eine Studie über die Wirkung des 30jähr. Krieges 
in einer pfälzischen Stadt. Be, Ebering. 9ı S. (Hd, Diss.) — Barker, 
E.: Oliver Cromwell and the English people. Ca, Univ. Pr. 105 $. — 
Hull, W. I.: William Penn. A topical bibliography. Lo, Ox. Univ. 
Pr. XVI, 362 S. 2ı sh. — Textor, F.: Entfestigungen u. Zerstö- 
tungen im Rheingebiet des ı7. Jhs. als Mittel d. franz. Rheinpolitik. 
Bo, Röhrscheid. XXVIII, 292 S. (Teilw. Bo, Diss.) 8,50 M. — 
Wendland, A.: Prinzenbriefe z. hannoverschen Primogeniturstreit. 
1685—ı1701. Hildesheim, Lax. X, 63 S. 3 M. — Meynen, E.: 
Bibliographie des Deutischtums der kolonialzeitlichen Einwanderung 
in Nordamerika 1683—ı933. Lz, Harrassowitz. XXXVI, 636 S. 
20 M. — Nicolini, F.: L’Europa durante la Guerra di successione di 
Spagna. Vol.ı. Np. — Schaudinn, H.: Deutsche Bildungsarbeit 
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am lettischen Volkstum des ı8. Jahrhunderts. Mch, Reinhardt, 
167 S. — Schioetz, J.: Almindelige forhold ved krigsutbruddet. 
Troppesamlingen i 1709. Oslo 1936. XVII, 500 S., 3 Beil., 4 Kt. — 
Ketelaar, J. J.: Journal van ]J. J. Ketelaar’s hofreis naar den Groct 
Mogol te Lahore 1711 —ı713. Uitg. door J. Ph. Vogel. ’s-Graven- 
hage, Nijhoff. XXVII, 454 S., ı Kt. — Zutis, J.: Politika carizma 
v Pribaltike v pervoj polovine ı8 v. Moskau, Socekgiz. 214 $, 
[Die Politik der Zaren im Baltikum in d. ersten Hälfte d. 18. Jhs.) — 
Zottmann, A.: Die Wirtschaftspolitik Friedrichs des Großen. Mit 
bes. Berücks. d. Kriegswirtschaft. Lz, Deuticke. VI, ı81 S. (Wi, 
staatwiss. Diss.) 12 M. — Prott, ]J. v.: Staat u. Volk i. d. Schriften 
Friedrichs d. Gr. Be, Verl. f. Staatswiss. 58 S. 4 M. — Buechsel, 
H.W.: Das Volk im Staatsdenken Friedrichs des Großen. Br, Prie- 
batsch. 78 S. (Br, Diss.) 3,60 M. — Beinert, B.: Geheimer Rat und 
Kabinett in Baden unter Karl Friedrich (1738 —ı8ı1). Be, Ebering, 
134 S. (Hd, Diss.) 5,60 M. — Allen, J. S.: The Negro Question in 
the United States. Lo, Lawrence & Wishart 1936. 224 S. 
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Neuere Geschichte von 1789—187I 

Trahard, P.: La Sensibilit& r&volutionnaire (1789—1794). Pa, 
Boivin 1936. 283 S. — Korngold, R.: Robespierre. First modern 
dictator. Lo, Macmillan. XIII, 400 S. — Walter, G.: Histoire d 
la terreur 1793—1794. Pa, Michel. 446 S. — Derocles, P.: Saint- 
Just, ses id&es politiques et sociales. Pa, Ed. soc. internat. 12 frs. — 
Acremont, H.d’: La ierreur dans les Ardennes. Pa, Peyne. 135 fr. — 
Lucas-Dubreton, J.: Junot, dit „la Temp&te‘. Pa, Nouv. Rev. 
frang. 24 frs. — Ottolini, A.: La Carboneria dalle origini ai primi 
tentativi insurrezionali (1797—ı817) Modena 1936. Soc. tipogr. 
modenese. 151 S. — Consiglio, A.: Lazzari e Santa Fede. (Rivo- 
luzione napoletana del 1799.) Ma, Ceschina 1936. 329 S. — Grill, 
M. Regis: Coelestin Steiglehner, letzter Fürstabt von St. Emmeram 
zu Regensburg. Mch, Bayer. Benediktinerakad. XIV, 131 S. (Mch, 
Diss.) — Marchant, Sir J.: History through “The Times”. A col 
lection of leading articles on important events 1800—1937. Cassell. 
XI, 619 S. — Oncken, H.: Deutsche u. rheinische Probleme im Zeit- 
alter d. frz. Revolution. Abh. 2. 1792—1795. Be, de Gruyter i. Komm. 
42 S. (Sitzungsber. Pr. A. d. W. 1937, 13). 2,50 M. — Srbik, H. v.: 
Die Schicksalsstunde des alten Reiches. Österreichs Weg 1804—1806. 
Je, Diederichs. 57 S. 0,90 M. — Theune, B.: Volk und Nation bei 
Jahn, Rotteck, Welcker und Dahlmann. Be, Ebering. 129 S. (Mb, 
Diss.) 5,40 M. — Kohl, W.: Die Verwaltung der östlichen Departe- 
ments des Königreichs Westphalen 1807—ı814. Be, Ebering. 210 $. 
(Gö, Diss.) 8,80 M. — Hanisch, G.: Der Wiener Frieden von 1809 
u.d. Oberlausitz. Dr, Dithert. or S. 2,490 M. — Bayliss, M.F.: 
Bolivar. 2 vols. NY, Derrydale Pr. 15 Doll. — Auchmuty, ]. ]. 
The United States Government and Latin American independence, 
ı810—ı1830. Lo, King. VII, 275 S. — Huber, E. R.: Friedr. Christ. 
Dahlmann u. d. deutsche Verfassungsbewegung. Hb, Hanseat. Verl. 
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Anst. 55 S. 1,40 M. — Rustum, A. ]J.: The royal archives of Egypt 
and the origines of the Egyptian expedition to Syria 1831 —ı841. Lo, 
Luzac. 7 sh. 6d. — Rangone, F.: La rivoluzione del 1831 nella 
Cronaca di Francesco Rangone. Rom, Vittoriano 1935. — Maioli, 
G.: Patrioti e legittimisti delle Romagne. Nel registri e nelle memorie 
della polizia (1832—ı1845). Rom, Vittoriano 1935. XL, zıı S. — 
Monti, A.: Le „Röflexions historiques‘‘ di Carlo Alberto. Modena 
1936, Soc. tipogr. modenese. 200 S. — Golesco. H. de, et A. de 
Weisme: L’aieule de nos rois. Louise d’Orl&ans, Reine des Belges 
ı8ı2—ı850. Pa, Vermaut 1936. 267 S. — Wilmers, A.: Molike. 
Das Leben e. Feldherrn. Lz, Teubner. 63 S. — Schulz, F.O.H.: 
Bismarck. D. Genialisierung des Absolutismus. Lz, Fritsch. 80 S. 
1,60 M. — Moeller, H.: Großdeutsch und Kleindeutsch. Die Ent- 
stehung der Worte in den Jahren 1848—49. Be, Ebering. 84 S. 
(Ma, Diss.) 3,60 M. — Winzer, F.: Hannover u. d. deutsche Frage 
1848/49. Be, Ebering. 118 S. Ma, Diss.) 5,20 M. — La Pegna, A.: 
La Rivoluzione Siciliana del 1848. Np, Guida. 25 L.— Molfino, G.: 
Il Canale di Suez e il suo regime internazionale. Genua, Degli Orfini 
1936. 115 S. — Colombo, A.: Gli alborı del regno di Vittorio Ema- 
nuele II secondo nuovi documenti. Rom, Vittoriano. 103 S. — Na- 
pierofMagdala,R.,Lord: Leiters concerning Abyssinia, Egypt, India, 
South Africa etc. Norwich, Jarrold 1936. VIII, 181 S.— Le Mercier 
d’Erm, C.: L’&trange Aventure de l’Armöe de Bretagne (1870—1871). 
Etude pres. d’apres des documents nouveaux. Dinard (Bretagne): 
„A l’Enseigne de l’Hermine‘‘. XV, 303 S.— — Kaiser, W.: Sylvester 
Jordan, seine Staatsauffassung u. s. Einfluß auf d. kurhess. Ver- 
fassungsurkunde vom 5. ı. 1831. Phil. Diss. Lz. 135 S. — Kettig, 
K.: Friedrich Wilhelm IV. Stellung zu Frankreich b. z. Errichtung 
des 2. franz. Kaiserreiches. Phil. Diss. Be. 78 S. — Zint, F.: Karl 
Marx u. d. großen europ. Mächte. Phil. Diss. Be. 156 S. — Michel, 
M.: Revolution u. Reaktion von 1848 bis 1850 in Zwickau u. Um- 
gegend. Phil. Diss. Lz. XIII, ı2ı S. 


Neueste Geschichte seit 1871 


Sumner, B. H.: Russia and the Balkans, 1870—ı880. Lo, 
Clarendon Pr. 30 sh. — Makarov, A.N.: Handbuch der diplomati- 
schen Korrespondeni d. europ. Staaten. 1871—ı878. 2. Be, Heymann. 
XX, 436 S. 29M.— Dawson, R.M.: The Development of Dominian 
Status, 1900— 1936. Lo, Ox. Univ. Pr. 2ı sh. — Mott, T.: Twenty 
Years as military attache. NY, Ox. Univ. Pr. 342 S. ıosh 6 d. — 
Goerlitz, W.: Georg V. König von Großbritannien und Irland, 
Kaiser von Indien. Lz: Quelle & Meyer. XVI, 430 $S. 7 M. — Wien- 
skowski, v.: Falkenhayn. Be, Siegismund. 122 S. 4M. — Luden- 
dorff, E.: Auf dem Wege zur Feldherrnhalle. Lebenserinnerungen an 
d.Zt. d. 9.11.1923. Mch, Ludendorffs Verl. 156 $. 3,50 M. — 
Vaccari, A.: Il parlamentarismo e la questione africana. Aspetti 
della vita politica ital. all’epoca della Prima Guerra d’Africa. Rom, 
Ed.di Politicanuova. 238 S.— Baj-Macario, G.: Balcani 1912—13. 
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Studio politico e militare red. col concorso degli Stati maggiori 
jugoslavo e bulgaro. Vol. ı. Ma, La Prora. — Hallgren, M. A.: 
The tragic Fallacy. A study of America's war policies. NY, Knopf. 
VIII, 473, XIII S. — Mikusch, D. v.: Waßmuß, der deutsche 
Lawrence. Lz, List. 332 S., ı Kt. 8,20 M. — John, V.: Brest. 
Litowsk. Verhandlungen u. Friedensverträge im Osten 1917—1918. 
Sg, Kohlhammer. 149 S. 7,50 M. — Moulis, E., et E. Bergonier: 
La Guerre entre les Alliös et la Russie. 1918—ı920. Pa, Libr. gen. 
de droit. 20 frs. — — Melzer, F.: Die Bedeutung der Marokkofrage 
f. d. engl.-franz. Beziehungen von 1901 bis zur Entente cordiale, 
Phil. Diss. Lz. 147 S. — Grosse, K.F.: Politische u. militärische 
Bedeutung des Unterseebootskrieges 1914/18 (Teildr.). Phil. Diss. 
Mch. 163 S. — Stadler, O.: Der U-Bootskrieg gegen England u. d. 
dt. Tagespresse vom 1.8. 1914 b. z. ı. 2. 1917. Phil. Diss. Hd. 55 $. 
— Caton, W. Ch.: Die Rolle des Obersten House im Rahmen der 
Friedensaktion Wilsons 1916/17. Phil. Diss. Hd. 71 S. 


Deutsche Landschaften 


Arendt, M.: Geschichte der Stadt Berlin. Festschrift zur 700- 
Jahr-Feier der Reichshauptstadt v. M. Arendt, E. Faden, O.-F. 
Gandert. Be, Mittler. VIII, 4ır St., ı Kt. 


BÜCHER UND AUFSÄTZE ZUR GESCHICHTE DER 
JUDENFRAGE 


Bearbeitet von V. Eichstädt 


1936 

Alpert, C.: The Oracle; a handy Jewish reference book. Boston, 
Manthorne 1935. 134 S. — Bach, H.: Jüdische Memoiren aus drei 
Jahrhunderten. Ausgew. u. hrsg. Be, Schocken. 209 S. — Baer, 
F.: Die Juden im christlichen Spanien. T. ı. Urkunden u. Rege- 
sten. Bd. 2. Kastilien, Inquisitionsakten. Be, Schocken. XV, 
596 S. — Baer, F.: D. Protokollbuch d. Landjudenschaft d. Herzog- 
tums Kleve. T. ı. D. Geschichte d. Landjudenschaft. Be, Schocken. 
IX, 161 S. — Baumann, G.: Jüdische u. völkische Literaturwissen- 
schaft. Vergleich zw. Eduard Engel u. Adolf Bärtels. Mch, Eher. 
120 S. — Berger, A.: Gemeinschaft u. Gesellschaft in d. Geistes- 
geschichte d. Judentums. Beitrag zu e. Kulturpsychologie d. Juden- 
tums. Be, Kedem. 99 S. — Blut und Geld im Judentum. Dargest. 
am jüdischen Recht (Schulchan aruch), übers. v. H. G. F. Löwe sen,, 
1836, neu hrsg. u. erl. v. H.Schroer. Bd. ı. Mü, Hoheneichen- 
Verl, ı. Eherecht u. Fremdenrecht. XXIX, 312 S. — Boekman, 
E.: Demografie van de Joden in Nederland. Am, Hertzberger. 
140 S. — Bornstein, I.: Rzemioslo zydowskie w Polsce. War- 
szawa, Inst. badafı spraw narodowo$ciowych. VIII, 189 S. [D. 
jüd. Handwerk in Polen.] — Bosnyäk, Z.: Magyarorszäg elzsidö- 
sodäsa. Budapest, Held. 159 S. [D. Verjudung Ungarns.) — 
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Brilling, B.: Gründung u. Privilegien d. hebräischen Buchdruk- 
kerei in Frankfurt a.d.O. In: Mschr. Gesch. Wiss. Judentums, 
Jg. 80, S. 262—75. — Brunschwig, H.: La lutte de I’ Aufklärung 
contre les orthodoxes juifs en Prusse & la fin du XVIIIe siecle. In: 
Ann. Rev. frang., Anne 13, S. 436—59. — Buber, M.: Die Stunde 
und die Erkenntnis. Reden u. Aufsätze. 1933—1935. Be, Schocken. 
181 S. — Das Buch vom Schulchan aruch. Mit Anm. u. Anh. v. 
E. Bischoff. 2. Aufl. Lz, Hammer. 178 S. — Buchmil, Y.: Pro- 
blöemes de la renaissance juive. Actualit&s et perspectives. Avec 
une note biogr. par A. Elmaleh. Jerusalem, Goldberg. 342 S. — 
Chone, H.: Zur Geschichte der Juden in Zürich im 135. Jahrh. 
In: Zs. f. Gesch. Juden Deutschland, Jg. 6, S. 198— 209. — Cohen, 
$.: The Oxford jewry in the thirteenth century. In: The Jewish 
Historical Soc. of England. Transactions. Vol. 13, S. 293—322. — 
Deneke, Th.: Berufswahl und Volkscharakter der Juden. In: 
Arch. f. Rassen- u. Ges.-Biol., Bd. 29, S. 437—58. — Diewerge, 
W.: Der Fall Gustloff. 2. Aufl. Mch, Eher. ı14 S. — Dobers, 
E.: Die Judenfrage. Stoff u. Behandlung in d. Schule. Lz, Klink- 
hardt. 64 S. -- Drexel, A.: Die Judenfrage in wissenschaftlicher 
Beleuchtung. Innsbr., Wagner. 36 S. — Dunin Borkowski, St. v.: 
Aus den Tagen Spinozas. Geschehnisse, Gestalten, Gedankenwelt. 
T. 3. Das Lebenswerk. Ms, Aschendorff. 587 S. — Eisenbeth, 
M.: Les Juifs de l’A/rique du Nord. Demographie & onomastique. 
Alger, Impr. du Lycee. 189 S. — Rudolf, E.V.v. [d.i. R.v.El- 
mayer-Vestenbrugg]: Georg Ritter v. Schönerer, d. Vater d. politi- 
schen Antisemitismus. Mch, Eher. 140 S. — Engelhardt, E. 
Frhr. v.: Jüdische Weltmachtpläne. Lz, Hammer. 103 S. — Euler, 
W.: Winingers „Große jüdische National-Biographie‘. In: HZ,, 
Bd. 154, S. 572—90. — Falb, A.: Luther und die Juden. (2. Aufl.) 
Mch, Dt. Volksverl. 80 S. — Faragö, L.: Palestine on the eve. 
Lo, Putnam. X, 286 S. — Felbermann, H.: The Memoirs of a 
cosmopolitan. Ed. by R. Felbermann. Lo, Chapman & Hall. 286 S. 
— Jüdisches Fest, jüdischer Brauch. Ein Sammelwerk. Unter Mitw. 
v. E.Rabin hrsg. v. Fr. Thieberger. Be, Jüd. Verl. 482 S. — 
Fischer, H.: Die Judenprivilegien des Goslarer Rates im 14. Jahrh. 
In: Zs. Sav. RG. German. Abt., Bd. 56, S. 89 —149. — Frank, W.: 
Deutsche Wissenschaft und Judenfrage. Rede z. Eröffnung d. For- 
schungsabt. Judenfrage d. Reichsinstituts f. Gesch. des neuen 
Deutschlands. Hb, Hanseat. Verl.Anst. 5ı S. — Frey, J. B.: Cor- 
pus inscriptionum Judaicarum. Recueil des inscriptions juives qui 
vont du 3° siecle avant Jesus-Christ au 7° siecle de notre &re. ı. 
Cittä del Vaticano. — Friedrich, H. E.: Napoleon I. Idee u. Staat. 
Be, Grote. VII, 117 S. [Darin: D. Behandlung d. Judenfrage durch 
Napoleon.] — Jüdische Gestalten und ihre Zeit. Eine Geschichte d. 
jüdischen Geistes von Moses bis Mendelssohn. Be, Philo. 216 S. — 
Glockemeier, G.: Zur Wiener Judenfrage. Wi, Günther. 126 S. — 
Goldin, H. E.: Universal History of Israel. Vol. ı—4. NY, Hebrew 
Publ. Co. 1935. — Goldmann, A.: Das verschollene Wiener Juden- 
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buch (1372—1420). In: Quellen u. Forschungen Gesch. Juden Öster- 
reich, Bd. ıı, S. 1—14. — Gottheil, R. J. H.: The life of Gustav 
Gottheil. Memoir of a priest in Israel. Williamsport, Pa, Bayard 
pr. 215 S. — Grau, W.: „Antisemitismus im Mittelalter‘, ein Wort 
gegen Raphael Straus. In: Zs. f. Gesch. Juden Deutschland, Jg. 6, 
S. 186—98. — Grau, W.: Geschichte der Juuirjrage. In: HZ, 
Bd. 153, S. 336—349, Bd. 154, S. 104—109. — Grau, W.: Die Juden- 
frage in d. deutschen Geschichte. In: Vgh. u. Ggw., Jg. 26, S. 193 
bis 209, 249—59. — Grunwald, M.: History of Jews in Vienna. 
Philadelphia, Jewish Publ. Soc. XXIV, 557 S. — Gutstein, M. 
A.: The Story of the Jews of Newport. Two and a half centuries 
of judaism 1658—ı908. NY, Bloch. 393 S. — Guttmann, M.: 
Zur wissenschaftlichen Talmudpflege der neueren Zeit. In: Mschr. 
Gesch. Wiss. Judentums, Jg. 80, S. 350—62, 425—30. — Heine- 
mann, I.: Altjüdische Allegoristik. Br, Marcus. 85 S. — Heller, 
B.: Neueres Schrifttum zur jüdischen Sagen- u. Stoffgeschichte. In: 
Mschr. Gesch. Wiss. Judentums, Jg. 80, S. 468—89. — Hermans, 
W.: Jodendom & communisme zonder masker. Nog stoute waar- 
heden. Langemark, Vonksteen. 147 S. — Herrman, L.: A His- 
tory of the Jews in South Africa from the earliest times to 1895. 
Johannesburg, South African Jewish Board of Deputies 1935. 288 $. 
— Hoffmann-Kutschke, A.: Der Dolchstoß durch das Judentum, 
Materialien z. deutschen Geschichte u. z. jüd. Politik. [Nebst] An- 
lagen u. Urkunden. Hl, Klinz. — Holdschmidt, H.C.: Der Jude 
auf d. Theater d. deutschen Mittelalters. Emsdetten, Lechte 1935. 
176 S. — Jakobovitz, T.: Die jüdischen Zünfte in Prag. In: 
Jb. Ges. Gesch. Juden &echoslowak Republik. Jg. 8, S. 57—145. — 
Isaacs, A.L.: The Jews of Majorca. Lo, Methuen. XV, 283 S. — 
Jackson, S.: Rufus Isaacs, first Marquess of Reading. Lo, Cassel. 
312 S. — Judentum und Strafrecht. Klee, K.: Das Judentum im 
Strafrecht. Siegert, K.: D. Judentum im Strafverfahrensrecht. 
Be, Dt. Rechtsverl. 38 S. — Judentum und Verbrechen. Leers, 
J.v.: D. Kriminalität d. Judentums. Mikorey, M.: D. Judentum in 
d. Kriminalpsychologie. Be, Dt. Rechtsverl. 82 S. — Kisch, G.: 
Deutsche Literatur in hebräischer Übersetzung. In: Z. Gesch. Juden 
Deutschland, Jg. 6, S. 238—44. — Kisch, G.: The jewry-law of 
the Medieval German law-books. P. ı. In: Proceedings American 
Acad. Jewish research, Vol. 7, S. 61—145. — Kober, A.: Ein aus 
dem Judentum stammender Professor d. Rheinlandes im Anfang d. 
19. Jahrh. (Salomon Anschel). In: Mschr. Gesch. Wiss. Judentums, 
Jg. 80, S. 397—403. — Kohler, M. J.: Immigration and aliens in 
the United States; studies of American immigration laws and the 
legal status of aliens in the United States. NY, Bloch. X, 459 S. — 
Kohn, ]J.: Asimilace a veky. v Praze, Kapper. XV, 452 S. [D. 
Assimilierung u. d. Jahrhunderte] — Landau, J.L.: Judaism in 
life and literature. Lo, Goldston. 354 S. — Lassally, O.: Zur Ge- 
schichte d. Juden in Landsberg a.d. Warthe. In: Mschr. Gesch. 
Wiss. Judentums, Jg. 80, S. 403—ı15. — Lazarus, F.: Judenbefehls- 
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haber, Obervorgänger u. Landrabbiner im Münsterland. In: Mschr. 
Gesch. Wiss. Judentums, Jg. 80, S. 106—ı7. — Lehmann, R.: 
Zur Geschichte d. Juden in d. Niederlausitz bis zur Mitte d. 19. Jh. 
In: Niederlaus. Mitt., Bd. 24, S. 1ı—46. — Levinthal, I.H.: Ju- 
daism. An analysis and an interpretation. NY, Funk & Wagnalls 
1935. XIII, 272 S. — Levy, A.: Geburtenziffer der jüdisch-christ- 
lichen Mischehen in einigen Großstädten Deutschlands. Med. Diss. 
Mch. 28 S. — Liptzin, S.: Richard Beer-Hofmann. NY, Bloch. 
IX, 114 S. — Liskowsky, O.: Die Geißel der Welt. Juda auf ver- 
lorenem Posten. Mit e. Geleitw. v. Hans Hinkel. Be, Dt. Verl. f. 
Politik u. Wirtschaft. 237 S. — Lowenthal, M.: The Jews of 
Germany. A story of sixteen centuries. NY, Longmans, Green & Co. 
XI, 444 S. — Luther, M.: Schriften wider Juden und Türken. 
Bearb. v. W. Holsten. Mch, Kaiser. 609 S. (Werke. Neuausg. Erg.- 
Reihe. 3.) — per W.: Schluß mit Heinrich Heine! In: Nat.-soz. 
Mhh., Jg. 7, S. 792—818. — Martin, C.: Les Israelites algeriens de 
1830 & 1902. Pa, Ed. Herakl&s. 388 S. — Möhlenbrink, K.: Die 
Entstehung des Judentums. Versuch e. Darst. u. Wertung altpalästin. 
Religionsgesch. Hb, Hanseat. Verl.Anst. 66 S. — Müller, S.: Der 
Weg in d. jüdische Neuzeit. Jüdische Geschichte von Moses Men- 
delssohn bis z. Gegenwart in Charakterbildern. Ludwigshafen, Jüd. 
Schulztg. IV, 315 S. — Müller, W.: Judentum und Wissenschaft. 
Lz, Fritsch. 61 S. — Olfenius, K.: Die Lösung d. Judenfrage im 
Dritten Reiche. (Die wichtigsten Bestimmungen aus d. Judengesetz- 
gebung.) Langensalza, Beltz. 72 S. — Niedermeier, J.: Apergu 
de P’'histoire des Juifs de Metz dans la premiere periode frangaise. 
In: Rev. Quest. histor., T. 126, S. 58—67. — Ott, B.: La Querelle 
de Heine et de Börne. Contribution & l’&tude des idees politiques 
et sociales en Allemagne de 1830 ä& 1840. Lyon, Bosc 1935. 123 S. — 
Passarge, S.: Das Emanzipationsjudentum. In: Das Volk, Jg. 4, 
$.418— 24. — Prowe, M.: Jüdische Namensänderungen. In: D.dt. 
Roland, Jg. 24, S. 33—34, 55—56, 61—62. — Rainer, W.: Israel. 
In Karikatur u. Satire nach auth. Quellen d. jüd. Altertums bearb. 
Dr, Groh. 207 S. — Rath, K. W.: Judentum u. Wirtschaftswissen- 
schaft. Be, Dt. Rechtsverl. 47 S. — Die deuische Rechtswissenschaft 
im Kampf gegen den jüdischen Geist. Be, Dt. Rechtsverl. 35 S. — 
Revel, B.: L’affaire Dreyfus (1894—1906). Milano, Mondadori. 
376 S. — Revusky, A.: Les Juifs en Palestine. Pa, Payot. 368 S. 
— Richter, H.: Wo finde ich den Juden ? In: Nat.-soz. Mon.-Hh., 
Jg- 7, S. 346—63. — Roth, C.: Forced baptisms in Italy. In: Jewish 
quarterly Rev., Vol. 27, S. 117—36. — Roth, C.: A short History 
of the Jewish people. 1600 B.C. — A.D.1935. Lo, Macmillan. 
XI, 443 S. — Roth, C.: The Portsmouth community and its histor- 
ical background. In: The Jewish Historical Soc. of England. Trans- 
actions. Vol. 13, S. 157—87. — Rumney, ]J.: Eighteenth century 
English jewry *hrough foreign eyes, 1730—ı830. In: The Jewish 
Historical Soc. of England. Transactions. Vol. 13, S. 323—40. — 
Samuel, W.S.: A Review of the Jewish colonists in Barbados in 
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the year 1680. Lo, Purnell. 125 S. — Schmökel, H.: Altes Test- 
ment u. heutiges Judentum. Tb, Mohr. 285.— Schnurmann, E.:La 
Population juive en Alsace. Pa, Sirey. 174 S. — Seeger, E. 
Evangelische Dogmatik und Judentum. Marbach, Teutoburg-Verl, 
115 S. — Shunami, Sh.: Bibliography of Jewish bibliographies, 
Jerusalem, Univ. Pr. XI, 399, IX* S.— Spanier, M.: Zur Charak- 
teristik Johannes Pfefferkorns. In: Zs. f. Gesch. Juden Deutsch- 
land. Jg. 6, S. 209—29. — Stern, M.: Die israelitische Bevölkerung 
d. deutschen Städte. 6. Varia. H.ı. Aus Württemberg. Be, Kedem. 
36 S. — Stern, W.: Die Juden in Unterfranken während der ersten 
Hälfte des ı9. Jhs. In: Zs. f. Gesch. Juden Deutschland, ]Jg.6, 
S. 229—38. — Stillschweig, K.: Die Juden Osteuropas in den 
Minderheitenverträgen. Be, Jastrow. 207 S. — Jewish Studies in 
memory of George A. Kohut, 1874— 1933. Ed. by S. W. Baron and 
A.Marx. NY, Alexander Kohut Memorial Foundation 1935. XCII, 
614, 148 S. — Szekely, B.: Az Antiszemitizmus &s törtenete. Buda- 
pest, Tabor. 382 S. [Der Antisemitismus u. seine Geschichte.) — 
Taglicht, J.: Nachlässe der Wiener Juden. In: Quellen u. For- 
schungen Gesch. Juden Österreich, Bd. ıı, $. 125—264. — Taı- 
nenbaum, E.: Philo-Zitaten-Lexikon. Worte von Juden, Worte 
für Juden. Hrsg. u. beendet v. E. Fraenkel. Be, Philo Verl. 207 $. 
— Taufen Fremdrassiger. 1—46. In: Familiengesch. Bll., Jg. 34 
Sp. 197—206, 241—48. — Thane, E.: Young Mr. Disraeli. NY, 
Harcourt, Brace & Co. 337 S. — Thielecke, E.: Die alttestament- 
lichen Personennamen im mittelalterlichen niederdeutschen Sprach- 
gebiet östlich d. Weser. Gr, Bamberg 1935. 127 S. — Valentin, 
H.: Antisemitism historically and critically examined. Transl. from 
the Swedish by A. G. Chater. Lo, Gollancz. 324 S. — Vaz Dias, 
A.M.: Uriel da Costa. Nieuwe bijdrage tot diens levensgeschiedenis. 
Lei, Brill. 32 S. — Wache, W.: Judenfibel. Was jeder vom Welt- 
judentum wissen muß! Lz, Fritsch. 164 S. — Wachstein, B.: 
Wiener Juden in Handel u. Industrie nach d. Protokollen d. Nieder- 
österreichischen Merkantil- u. Wechselgerichtes. In: Quellen u. 
Forschungen Gesch. Juden Österreich, Bd. 11, S. 265—360. — Wein- 
ryb, S.B.: Der Kampf um d. Berufsumschichtung. Ein Ausschnitt 
aus d. Geschichte d. Juden in Deutschland. Be, Schocken. 63 5. 
8%, — Wentscher, J.: Judentaufen. Abschließende Betrachtung. 
In: Arch. f. Sippenforsch., Jg. 13, S. 260—62, 295—98, 324—27. — 
Westernhagen, K.v.: Nietzsche, Juden, Antijuden. Weimar, 
Duncker. 78 S. — Woolley, C.L., Sir: Abraham. Recent discov- 
eries and Hebrew origins. Lo, Faber & Faber. 299 S. 8°. — Zäöek, 
W.: Eine Studie zur Entwicklung d. jüdischen Personennamen in 
neuerer Zeit. Dt. v. F.K. Pick. In: Jb. Ges. Gesch. Juden decho- 
slowak. Republik, Jg. 8, S. 309—97. — Zeitling, S.: The Jews: race, 
nation or religion—which ? In: Jewish Quarterly Rev., Vol. 26, 
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DER TAG VON VERDEN 
VoN 
ERWIN RUNDNAGEL? 


DiE Leidenschaftlichkeit, mit der das deutsche Volk in unserer 
Zeit um Karl den Großen und Widukind ringt, ist für den Histo- 
riker eine tiefe Beglückung. Er erkennt, daß sein Schaffen nicht 
einer Anhäufung von wertlosen Einzelkenntnissen dient, sondern 
der Beantwortung der entscheidenden völkischen Fragen, deren 
Verkörperung diese Gestalten darstellen. Um die höchsten Güter, 
um Religion, Freiheit, Volkstum und ‚das Reich‘ ging der Kampf 
zwischen Karl und Widukind, und etwas von der Leidenschaft, 
mit der um diese Güter einst gestritten wurde, zittert noch nach 
einem Jahrtausend bei dem Ringen um diese Fragen nach. Frei- 
lich wurde mitunter das ehrliche Bemühen um diese Gestalten 
von volksfremdem Dunkelmännertum auf der einen und reichs- 
verdrossenem Welfentum auf der anderen Seite zur Tarnung ihrer 
eigenen Ziele mißbraucht. Es war die letzte große Tat von Karl 
Hampe, daß er in diesem Streit der Geister um Karl und Widu- 
kind es verstand, das Ideal der großen geschichtlichen Wahr- 
heiten gegenüber der Geschichtsfälschung und dem ‚„Versinken 
im Schlamme des Kleinkrams‘‘ zu verfechten. 

Im Mittelpunkt dieser notwendigen Auseinandersetzungen 
stand die Tötung der 4500 Sachsen durch Karl den Großen, der 
Tag von Verden!), denn hier wurde die blutige Leidenschaft des 
Ringens von Karl und Widukind in der dramatischen Einheit 
eines Tages zusammengedrängt. Obwohl die heutige Spezial- 
forschung über die Geschichte der Sachsenkriege, die so viele 
Fragen glaubte klären zu müssen, diesen einen entscheidenden 
Tag noch nicht dargestellt hat, so ist es doch unabdingbare Not- 
wendigkeit, den Versuch zu wagen, diese Aufgabe zu lösen. 

Düstere Tragik umwittert diesen trüben Spätherbsttag der 
deutschen Frühgeschichte; als eine entsetzliche Tat, wie die 
deutsche Geschichte keine zweite kennt, lebt er in weiten Kreisen 
unseres Volkes fort?), als der unauslöschliche Flecken, der einzige, 


!) Martin Lintzel, Karl der Große und Widukind, Hamburg 1935, S. 41. 
%) E. Mühlbacher, Deutsche Geschichte unter den Karolingern, Stuttgart 
1896, S. 131. — Hampe, Karl der Große und Widukind in ‚„Vergangen- 
heit und Gegenwart‘, Bd. 25 (1935), S. 108. — v. Bippen, Die Hinrich- 
tung der Sachsen durch Karl den Großen in der Deutschen Zeitschrift für 
Geschichtswissenschaft 1889, S. 80. 
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große im Bilde des mächtigsten deutschen Herrschers gilt er dem 
Volke und der Wissenschaft seit Leibniz’ Tagen!). So mag wohl 
der Wunsch entstehen, diesen Tag, der zweifellos den erschüt- 
terndsten Ausdruck des schicksalsreichen jahrtausendalten deut- 
schen Bruderkriegs darstellt, aus dem Bilde der Geschichte zu 
streichen. Freilich gebührt dem Historiker, wenn dieser Wunsch 
zum Vater eines Gedankens wird, Härte und Zucht. So erfuhr 
selbst v. Bippens vor fünfzig Jahren mit unzulänglichen Gründen 
unternommener Versuch, die Tötung der 4500 in eine Hinrichtung 
„vieler Sachsen‘ zu mildern, trotz des Beifalls, den er sogleich 
fand, die Zurückweisung durch Dietrich Schäfer; auch Hampe 
nahm später bewußt die gleiche Stellung ein?). 

In unseren Tagen erschienen aus beiden kirchlichen Lagern, 
dem katholischen und dem evangelischen, zwei viel verbreitete 
Aufsätze, die das Blutbad von Verden als ein ‚Märchen‘ und eine 
„Schauermär‘ darstellen, für deren Fortleben nur die sture Bor- 
niertheit der Zunft verantwortlich sei?). Die Unrichtigkeit und 
Fahrlässigkeit derartiger Beweisführungen ist jedoch noch ent- 
schuldbar durch den Dilettantismus ihrer Verfasser und durch 
ihr wohlgemeintes, aber völlig überflüssiges Streben, Karls unbe- 
streitbare Größe auf verkehrtem Wege zu beweisen. 

Nun erscheint jedoch eine mit dem Anspruch strenger Wissen- 
schaftlichkeit auftretende Arbeit, die den schlüssigen Beweis da- 
für führen will, daß das Blutbad von Verden nie stattgefunden 
habe: Karl der Große habe die 4500 Sachsen nicht hingerichtet, 
sondern nur deportiert: „es ist dies ein Akt der politischen Klyg- 
heit, der dem Scharfblick des Politikers Karl ein gutes Zeugnis 
ausstellt, und eine Maßnahme der inneren Kolonisation, die ihn 
zu einem großzügigen inneren Kolonisator macht; sie ist ein Teil 
des großen Handelns Karls, die deutschen Stämme miteinander 
zu verbinden‘. Die bisherige Auffassung von der blutigen Richt- 
stätte wird hier durch das Bild des „langen traurigen Auswan- 


1) Rundnagel, Der Mythos vom Herzog Widukind, H.Z. 155, 498. — 
L. v. Ranke, Weltgeschichte. — Hampe, in Karl der Große oder Charle- 
magne (Berlin 1935), S. 29 u. 62. 

%) v. Bippen, Die Hinrichtung der Sachsen in Deutsche Zeitschrift für Ge 
schichtswissenschaft I, 76 ff. (1889), und Schäfer, Die Hinrichtung der 
Sachsen, H.Z. 78 (1897), S. ı8ff. — Hampe, a.a.O. und Das Verdener 
Blutbad im Evangelischen Deutschland, Jahrg. ıı (1934), Nr. 35. 

%) Philippi, Das sog. Blutbad von Verden in „Eiserne Blätter‘ vom 8.7. 
1934, verschweigt den Lesern D. Schäfers Arbeit und zwei wichtige Quellen 
zeugnisse. — Klingelschmidt, Das Märchen vom Verdener Blutgericht im 
Kirchenboten für Stadt und Bistum Osnabrück vom 31. 2. 1935. 
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dererzuges‘‘ ersetzt, der mit tautologischer Betonung mit der 
„Wegführung der Israeliten und Juden in die babylonische Ge- 

nschaft‘‘ verglichen wird. So scheinen mit einem Schlage 
auch die zahlreichen Rätsel des Tages von Verden gelöst, die die 
Wissenschaft bislang nicht aufklären konnte. Zugleich aber hat 
sich auch überraschend schnell das Hegelsche Gesetz von Thesis 
und Antithesis in der Bewertung Karls des Großen erfüllt. Wurde 
der Kaiser bislang wegen des Tages von Verden als Mörder und 
Sachsenschlächter verunglimpft, so wird er jetzt gerade wegen 
dieser Tat als ein Förderer des Deutschtums gepriesen. 

Während die Angriffe auf Karl nicht auf einer wissenschaft- 
lichen Ebene lagen, handelt es sich hier um eine Arbeit, für deren 
wissenschaftlichen Charakter schon die Person des Verfassers zu 
bürgen scheint, des (ev.) Kirchenhistorikers der Universität Mün- 
ster, D. Karl Bauer!), der bereits auf eine größere Reihe kirchenge- 
schichtlicher Arbeiten zurückblicken kann. Durch das Motto ‚Ami- 
cus Wittekindus, amicus Carolus, magis amicus veritas‘‘ und durch 
die Versicherung, das Ergebnis einer ernsten Geschichtsauffassung 
vorzulegen, die „ohne Rücksicht auf gewisse Lieblingsmeinungen 
allein der Wahrheit dient‘, entsteht von vornherein eine Sphäre 
unbedingten Vertrauens für den Leser, der so gern die mißtrau- 
ischen Sicherungen aufgibt, die er gegenüber jenen Versuchen 
sich wahrt, die eine subjektive Anschauung zum Maß von Karl 
und Widukind nehmen. Die Arbeit, die schon an äußerem Um- 
fang einen umfassenden Beitrag zu der Frage gibt, geht nicht 
won allgemeinen, letzthin nie ganz schlüssigen Erwägungen aus, 
sondern von den Quellen, die im Urtext wiedergegeben werden, 
damit der Leser sich selbst ein Urteil bilden kann. Die bis in die 
belanglosesten Einzelheiten gehende Ausführlichkeit in der Be- 
handlung philologischer und textkritischer Fragen, der Reichtum 
und die Vielseitigkeit der Belege, die häufige Berufung auf die 
Grundregeln der historischen Methodik bezeugen auf den ersten 
Blick „die Kraft der Hingabe, die Erfahrung und den Scharfblick 
des Gelehrten, der unser Bild von einem Kernstück deutscher 
Vergangenheit geklärt hat‘“?). 

Die strengen Ansprüche, die der Verfasser an wissenschaft- 
liche Exaktheit stellt, können natürlich auch nicht gegenüber der 
Zunft haltmachen. So muß sie sich von ihm „blinden Autoritäts- 


!) Bauer, Die Quellen für das sog. Blutbad von Verden in der Westfäli- 
schen Zeitschrift (Paderborner Abtg.) 92 (1936), 40 ff.; auch als selbstän- 
dige Schrift erschienen, Münster 1936. 

%) Frankfurter Zeitung 7. XI. 37. 
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glauben‘, „ein wissenschaftlich unzulässiges Verfahren‘ und ‚eine 
kümmerliche Vorstellung‘ von der Persönlichkeit Karls des Großen 
bescheinigen lassen. Sie steht eben im „Banne‘‘ von Dietrich 
Schäfers in unserer Zeitschrift erschienener Arbeit, die — gegen 
v. Bippen — für die geschichtliche Wahrheit jenes Blutbades 
eingetreten war. Hoppe hatte in seinem feinsinnigen Nachruf 
in der HZ. Schäfer als ein Vorbild methodischer Sauberkeit und 
kritischer Schulung gerühmt und ihn einen der Größten in unserer 
Wissenschaft genannt!). Demgegenüber kann sich Bauer keines- 
wegs mit der durchaus berechtigten Feststellung begnügen, daß 
Schäfers Arbeit nicht restlos überzeugend ist, sondern er muß 
gegen ihn noch die schwersten Vorwürfe erheben: „andauernder 
Verstoß gegen die Grundregeln der historischen Methodik‘, „Un- 
kenntnis der Quellenkritik‘, „grobe Mißverständnisse‘, „eine — 
wenngleich nicht beabsichtigte — unbewußte Quellenfälschung“, 
„ein Schulbeispiel‘‘ einer unwissenschaftlichen Art der Beweis- 
führung, „um sich leichten Kaufes gegenüber einer unbequemen 
Angabe mit einer Verlegenheitsauskunft zu helfen‘, und „die 
Verkehrung eines völlig klaren Berichtes in sein Gegenteil‘. Für 
die Berechtigung eines Teiles dieser Vorwürfe erbringt Bauer 
die tatsächliche Begründung dadurch, daß es ihm geglückt sei, 
das Rätsel von Verden vollständig zu lösen, und zwar nicht wie 
seine Vorgänger durch eine Hypothese, sondern durch eine Be- 
weisführung, deren wissenschaftliche Gründlichkeit schon durch 
die Ansprüche auf Beherrschung der historischen Methode ge- 
währleistet wird, die der Verfasser an die Arbeiten anderer stellt, 

Bauers Arbeit ist bereits nachgeprüft von dem ehemaligen 
Kultusminister Dr. Hartnacke, der auch als wissenschaftlicher 
Philologe einen achtbaren Namen hat. Dieser macht sich die Ab- 
lehnung der „unmethodischen‘‘ Arbeit D. Schäfers ausdrücklich 
zu eigen und erklärt: „Bauer hat die Quellen sorgfältig gewertet“, 
„seine handschriftlichen Konjekturen sind sehr glaubwürdig und 
frei von Willkür‘. „Das Blutbad von Verden‘ — so heißt & 
hier — „ist mit einer an Sicherheit grenzenden Wahrscheinlich- 
keit nichts anderes als ein Geschichtsirrtum, und gerade das 
niedersächsische Empfinden wird dankbar sein, wenn ihm das 
beschämende Gefühl genommen wird, daß niedersächsische 
Männer zu Tausenden ihr Haupt dem Henker hätten beugen 
müssen‘). 


1) H.Z. 141, 668ff. 
®2) Hartnacke, Das Blutbad von Verden — ein Geschichtsirrtum. In 
Deutschlands Erneuerung November 1937. 
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War Bauers Ergebnis dem völkischen Standpunkt willkom- 
men, so wurde es von der anderen Seite gefeiert als eine Rettung 
Karls vom Makel des Blutbades. „Mit dieser Arbeit für die 
Wissenschaft hat der Gelehrte auch der Nation einen Dienst ge- 
leistet‘). Bei der Anteilnahme des gesamten deutschen Volkes 
an dem Problem Karl und Widukind und bei der Bedeutung der 
Frage für die Stellung des Verdener Reichsehrenmales verbreitete 
sich das neue Forschungsergebnis schnell: aus dem Zeitschriften- 
aufsatz, als der die Arbeit zunächst erschienen war, wurde eine 
Broschüre, die wegen ihres schnellen Absatzes bald eine neue 
Auflage nötig machte. Selbst die von Teudt gegründete Zeit- 
schrift „Germanien‘‘, die wohl nicht einer Begünstigung von so- 
genannten Rettungen Karls verdächtig ist, widersprach zunächst 
nicht; sie äußerte aber den durchaus berechtigten Wunsch, daß 
„die deutschen Geschichtsforscher die Arbeit genauestens prüfen 
und ihr Urteil bekanntgeben‘'2). 

Bauers Beweis gegen die geschichtliche Wahrheit des Blut- 
bades ist ein fünffacher. 

ı. Die philologische Sinninterpretation der Quellen ergibt, 
daß die meisten und besten Berichte überhaupt nicht von 
einer Hinrichtung der Sachsen, sondern von ihrer Tötung 
in der Schlacht sprechen. 

. Die Textkritik ergibt, daß die Angabe der Hinrichtung 
in den Quellen lediglich auf einem Fehler späterer Ab- 
schreiber beruht, die das ursprüngliche Wort delocatio 
oder desolatio = Deportation in decollatio = Hinrichtung 
änderten. 

. Die Quellenkritik ergibt, daß die Quellen, die von einer 
Hinrichtung schreiben, unzuverlässig sind. 

. Die innere Kritik ergibt die Unmöglichkeit des Vorgangs. 

. Die Sagenforschung ergibt die Möglichkeit einer etymo- 
logischen Erklärung. 


Selbst wenn vier dieser Beweise nicht ganz zwingend sein 
sollten, so kann der fünfte doch restlos überzeugend sein und, 
wenn auch der fünfte nicht restlos überzeugend ist, so würde doch 
eine fünfmalige hohe Wahrscheinlichkeit nahezu einer Gewißheit 
gleichkommen. 

Die bisherige Auffassung, daß nach der fränkischen Nieder- 
lage am Süntel die 4500 Sieger ohne irgendeine Schlacht frei- 


I) Frankfurter Zeitung 7. XI. 37. 
?) Germanien, Jahrg. 1937, S. 383. 
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willig von den Sachsen selbst an Karl zur Hinrichtung ausge- 
liefert worden seien, erscheint auf den ersten Blick schwer ver- 
ständlich. Sinnvoller würde es sein, wenn Karl die Sachsen zu- 
nächst im offenen Felde geschlagen und dadurch die Auslieferung 
der 4500 erzwungen hätte. Diese Erwägung erhebt nach Bauers 
Ansicht der Bericht der sehr zuverlässigen Annales Petavienses!) 
zu 872 zur Gewißheit, da der hier gebrauchte Ausdruck ‚‚caederunt 
Franci‘‘ (sc. multitudinem Saxonum) sich lediglich auf eine Tötung 
in der Schlacht beziehen könne und eine Hinrichtung ausschließe, 
Hier irrt jedoch Bauer, denn zu 792 gebrauchen die sogenann- 
ten Einhardannalen für die Hinrichtung von Verschwörern ge- 
rade den Ausdruck ‚‚caesi‘'2). 


Die gleichlautenden Berichte der Annales Mosellani, Laures- 
hamenses und des Chronicon Moissiacense besagen, daß Karl 782 
„atroci gladio‘‘ eine Menge Sachsen tötete. Unter Berufung auf 
den „lexikographischen‘‘ Befund und auf den „Sprachgebrauch 
des Mittelalters‘‘ weist Bauer darauf hin, daß „gladius‘‘ lediglich 
das zum Kampfe gebrauchte kurze Stechschwert bedeute, während 
das zur Sachsenhinrichtung allein geeignete längere Hiebschwert 
mit „ensis‘‘ hätte wiedergegeben werden müssen. Hieraus folgt 
nach seiner Ansicht, daß die Annalen „unmißverständlich und 
mit außerordentlich plastischer Anschaulichkeit‘‘ von einer ‚‚wild- 
wogenden‘ Schlacht erzählen. Der Theologe Bauer hätte hieraus 
sogar noch eine weitere Folge ziehen müssen. Nach der Vulgata 
dringt Petrus mit einem „gladius‘‘ auf den Knecht des Hohen- 
priesters ein. Demnach müßte also Bauer den Beweis dafür er- 
bracht halten, daß Petrus dem Knecht nur ein Ohrloch gestochen 
hat und daß die Evangelien, die erzählen, daß er es ihm abge- 
schlagen hat, irren. Die völlige Haltlosigkeit der von Bauer ge- 
äußerten Ansicht (für die er die Zustimmung des Philologen Hart- 
nacke gefunden hat) ergibt sich auch daraus, daß die sogenannten 
Einhardannalen zu 792 die Hinrichtung von Verschwörern mit 
einem „gladius‘‘ vollziehen lassen. Im übrigen bezeugt der „lexiko- 
graphische Befund‘ des für den Wissenschaftler hier allein in 
Frage kommenden Thesaurus linguae Latinae ausdrücklich die 
völlige Bedeutungsgleichheit beider Worte in der nachklassischen 


1) Die Beschränkung des mir zur Verfügung stehenden Raumes verbietet 
in den meisten Fällen einen Abdruck der Quellen, die jedoch bei Bauer 
oder in den M.G.SS. nachgelesen werden können und eine für den Fach- 
mann wie für den Laien in gleicher Weise überflüssige Angabe des Druck- 
ortes 


2) Annales regni Francorum M.G.SS. in usum schol. hrsg. Kurze, S. 93. 
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Zeit: gladius et ensis idem significatio. Es ist sogar in einer Spezial- 
arbeit festgestellt, daß beide Bezeichnungen völlig willkürlich 
wechseln?). 

Doch wir dürfen uns nicht mit dieser Feststellung begnügen. 
Als Lessing in seinem „Vademecum‘‘ — das in mustergültiger 
Weise eine Vernichtungsstrategie an die Stelle der im wissen- 
schaftlichen Kampfe kläglicherweise meist üblichen Ermattungs- 
strategie setzte — den gefeierten Horazübersetzer Pastor Lange 
als einen groben Ignoranten bloßstellte, der weder „Sprache noch 
Kritik, weder Altertümer noch Geschichte‘ kannte, bemerkte er: 
daß nur „die Bettelgelehrsamkeit unwissender Anfänger ohne 
Unterschied nach dem Wörterbuch übersetze‘‘, statt eine über das 
Philologische hinausgehende Sachkenntnis zugrunde zu legen. 
Um uns nicht diesem Vorwurf Lessings auszusetzen, müssen wir 
uns daran erinnern, daß die Krieger Karls des Großen nicht 
mit einem Römerdolch auf den Gegner einstachen, sondern die 
fast ı m lange Spatha als gewichtige Hiebwaffe führten, die Vor- 
läuferin des späteren Ritterschwertes. 

Somit läßt sich also die mit einer solchen Methode begründete 
Schlacht überhaupt nicht nachweisen. Gegen die Annahme 
einer solchen Schlacht spricht, daß nicht einmal die offiziösen, 
sehr aufschlußreichen Reichsannalen sie erwähnen. Diese hätten 
doch wohl berichten müssen, wenn Karl wirklich die am Süntel 
in den Staub gesunkene Waffenehre der Franken durch einen 
Sieg über die Sachsen wiederhergestellt hätte. Vielmehr aber 
erzählen diese, daß der sächsische Adel freiwillig die Aufständi- 
schen an Karl auslieferte. Eine einwandfreie inhaltliche Er- 
klärung dieser zunächst unverständlich erscheinenden Stelle hat 
die Erkenntnis der Wissenschaft gegeben, daß hier der mit den 
Franken verbündete Adel seine eigenen politischen Gegner an 
Karl auslieferte. 

Man hat bislang einen Beweis für das Blutbad in dem Bericht 
der Reichsannalen gesehen: ‚rediderunt omnes malefactores illos 
‚.. ad occidendum IIII D; quod ita et factum est‘‘. Während man 
bisher allgemein aus dieser in der sprachlich und stilistisch primi- 
tiven Schreibweise der Reichsannalen gehaltenen Stelle entnahm, 
daß die Sachsen die 4500 Mann zur Tötung auslieferten, die 
auch vollzogen wurde, erklärt Bauer, daß „von einer Tötung 
nichts im Text stehe‘, Vielmehr bedeutet diese Stelle: ‚Die 
Sachsen sagten zu, 4500 Aufrührer auf Gnade und Ungnade zu 


I) Eduard Geßler, Die Trutzwaffe der Karolingerzeit. Diss. Phil. Basel 
1908, S. Sy ff. 
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übergeben; diese Zusage führten sie später aus.‘‘ Da nach dieser 
Übersetzung der Bericht „seltsamerweise über das weitere Schick- 
sal der Ausgelieferten‘‘ schweigt, wird weiter ganz folgerichtig 
geschlossen, daß hier der uns vorliegende Text eine Lücke aufweise, 
die durch einen späteren Abschreiber entstanden sei, der die hier 
ursprünglich enthaltene Angabe einer Deportation der 4500 
„unterdrückt‘‘ habe. Diese scharfsinnige Vermutung läßt sich 
nachprüfen, denn es gibt eine — Bauer freilich entgangene — 
Quelle, die bereits im Anfang des 9. Jahrhunderts diese Stelle der 
Reichsannalen wörtlich abgeschrieben hat: es sind dies die Annales 
Mettenses priores. Hier aber findet sich der vermißte Satz auch 
nicht, so daß ziemlich sicher zu schließen ist, daß er niemals vor- 
handen war. 

Die Ansicht, daß ‚‚iradere ad occidendum‘‘ ‚nicht anders zu 
verstehen ist als eine Übergabe auf Gnade und Ungnade“, wird 
damit gerechtfertigt, „daß wir hier nicht mehr mit einer bloßen 
Worterklärung auskommen, sondern daß uns nur noch die Sach- 
erklärung helfen kann“, für die infolgedessen der Bericht Ottos 
v. Freising über die Übergabe von Mailand an Barbarossa im 
Jahre 1158 herangezogen wird. Tatsächlich aber kann Bauer 
auch die Sacherklärung „jetzt nicht mehr helfen‘, da sich bei 
Otto nirgends die Worte „tradere ad occidendum‘‘ finden, so dal 
also der springende Punkt des Beweises fehlt. Wenn bei Verden 
eine Übergabe der Sachsen zu des Königs Gnaden stattgefunden 
hätte, so gibt es hierfür eine ganz bestimmte Rechtsformel, die 
dem am Hofe lebenden Reichsannalisten hätte geläufig sein müs- 
sen: ad regiam potestatem confugium facere u.ä. Dieser Begnadi- 
gungsmöglichkeit wird ausdrücklich in dem Capitulare Saxoni- 
cum die Todesstrafe ‚‚(ad) interficiendum reddere‘‘' gegenübergestellt, 
so daß sich hieraus einwandfrei die Unrichtigkeit von Bauers 
Übersetzung nachweisen läßt. Den wahren Sinn der Stelle aber 
ergibt schon ein Blick in die „Deutschen Rechtsaltertümer‘‘ von 
Jakob Grimm. Bei seiner Zusammenstellung der lateinischen 
Ausdrücke für Todesstrafen im Altdeutschen Recht bringt er 
ausdrücklich Formen, wie: „occidatur, tradere ad mortem!).‘‘ Aus 
all diesem geht einwandfrei hervor, daß die Reichsannalen sich 
auf eine Tötung der 4500 beziehen. 

Bauers Interpretationsmethode muß zusammenfassend mit 
seinen eigenen Worten gekennzeichnet werden, die er gegenüber 
einem Gelehrten vom Range D. Schäfers zu gebrauchen für gut 
befand: „Das ist ein Schulbeispiel dafür, wie man mit einem 


1) Jacob Grimm, Deutsche Rechtsaltertümer II (Leipzig 1899), S. 256. 
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Text umgeht, wenn man ihn nicht einfach sagen läßt, was er sagt 
und offenbar sagen will. Wir können uns mit einem so groben 
Mißverständnis leicht dem Vorwurf einer wenngleich nicht be- 
absichtigten Geschichtsfälschung aussetzen.‘ 

Aber selbst wenn sich die Interpretationsmethode Bauers als 
falsch erwiesen hat, so würde doch der immerhin nicht ganz leicht 
verständliche Text der Reichsannalen allein zum Beweise des 
Blutgerichtes nicht genügen. Nun berichten aber drei weitere 
Jahrbücher, die Annales Amandi, die Annales Fuldenses und die 
sog. Einhardannalen von einer Tötung der Sachsen durch Karl, 
da sie den Ausdruck „decollare‘‘ bzw. „decollatio‘‘ gebrauchen. 

Diese Tatsache sucht Bauer durch eine textkritische Ver- 
mutung zu widerlegen, die Hartnacke ausdrücklich als „sehr 
glaubwürdig‘ bezeichnet. In dem verlorenen Original dieser 
drei Handschriften habe nicht ‚‚decollare‘‘ sondern ‚‚delocare‘‘ oder 
„desolare‘‘ gestanden, wodurch also eine Deportation bezeugt 
werde. Es sei „zur Erklärung völlig ausreichend‘ anzunehmen, 
daß die späteren Schreiber, die notwendigerweise die Festsetzung 
der Todesstrafe für Aufrührer in der „Capitulatio de dartibus 
Saxoniae‘‘ gekannt hätten, das „‚desolare‘‘ oder „delocare‘‘ der 
Vorlage ohne weiteres als einen Hör- oder Schreibfehler für 
„decollare‘‘ nahmen und dieses Wort dann einsetzten. Das Wort 
„decollare‘‘ wird freilich nicht nur in diesen drei Quellen gebraucht, 
wie Bauer angibt, sondern außerdem noch in den ihm unbekannt 
gebliebenen, bereits in der ersten Hälfte des 9. Jahrhunderts 
verfaßten Annales Sithienses. Es muß also damals unter den 
von einander ja völlig unabhängigen Schreibern Deutschlands, 
Belgiens und Frankreichs geradezu eine telepathische Fernwir- 
kung bestanden haben, die sie alle unter magischem Bann 
Karls nationale Großtat der ‚„delocatio‘‘ in den Schmachflecken 
der „‚decollatio‘‘ verwandeln ließ. 

Da dem Historiker aber nur scheue Zurückhaltung gegenüber 
dem hier so zweifellos in Erscheinung tretenden Bereich über- 
sinnlicher Mächte ziemt, muß er dieses Wunder gläubig hinnehmen 
und in den sog. Einhardannalen also lesen: 4500 Mann wurden 
in Verden an einem Tage deportiert (statt hingerichtet). Diese 
Formulierung aber, — statt des allenfalls einen Sinn gebenden: 
„wurden zur Deportation verurteilt‘ — paßt ganz und gar nicht 
zu der gewandten Ausdrucksweise, die auch Bauer mit Recht an 
dem sog. Einhard rühmt. Eine solche Textverbesserung ist 
zweifellos — um einen von Bauer zur Kritik eines anderen ange- 
wandten Ausdruck zu gebrauchen — nichts anderes als eine 
„Verschlimmbesserung‘‘. Dennoch müssen wir diese „Verschlimm- 
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besserung‘' in Kauf nehmen, denn, wie Bauer sagt, hat Einhard 
„keinesfalls seine Darstellung mit einem so barbarischen Wort 
wie „decollare‘‘, das sich erst bei Sueton findet, verunzieren 
können“. Gerade aber aus der Tatsache, daß sich ‚„‚decollare" 
bei Sueton findet, der bekanntlich die stilistische Vorlage zu 
Einhards Vita Caroli bildet, muß gefolgert werden, daß das Wort 
dem Annalisten nicht nur bekannt, sondern geradezu vorbildlich 
sein mußte. Im übrigen mußte dem geistigen Verfasser des 
Annalenwerkes, wenn er nur etwas seine Bibel kannte, geläufig 
sein, daß alle Evangelisten von einer Decollatio Johannes des 
Täufers erzählen, die ja auch als Decollatio Johannis Baptistae zu 
einem wichtigen Festtag der Kirche wurde. 


Ist somit auch Bauers textkritische Beweisführung hinfällig, 
so ist doch auch von Hartnacke seine sorgfältige quellenkritische 
Arbeitsweise anerkannt worden. Daß eine grundlegende Arbeit 
über „die Quellen des Blutbades von Verden‘ zwei wichtige, aller- 
dings gegen die in ihr geäußerte Theorie sprechenden Quellen, 
die Annales Mettenses und die Annales Sithienses, verschweigt, 
muß man schon in Kauf nehmen. Ist es doch Bauer geglückt, die 
Öffentlichkeit über einen methodischen Fehler der Zunft aufzu- 
klären, der den Geschichtsirrtum vom Blutbad von Verden ver- 
schuldet hat. Die Zunft schöpft ihr Wissen aus den trüben Quellen 
einer späteren Zeit, wie den Reichsannalen und den sog. Einhard- 
annalen, die von einem Blutbad fabeln ; sie hätte auf die ehrlichen 
alten Annalen, wie die Petavienses, zurückgehen müssen, die 
von einem Blutgericht nichts wissen. In Wahrheit aber ist es 
unbestrittenes Gemeingut der Wissenschaft!), daß die von Bauer 
gerühmten, sog. kleineren Annalen in Klöstern verfaßt sind, wo 
man die Nachrichten nicht aus erster Hand erfuhr und wo ihre 
Beschaffung deshalb natürlich vom Zufall abhängig war. Da 
man in dieser lokalen Atmosphäre auf eine ausführliche Dar- 
stellung der Reichsgeschichte nicht unbedingten Wert legte, 
kürzte man die erhaltenen Nachrichten stark. „So ist in diesen 
Annalen nur eine, und nicht immer der Bedeutung der Ereignisse 
entsprechende Auswahl der Tatsachen aufgezeichnet.‘?) Das 
Fehlen des Blutbades in diesen Annalenwerken beruht also auf 


1) Für das folgende genügt es, auf W. Wattenbach, Deutschlands G#- 
schichtsquellen im Mittelalter, Bd. ı (Berlin 1904), und sogar auf den Band 
der Sammlung Göschen Karl Jacob, Quellenkunde der deutschen Geschichte 
(Leipzig 1922), hinzuweisen. 

2) H. Mühlner, Die Sachsenkriege Karls des Großen in der Geschichts- 
schreibung der Karolinger- und Ottonenzeit (Berlin 1937), S. ı7#f. 
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der nachweisbaren Unvollständigkeit ihrer Berichte. Mit dem 
gleichen Recht könnte man die Taufe Widukinds in das Gebiet 
der Fabel verweisen, da sie hier ja ebenfalls nicht bezeugt wird. 

Diesen von ihm allein anerkannten Annalen stellt Bauer als 
minderwertig gegenüber die Reichsannalen. Er bevorzugt freilich 
für diese die harmlose, aber veraltete und unrichtige Bezeich- 
nung!) Annales Laurissenses maiores, die über das Kernproblem 
hinwegtäuscht. So schreibt er denn, daß ihre Angaben „nicht 
als der Bericht eines Mannes in Betracht kommen, der ein zu- 
verlässiges eigenes Wissen von den Geschehnissen des Jahres 782 
besaß“. In Wahrheit aber stellen die bereits um 786 mit Benutzung 
älterer Aufzeichnungen verfaßten Annalen eines der wichtigsten 
und zuverlässigsten Quellenwerke dar; ihr Verfasser war kein 
weltfremder Mönch, sondern — wie kein Geringerer als Ranke 
entdeckt hat — ein höherer Hofbeamter des Königs, der die ge- 
naueste Kenntnis der Vorgänge hatte. Über die in der ersten 
Hälfte des 9. Jahrhunderts erfolgte Umarbeitung der Reichs- 
annalen, die sog. Einhardannalen, bemerkt Bauer, daß „der 
Bericht dieser Annalen mit so schweren Bedenken belastet ist, 
daß er von vornherein als primäre Quelle nicht in Betracht 
gezogen werden kann“, Die von dem sog. Einhard, der ver- 
mutlich gar nicht Einhard war, gemachten Zusätze zu dem Be- 
richt vom Blutbad in den Reichsannalen bezeichnet Bauer als 
freie Kombination eines Mannes, der zur Zeit des Blutgerichts 
ein zwölfjähriger Klosterschüler gewesen sei. Abgesehen davon, 
daß die zuletzt behauptete Tatsache nicht beweisbar ist, können 
die in den Reichsannalen gar nicht enthaltenen Tatsachenangaben 
des sog. Einhard, wie die Einfügung des Namen Verden, unmög- 
lich auf Phantasie und Kombination beruhen. Vielmehr hat die 
ernsthafte Forschung einwandfrei den Wert auch dieses Werkes 
sichergestellt. Reichsannalen und sog. Einhardannalen sind 
gerade die wichtigste Quelle, die wir über die Geschichte Karls 
des Großen besitzen. 

Die „zünftige‘‘ quellenkritische Methode weicht also in der 
Tat von der von Bauer geübten ab. Diese Tatsache aber erklärt 
sich dadurch, daß der von Bauer angewandte methodische Grund- 
satz darauf beruht, den Wert einer Quelle lediglich danach zu 
bestimmen, ob sie zu seinem Zwecke paßt oder nicht. 

Dem Laien ist allerdings die Beurteilung von Bauers Quellen- 
kritik nicht möglich, weil er hier für seine Aussagen keinerlei 
Belege bringt, während er an anderer Stelle selbst etwa die von 


I) Wattenbach a.a.O, zıo0ff. 
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niemand bestrittene Tatsache der späteren Sachsendeportationen 
durch Karl sogar durch die Erzählung persönlicher Eindrücke zu 
erhärten für nötig erachtet. Bei einem derartigen Verfahren 
befindet sich der Leser in der Lage des Besuchers einer Zauber- 
vorstellung, dem vor seinen Augen der Hexenmeister ein schwarzes 
Ei in ein weißes verwandelt, weil er seine Aufmerksamkeit durch 
belanglose Handgriffe auf einen anderen, völlig unwesentlichen 
Punkt gelenkt hat. 

Bauers inhaltlicher Einwand gegen die Tatsache des Blut- 
bades beruht auf der scheinbaren Unmöglichkeit, daß die am 
Süntel siegreichen Sachsen den Franken widerstandslos ihre 
Landsleute ausgeliefert hätten. Die völlige Haltlosigkeit dieses 
Einwandes ergibt jedoch der von Lintzel, nach dem Vorgang von 
Nitzsch, Hauck, Delbrück und anderen, umfassend und einwand- 
frei geführte Nachweis, daß die Sachsenkriege Karls zeitlich zu- 
sammenfielen mit einer Revolution: das unter Widukinds Füh- 
rung gegen die Franken kämpfende Volk empörte sich gegen den 
christlich gesinnten Adel, der mit den Franken verbündet war}), 

Bauer deutet schließlich noch eine fünfte Möglichkeit an, 
die einer etymologischen Sage. Bei Verden solle ein Bach Rote 
Beeke heißen; zur Erklärung dieses blutigen Namens hätten dann 
die Umwohner die Sage von Karls Blutbad einfach erfunden, 
„wofür ja ähnliche Beispiele auch sonst bekannt sind‘. Die zur 
Annahme dieser Erklärung notwendige Voraussetzung, daß dann 
die Schreiber im fernen Frankenreich diese Verdener Lokalsage 
gekannt haben mußten, ist freilich ebenso schwer einzusehen wie 
die Tatsache, daß die Schreiber dann außerdem noch die 1910 
verfaßte Erzählung von Löns hätten kennen müssen, die den 
Namen Rote Beeke zuerst?) gebraucht. 

Eine Gesamtwürdigung von Bauers fünffachen Beweisen 
erübrigt sich. Auch die Tatsache der zunächst so ansprechenden 
Häufung eines fünffachen Beweises läßt eigentümliche Schlüsse 
ziehen. Die Voraussetzung dafür, daß man für eine Behauptung 
fünf Beweise haben kann, muß doch sein, daß die Beweise einander 
ergänzen und sich nicht gegenseitig ausschließen. Letzteres ist 
jedoch bei Bauer der Fall. Nachdem er z.B. bewiesen hat, daß der 
sog. Einhard das barbarische Wort „decollatio‘‘ nicht gebraucht 
hat, weist er nach, daß der sog. Einhard unglaubwürdig sei, 
weil er blutrünstig von einer „Decollatio‘‘ fabelt. Auch wenn sich 


1) Lintzel a.a.O. 35 u. Untersuchungen zur Geschichte der alten Sachsen 
X in „Sachsen u. Anhalt‘‘ X, 34 ff. 
2) Auskunft des Stadtarchives Verden. 
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eine solch widerspruchsvolle Methodik allenfalls vom dialektischen 
Standpunkt rechtfertigen ließe, ergibt sich die Frage, wie weit 
dann der Verfasser seine Beweise eigentlich selbst ernst nimmt. 

Während für den methodischen Teil der Arbeit im mildesten 
Falle der Begriff einer ‚„‚voraussetzungslosen Wissenschaft‘ passen 
würde, ist das Werk in der Wertung der Menschen und Ereignisse 
sehr voraussetzungsreich. 

Unter dem Motto „Amicus Wittekindus‘‘ schildert Bauer 
den Sachsenführer als einen Mann, der „die Vorsicht für den 
besseren Teil der Tapferkeit hielt‘, „seine Person in Sicherheit 
brachte‘ und so „in aller Ruhe zusehen konnte‘, wie es seinen 
Anhängern in Verden erging, „bis er schließlich „zu Kreuze 
kroch‘‘, „wobei ihm Karl kein Haar krümmte‘“. Die Begeiste- 
rung für die um ihre Freiheit kämpfenden Sachsen sei „ein 
Rückfall in liberalistische Denkweise‘‘. „Ernste Geschichtsauf- 
fassung muß die beschämende Tatsache buchen, daß Treulosig- 
keit gegen den Feind und der Bruch beschworener Verträge bei 
den Sachsen und den anderen Deutschen jener Zeit an der 
Tagesordnung (!) war. Die vielgepriesene deutsche Treue scheint 
erst unter dem Einfluß des Christentums aufgekommen zu sein.‘ 

Über den Versuch, die bereits von Tacitus bezeugte deutsche 
Treue als späteren Import darzustellen, erübrigt sich jede Be- 
merkung. In Wahrheit hat gerade die ernsthafte Geschichts- 
forschung die Sachsen von dem Vorwurf des Vertragsbruches 
gereinigt; sie wies nach, daß Karl seine Verträge nur mit dem 
Adel und nicht mit dem Volk abschloß, das somit moralisch gar 
nicht daran gebunden war. Das Verantwortungsbewußtsein 
gegenüber dem deutschen Volk hat die ernsthafte Wissenschaft 
stets daran gehindert, gelehrte Mystifikationen und historische 
Falschmünzereien als gesichertes Ergebnis einer vertrauenden 
Laienwelt vorzulegen; zugleich aber hat auch bei weltanschau- 
licher Gegensätzlichkeit ein selbstverständliches Gefühl für Größe 
dem Historiker stets die Gestalt Widukinds als ‚leuchtendes 
Be für Freiheitswillen und Vaterlandsliebe‘‘!) erscheinen 

n. 

Es ist notwendig, diesen Tatbestand nachdrücklich zu be- 
tonen. Es wird leider immer mehr zu einem nicht gerade von 
vornehmer Gesinnung zeugenden Brauch von Pseudowissen- 
schaftlern, die Entgleisung eines Historikers als Urteil der ge- 
samten Zunft zu bezeichnen, jene dann zu widerlegen und sich zur 
Mehrung des eigenen Ruhmes als Retter der geschichtlichen Wahr- 


!) Lintzel, Untersuchungen a.a.O. X, 34 ff. 
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heit vor den Verdrehungen durch die Zunft aufzuspielen. Bei der 
selbstverständlichen Unkenntnis des Laienkreises über die Er- 
gebnisse der wissenschaftlichen Forschung und bei der weiten 
Verbreitung pseudowissenschaftlicher Bücher ist diese Diskri- 
minierung um so verantwortungsloser. 

Die Arbeit Bauers ist somit ein Musterbeispiel einer ‚,ent- 
arteten‘‘ Geschichtschreibung. Ein derartig eindeutiger Nach- 
weis aber kann nur von einem Angehörigen der Zunft selbst ge- 
führt werden. Wie die Stellungnahme Hartnackes erwiesen hat, 
genügt zu dieser Erkenntnis nicht eine untadelige Gesinnung, 
eine ausgebreitete Allgemeinbildung und philologisches Spezial- 
wissen. Nur der Historiker hat das Recht und die Pflicht, auf 
Vorposten zu stehen gegen Graeculus, denn auf Vorposten kann 
nur stehen, wer die Technik der Waffe beherrscht. Dafür kann 
auch der Laie gewiß sein, daß gerade dem verantwortungsbewußten 
Historiker jede zarte Rücksichtnahme auf die immerhin artistisch 
beachtliche Leistung des von Nietzsche so treffend geschilderten 
Gelehrtentypus fehlt: „Auch mit falschen Würfeln wissen sie zu 
spielen; so eifrig fand ich sie spielen, daß sie dabei schwitzten.“ 


Ein Verdienst gebührt jedoch Bauer. Der Erfolg seiner Ar- 
beit hat in eindeutiger Weise gezeigt, wie unbefriedigend die 
Kenntnis und die Auffassung des Tages von Verden im deutschen 
Volke ist. Der Tag erscheint als ein solcher Makel in der Ge- 
schichte unseres Volkes, daß ihm die gelehrte Spezialforschung 
bislang aus dem Wege ging und die Laien aller Lager mit Wonne 
jedem folgten, der ihn als Märchen darstellte. Die für einen Histo- 
riker selbstverständliche Härte und Zucht gebietet ihm jedoch, der 
geschichtlichen Wahrheit, soweit er sie zu erkennen vermag, klar 
ins Auge zu sehen. In der Erforschung des sichtbar Tatsächlichen 
ist er, um mit Luther zu sprechen, ein „dienstbarer Knecht‘, in der 
Auffassung und Wertung der Ereignisse jedoch ist er ein ‚freier 
Herr“, d.h. nur von seiner eigenen Weltanschauung bestimmt. 

Es ergibt sich also zunächst die Frage: Was ist am Tage von 
Verden, dem nach der allgemeinen Meinung traurigsten Tage der 
deutschen Geschichte, geschehen ? Die Quellen scheinen eindeutig 
sagen zu wollen: Als 782 Karl der Große das Sachsenland end- 
gültig seinem Reiche und seiner Kirche einverleibt hatte, erhob 
sich das Volk unter der Führung Widukinds gegen seinen mit den 
Franken paktierenden Adel!) und gegen den fremden König und 


1) Es handelt sich nicht um den gesamten, aber um den wesentlichen Teil 
des Adels. 
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vernichtete sein Heer im Wesergebirge. Doch das ausgeblutete 
Volk hatte sich zu Tode gesiegt, der Dolchstoß des landesverräte- 
tischen Adels und die wenigen im Lande stehenden Truppen Karls 
warfen die Freiheitsbewegung nieder. Um sich dem späteren 
Kampfe für Vaterland und Götter zu erhalten, mußte Widukind 
die Heimat verlassen. Karl, der seiner Reichsidee und seinem 
Gotte diente, stürmte mit wenigen Mannen in das Sachsenland 
bis in die fernste Grenzstadt des von ihm geschaffenen kirchlichen 
Bezirkes Sachsen, bis nach der Stadt Verden, wo die Straße von 
der christlichen Römerkultur des Rheinlandes führt nach dem 
germanischen Heidentum des Nordens. An der Stelle, wo dieser 
Völkerweg durch die Aller durchbrochen wird, so daß es einer 
Fähre bedarf, in Verden, hielt er so grausiges Gericht, daß der 
Fluß sich blutigrot färbte. In der Erkenntnis, daß nur ein Führer 
das Schicksal eines Volkes bestimmt, dessen Angehörige ohne 
ihn nur wandelnde Schatten sind, hatte Karl zuerst nur die Aus- 
lieferung Widukinds gefordert. Gern hätte der liebedienerische 
und egoistische Adel sich des Mannes entledigt, der ihr Herrscher 
werden wollte, um als Herrscher das gesamte Volk zu einem 
verzweifelten Heldenkampf zu führen. Da aber Widukind in der 
Ferne war, mußte Karl dem Gesetze seinen Lauf lassen, damit 
Gerechtigkeit geschehe, auch wenn die Welt unterginge, damit 
sein Reich und sein Gott siege. Egoismus und Feigheit der landes- 
verräterischen sächsischen Adligen erst machte Karls Urteil so 
unsagbar blutig. 4500 lieferten sie ihm aus, froh auf bequeme 
Weise aufrührerischer Untertanen ledig zu sein und vor der Welt 
unschuldige Hände zu haben am Blute derer, die doch sie 
selbst dem fremden Kriegsgott, dem Karl mit dem bluttriefenden 
Schwert, zur Vernichtung, zum Opfer gaben. 

Es ist durchaus verständlich, daß die Wissenschaft der 
friedlichen Vorkriegsepoche eine gewisse Scheu hatte, sich den 
nun folgenden Augenblick der Entladung dieser erschütternden 
Spannung, die verkörpert wurde durch Karl den Großen und 
die ihm wehrlos gegenüberstehenden 4500, auch nur in der Phan- 
tasie vorzustellen. So erklärte Dietrich Schäfer, „es könne nicht 
seine Aufgabe sein, darzulegen, wie der Hergang sich im einzelnen 
etwa abgespielt haben könnte‘ und auch Hampe meinte, daß 
„das Blutgericht im einzelnen in seiner Ausführung fast unvor- 
stellbar sei‘. Auch Lindner betonte „das Gräßliche und in dieser 
Weise der Abschlachtung Undenkbare‘'!). 

Über dieses in Zucht und vornehmer Selbstbescheidung be- 


’) Th. Lindner, Weltgeschichte I, 327. 
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gründete Schweigen Schäfers und Hampes gingen jedoch andere 
Gelehrte hinaus. So v. Bippen: „Ich bekenne, daß mir unbegreif- 
lich ist, wie man das jemals für möglich hat halten können. Eine 
an mancher Greuelszene genährte Phantasie mochte sich das in 
stiller Klosterzelle ausmalen, in der Wahrheit halte ich es für völlig 
unausführbar.‘‘ Etwas weniger liebenswürdig als dieses ‚‚Bekennt- 
nis“ — mit kräftiger Spitze gegen die Zunft — formulierte 
Klingelschmidt als Sprecher vieler diese Stellungnahme: ‚Wie 
Karl die Hinrichtung der 4500 Sachsen durchgeführt haben soll, 
das bleibt das Geheimnis jener Buchgelehrten, die gegenüber 
der Überlieferung nicht nur alle Kritik, sondern auch allen ge- 
sunden Menschenverstand hintansetzen.‘‘ Klingelschmidt selbst 
setzt freilich schlimmer als sämtliche seiner Vorgänger auf diesem 
Gebiet „alle Kritik und gesunden Menschenverstand hintan“, 
indem er die Angabe der Reichsannalen ‚sie überlieferten zur 
Tötung IIII D‘ nicht übersetzte mit „4500 Mann‘, sondern mit 
„4 Mann dem Herrn Karl‘, da er D als domino Carolo las. Es 
ergibt sich jedoch die Frage, ob es sich wirklich um eine blut- 
rünstige Mönchsphantasie und um kritiklosen Unsinn von Buch- 
gelehrten handelt, oder ob nicht vielmehr nur eine armselige 
Phantasielosigkeit moderner ‚‚Stubengelehrter‘‘ vorliegt. 

Die Frage, ob die 4500 wirklich von Karl getötet sind, hängt 
jedoch nicht nur von quellenkritischen Gründen ab, sondem 
ebensosehr auch von der — vor allem von den Laien — völlig 
zu Recht angestellten Erwägung, ob eine derartige Massenhin- 
richtung technisch überhaupt möglich sei!). Infolgedessen muß 
zunächst der Vorgang der Sachsentötung, auf dessen Darstellung 
Schäfer und Hampe verzichten zu müssen geglaubt hatten, rück- 
haltslos geklärt werden. 

Der namhafteste Spezialkenner der Sachsenkriege, Martin 
Lintzel, spricht ausdrücklich von einem Beil des Henkers?). Bei 
dem Maßstab der peinlichsten philologischen Akribie, die dieser 
Gelehrte an das Schaffen seiner Zunftgenossen anzulegen gewohnt 
ist, kann es sich hierbei natürlich nicht um einen lapsus lingua 
handeln, den nur ein merk@re nach Beckmesserart ankreiden 
könnte, sondern wir müssen annehmen, daß auch diesem Ausdruck 
seine in der Tat unbestreitbare einzigartige Sachkenntnis dieses 
Spezialgebietes der Geschichtswissenschaft zugrunde liegt. Da 


!) v. Bippen und Hartnacke; Dieck, Hat Karl der Große bei Verden 
4500 Sachsen hinrichten lassen ? (Progr. Domgymnasium [Verden 1894]. 
2) M.Lintzel, Der sächsische Stammesstaat und seine Eroberung durch 
die Franken (Berlin 1933), S. 59. 
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nun ein anderer Darsteller dieses Stoffes, Schmidt, von einem 
„Schwert des Henkers‘‘ redet!), könnten wir sogar eine belehrende 
Aufklärung über die Frage Henkersbeil oder Henkersschwert vom 
Gesichtspunkt des gründlichsten Spezialistentums erhoffen. 
Aber für das Ignoramus der großen Geschichtsdarsteller 

vom Range Schäfers und Hampes konnte die schöpferische Ge- 
staltungskraft eines Dichters eintreten. Die dramatische Schil- 
derung des Tages von Verden in Löns’ „Roter Beeke‘‘ mit ihrer 
Atmosphäre grausiger Henkersarbeit hat das Bild unserer Gene- 
ration von Karl dem Sachsenschlächter und von dem schmäh- 
lichen Ende von 4500 deutschen Männern aufs tiefste beeindruckt 
durch 450 rotgeschürzte Scharfrichter, deren Blöcke „am Ende 
nicht mehr weiß und rein, sondern rot und schmierig waren“. 
Ebenso lernte die Jugend unserer Tage in Schullesebüchern das 
Gedicht von Müller-Brand ‚„Halsmühlen‘: 

„Viertausendmal blitzt Mord das Beil, 

viertausendmal zucken die Glieder?).‘ 


Auch in Grotes schwungvollem Niedersachsenlied®) heißt es: 
„Viertausend Brüder fielen von des Henkers Hand.‘ 

Wie der Dichter, so faßte auch der bildende Künstler den 
Tag von Verden auf. Schon die älteste Darstellung des Vor- 
ganges, ein Holzschnitt aus dem Jahre 1593?) gibt die Sachsen- 
tötung wieder als eine Enthauptung und Ertränkung armer 
Sünder. Jahrhunderte später wurde Bluncks?) einprägsamer 
Ballade von Karl dem Slakteneere von Künstlerhand ein Holz- 
schnitt beigefügt, der einen Sachsen darstellt, der sein Haupt 
dem Richtblock beugt. Ein anderer Künstler der Gegenwart, 
Erich Feyerabend®), stellt seinen kraftvollen Holzschnitten zu 
Löns’ „Roter Beeke‘‘ als Titelbild drei Henker voran, die sich 
mit ihrem Beil auf dem Block stützen; auf einem anderen Bilde 
liegen zwei Sachsen enthauptet vor dem Richtblock. 

Eine ewige Wahrheit, die von dem Meister der Formulierung, 
von Lessing, in seinem Laokoon dargestellt wurde, aber ist es, 
daß die Ausdrucksmöglichkeit des bildenden und des redenden 
Künstlers eine verschiedenartige ist. So beschränkt sich die Dar- 
stellung der Holzschnittkünstler unserer Tage, die unter dem 
Banne von Dichternaturen wie Löns und Blunck steht, lediglich 


I) Kurt Dietrich Schmidt, Die Christianisierung der Sachsen (Göttingen 
1937), S. 26. 
%) Ferdinand Hirt, Ergänzungshefte zu deutschen Schullesebüchern, 5.u. 
6. Schuljahr (Breslau 1934). 
®) Rundnagel, H.Z. 155, 505 bzw. 503 f. 

Historische Zeitschrift ı37. Bd. 
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auf das Bild der Hinrichtung einiger weniger. Die aus der Däme- 
nie der männlichsten aller Eigenschaften, der des Hasses gegen 
das Unrecht, geborene Forderung von Löns im „Zweiten Ge- 
sicht‘‘, daß ein Maler ein Bild schaffen möge, das das ganze Grau. 
sen von Verden darstellt, muß somit ein unerfüllbarer Wunsch 
bleiben. 

Zu diesen Forderungen des Ästhetischen treten die Forde- 
rungen des Moralischen, wie sie etwa Schiller formuliert hat. Von 
ihrer Strenge mochte die harmlose Naivität des Illustrators von 
1593 nichts ahnen, als er — wie mit Sicherheit anzunehmen ist 
— einen bei früherer Gelegenheit zur Abbildung einer Verbrecher- 
hinrichtung angefertigten Druckstock einfach zur Darstellung des 
Verdener Tages übernahm. Dagegen weist Hartnacke mit dem 
instinktiven historischen Taktgefühl eines Laien ganz mit Recht 
darauf hin, wie unendlich beschämend das Gefühl für den heu- 
tigen niederdeutschen Menschen darüber sein muß, daß 450 
seiner Vorfahren ihr Haupt dem Beile des Henkers beugen 
mußten. 

Die gesamte Wissenschaft hat bislang von einer Hinrichtung 
der Sachsen gesprochen und hinzugefügt, daß diese durch Ent- 
hauptung stattgefunden habe!). Hieraus mußte die Allgemeinheit 
folgern, daß die Hinrichtung durch Berufshenker vollzogen sei; 
so wurde der Makel, mit dem dieser Stand und seine Opfer be 
haftet sind, auch auf die 4500 Mannen von Verden übertragen. 
Trotzdem ist diese Vorstellung irrig. Berufshenker gibt es über- 
haupt erst seit dem 13. Jahrhundert?). Noch im Sachsenspiegel 
ist der Gerichtsbote, der als Fronbote neben den Hinrichtungen 
auch sämtliche anderen Urteile des Richters, sowie die Vor 
ladungen und Pfändungen zu vollziehen hatte, ein angesehener 
Mann, der im Vollbesitz seiner Ehre stand. Neben der Hinrich- 
tung durch den Fronboten aber war der bis in die Neuzeit be- 
stehende altdeutsche Brauch weiterhin in Übung, die Tötung der 
Übeltäter durch die ganze Gemeinde oder einzelne ihrer Glieder 
vollziehen zu lassen. 

Wenn somit die Gestalt des Henkers aus den düsteren Bildem 
von Verden zu streichen ist, ergibt sich jedoch die Frage nacı 
der Art der Hinrichtung. Durch die Belegung des Ausdrucke 
decollare in vier verschiedenen Quellen scheint die Annahme einer 


1) Z.B. D. Schäfer in H.Z.78, 568, Mühlbacher S. 130, Abel-Simson 


S. 434. 
%) Ernst His, Strafrecht des deutschen Mittelalters I, 506. Grimm, Deutsche 
Rechtsaltertümer (Göttingen 1828), S. 882. 
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Enthauptung an sich zunächst unumgänglich. Fürs erste ergibt 
jedoch das Abhängigkeitsverhältnis dieser vier Quellen von- 
einander, daß das decollare ursprünglich nur in einer — oder 
allenfalls in zwei —!) gestanden hat, die dann die Vorlage der 
übrigen geworden. Der offiziöse Annalist wählte zweifellos des- 
halb diese Form, um damit die Legalität der Hinrichtung zu 
betonen, die auf Grund des für Sachsen gültigen fränkischen 
Reichsrechtes erfolgte, das auf Hochverrat „Strafe am Haupte“ 
setzte („capitali sententia dunitur'‘ der Capitulatio de Partibus 
Saxoniae). Während im Volksrecht die einzelnen Todesarten 
streng vorgeschrieben waren, war es, wenn ein Königsspruch 
vorlag, rechtlich gleichgültig, auf welche Weise die Hinrich- 
tung zu erfolgen hatte?). Dieser Fall war aber in Verden ge- 
geben. 

Maßgebend für die Ausführung konnte also der Grundsatz 
sein, den das spätere deutsche Militärstrafrecht in die bekannten 
Worte gekleidet hat: ‚Im Felde wird die Todesstrafe durch 
Erschießen, im Frieden durch Enthauptung vollstreckt.‘‘“ Dieser 
Brauch hat dem Sinne nach stets bestanden wie z. B. das 
Spießrecht der Landsknechte zeigt. Aus diesen sachlichen Grün- 
den erscheint es bereits ausgeschlossen, daß bei einer derartigen 
Massenhinrichtung das umständliche Verfahren der Enthauptung 
angewandt wurde. Da jedoch mit dem Hinweis auf die Mög- 
lichkeit einer derartigen Enthauptung überhaupt die Tatsache 
einer Massenhinrichtung bestritten ist, bedarf es der philologi- 
schen Klärung des Wortes „decollare‘‘. 

Es läßt sich tatsächlich dieses Wort in einzelnen Fällen in 
der allgemeinen Bedeutung von Hinrichten statt Enthaupten 
nachweisen. So nennt die Vulgata die christlichen Märtyrer 
(Apoc. 20, 4) decollati, trotzdem sie die verschiedensten Todes- 
arten gefunden haben; so übersetzt Hieronymus das Fremdwort 
Kalvarienberg, wo die Kreuzigung stattfand, mit loca decolla- 
torum (Kommentar zu Matth. 27 v. 33); so wird im Cantus mili- 
ium der historia Augusta (Vopiscus, vita Aureliani) decollare in 
der Bedeutung von „im Kriege töten‘ gebraucht. Ferner läßt 
sich als Zeuge für diese Auffassung ‚kein Geringerer als Jacob 


1) Die Decollatio bei dem sog. Einhard und in den Annales Sithienses 
geht auf das decollare der Reichsannalen zurück; das Decollare in den 
Annales S. Amandi, deren quellenkritisches Abhängigkeitsverhältnis noch 
nicht ganz geklärt ist, ist höchstwahrscheinlich ebenfalls damit verwandt. 
#) v. Amira, Die germanische Todesstrafe (Abh. d. Bayrischen Akad. der 
Wissensch., München 1922, $. 32 ff.). 
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Grimm benennen und noch dazu gerade in einem engen Zu- 
sammenhang mit dem Tag von Verden. 

Grimm bemerkt ausdrücklich, daß das capite duniatur der 
Kapitulare, das ja offensichtlich dem decollare des Annalisten 
zugrunde lag, und ähnliche Formen nicht gerade auf Enthauptung 
zu beziehen sind, so wenig, wie das heutige: Es soll ihm den 
Kopf kosten und „an den Hals gehen‘!). Dieselbe Bedeutungs- 
erweiterung ist auch für das entsprechende Wort der deutschen 
Muttersprache des Annalisten, für das althochdeutsche enthalsön, 
bezeugt. Einen derartigen Sprachgebrauch machen für uns Heu- 
tigen durchaus verständlich Beispiele wie Halsgericht, Halsgerichts- 
barkeit und Halsgerichtsordnung, die sich auch auf Todesstrafen, 
die mit dem Hals in keinem Zusammenhang stehen, wie Verbren- 
nen und Rädern, beziehen ; dasselbe gilt von dem Begriff „Kapital- 
verbrechen‘“, das z. B. mit dem elektrischen Stuhl gesühnt werden 
kann. Eine ähnliche Begriffserweiterung in dieser Sphäre stellt 
auch das Wort Henker dar, das durchaus auch den Sinn von 
Scharfrichter bekommen kann, wie die Benennung Henkersschwert 
zeigt. Derselbe verallgemeinernde Sprachgebrauch liegt etwa auch 
in Luthers Schrift „Wider die räuberischen und mörderischen 
Rotten der Bauern‘ vor, wenn er sagt, „uber einen Aufruhrigen 
ist ein iglicher Mensch Scharfrichter‘‘ und zum „Stechen, Schlagen, 
Wurgen‘‘ auffordert. 

Somit braucht es sich also bei dem Enthaupten keinesfalls 
um eine kunstgerechte Henkerstat zu handeln. Andererseits aber 
war das Köpfen bei dem großen Hiebschwert der karolingischen 
Krieger, der Spatha — die wir noch heute etwa im Mainzer Mu- 
seum betrachten können — die gebräuchlichste, kürzeste und 
schnellste Tötungsart, zumal bei Wehrlosen, wie unzählige Quellen 
bezeugen?). So ist es auch in späteren Jahrhunderten gewesen. 
Bei der Zerstörung Magdeburgs 1631 „säbelten‘‘ Tillys Krieger 
den wehrlosen Bürgern „die Köpfe herunter‘; ebenso schnitt bei 
dem Bastilleusturm das entfesselte Volk den königlichen Soldaten 
die Köpfe ab. Bei all diesen Ereignissen handelt es sich keines- 
wegs um das, was wir im heutigen Sprachgebrauch unter Ent- 
haupten verstehen. 

Diese zwingenden Schlüsse werden durch den Quellen- 
befund nur bestätigt. Die Annales Mosellani, Laureshamenses, 
Sangallenses Baluzii und Petaviani, das Chronicon Moissiacense 
und Regino von Prüm gebrauchen für ihre Angabe einer Massen- 


1) Jacob Grimm, Deutsche Rechtsaltertümer I (4. A. Leipzig 1899), S. 256f. 
%) Zahlreiche Beispiele bei Geßler, S. 144 ff. 
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tötung durch Karl nur allgemeine Ausdrücke wie „atroci confodit 
gladio, cederunt, interfecit““. Da eine Schlacht, wie wir oben 
sahen, nicht stattgefunden hat, muß sich ihre Angabe auf das 
Verdener Blutgericht beziehen. Demnach ist am Hergang kein 
Zweifel: die Krieger Karls erschlugen mit ihren Waffen die ihnen 
übergebenen Sachsen. Somit haben also Richtschwert!), Beil 
und Block ebensowenig wie der Henker irgend etwas mit der 
geschichtlichen Wirklichkeit des Tages von Verden zu schaffen. 

So ist also die Art der Sachsentötung ebensowenig ehren- 
rührig wie eine militärische Erschießung. Die „Hinrichtung‘‘ der 
Sachsen rückt vielmehr in eine Linie mit Hofers und Schlageters 
Ende. So wie hier, wegen des peinlichen Anklanges an die kri- 
minelle Sphäre, ungern von einer Hinrichtung gesprochen wird, 
so sollte man auch das Wort Hinrichtung beim Tage von Verden 
vermeiden. Gegen Karl den Großen kann also nicht mehr der 
so oft gemachte Vorwurf wiederholt werden, daß er die säch- 
sische Ehre durch eine Enthauptung durch Henkershand in den 
Staub getreten habe. Ebensosehr muß aber auch das, von Hart- 
nacke hervorgehobene, peinliche Gefühl der niederdeutschen Men- 
schen schwinden, daß Tausende ihrer Vorfahren ihr Haupt dem 
Henker hätten beugen müssen. 


Die Erkenntnis, daß überhaupt keine Enthauptung stattgefun- 
den hat, ermöglicht auch eine neue Einstellung zu der überlieferten 
Zahl der 4500 getöteten Sachsen. Es ist wohl kaum zu bestreiten, 
daß Karls innerlich und äußerlich „eisenharte‘“ Berufskrieger eine 
waffenlose Menge ohne weiteres zusammenhauen konnten, selbst 
wenn jeder von ihnen 4 bis 5 Mann zu erledigen hatte. Somit 
erübrigen sich jene so oft angestellten Überlegungen über die 
physische und psychische Unmöglichkeit einer derartigen Massen- 
henkersarbeit?), die die Leistung der Guillotine in den Schatten 
stelle. Aber bei vielen Gelehrten besteht nun einmal die Neigung, 
die Höhe dieser Zahl zu bestreiten und sie, je nach Geschmack, 
beträchtlich zu ermäßigen, um auf diese Weise methodisch zwar 
an dem Verdener Blutbad festzuhalten, es aber sachlich doch zu 
bagatellisieren. Eine Ausnahme hiervon macht lediglich Hampe, 
der als einziger seit Schäfer an der Zahl 4500 festhält?). Delbrück 


!) Zum einzigen Opfer dieses imaginären Henkersschwertes von Verden 
hat sich Bauer gemacht, indem er seine Theorie ensis = Henkersschwert 
darauf aufbaute. 

9) Dieck und Hartnacke. 

3) Hampe, Das Verdener Blutbad im ‚Evangelischen Deutschland‘‘, 
Jahrg. 11 (1934), S. 298. 





478 Erwin Rundnagel 


dagegen erklärt die Zahl 4500!) für eine starke Übertreibung. Klingel- 
schmid behauptet sogar, daß die Sachsen überhaupt niemals fähig 
waren, 4500 Krieger aufzustellen. Da jedoch die damalige Be- 
völkerung Sachsens vielleicht auf 500000 Köpfe anzusetzen ist?) 
und da allein den Deportationen Karls des Großen 25000 Sachsen 
zum Opfer fielen®), ergibt sich die Haltlosigkeit dieser Beweis- 
führung, zumal da bei einem Volkskrieg in der Heimat fast jeder 
Mann die Waffen ergreift. 4500 Mann füllen zusammengedrängt 
keinen allzu großen Raum; soviel waren es gerade, die sich bei 
der Zerstörung Magdeburgs 1631 in den Dom retten konnten, 
während 25000 umkamen. 

Man ist dann auf den Einfall gekommen, die Möglichkeit 
einer Verschreibung der in römischen Ziffern wiedergegebenen 
Zahl IIIID einzuwenden. Hiergegen spricht jedoch, daß nicht 
weniger als vier Ableitungen der Reichsannalen, die diese Zahl zu- 
erst bringen — der sog. Einhard und die Annales Fuldenses, Met- 
tenses Em und Sithienses — genau die gleiche Zahl bringen. 
Diese Übereinstimmung der vier Ableitungen sichert die Zahl schon 
einigermaßen für die Reichsannalen. Bagatellisierungsversuche 
jedoch, die etwa in dem paläographischen Phantasiegebilde einer 
Lesung gipfeln:: tradidit IIII D (Domino) ad occidendum“) verbietet 
schon der Bericht der kleinen Annalen, die von einer (ungeheuren) 
Menge der Getöteten sprechen. So kann man auch nicht auf 
diesem bequemen Wege das Blutbad in eine Hinrichtung von 
4 Mann verwandeln. 

Vor allem aber verbietet die Genauigkeit der Zahlenangabe, 
die bis auf die Hunderte geht, die Annahme, daß der Annalist 
etwa lediglich hiermit eine große Menge hätte bezeichnen wollen, 
so wie es bei einer Angabe in runden Tausenden anzunehmen 
wäre. Trotzdem aber bestreitet Lintzel ihre Glaubwürdigkeit, 
indem er anführt, „daß bei der Aufstellung solcher Zahlen das 
Bestreben eingewirkt habe, einen eigenen Sieg zu vergrößern und 
den Gegner zu erschrecken‘). Er übersah dabei, daß dieser 
Grund hier nicht im mindesten schlüssig ist. Weder hatte Karl 
782 überhaupt einen Sieg errungen, noch war die Schreckhaftig- 
keit der Sachsen so groß, daß sie in Vorahnung einer Zahlen- 


I) Delbrück, Weltgeschichte II (Berlin 1925). 

%) Mittlg. v. Professor Dr. Schlüter in Halle/S. 

®) Hampe, Karl d. Gr. in den ‚‚Meistern der Politik“ I, 24. 

4) Siehe oben S$. 472. 

5) Lintzel, Karl d. Gr., S. 43. — Schon Abel-Simson $. 435 wendet sich 
gegen die Anschauung, daß das Blutbad nicht auch schon von den Zeit- 
genossen als Grausamkeit angesehen worden wäre. 
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angabe der späteren Reichsannalen hin das Fürchten bekommen 
hätten. Gerade der Charakter der Reichsannalen macht übrigens 
die Annahme unwahrscheinlich, daß diese die Zahl der Blutopfer 
ihres Königs noch vermehrt hätten. Auch das größte Aufgebot an 
gelehrtem Scharfsinn wird wohl nicht nachweisen können, daß dem 
Annalisten jedes Gefühl für das Entsetzliche der Tat habe fehlen 
müssen. Daß er dieser Gesinnung in einem offiziellen Geschichts- 
werk nicht Ausdruck geben konnte, ist ja eigentlich selbstverständ- 
lich. Andererseits aber sprechen Ausdrücke wie ‚„‚mitlissimus rex“ 
in den Annalen ebensosehr für die Tatsache, daß man in der 
Milde schon damals eine Herrschertugend sah, wie die Stellen in 
den Briefen Alkuins, in denen Karl ausdrücklich zum milden Vor- 
gehen gegen die Sachsen gemahnt wird. 

Entscheidend aber ist vor allem, daß die Zahlenangabe des 
Tages von Verden auf einer völlig anderen Ebene liegt als die mit 
Recht bezweifelten Ziffern der Schlachtenschilderungen, die 
noch Hampe!) zum Vergleich heranzog. Bei einer Übergabe — wie 
sie die Auslieferung der Aufständischen durch den Adel an Karl 
darstellt — pflegt man sich doch im großen und ganzen klar zu 
sein über die Zahl. Bei der Übergabe der Sachsen in Verden 
handelt es sich zudem um einen geregelten Verwaltungsakt. 
Es fand ein ordnungsgemäßer Gerichtstag unter Mitwirkung der 
Grafen und anderer Beamter statt, die dort in irgendeiner Form 
dem König eine Meldung über die Zahl der zu Richtenden machen 
konnten. 

Die bislang bestrittene Höhe der Zahl ist aber darum um so 
glaubwürdiger, als der die 4500 Mannen ausliefernde Adel sich 
geradezu veranlaßt sehen mußte, die Zahl der Opfer möglichst 
hoch zu gestalten. Denn, wie bereits Hauck hervorhebt, mußte 
die bei der Volksrevolution in ihrer Existenz bedrohte Herren- 
schicht die Gelegenheit nutzen, das Stärkeverhältnis mit einem 
Schlage dauernd zu ihren Gunsten zu verschieben?). Daß der 
Adel zu dieser Brutalität durchaus fähig war, zeigt die Tat- 
sache, daß er 792, nach dem Bericht der Reichsannalen, 10000 
seiner Volksgenossen an Karl zur Deportierung ins Frankenreich 
auslieferte.e Die blutige Atmosphäre des sächsischen Rechtes, 
das etwa einen Fıgien, der eine Adlige heiratete, oder den Dieb 
eines Bienenkorbes mit dem Tode bestrafte, mußte einer Maß- 
nahme gegen Aufrührer erst recht eine grausige Härte geben. Zu- 
dem waren die Freiheitshelden ja auch Andersstämmige, die 


!) Hampe in Vergangenheit und Gegenwart 1935, $. 109. 
%) Hauck, S. 394. 
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Nachkommen der Ureinwohner des Landes vor der sächsischen 
Eroberung; ihr Leben galt, wie schon das Wergeld zeigt, längst 
nicht so viel, wie das eines Adligen. Es ist derselbe Geist, 
der die deutschen Fürsten und Adligen beim Bauernkrieg be- 
stimmte, fast 100000 Mann totschlagen zu lassen und kaum 
Gefangene zu machen, so daß ‚die Menschen unter die Hühner 
geschätzt wurden“. 

Andererseits mußte auch Karl auf den grausamen Vorschlag 
des Adels eingehen. Er hatte soeben nach der staatsrechtlichen 
Einverleibung Sachsens das Blutgesetz erlassen, das auf Aufruhr 
und Rückfall in das Heidentum den Tod setzte. Er mußte ein 
Exempel statuieren, durch das er zugleich den mit ihm verbün- 
deten Adel vor der Rache der Ausgelieferten schützen konnte, 

Brandi hat eingewandt, daß die 4500 Mann schwerlich von 
den wenigen Adligen zur Richtstätte hätten geführt werden kön- 
nen!). Dagegen spricht jedoch das massenpsychologische Gesetz, 
daß eine gutbewaffnete, entschlossene Herrenkaste mit ihrem 
Gefolge ein führerloses Volk zu Tausenden widerstandslos zur 
Richtstätte schleppen kann, wie genug Fälle im Bauernkrieg be- 
zeugen. Diese hypnotische Passivität der Menschen einem der- 
artigen Schicksal gegenüber bezeugen auch die Berichte aus der 
Zeit der französischen Revolution, die betonen, wie die Opfer 
in gleichmäßiger Gefaßtheit fast nie den leisesten Versuch zur 
Rettung gemacht haben. Dazu kommt noch, aaß die 4500 ja vor 
der Verkündigung des Urteils die Hoffnung hegen durften, Karl 
würde, wie bei den zahlreichen vorhergehenden Erhebungen, auch 
diesmal wieder Gnade walten lassen. Der König hat aber auch sonst 
Gegner mit der Hoffnung auf Gnade verblendet, so den Bayern 
Tassilo, der sich freiwillig stellte, um dann sein Todesurteil ent- 
gegenzunehmen, und die Anhänger des Thüringers Hadrad. 

Ein Gelehrter vom Range des Franzosen Monod hat die gut 
begründete Vermutung ausgesprochen, daß der Verfasser der 
sogenannten Einhardannalen im Jahre 782 sich bei dem damals 
in Sachsen stehenden fränkischen Heere befand?). Somit wäre 
er also Augenzeuge der Vorgänge gewesen. Der sog. Einhard hat 
ja auch die ungenaue Ortsangabe des Blutgerichtes in den Reichs- 
annalen, die lediglich schrieben „der Ort zwischen Weser und 
Aller‘, aus eigener Kenntnis in „Verden‘‘ verbessert. Ebenso 


1) K. Brandi, Karls d. Gr. Sachsenkriege im Niedersächs. Jahrbuch f. Lan- 
desgesch. 10 (1933), S. 29 ff. 

2) G. Monod, Etudes critiques sur les sources de l’histoire carolingienne (1898), 
S. 144. 
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fügte er zu der Zahlenangabe der Reichsannalen zwei Worte 
hinzu „usque ad‘‘. Dieser Ausdruck „ganze‘‘!) 4500 aber dient 
gerade zur Unterstreichung der Genauigkeit der Zahlenangabe. 
Hieraus ist doch wohl zu schließen, daß gerade diese Zahl bei 
der Übergabe betont wird. Wie bei der Dezimierung eines meu- 
ternden Heeres das sinnlose Spiel der Ziffer die Zahl der Schul- 
digen bestimmt, so scheint es auch hier gewesen zu sein. Dafür 
spricht auch die von beachtlicher Seite geäußerte Vermutung, 
daß die mit 45 zusammengesetzten Zahlen bei den Sachsen, die 
ja die Auslieferung vornahmen, eine sakrale Bedeutung gehabt 
habe?). Somit ist an der Zahl 4500 aufs ganze gesehen fest- 
zuhalten, wenn schon vielleicht mancher einzelne aus der Schar 
der Verurteilten sich davonstehlen konnte. 


Zum Gedächtnis der Toten von 782 hat das Dritte Reich 
bei Halsmühlen, das 3 km nördlich von Verden liegt, den Sachsen- 
hain geschaffen. Hier sollen 4500 Findlingsblöcke aus allen 
Gauen, wo einstens Sachsen siedelten, das Andenken derer kün- 
den, die hier liegen, ‚wie das Gesetz es befahl‘. Die Ortswahl 
für dieses Erinnerungs- und Weihemal ist allein durch die Würde 
und Schönheit seiner Umgebung bestimmt. Auskunft darüber 
aber, wo der Boden zu suchen ist, der das Blut der 4500 getrunken 
hat, vermag nur die historische Forschung zu geben. Die Beant- 
wortung dieser Frage ist nicht Sache des Dogmas und der Welt- 
anschauung, denen lediglich die Auswertung der Ergebnisse der 
Forschung zukommt. 

Als an einen namhaften Sachsenkriegspezialisten vor wenigen 
Jahren die Frage nach dem Ort des Blutbades gestellt wurde, 
erklärte er sie für unlösbar. Sicher dagegen erschien fast allen 
Wissenschaftlern das eine, daß sich das Drama nicht in Verden 
selbst, sondern außerhalb der Stadt abgespielt habe?). Noch 
heute gilt also die schon vor achtzig Jahren getroffene Feststel- 
lung: „Über den Ort der decollatio herrscht noch immer große 


I) Schäfer, H.Z. 78, S. 31. 

%) Diese Vermutung äußerte Professor R. Holtzmann, mein akademischer 
Lehrer. 

3) Giesebrecht, Gesch. d. deutschen Kaiserzeit I (1881), S. 117. — K.W. 
Nietzsch, Gesch. d. dtsch. Volkes I (1883), S. 206. — Kentzler, in den 
Forsch. z. dtsch. Gesch. ız (1872), S. 355 u. 374. — T. H. Lindner, Welt- 
gesch. I, S. 327. — Louis Halphen, Etudes critiques. — Hampe, Herrscher- 
gest. .d dtsch. M.A. (1927), S. 40 u. in Meistern d. Politik I, S. 239. — 
A.v. Hofmann, Polit. Gesch. d. Dtsch. I, S. 1317. — Lintzel, Karl d. Gr. 
u. Widukind, S. 28 u. in d. ‚Großen Deutschen‘ I (Berlin 1935), S. 45. 
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Dunkelheit!).‘“ Im Dezember 1934 freilich ging durch die deutsche 
Presse die Nachricht „von gutunterrichteter Seite‘ über „sen- 
sationelle Funde‘ im Sachsenhain. Man sei bei Ausschachtungen 
auf Erdschichten gestoßen, die das Blut der 4500 getrunken 
hätten. „Eine chemische Untersuchung der durch ihre Farbe 
und Konsistenz auffallenden Erdreste soll die Bestätigung dafür 
erbringen, daß diese Erde es war, auf der die Massenhinrichtung 
stattgefunden hat.‘ Es entwickelte sich geradezu ein freilich 
etwas bizarrer, moderner Widukind-Mythos; so trat selbst ein 
Hamburger spiritistisches Medium auf und behauptete, daß ihr 
der Geist eines der 4500 Hingerichteten diese Stätte als die rich- 
tige bezeichnet habe. Offenbar war auf diese Lokalisierung von 
stärkstem Einfluß gewesen Löns’ Rote Beeke, die das Gericht an 
die Halse verlegt. Auch Müller-Brandt bezeichnet in seinem Ge- 
dicht „Halsmühlen‘‘ die Stätte als „zu Verden am Halsebach“, 


Aber schon im Jahre 1592 hat man als Stätte des Blutgerichtes 
die Halse angenommen. Damals nämlich suchten der Holsteiner 
Statthalter Heinrich v. Rantzau und der Verdener Bischof Eber- 
hard von Holle diesen Ort und sie fanden ihn auch beide — 
wunschgemäß schnell —, wie es bei dem damaligen Stande der 
Wissenschaft nicht anders zu erwarten war. Als die Fürsten 
„Io bis 12 Köpfe in den Gruben“ fanden, glaubten sie, die Reste 
des Blutgerichtes entdeckt zu haben, das sie sich ja als eine 
Henkersenthauptung vorstellen mußten?). Ein gedruckter Be- 
richt feierte Rantzau überschwenglich wegen dieser Entdeckung, 
„die umb Liebe willen unser Vorfahren lieblichst zu vernehmen 
ist‘), Leider mußte jedoch einige Jahrzehnte später der Ver- 
dener Chronist Spangenberg bemerken: „Sie funden daselbst im 
Sande in einer Gruben 12 Menschenköpfe, waren in der Meynung, 
es wären der abgehauenen Sachsenhäubter, so Carolus Magnus 
hatte richten lassen, aber weilen solches für 788 Jahr geschehen, 
war es nicht glaublich, sondern vielmehr vermutlich, daß Gott- 
fried Störtebecker, welcher nicht ferner von dannen bei Eissel 
nahe der Halsmühlen auf seiner Burg gewohnet, des Ortes etz- 
liche Boß-Knechte und Räuber richten und begraben lassen?).“ 


1) V. Hammerstein, Die ältesten Gerichte im Stift Verden in der Zeitschr. 
d. hist. Vereins f. Niedersachsen, Jahrg. 1854, S. 62. 

2) Berichte hierüber: die anscheinend ungedruckte Erzählung d. Verdener 
Chronisten Eilhardt v. d. Hude bei v. Hammerstein S. 62, E. Lindenbruch 
(s. Rundnagel H.Z. 155, S. 493) und Cyriacus Spangenberg, Chronica aller 
Bischöfe des Stifts Verden (Hamburg 1720), S. 227. Die drei letztgenannten 
voneinander abhängigen Chronisten bringen allerdings die unrichtige, der 
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So war also aus der beabsichtigten Sachsenehrung eine un- 
beabsichtigte Verhöhnung geworden, weil man glaubte, daß der 
Wille und die Begeisterung der Finder die ernsthafte Fachkenntnis 
der Lokalgeschichtsforschung außer acht lassen könnte. Man 
hätte sich ja auch sagen müssen, daß lediglich die Auffindung 
von Moorleichen der getöteten Sachsen in der Halsmühler Gegend 
von Beweiswert gewesen wären. Die Auffindung nicht identifi- 
zierbarer Gebeine jedoch hätte auf die Begräbnisstätten der zahl- 
reichen Armeen, die hier um Verden im Laufe der Jahrhunderte 
gelagert hatten, zurückgeführt werden müssen, wenn es sich 
nicht gar um die Überreste von Verbrechern handelte. 

Auf den verhängnisvollen Gedanken, an dieser Stätte die 
Gebeine zu suchen, waren die Fürsten offenbar lediglich durch 
den Anklang des Bachnamens Halse an die angebliche Enthalsung 
der Sachsen gekommen (decollatio). Derartige etymologische Ver- 
irrungen waren in der damaligen Zeit etwas Selbstverständliches, 
wo man z.B. Widukind zum Ahnherrn der Wettiner machte 
wegen des Gleichklanges beider Namen. Ausdrücklich gibt sogar 
der Verdener Senator Pollitz 1722 an, daß die Hinrichtung statt- 
fand „nach der gelehrten Meynung allhier im Halse, welches 
annoch den Namen davon hat!).‘“ Mit Geschichte haben diese 
gelehrten Phantasien natürlich nichts zu tun. In Wahrheit ist 
jedoch der Name Halse, der gerade in der Verdener Gegend nicht 
selten ist, nichts anderes als die Benennung eines „sich schlän- 
gelnden Auslaufes eines durch hohe Ufer eingeengten Baches‘, 
Auch im Falle der Halse bei Verden wird diese Deutung durch 
den geographischen Befund bestätigt?). 

Die wissenschaftliche Forschung wird bei dieser Frage aus- 
zugehen haben vom Quellenbefund. Dieser besagt einwandfrei, 
daß Karl einen Gerichtstag abgehalten hat?). Einmal bekunden 
dies die Ausdrücke der Quellen, congregati bzw. convenientes 
Saxones. Ebensosehr bestand aber auch rechtlich die von Dietrich 
Schäfer hervorgehobene Notwendigkeit, über die zum Tode be- 
stimmten 4500 Mannen einen Gerichtstag abzuhalten, da sie 
nicht mit der Waffe in der Hand ergriffen waren. 


Erzählung der fränkischen Reichsannalen entnommene Ortsangabe ‚am 
Zusammenfluß von Aller und Weser‘. — Es handelt sich übrigens nicht 
um Störtebecker, sondern um seinen Genossen Gödeke-Michelsen (Karl 
Meier, Geschichte der Stadt Verden, 1935). 

I) Stadtarchiv Verden, Ms. 91. 

#) V. Hammerstein. — Förstemann, Althochdeutsches Namensbuch I, 
1214. — Auskunft d. Staatsarchives Hannover. 

®) v. Bippen, S. 81. — Schäfer, S. 28 f. — Selbst Bauer, S. 58, gibt dies zu. 
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Gericht und Hinrichtung haben nach altdeutschem Brauch 
grundsätzlich an der gleichen Stelle stattgefunden!). In dem 
Falle der Sachsentötung war es zudem eine praktische Notwendig- 
keit, daß in dem Augenblick, als Karl sein Bluturteil aussprach, 
seine Krieger die Sachsen zusammenhieben. Es ist völlig aus- 
geschlossen, daß man sich auf den sinnlosen Transport einer aus 
ganz Sachsen zusammengeballten Masse eingelassen hätte, die 
nach dem Ausspruch des Todesurteiles alles zu gewinnen und 
nichts zu verlieren hatte, 

Ein Gerichtstag aber kann nach altdeutschem Brauch nur 
an einer dazu bestimmten Stätte, dem Mittelpunkt des Gaues, 
abgehalten werden. Bei der Kontinuität, die zwischen deutschem 
Altertum und deutschem Mittelalter gerade im rechtlichen 
Brauchtum herrscht, ist dieser Platz durch die Jahrhunderte immer 
der gleiche gewesen. Die Stätte des altgermanischen Gaugerichtes 
des Sturmigaues und des mittelalterlichen Landgerichtes des Bis- 
tums Verden aber war die altheidnische Opferstätte des Lüg- 
steens, des Lügensteins?). Hier wurde bis zum 17. Jahrhundert 
Gericht gehalten, bis der Stein seinen Göttern folgte, so daß 
wir Späteren nur noch seine Stätte kennen. Hier also erlitten 
die 4500 Mannen den Tod durch den Kriegsgott Karl im Ange- 
sicht des Opfersteines der Gottheiten, für die sie ihr Leben 
dahingaben. 

Einige Jahre nach dem Blutgericht erbaute der König Karl 
an dieser Stätte eine Kirche, die ein sentimentales Zeitalter 
später zu Unrecht für eine Sühnekapelle hielt?2). Diese Kirche 
wurde zum Dom des Bistums Verden, dessen Hirt einmal ein 
Urenkel Widukinds werden sollte. So wurde dieser Dom an der 
Stätte — wo die „4500 Getreuen, die 4500 Gerechten‘, wie sie 
Löns nennt, ihr Ende gefunden hatten — tatsächlich, wie ein 
Dichter unbewußt erahnt hatte, „der Leichenstein auf dem Kirch- 
hof des sächsischen Volkes‘). 

In Verden aber erhielt sich Jahrhunderte hindurch die Kunde, 
wo dieser heilige Boden der deutschen Geschichte lag, bis später 
gelehrte Fabelei den Weg in die Irre wies. Noch 1735 schrieb 
ein nüchterner, verläßlicher Jurist in der Vorbemerkung eines 
Gerichtsbuches: „Das Iudicium wird seyn, daß der Imperator 
an einem Ort vor dem Sudertore, welchen die Einwohner jetzt 


1) R.Hiß, Das Strafrecht des deutschen Mittelalters I, 508. 

2) Kunstdenkmäler d. Prov. Hannover. V. Rgbz. Stade (1908), S. 18. — 
Meier, Verden. 

3) Wilh. Schäfer, ı3 Bücher der deutschen Seele (München 1936), S. 65- 
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noch zeigen, an einem Tage 4500 hat enthaupten lassen!).‘‘ Vor 
dem Sudertore der Altstadt aber lag der Domplatz. 

Die damalige Gelehrtenfabel erzählte freilich auch, daß die 
Angehörigen der Enthaupteten die Leichen nach altsächsischer 
Sitte an der Halse verbrannt und die Asche in Urnen gesammelt 
hätten. Schwerlich wird diese Tat der Pietät, auf die Karls Blut- 
ordnung den Tod gesetzt hatte, vollbracht worden sein. Auch 
christliche Erde mag schwerlich die unfreiwillig zur Ruhe gekom- 
menen Leiber der hingerichteten „Teufelsdiener‘‘ aufgenommen 
haben. Wahr wird sein, daß die Leichen in die hochgehende 
Aller geworfen wurden, die sie ruhelos der brausenden Unend- 
lichkeit des Meeres zutrieb. 


Der Tag von Verden hat also das Unvorstellbare verloren, 
das ihm bisher anhaftete. Wir wissen, „wie‘‘ — um mit dem 
Dichter des altdeutschen Volksepos zu sprechen — „die Helden 
starben‘. Dort auf dem Platz in Verden, wo sich heute der 
Dom erhebt, standen an einem Spätherbsttag des Jahres 782 
die 4500 Mannen, in enger Reihe, in Erwartung des Urteils, um- 
geben von ihrem Adel, der sie als Empörer ausgeliefert hatte, 
und von den eisengepanzerten Kriegern Karls. Da sprach Karl 
das Todesurteil wegen Aufruhrs und sofort hieben seine Krieger 
die totgeweihte Schar zusammen. Nicht die grausige Bürokratie 
des langsamen Henkertodes war es, sondern das entfesselte Rasen 
des Furor teutonicus. Ein anderes Ereignis in der deutschen Ge- 
schichte macht auch dieses frühere plastisch deutlich. Es ist der 
Tag von Zabern im Bauernkriegsjahr 1525, wo am Fuße der 
Burg Geroldseck, in der dem Mythos nach Widukind über dem 
Schicksal Deutschlands schlummernd wacht, die Landsknechte 
des vom Adel herbeigerufenen Lothringerherzogs 18000 wehrlose 
Bauern zusammenhieben. Karl selbst aber mag der Tragödie von 
Verden gelassen zugesehen haben im Bewußtsein der Schicksalsnot- 
wendigkeit seiner Handlung wie eine andere große germanische 
Führergestalt, wie Cromwell, der vor seinen Augen Tausende irische 
Freiheitskämpfer vor Drogheda durch seine Krieger töten ließ. 

Die Wertung eines geschichtlichen Ereignisses ist das vor- 
nehmste Recht des Historikers, dem es genügen muß, dabei den 
Besten seiner Zeit genug getan zu haben, und der weiß, wie der 
Meister der mißverstandenen objektiven Geschichtsschreibung be- 
merkt, daß die Geschichte für jede Generation umgeschrieben 
werden muß, 


!) Stadtarchiv Verden M.A. XIII ı, 7. 
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Die Folge davon, daß diese Wertung in einzelnen Fällen aus 
Mangel an Mut oder Fähigkeit unberufenen Laienkreisen über- 
lassen ist, hat sich bei dem Problem Karl und Widukind in be- 
drohlichem Maße gezeigt. Gewisse Elemente haben die Frage nach 
Art der zuchtlosen Zuschauer eines Fußballspiels behandelt, die 
die taktisch besseren Spieler der unliebsamen Gegenpartei samt 
dem gerechten Schiedsrichter verprügeln, wobei sie völlig ver- 
gessen, daß sie dabei doch niemals den Sieg ihrer Partei er- 
reichen können, sondern lediglich die Austragung der Entschei. 
dung verzögern. 

Es erübrigt sich auf jene Spezialisten nochmals einzugehen, 
die durch eine verfehlte Art der Quellenbenutzung die grausige 
Bedeutung des Tages von Verden aus der Welt zu schaffen suchen, 
indem sie bestreiten, daß diese Tat Karl schon zu seinen Leb- 
zeiten als Verbrechen angerechnet worden seit). Die Antwort der 
blutigsten Erhebung, die die Sachsen Karl dem Großen auf sein 
Verhalten gaben, ist beweiskräftiger als das Fehlen einer Notiz 
über das Blutbad in den gleichzeitig, ja überhaupt nicht einmal 
vorhandenen sächsischen Annalen. 

Es gibt aber eine wesentlich schlimmere Entartung der 
Historie. Dem deutschen Volke gelten die 4500 Sachsen als das 
Symbol eines der größten Blutopfer, das deutsche Männer ihrem 
Volkstum, ihrem Staate und ihrem Glauben darbrachten. 

Zwei Universitätsprofessoren der evangelischen Theologie 
Dörries®) und Witte?) bezeichnen es unter geflissentlicher Beto- 
nung „als bare Geschichtsfälschung‘, daß die Sachsen für ihren 
Glauben gestorben wären. „Es ist schlechterdings keine Rede 
davon‘, so sagt Dörries, „daß den 4500 angemutet wurde, sich 
taufen zu lassen oder daß sie ihre Weigerung mit dem Tode be- 
zahlt hätten.‘‘ Eine derartige Behauptung ist freilich ‚eine bare 
Geschichtsfälschung‘‘, denn in der 782*) erlassenen Capitulatio 
setzt Karl auf das Beharren im Heidentum den Tod, und da die 
Sachsen dies unerträglich fanden, veranstalteten sie jene Er- 
hebung, die zum Tage von Verden führte. Theologen, die der 


1) Lintzel, Karl und Charlemagne, S. 63. 

%) Dörries, Germanische Religion und Sachsenbekehrung (Göttingen 1935), 
S. 24 und Bekehrung d. dtsch. Stämme, S. 12. 

3) Witte, Wie kam das Christentum zu den Germanen ? (Gotha 1934), 
S. 20. 

4) v. Ranke, Mühlbacher, Uhlhorn, Brunner, Sohm, Waitz, Dahn, Kenzler, 
Abel-Simson, Lintzel (Unters. z. Gesch. d. alten Sachsen XV, $. 76, der 
hier Lintzel, Karl d. Gr., S. 44, berichtigen kann). 
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geschichtlichen Wahrheit die Ehre geben wie Hauck!), haben 
diese Tatsache niemals dem vertrauenden Laienpublikum unter- 
schlagen. Dörries freilich bemerkt ausdrücklich, daß „wir nur 
von einer Aufhebung, aber nicht von einer Anwendung der 
schreckenden Sachsengesetze Karls wissen‘‘?), als deren Ent- 
stehungsjahr er klüglich und fälschlich 777/8 schreibt. 

Spitzfindige Rabulistik wird es freilich fertig bringen, zur 
Rechtfertigung einer solchen Behauptung darauf hinzuweisen, daß 
die 4500 in Verden nicht vor die Wahl zwischen Wotan und Chri- 
stus gestellt wurden. Eine derartige Denkweise müßte logischer- 
weise auch Schlageter, Hofer und den Gefallenen des Weltkrieges 
die Ehre absprechen, Märtyrer des Deutschtums zu sein. Denn 
auch sie wurden vor diese Entscheidung nicht erst im Sterben, 
sondern bereits im Leben gestellt. 

Dörries unterschiebt den Sachsen ausdrücklich, daß sie nicht 
um ihre Religion, sondern lediglich „aus Freiheitsbedürfnis‘ 
kämpften®). Nomadenvölker kämpfen wohl aus Freiheitsbedürf- 
nis, obgleich für den Begriff einer inhaltslosen Freiheit schwerlich 
jemand zu sterben geneigt ist. Die Sachsen des Tages von Ver- 
den dagegen standen in tiefster Bindung an ihre strenge Religion, 
ihre starre Verfassung und ihr blutiges Recht. Allein für diese 
Bindungen kämpften sie; alles andere ist „bare Geschichts- 
fälschung‘‘. 

Weiterhin wird dem deutschen Volk von „berufener Seite“ 
immer wieder eingehämmert, daß die blutige Sachsenbekehrung 
nichts mit der Einführung des Christentums zu tun haben könne. 
Eine derartige Geschichtsbetrachtung müßte naturgemäß auch die 
mittelalterlichen Kreuzzüge in das Gebiet der Fabel verweisen. 

Andererseits aber ist es genau so unhistorisch, die Wertung 
unseres heutigen Christentums abhängig zu machen von seiner 
blutigen Einführung im Sachsenland. Die Tatsache, daß hier das 
Christentum mit Blut und Eisen gebracht wurde, kann den Wert 
unserer heutigen Religion ebensowenig mindern, wie die Tat- 
sache, daß das Deutsche Reich mit Blut und Eisen von Bismarck 
geschaffen wurde, uns je den Wert unseres heutigen Reiches 
mindern könnte. Entscheidend ist jedoch, daß das Christen- 
tum in Deutschland im Laufe der Jahrhunderte germanisiert 


I) Hauck, Kirchengesch. I (1912), S. 327: Die Sachsen setzten ihre Exi- 
stenz daran, sich der neuen Religion zu erwehren; das ist das Zeugnis der 
Kraft und des Lebens ihrer nationalen Religion. 

9) Germanische Religion Anm. 47a. 

?) Germanische Religion S. 23. 
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wurde und so in Männern wie Meister Eckehard von der alten 
und Doktor Luther von der neuen Kirche zu einem artgemäßen 
Ausdruck deutschen Gottsuchens werden konnte. 

Auf der Einführung des Christentums aber mußte Karl um 
der Einheit seines Reiches willen, die vor allem durch die fränkische 
Staatskirche repräsentiert wurde, bestehen. Noch fast ein Jahr- 
tausend später hielten moderne Herrscher, wie Ludwig XIV., 
durch die Aufhebung des Ediktes von Nantes, und deutsche 
Fürsten durch den Grundsatz Cuius regio, eius religio an dieser 
Forderung Karls des Großen unabdingbar fest. Entscheidend end- 
lich für die Wertung des Tages von Verden ist es, daß dieselben 
Sachsen, die von Karl in die Einheit des karolingischen Reiches 
gezwungen wurden, anderthalb Jahrhunderte später imstande 
waren, des Reiches Steuer selbst in die Hand zu nehmen. So 
hatte ihnen des eisernen Karls grausiges Handeln die zu jeder 
großen Tat notwendige Härtung gegeben, denn der Tag von 
Verden hatte sie zu ihrem entscheidenden Verzweiflungskampf 
getrieben. Wenn die Sachsen auch schließlich mit den Waffen 
besiegt wurden, so hatten sie doch — was entscheidender als alle 
diese Niederlagen war — sich behauptet!), da ungebrochen nieder- 
deutsche Art noch heute lebt. 

Den Sachsen gegenüber steht Karl als „ihr Mörder‘. Für 
ihn ist dieser unselige Name ebensowenig eine Schande wie für 
die düstere, aber doch zutiefst deutsche Gestalt Hagens von 
Tronje. Darin besteht ja gerade beider tragische Größe, daß sie 
eine über dem kleinen Ich stehende höhere Aufgabe zu Mörder 
machen mußte. Karl der Große bedarf nicht des Schutzes jener 
philologischen Buchstabengelehrten, die ihm das blutige Schwert 
durch Interpretationskunststücke entwinden wollten, weil ihnen 
diese Wahrheit ‚unheilvoll‘‘ dünkt?). Sie haben es ja auch fertig 
gebracht, dem „Gleichmäßigen und Gebändigten‘“ in seiner Ge- 
stalt — deren Skelettlänge sie mit 192 cm anzugeben wußten — 
eine Tragik abzusprechen. Der große Mann aber weiß, daß es 
ihm beschieden ist, das konsequent durchzuführen, was er vor 
seinem Gott und seinem Gewissen verantworten kann, auch wenn 
er sich und Tausende andere opfert und daß das eben das Ge- 
heimnis seiner Tragik ist. 


1) Völlig müßig ist es, in diesem Zusammenhang (wie Lintzel, Karl d. Gr: 
S. 29 ff.) Erwägungen über Karls mildes Verhalten gegen die Sachsen in 
späteren Jahren anzustellen, da dies ja gerade eine Folge der Unterwerfung, 
nicht des heroischen Widerstandes der Sachsen war. 
%) H.Z. 156, 321 und Die großen Deutschen I, 55f. 
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Karl der Große braucht auch nicht die wohlgemeinten Rat- 
schläge derer, die ihm empfehlen, seinen Zorn zu überschlafen, 
sich zu mäßigen und sich doch nur mit 4, 50 und allenfalls 100 
Sachsen zu begnügen, aber nicht an einem Tage 4500 zu würgen. 
Sein Genie vermag auch die Verkennung jener zu ertragen, die 
die Sachsenhinrichtung deshalb als Fabel erklären, weil sie 
glauben, daß ein Karl der Große nie einen solchen politischen 
Fehlgriff hätte begehen können. Ein Kaiser Karl verliert nicht 
seine Größe, wenn er einmal irrt — denn nicht zu irren ist das 
Vorrecht tatenloser Feiglinge und unfehlbarer Gelehrter. Karls 
Größe besteht gerade in der seltenen Fähigkeit, aus Fehlern zu 
lernen. Nur einmal zu Verden mordete er, dann aber begann er, 
die Völker zu verpflanzen. 

Es ist die Dämonie in Karls Wesen, in Liebe und Haß, die 
ihn am Tage von Verden trieb, „erbarmungslos die Völker zu 
mähen, wie die Halme des Ackers.‘‘ Die Sachsen, die er als seine 
Untertanen beanspruchen mußte, hatten das fränkische Heer, 
das ihr Land gegen die Slaven verteidigen sollte, abgewürgt. 
So mußte diese Tat nicht nur die rücksichtslose Dynamik der 
Staatsräson des Herrschers gegen Aufrührer erwecken, sondern 
ebensosehr auch den leidenschaftlichen Urinstinkt der Blutrache 
des Führers gegen die Mörder seiner Gefolgsmannen. Es ist der 
Furor teutonicus der deutschen germanischen Frühzeit, noch vom 
Grauen der Völkerwanderung umwittert, der im Mittelalter durch 
das christliche Rittertum und in der Neuzeit durch das preußische 
Soldatentum gebändigt ward. 

Einer solchen Erscheinung gegenüber gibt es für den Histo- 
riker nur die Pflicht der Gerechtigkeit, denn seine Kunst ist — 
wie jede andere auch — eine moralische Aufgabe, aber kein 
Spielzeug für moralisierendes Spießertum. Der Historiker aber 
muß den männlichen Gerechtigkeitssinn des Frontkämpfers für 
das Heldentum der „anderen Seite‘‘ besitzen; er darf sich nicht 
des geifernden Tones des Kriegsberichterstatters bedienen, der 
in der sicheren Etappe verblieben ist. 

Einer dämonischen Erscheinung gegenüber ziemt dem Histo- 
tiker die Gerechtigkeit oder das Schweigen, das den Schweigen- 
den selbst oft zuhöchst ehrt. Ein Gelehrter aber, der redet, ohne 
dazu berufen zu sein, spielt die lächerliche Rolle des verängstig- 
ten Jünglings in den „Gesichten Philanders von Sittenwald“ 
(1641)!), den sein Fürwitz in das verwunschene Bergschloß ge- 
führt hatte, wo ihm die Gestalten Karls des Großen und Widu- 


!) Rundnagel, H.Z. 155, 493. 
Historische Zeitschrift 137. Bd. 
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kinds selbst entgegentreten, die ihm nur „fürchterlich anzu. 
sehen‘ erscheinen. 

Das Große in der Geschichte ist immer ästhetisch und mora- 
lisch, da die Geschichte als Handelnde auf die Dauer nur Helden 
duldet und nicht Narren und Schauspieler. So muß auch an die 
Stelle des als „Schreckgespenst‘‘ wirkenden Zerrbildes von Karl 
dem Sachsenschlächter mit dem Henkersbeil ein Bild treten von 
der dämonischen Dynamik, wie sie etwa die Darstellung der 
schwerttragenden Würger der Dürerschen Apokalypse in uns 
wachruft. So wie Lessing in seiner Darstellung „Wie die Alten 
den Tod gebildet‘‘ gegen den gelehrten Aberwitz eines Professor 
Klotze vom Schreckgespenst mit der Hippe die erschütternde 
Tragik des Todesgenius erfühlen läßt, so ist es auch beim Tod 
von Verden. Es ist kein gräßlicher Schlachttag, sondern ein Tag 
der tragischesten Größe in der deutschen Geschichte. 





DIE ANKUNFT DER PORTUGIESEN 
IN INDIEN, CHINA UND JAPAN 
ALS PROBLEM DER UNIVERSALGESCHICHTE!)) 
voN 


EGMONT ZECHLIN 


Es war ein entscheidender Fortschritt in der Geschichtswissen- 
schaft, daß in der ersten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts 
Ranke die europäischen Staaten als Glieder einer Staatenwelt be- 
trachtete, die von der christlich-abendländischen Kulturgemein- 
schaft der romanisch-germanischen Völker getragen wurde. So 
lernten wir als Historiker über die Grenzen des politisch Handeln- 
den hinaus die Interessen und Motive der Gegenseite erkennen, 
Aktion und Reaktion in sinnvoller Wechselbeziehung sehen und 
die Begebenheiten aus den Bedingungen der geschichtlichen Zeit 
heraus verstehen. Es wurde möglich, die Gesamtentwicklung 
der europäischen Welt im Spiel und Widerspiel der Kräfte und 
Mächte zu erfassen. 

Indessen ergibt sich heute, daß diese universale Auffassung 
noch zu eng ist. Sie ist im wesentlichen auf Europa beschränkt. 
Was außerhalb Europas geschieht, erscheint dieser Geschichts- 
auffassung als peripherisch oder nur als Folgeerscheinung der 
europäischen Ausdehnung und Machtentfaltung. Zumal die deut- 
sche Geschichtschreibung das gewaltige Erlebnis der Reichsgrün- 
dung zu verarbeiten hatte, an deren geistiger Vorbereitung sie 
entscheidenden Anteil gehabt hatte, trat die geschichtswissen- 
schaftliche Erforschung der seit dem Jahrhundertende den ganzen 
Erdball umspannenden weltpolitischen Zusammenhänge in den 
Hintergrund. Auch insofern waren wir auf den Weltkrieg nicht 
genügend vorbereitet. Inzwischen ist die wirtschaftliche, politi- 
sche und auch kulturelle Verflechtung so weit vorgeschritten, daß 
die Ansätze und Keime dieser Entwicklung zu erfassen und zu 
ordnen unerläßliche Voraussetzung eines wissenschaftlichen Ver- 
ständnisses der Gegenwart geworden ist. Bereits ist aus diesem 
Bedürfnis heraus eine ‚Welterlebnisliteratur‘‘ entstanden, die 
schnellfertig der Wissenschaft vorauseilt, ähnlich wie auf biogra- 


!) Nach einem am 30. Juli 1937 in Lissabon auf dem „I. Kongreß für 
Geschichte der portugiesischen Ausdehnung in der Welt‘ gehaltenen 
Vortrag. 


31* 
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phischem Gebiete die „Historische Belletristik‘ Boden fand, als 
angesichts des parlamentarischen Bankerotts die Sehnsucht nach 
einer Führerpersönlichkeit erwachte. Dennoch laufen heute die 
Forschungen der abendländischen Geschichte und die der über- 
seeischen Völker und Kulturen nebeneinander her. 

Aufgabe einer modernen Geschichtsforschung wird es sein, 
über die vorwiegend europazentrische Auffassung hinaus zu einer 
wirklich weltumspannenden Betrachtung vorzudringen. Dabei 
kann es nicht genügen, die Zusammenhänge der europäischen 
Staaten mit den nach überseeischen Gebieten ausgewanderten und 
dort mehr oder weniger selbständig gewordenen Kolonisten zu 
verfolgen. Es handelt sich vielmehr auch um Völker, die geson- 
dert vom europäischen Kulturkreis entstanden, heute selbständig, 
von Europäern beherrscht oder mit diesen vermischt sind, und 
oft nur auf Umwegen mit unsern Begriffen erfaßt und in unsere 
Denkkategorien eingeordnet werden können. Sind auch die tech- 
nisch-methodischen Schwierigkeiten wissenschaftlicher Erkennt- 
nis, vor allem in philologischer und auch psychologischer Hinsicht, 
noch groß, so muß es doch zu erstrebendes, wenn auch nur un- 
vollkommen erreichbares Ziel sein, das Werden des menschlichen 
Geschlechtes auf diesem Erdball zu ergründen: in der ganzen 
Mannigfaltigkeit der politisch-sozialen und kulturellen Verhält- 
nisse, der großen Rassengegensätze und Beziehungen, der freund- 
feindlichen Auseinandersetzungen der Völker, Staaten und Kon- 
tinente. Insbesondere der Zusammenprall der europäischen mit 
der überseeischen Welt wird Gegenstand einer planetarischen Ge- 
schichtsforschung sein. Wie innerhalb der europäischen Staaten- 
welt und Kulturgesellschaft sind die Quellen und Darstellungen 
möglichst aller an den Ereignissen Beteiligten zu erarbeiten und 
zu benutzen. 

Eine solche Auffassung und Methode ist um so eher möglich, 
je mehr ein Volk und der ihm zugehörende Geschichtsschreiber 
sich ihrer besonderen völkisch-nationalen Eigenart bewußt sind. 
Da es eine voraussetzungslose Wissenschaft doch nicht geben kann, 
weil jeder Betrachter an die Kräfte seines Ursprungs und seiner 
Umgebung gebunden ist, bietet das Bewußtsein eines solchen 
Standortes die Möglichkeit der universalen Schau ohne Gefahr 
relativistischer Verflüchtigung. 

Einige der Aufgaben, die einer weltumspannenden Geschichts- 
schreibung gestellt sind, seien an entscheidenden Begebenheiten 
aus der Zeit der portugiesischen Ausdehnung in Asien in der ersten 
Hälfte des sechzehnten Jahrhunderts dargelegt. Und zwar han- 
delt es sich zunächst um Probleme der Quellenerfassung und 
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Quelleninterpretation, die neben dem der Anschauung, des Stand- 
ortes und der Distanz zu den entscheidenden Faktoren geschichts- 
wissenschaftlicher Arbeit gehören. Während es für die Erfor- 
schung der portugiesischen Kolonisation in Afrika und Amerika 
schwieriger ist, Quellen der Gegenseite zu beschaffen, bieten die 
asiatischen Völker mit ihrer Schriftentwicklung, und zumal soweit 
sie als Volk oder Staat sich erhalten haben, mancherlei Material 
oder lassen es mit der vielfach erst beginnenden archivalischen 
Auswertung erwarten. Fragen wir an dem Beispiel der ersten 
Ankunft der Portugiesen in Indien, in China und in Japan, wie 
der allgemeine Historiker die Zeugnisse aus anderen Kulturkreisen 
erfassen und damit die wissenschaftliche Forderung der kritischen 
und umfassenden Quellenbenutzung und des universalen Ver- 
ständnisses erfüllen kann!). 


I 


Bereits über den Piloten, den Vasco da Gama 1498 an der 
afrikanischen Ostküste in Melinde antraf, und der die Portugiesen 
von dort nach Calicut führte, werden wir aus arabischen Quellen 
unterrichtet. Die portugiesischen Historiker des sechzehnten Jahr- 
hunderts — Joäo de Barros, Lopez de Castanheda, Damiäo de 
Goes — berichteten, daß er aus Gugarät stammte und den 
Namen „Malemo Cana‘ oder ‚Canaqua‘' gehabt habe?). Die Ara- 


}) Es werden im folgenden Quellen nichteuropäischer Kulturen benutzt, 
die in europäischen Übersetzungen vorliegen. Stellen, bei denen eine philo- 
logische Interpretation wichtig zu sein schien, hatten meine Hamburger 
orientalistischen Kollegen die Freundlichkeit, aus den Urtexten zu über- 
setzen. Ich kann ihnen für ihre Hilfe nicht genug danken. Es ergibt sich, 
daß für den islamischen Kulturkreis, dessen wissenschaftliche Untersuchung 
und Einordnung in die gesamtgeschichtlichen Zusammenhänge eine Tra- 
dition hat, nicht nur eine Reihe zuverlässiger Übersetzungen vorliegen, 
sondern diese auch vielfach mit den europäischen Quellen in kritischen 
Zusammenhang gebracht worden sind. Die größere, schwierigere und nur 
schrittweise zu bewältigende Aufgabe liegt in der Erfassung der japani- 
schen und chinesischen Quellen und wissenschaftlichen Arbeiten. — Die 
Umschrift folgt für den islamischen Kulturkreis den Vorschlägen des Intern. 
Orientalistenkongresses zu Rom 1935. (Vgl. C. Brockelmann, Gesch. der 
arab. Literatur, I. Supplementband, Leiden 1937.) Für die chinesischen 
Namen halte ich mich an die von Otto Franke in seiner „Geschichte des 
Chinesischen Reiches‘ angewandte und für die japanischen an die auf 
der englischen Lautauffassung beruhende Hepburnsche Transkriptions- 
methode. 

#) Joäo de Barros, Asia, Decade I (zuerst Lisboa 1551), Buch IV, Kap. 6 
Ausg. von 1777 S. 319. Fernäo Lopez de Castanheda, Historia do descobri- 
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bistik belehrt uns aber, daß ‚„malemo‘‘ (arabisch ‚mu*allim)" 
„Meister‘‘ (der Schiffahrt) und „Canaqua‘‘ = Kanaka-tamulisch 
verderbtes Sanskrit „Ganaha‘ d.i. „Astrologe‘‘ bedeutet und 
sie vermittelt, was der arabische Geschichtsschreiber Qutbeddin 
an-Nahrawäli in Mekka (1514—1582) in seiner „Geschichte des 
Yemen‘ über die Fahrt Vasco da Gamas zu sagen weiß!). Ein 
geschickter Seemann mit Namen Ahmed ibn Mägid habe sich 
dem Führer der Franken zur Verfügung gestellt. Und wie 
die Portugiesen die Berufsbezeichnung dieses Mannes für seinen 
Namen hielten, so spricht die arabische Quelle von dem Führer 
der Franken namens „Almilandi‘‘ (portugiesisch „Almirante‘). 
Qutbeddin erzählt, der Pilot habe sich mit dem portugiesischen 
Admiral betrunken und habe nun in der Trunkenheit den Weg 
gezeigt: „Nähert Euch hier der Küste nicht, fahrt ins Meer hinaus, 
haltet dann auf die Küste (von Indien) zu und überlaßt Euch 
dem Treiben der Wellen.‘ Gabriel Ferrand, dem wir diese Auf- 
schlüsse verdanken, meint freilich, daß die Trunkenheitsszene 
wahrscheinlich erfunden sei, um den gegen hohe Bezahlung be- 
gangenen Verrat in den Augen der Muslime Mekkas zu entschul- 
digen. Ferrand zeigt weiter, daß es sich bei diesem Ibn Mägid 
um den Verfasser des ersten modernen Segelhandbuches handelt, 
der schon zu der Zeit, als er die Portugiesen führte, 32 nautische 
Abhandlungen veröffentlicht hatte, darunter das berühmte „Buch 
der nützlichen Mitteilungen‘, in dem über die Monsune, die ört- 
lichen Winde und die Häfen des Indischen Ozeans und Roten 
Meeres genaue Angaben und über den Persischen Golf und über 
das Südchinesische Meer bis zu den Ryükyüinseln hin Mitteilun- 
gen gemacht wurden. Erst jetzt verstehen wir eine von Joäo de 


mento e conquista da India pelos portuguezes, Band I (zuerst Lisboa 1551), 
Kap. XII u. XIII, Ausg. 1833 S. 41. Damiäo de Göis, Cronica do felicissimo 
rei Dom Manuel, Band I (zuerst 1566), Kap. 38, Ausg. v. Teixeira de Car- 
valho u. Dav. Lopes (Coimbra, 1926) S. 81. („Der nome Malemocanaqua.‘'‘) 
1) Gabriel Ferrand, Le pilote arabe de Vasco da Gama et les instructions 
nautiques des Arabes du XV siecle. In: Annales de Geographie, Nr. 172, 
XXXI annee (1922), S. 289ff. Derselbe, Instructions nautiques et routiers 
arabes et portugais des XV et XVI siöcles, Tome III, Introd. & l’astronomie 
nautique arabe, Paris 1928, S. 183 ff. — Eine Übersetzung von „al-Bargq al- 
Yamäni des Qutbeddin von Silvestre de Sacy in dessen: Notices et extrails 
des manuscrits de la Bibl. Nationale, an VII (1797). Tome IV S. 412 ff. 
Doch gibt Ferrand von der betr. Stelle eine verbesserte Übersetzung 
(a.a.0O. S. 186 ff.). Über Qutbeddin, dessen Vater, wie der Beiname 
sagt, aus Gußarät stammte, vgl. Franz Babinger, Die Geschichtschreiber 
der Osmanen (1927) S. 89 f. 
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Barros geschilderte Szene!) in ihrer weltgeschichtlichen Bedeutung: 
Wie der arabische „Meister der Schiffahrt‘‘ dem portugiesischen 
Admiral eine Karte der indischen Küste zeigt, mit Längen- und 
Breitengraden und Windrichtungen, und wie dieser das große 
Holzastrolab und dazu Metallastrolabe zum Messen der Sonnen- 
höhe vorweist! Aber der Araber ist über solche Dinge gar nicht 
erstaunt, er spricht von triangulären Meßinstrumenten und Qua- 
dranten und noch anderen Instrumenten, mit denen die arabischen 
Seefahrer die Sonne und die Sterne messen. Es handelt sich aber 
nicht nur darum, daß Vasco da Gama sich einen arabischen Pilo- 
ten preßte oder kaufte und mit ihm ein Fachgespräch führte. Es 
begegneten sich mit diesen beiden Männern das alte und das 
neue große ‚Seevolk der Zeit in ihren — jeder in seiner Art — 
repräsentativen Persönlichkeiten: Die Araber, die im siebenten 
Jahrhundert das Erbe der griechischen Geographie und Nautik 
übernahmen und als Wissenschaftler, Entdecker und Händler die 
Führung hatten, und die Portugiesen, die — zunächst geschult 
von Italienern — sich im fünfzehnten Jahrhundert von einem 
Ackerbauvolk zur führenden Seemacht des Zeitalters der Ent- 
deckungen entwickelten. 


Über die Ankunft Vasco da Gamas iin dem Hindustaate Calicut 
liegen Zeugnisse von Hindus nicht vor. Sie sind auch kaum zu 
erwarten. Die Hindus sind keine Geschichtschreiber?), und In- 
schriften, in denen dieses Ereignis mit erwähnt wäre, sind nicht be- 
kannt. Aber es lebten ja auch Mohammedaner unter den Hindus 
oder kamen als Kaufleute dorthin. Von einem arabischen Schrift- 
steller Seih Zeineddin (Zierde der Religion), der sein Werk dem 
1579 ermordeten Herrscher von Bigäpur widmete, also noch 
Augenzeugen gekannt haben kann, ist die Geschichte der portu- 
giesischen Herrschaft in Indien bis 1578 beschrieben worden?). 
Es ist zu verstehen, daß das „Tuhfat al-mugähidin‘ (Meister- 
stück [als Gabe] der Glaubenskämpfer) genannte Buch gegen die 
ungläubigen Franken gerichtet ist, „die Gott der Vernichtung 
preisgeben möge‘, die „der Allmächtige für ewig verfluchen möge“. 
Auch hier ist das erste Erscheinen der fremden Schiffe im Jahre 
904 der Hedschra (1498) nur kurz erwähnt. Doch bietet diese 


I) Barros a.a. 0. S. 3ı8ff. 

#) Vgl. Vincent A. Smith, The Oxford History of India, 2. Aufl. (1923), 
$. XVII. 

#) Toh/ut-ul-Mujahideen, Transl. by Lieut. M. I. Rowlandson. London 1833. 
Arabischer Text und portugiesische Übersetzung: Historia dos portugueses 
no Malabar por Zinadim. Publ. e trad. por David Lopez. Lisboa 1898. 
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Stelle ein Beispiel dafür, welche Aufgaben für die Zusammen- 
arbeit von Arabistik und allgemeiner Geschichtswissenschaft ent- 
stehen können. Der „Roteiro‘‘ eines Teilnehmers der Fahrt 
des Vasco da Gama!), den auch Barros, Castanheda und Goes 
als Unterlage benutzten?) sowie ein Brief, den der Florentiner 
Girolamo Sernigi 1499 in Lissabon nach Auskünften zurückgekehr- 
ter Mannschaften schrieb®), geben an, daß Vasco da Gama am 
24. April 1498 von Melinde abfuhr und am 20. Mai in Capocate 
unmittelbar nördlich von Calicut vor Anker ging. Gaspar Correa, 
der seine Informationen anderthalb Jahrzehnte nach dem Er- 
eignis in Indien selbst sammelte und bis zu seinem Tode 1550 
dort lebte, läßt Vasco da Gama von Ende April bis 6. August in 
Melinde bleiben und (unwahrscheinlicher) am 26. August in 
Indien ankommen). In den neuen und neuesten Darstellungen 
wird zumeist die erste, aber auch die andere Überlieferung be- 
nutzt, und der Fall ist sogar zum Prüfstein geworden, ob man 
für die Fahrt des Vasco da Gama den ‚Roteiro‘‘ und die ihm 
folgenden Schriftsteller oder Correa bevorzugen soll®). Das Tuh- 
fat al-mugähidin berichtet nun, die Franken wären gegen Ende 
des „Monsun von Indien‘ gekommen (el-mausim al-hindi)®). Es 
gibt aber zwei Monsune. Der eine ist der Nordostmonsun. Er 


1) E. G. Ravenstein, A. Journal of the first voyage of Vasco daGama. London 
(Hakluyt Soc.) 1898, S. 46ff. Franz Hümmerich, Vasco da Gama (1898), 
S. 168. Derselbe, auch zum folgenden, Studien zum ‚‚Roteiro‘‘ der Ent- 
deckungsfahrt Vasco da Gamas, Sonderdruck aus der Revista da Univ. 
de Coimbra, vol. X, 1923, Teile I—IIl. 

2) Barros a.a.O. S. 321, Castanheda a.a.O. S. 4ı, Goes a.a.O. $. 98. 

3) Girolamo Sernigi an einen florentinischen Edelmann. Nach dem Codex 
ıgıo in der Bibl. Ricard. zu Florenz, Ravenstein a.a.O. S. 128 (zı. Mai). 
4) Gaspar Correa, Lendas da India, Bd. I (Lisboa 1858). S. 47ff Engl. Aus- 
wahlausg. von E. Stanley, The three voyages of V. d. G. (Hakluyt Soc.) 
1869, S. 129 u. 144. Gegen die Bevorzugung des Correa für die Darstellung 
der Fahrt des Vasco da Gama vor allem bei S»hus Ruge in dessen 
„Geschichte des Zeitalters der Entdeckungen‘ (18U1) wandte sich Georg 
Hümmerich in seinem „V.d.G.‘ S. ı0ogff. und erneut gegen Frederic 
Diniz d’Ayalla ‚Vasco da Gama, Quando partiu?‘‘ H. in seinen ‚Studien 
zum Roteiro‘ a.a.O. Teil III bes. S. 78ff. 

5) Für die Ankunft am 26. August, nach Correa, entscheiden sich von 
älteren: Frederik Charles Danvers ‚The Portuguese in India‘‘ (1894), Bd. I, 
S.48, und die neueste Darstellung: Albert Kammerer, ‚La mer rouge, 
V’Abyssinie et l’Arabie depwis l’Antiquite‘‘, Tome II: Les guerres du Poivn 
(Mem. de la Soc. roy. de G&ogr. d’Egypte) 1935, S. 82. — Zu vgl. auch: 
K.M. Panikkar, ‚‚Malabar and the Portuguese‘. Bombay 1929. 

*) Soim arabischen Text. Rowlandson (S. 75) übersetzt ‚Indian season“. 
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bedeutet gutes aber trockenes Wetter und erlaubt die Schiffahrt 
an der Küste und von dort nach Arabien. Er weht vom No- 
vember bis März. Der andere, der Südwestmonsun — Mai bis 
Oktober — bringt Stürme und — ab Juni — den Regen. Er 
ist der Wind, mit dem man von Arabien und Nordafrika nach 
Indien segelt!). Welcher Monsun ist nun im arabischen Text 
gemeint? Der englische Übersetzer macht geltend, der Seih 
unterscheide zwischen den „Tagen des Regens‘‘ und der ‚„Indi- 
schen Jahreszeit‘. Diese sei daher die Zeit vom Oktober bis 
April. Dozy versteht unter dieser Jahreszeitangabe im Gegenteil 
die Zeit, in der man nach Indien fahren könne, also die des Süd- 
westmonsums?). Eine nähere Betrachtung des arabischen Textes 
zeigt nun, daß unter „Mausim‘‘ bald der eine bald der andere 
Monsun verstanden wird®). So kann hier zunächst nur das Pro- 
blem aufgezeigt werden. 


Die wissenschaftliche Bedeutung des mohammedanischen 
Schrifttums über die Ausdehnung der Portugiesen für die allge- 
meine Geschichte ist um so größer, als, weltgeschichtlich gesehen, 
die nächsten Jahrzehnte neben dem weiteren Vordringen der Por- 
tugiesen nach Ostasien den Kampf zwischen dem christlichen 
Portugal und der gesamten mohammedanischen Welt um die Vor- 
herrschaft im Indischen Ozean bringen. Die Portugiesen hatten 
das Glück gehabt, auf ein zersplittertes Indien und noch dazu auf 
einen Hindustaat zu stoßen. Ibn Mägid hatte sie nicht zu seinem 
Heimatland Gugßarät geführt — und wohl auch nicht führen 
sollen —, das damals der einzige stärkere Staat der Westküste 
mit einer Seemacht war. Der Hindu-Zamorin von Calicut wurde 
erst unter dem Einfluß arabischer Kaufleute feindlich; und gegen 
ihn konnten die Portugiesen andere Hindufürsten ausspielen. Aber 


I) Gerhard Schott, Geographie des Indischen und Stillen Ozeans, 1935, 
$. 215 ff. 

®) Dozy, Suppl. aux dictionnaires arabes Bd. II (1882) S. 808. Die E. I. 
Bd. III, 67/8 gibt keine Auskunft. 

®) S. 82,8: „in dem mausim‘ sei ein Vertrag mit den Franken abgeschlos- 
sen „und im Anfang des Mausim, der darauf folgte, kamen vier Schiffe 
von Portugal.“ Das hier für die Zeit des Südwestmonsuns angewandte 
Wort wird ein andermal (S. 83, 3) für die des Nordostmonsuns benutzt. 
Denn es wird von zwei Schiffen erzählt, die ‚von Calicut zum Lande Ara- 
bien am Ende des Mausim‘ fuhren. Einmal (S. 83, 3) ist noch vom ‚‚Indi- 
schen Mausim‘‘ die Rede, wegen dessen Beendigung sich die Verfluchten 
(Franken) verirrt hätten. An anderer Stelle (S. 46, 9) heißt es: ‚Die Fran- 
ken, die neu ankamen von Portugal in einem der Mausim (Plural: al-ma- 
wäsim)‘. 
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nun fand sich gegen sie alles zusammen, was mohammedanisch 
war und sich von den ungläubigen Händlern und Eroberern be- 
droht sah, die selbst als erstes erklärt hatten, daß sie „Gewürze 
und Christen‘ suchten. Mit Gugarät und mit den aus der Zer- 
splitterung des Bahmanireiches hervorgegangenen Küstenstaaten 
Bigäpur und Ahmednagar (den Gebieten mit Goa und dem späte- 
ren Bombay) und mit dem Hindu-Zamorin von Calicut verbün- 
dete sich der Mamelukensultan von Ägypten, der von dem Transit- 
handel Asien-Europa über Suez-Alexandria hohe Einkünfte ge- 
habt hatte. Diese erste Phase des Kampfes um den Indischen 
Ozean endete mit dem Seesiege des Vizekönigs Franzisco d’Almeida 
1509 vor Diu über die verbündete moslimische Flotte unter Emir 
Husain}). 

Während in den folgenden Jahren die Portugiesen mehrfach 
bis in das Rote Meer vorstießen, gruppierte sich die mohammeda- 
nische Welt zu einem neuen Gegenstoß. Die Türken, die in Europa 
über Ungarn bis vor die Mauern Wiens (1529) vordrangen, mit 
denen Franz I. in seinem Kampf gegen die Habsburger ein Bünd- 
nis schloß (1536), zu deren Abwehr Karl V. die Unterstützung der 
protestantischen Landesfürsten in Deutschland brauchte und gegen 
deren Vasallen Hairaddin, d.i. Chaireddin Barbarossa, er im Kampf 
um die Herrschaft im Mittelmeer nach Algier und Tunis zog, erober- 
ten unter Selim I. 1517 das Mamelukenreich mit Syrien, Ägypten 
und den Heiligen Stätten und unter Sulaimän, dem Prächtigen, 
(seit 1520) auch Baghdad und drängten zum Persischen Golf. 
Zur gleichen Zeit gründete Bäber mit dem Siege von Pänipat 
am 20. April 1526 in Nordindien das große Mogulreich — es 
war vier Monate vor dem Siege des Sulaimän in Ungarn bei 
Mohacs. Als dann im folgenden Jahrzehnt Humäyün der Nach- 
folger des Bäber gegen Gugarät zu Felde zog, wandte sich dessen 
Herrscher Bahädur Säh um Hilfe an die Portugiesen und an 
die Türken. 


1) Hierzu und zum folgenden die unten $. 501 angeführten mohammedani- 
schen Quellen. Ferner die grundlegenden sich ergänzenden Aufsätze: 
M. Longworth Dames, The Portuguese and Turks in the Indian Ocean in 
the 16. century, Journal of the Royal Asiatic Society Jg. 1921, S. ıff., und 
Denison Ross, The Portuguese in India and Arabia between 1507 and 1517, 
ebenda S. 545ff. Derselbe, The Port. in India and Arabia 1517—38, ebenda 
Jg. 1922, S. ı ff. Joseph v. Hammer-Purgstall, Gesch. d. Osman. Reiches, 
2. A. Bd. II (1840) S. 157 f. Ebenfalls grundlegend: Georg Schurhammer, 
S. J. Die zeitgenössischen Quellen zur Geschichte Portugiesisch-Asiens 
und seiner Nachbarländer (1538—1552) (Veröffentl. d. kath. Universität 
Jöchi Daigaku, Tökyö), 1932. 
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An dem Kampf um den Besitz von Gußarät mit seiner 
Schlüsselstellung für Nordindien, dem Hafen von Diu, entzündet 
sich nun ein Ringen zwischen dem Mogulkaiser, den Portugiesen, 
den Türken und dem Sultan von Gußarät selbst. Auch Persien 
ist mittelbar beteiligt, das die Türken erobern wollen, während es 
mit den Portugiesen in freundschaftlichen Beziehungen steht. Der 
portugiesische Statthalter, seit 1529 Nuno da Cunha, erhält den 
Auftrag, das für die portugiesische Herrschaft so wichtige Diu 
in Besitz zu bringen. Der von dem Mogulheer bedrängte Bahädur 
$äh gestattet ihm vertraglich die Anlage einer Festung, deren 
Bau sofort begonnen wird. Dafür sollen ihm 500 Portugiesen zur 
Unterstützung gegen Humäyün gestellt werden. Dieser aber wird 
durch einen Aufstand in Bengalen gezwungen, den Kriegsschau- 
platz zu verlassen und mit den hinterlassenen Mogultruppen wird 
Bahädur fertig. Er sucht sich nun des Vertrages mit den Portu- 
giesen zu entledigen, zumal es nicht zur Gestellung der 500 Mann 
gekommen ist und bittet Nuno da Cunha, ihn zu besuchen. Der 
schützt Krankheit vor —, er hat inzwischen erfahren, daß Bahädur 
sich mit Sulaimän Pascha, dem türkischen Statthalter Ägyptens, 
in Verbindung gesetzt hat. Bahädur begibt sich nun selbst auf 
das Flaggschiff des Vizekönigs, besucht ihn in der Kabine und 
wird, als er Verdacht schöpfend zurückfährt, von den Portugiesen 
getötet!). Sein Tod aber ist das Signal für das bereits vorbereitete 
Eingreifen der Türken, die im Mittelmeer gegen die Liga Karl V— 
Venedig-Papst kämpften. Am 15. Juni 1538 sticht in Suez eine 
Flotte von 70 Schiffen mit 20000 Mann, darunter 7000 Janit- 
scharen, in See?). Das Kommando hat der zweiundachtzigjährige 
Sulaimän Pascha, ein Eunuch griechischer Abstammung, der so 
fett war, daß vier Mann ihn heben mußten, wenn er aufstehen 
wollte. Indien mit seinen Schätzen und seinen mohammedani- 


!) Der Tod des Bahädur Säh auf der Rückfahrt von seinem Besuch auf 
dem portugiesischen Flaggschiff ist ein für ein vergleichendes Studium 
portugiesischerr und mohammedanischer Quellen besonders geeignetes 
Beispiel. Vgl. außer den unten angeführten Quellen die Untersuchung 
von John Briggs in seiner Ausgabe des Firiöta (unten S. 5or Anm. 3), 
Bd. IV, S. 132#f., und Gasetteer of the Bombay Presidency, vol. 1, Part. I, 
History of Gujarat, Bombay 1896. Appendix I, S. 347. Ferner: Ishwari 
Prasad, History of Medieval India, Allahabad 1925, S. 332f. Ich’ gebe 
eine Darstellung in anderem Zusammenhang. 

#) Vgl. die Schilderung eines Teilnehmers, der zu den bei Ausbruch des 
Krieges mit Venedig von den Türken gefangenen Venetianern gehörte: 
Viaggio scritto per un comito venetiano usw. G.B. Ramusio, Delle navi- 
gationi et viaggi, Bd. I (Venedig, 1563) 274. 
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schen Glaubensgenossen ist das Ziel und Gugarät soll der Zugang 
werden. Die Instruktion, die Sulaimän, der Prächtige, dem Pascha 
für den „Heiligen Krieg‘ gibt, befiehlt, Indiens Häfen zu erobern 
und zu halten und den Weg nach Mekka und Medina wieder frei- 
zumachen. Der Pascha soll ‚die üblen Taten der ungläubigen 
Portugiesen abwehren und ihre Flaggen vom Meer entfernen“!), 
„Ganz Indien steht auf dem Spiele‘, heißt es auch in dem Erlaß 
an den portugiesischen Gesandten in Rom, der den Papst bitten 
soll, Geld für den Krieg zu senden anstatt den doppelten Zehnten 
vom Klerus zu verlangen?). Im Oktober 1538 haben die Türken 
vergeblich versucht, die Festung Diu durch Bombardement und 
Sturm zu erobern. Als sie infolge der tapferen Gegenwehr der 
Portugiesen und weil der Anmarsch einer portugiesischen Flotte 
gesichtet wurde, abziehen, gibt Sulaimän die Schuld der mangeln- 
den Unterstützung der Gugaräten, die gemerkt hatten, daß auch 
der Türke ihr Land nicht befreien, sondern besitzen wollte. Auf 
die Taten der schmutzigen Franges, die Handel und Mekka- 
fahrten des Muslime hinderten, sei er nach Diu gekommen, 
schrieb Sulaimän an den Großvesir des Stiltans von Gugarät 
Da er aber keine Hilfe gefunden habe, sei er mit der heiligen 
Flotte wieder abgefahren. Aber: Er werde wiederkommen wie 
der Pfeil der Rache !®). 

Es ist bezeichnend, daß der türkische Geschichtschreiber 
Häggi Halifa (gestorben 1657), diese Unternehmung in die großen 
Weltzusammenhänge rückt. „Spanien hatte gerade die Erobe- 
rung der Neuen Welt vollendet‘, beginnt das Kapitel, das von 
dem Zuge des Sulaimän nach Indien handelt®). Noch einmal ver- 
sucht der Islam die Sperre aufzurichten, die in den letzten Jahr- 
hunderten des Mittelalters Asien von Europa trennte. Zugleich 
beginnt hier im Rücken Europas der Kampf der Großmächte um 
die Herrschaft in Indien, der als Machtproblem die folgenden Jahr- 
hunderte entscheidend beherrscht hat. So, daß man sich gewöhnt 


1) Denison Ross a.a. O. Jg. 1922, S. 14, nach der türkischen Handschrift 
im Brit. Museum. Vgl. über die Ziele der Unternehmung auch den dort aus 
der „Arabic history of Gujarat‘‘ (s.u. S. 5or Anm. 2) übersetzten Brief des 
Asaf Hän aus Mekka an Darya Hän, den Vesir des Sultans von Gußarät. 
2) Lissabon, den 29. 12. 1537, Instruktion f. D. Po. Mascarenhas, Schur- 
hammer a.a.O. Nr. 213. 

3) Brief des Sulaimän Pascha vom 10. Dez. 1538 (aus Aden) Schurhammer 
a.a. O. Nr. 345 nach der portugiesischen Übersetzung im Torre do Tombo 
Archiv Lissabon. 

4) The history of the maritim wars of the Turks, transl. from the Turkish 
of Khalifeh, by James Mitchell, London 1831, S. 65. 
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hat, den Siebenjährigen Krieg Friedrichs des Großen im Zusam- 
menhang mit den englisch-französischen Auseinandersetzungen in 
Nordamerika und Indien zu sehen und die Bedeutung des russisch- 
englischen Gegensatzes in Mittelasien für das europäische Bündnis- 
system vor dem Weltkrieg erkennt. Zu Beginn der Neuzeit, als 
das Osmanische Reich als Großmacht zum europäischen Staaten- 
system gehörte, in das Rußland erst durch Peter den Großen 
hineinwuchs, und als die Engländer noch ein Binnenvolk waren, 
erkämpfte sich Portugal an der indischen Küste die Vorherrschaft. 
Diesen Kampf in seinen wirklichen Zusammenhängen zu ergrün- 
den, helfen neben den portugiesischen Akten und Schriftstellern 
persische, arabische und türkische Quellen: das ‚‚Tuhfat al-mugä- 
hidin“ des Seih Zeineddin, von dem wir oben schrieben, die bei- 
den persischen Geschichten von Gußarät im 14., 15. und 16. Jahr- 
hundert: Mir’ät-i-Sikandari (Spiegel des Sikandar) und daneben 
Mir'ät-i-Ahmedi (Spiegel des Ahmed)!), eine arabische ‚Geschichte 
von Gugarät‘‘ des ‘Abd-Alläh Muhammad ibn “Omar, zumeist al- 
Hägg ed-Debir genannt?), die „Geschichte des Aufstiegs der mo- 
hammedanischen Macht in Indien‘ von dem Perser Muhammad 
Qäsim Firiöta (1570 bis ca. 1611)?), der am Hofe zu Ahmednagar 
lebte, das persische Akbar-näme von Abu’l-Fadl (Fazl)*) und der 
türkische „Spiegel der Länder‘‘ des Sidi ‘Ali, der den Dichternamen 
K'ätib-i Rümi führte und 1553—56 als Admiral der ägyptischen 
Flotte mit den Portugiesen kämpfte®). Dabei ergibt sich nicht nur 


I) Mir’ät-i-Sikandari in: Edward Clive Bayley, The local muhammadan 
Dynasties. Gujarat. London 1886 und Mirati Sikandri, Transl. by Fazlullah 
Lutfullah Faridi. Bombay 1899. Mir’ät-i-Ahmadi in: The political and 
statistical history of Gujarat transl. from the Persian of Ali Mohammed 
Khan by I. Bird, London 1835. 

%) „An arabic history of Gujarat‘': Zafar al wälih bi-Muzaffar wa-älih, by 
“Abdalläh Muhammad ibn “Omar Ulußhäni. London 1910 und 1921. Der 
Text arabisch. In der Einführung und in dem oben erwähnten Aufsatz 
des Herausgebers sind jedoch Teile in Übersetzung wiedergegeben. 

%) History of the rise of the mahomedan Power in India til 1612, transl. from 
ihe original persian of mahomed Kasim Ferishta, by John Briggs, London 
1829. Das von mir benutzte Exemplar ist ein Neudruck von 1908ff. 

“) The Akbarnäma of Abu-l-Fazl, Transl. from the Persian, by H. Bever- 
idge, Calcutta 1897—ıgıo (Bibliotheca Indica publ. by the Asiatic Soc. 
of Bengal.). 

%) Heinrich Friedrich von Diez, Denkwürdigkeiten von Asien. Aus Hand- 
schriften und eigenen Erfahrungen gesammelt (Berlin u. Halle), 1815, 
$.ı133ff. Der franz. Text in „Journal Asiatique‘‘ 1826, S. 27ff., ist nur 
eine Übersetzung der Diezschen Übersetzung. 
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ein besseres Verständnis der Motive und der Kampfesweise der 
mohammedanischen Völker. Diese Methode verspricht bei umfang- 
reicher Durchführung zu klären, welche der portugiesischen Ge- 
schichtsschreiber als Quelle für die Darstellung des „Zeitalters 
der Entdeckungen‘ vorzuziehen oder mit heranzuziehen sind, 


Eine anschauliche Schilderung gibt es über die Ankunft 
der Portugiesen in Ceylon, das sie im November 1505 zum 
ersten Male bei Galle anliefen, um dann vor Colombo vor 
Anker zu gehen. Erst zwölf Jahre später ließen sie sich bei Co- 
lombo nieder. Ein singhalesisches Geschichtswerk, das ‚„Räjä- 
valiya‘, das im siebzehnten Jahrhundert entstand und ältere 
Urkunden verarbeitete, berichtet, wie da im Hafen ein Schiff 
aus der portugiesischen Siedlung von ‚Jambudvipa‘‘ (Name für 
das festländische Indien) erschienen seit). „Die Leute, die es 
sahen, berichteten dem König Paräkrama Bähu darüber: ‚Da liegt 
in unserem Hafen von Colombo ein Schiff mit Menschen von einer 
Rasse mit schöner Haut und außerdem anmutig. Sie tragen eiserne 
Röcke und eiserne Hüte. Sie bleiben nicht einen Augenblick an 
einem Platze, sie gehen hierhin und dorthin.‘ Darüber wie diese 
Leute Brot, Rosinen und Branntwein verwendeten, sagten die 
Berichterstatter: ‚Sie essen kleine Steine?) und trinken Blut (also 
wohl Weißbrot und Rotwein ?). Sie geben zwei oder drei Stücke 
Gold und Silber für einen Fisch oder für eine Citrone®). Der 
Widerhall ihrer Kanone ist lauter als wenn der Donner über dem 
Felsen von Yugandhara kracht. Ihre Kanonenkugeln fliegen 
weiter als eine gawwa*) und zerstören eine Festung von Granit.'®)“ 


1) Vgl. H. W. Codrington: A short history of Ceylon, London 1926, S. 94. 
Über das „Räjävaliya, Wilhelm Geiger, Lit. u. Sprache der Singhalesen 
(1901) S. 16. Herr Prof. W. Geiger (München) hatte die Liebenswürdigkeit, 
die bei Codrington wiedergegebene, von dem Mudaliye B. Gunastkara stam- 
mende Übersetzung nach dem von dem gleichen Gunastkara 1899 heraus- 
gegebenen Originaltext zu vergleichen. Der in der Form des 17. Jahr- 
hunderts vorliegende — bereits christianisierte — Text gibt das Jahr 
1522 (?) für diesen Bericht an. 

#2) Im singh. Text: ‚‚kudugal‘‘, was — nach Geiger — kleine Steine bedeutet. 
%) Daß die Portugiesen auch bei ihrer Ankunft in Capocate Münzen, die 
die Eingeborenen aut Silber prüften, für Fisch gaben, ber. Correa I, 64. 
4) Singhalesisches Längenmaß = 31/, Meile (B. Clough, Sinhalese-English 
Dictionary, 1892, S. 157). ; 

5) Vgl. auch die bei Codrington a.a. O. S.95 und bei P. E. Pieris, Ceylon, 
The Portuguese Era (1913) S. 25 ff. und $. 444 angeführte weitere Lite- 
ratur, besonders über den aus der Zeit der Ankunft der Portugiesen stam- 
menden Wappenstein. 








Die Ankunft der Portugiesen in Indien, China u. Jaban 503 





II. 


Wären die Portugiesen etwa 65 Jahre früher in den Indischen 
Ozean gekommen, so hätten sie sich noch mit einer anderen See- 
macht auseinandersetzen müssen — mit China. Man wußte be- 
reits aus dem erwähnten Briefe von Sernigi aus dem Jahre 1499, 
daß die Bewohner von Calicut den Portugiesen von Männern er- 
zählten, die vor einigen achtzig Jahren alle zwei Jahre mit 20 
bis 25 viermastigen Schiffen nach Indien gekommen seien. Nach 
diesem Bericht handelte es sich um ‚weiße Christen, die ihr Haar 
lang trugen wie Deutsche, und Bärte nur um den Mund herum, 
wie die Kavaliere und Hofleute in Konstantinopel“, Sie trugen 
Küraß und Helm mit Visier und eine „an einem Speer befestigte 
Waffe‘. Der Briefschreiber meinte zu diesem ihm von Matrosen 
Vasco da Gamas übermittelten Bericht, es handele sich wohl um 
Russen, da man von Deutschen doch gewußt haben würde!). Die 
ältere Forschung hatte bereits erkannt, daß die Beschreibung in 
jeder Beziehung auf Chinesen zutrifft, die bis zur Einführung des 
Zopfes durch die Mandschus ihr Haar lang trugen, und deren Vier- 
master schon Marco Polo erwähnt. Auch die in der Quelle ge- 
schilderten Hellebarden sind eine typische chinesische Waffe — 
noch 1932 sah sie der Vf. dieses Aufsatzes bei einem Gefecht zwi- 
schen Chinesen und Japanern in der Mandschurei. Aber die Be- 
deutung der chinesischen Fahrt nach Indien ist viel größer, als 
diese Quelle ahnen läßt. Wie sich aus chinesischen Quellen, den 
Ming-Annalen und den diesen zugrunde liegenden Quellenschriften 
ergibt?), müssen die Chinesen im ersten Drittel des fünfzehnten 


l) Girolamo Sernigi an einen florentinischen Edelmann, Ravenstein a. a. O. 
$. 131. Die Portugiesen fanden in Calicut auch eine — wie die Einwohner 
sagten — „‚Chinacota, d. h. Chinesenfeste‘‘ vor, in der die Chinesen wohnten, 
wenn sie nach Indien kamen. (Correa a.a.O. I, 186, vgl. S. 631.) — 
Vergleiche mit Deutschen beim ersten Anblick der Chinesen findet man 
auch sonst in den europäischen Quellen. Duarte Barbosa, der von etwa 
1500 bis 1516 oder 1517 im Dienste der portugies. Regierung in Indien 
war, meint, die Chinesen kleideten sich wie Deutsche. The book of Duarte 
Barbosa, ed. by M. Longworth Dames (Hakluyt Soc.) Bd. II (1921), S. 213. 
Auch in dem Briefe des Giovanni da Empoli vom 15. Nov. 1515 — der 
aber nicht der erste Bericht über die erste Ankunft der Portugiesen in 
China ist (s.u. S. 507 Anm. ı) — heißt es von den Chinesen, sie kleideten 
sich wie Deutsche mit all den Verzierungen der Mode wie pelzverbrämten 
Kappen und Wämsen. Und Goes spricht von Leuten, die im Norden 
Chinas wohnten und so hell (aluo) wie Deutsche seien. (Bd. 1V, 58). 


%) Zu folgendem I.I.L. Duyvendak, Ma Huan re-examined, Amsterdam 
1933 — in Fortführung früherer Forschungen von Groeneveldt (1875/76), 
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Jahrhunderts eine großzügige Seemachtspolitik im Indischen 
Ozean betrieben haben. Mit einem Aufwand, der über den der 
Portugiesen im Anfang weit hinausging, machten sie sogar die An- 
wohner des Indischen Ozeans dem Kaiser von China tributpflich- 
tig. Yung-lo, der dritte Ming-Kaiser, der 1402 seinen Neffen ent- 
thronte und sich auch durch Vertreibung der Japaner von der 
Halbinsel Liautung und durch Abwehr der Mongolen im Norden 
als tatkräftiger Herrscher gezeigt hat, schickte eine Reihe von Ex- 
peditionen unter dem mohammedanischen Großeunuchen Tscheng 
Ho aus. Bereits die erste Flotte, die (1405) nach Insulinde und 
vielleicht schon nach Ceylon fuhr, bestand aus 62 Schiffen von 
je 440 Fuß Länge und 180 Fuß Breite mit 27800 Mann an Bord. 
Die zweite Fahrt (1409 bis 14Iı) ging bis Cochin und Calicut, und 
die dritte (1413—15) stieß in den Persischen Golf (Ormuz) vor. 
Die vierte dieser Unternehmungen des Tscheng Ho aber führte über 
den Persischen Golf nach Aden und sogar an die Ostküste Afrikas 
(Melinde) und Mogedoxu (Mogadishu), ebenso die fünfte (1421 
bis 22), während die sechste (1424) nicht über Insulinde hinaus- 
ing. Der zweite Nachfolger des Yung-lo, Süan-te, suchte diese 
rseepolitik wieder aufzunehmen und schickte 1431/33 eine 
Flotte aus, die im wesentlichen den Weg der vierten und fünften 
nahm, also wieder bis nach Afrika fuhr. Die Chinesen, die, wie 
die Zahl der Schiffe und Bemannungen zeigt, mit starken Kräften 
auftraten, zwangen die Fürsten, dem Sohn des Himmels Tribut 
zu zahlen und Ergebenheitsgesandtschaften an seinen Hof zu 
schicken. „Möge ein jeder (dieser Barbaren-Herrscher)‘‘, so heißt 
es in dem kaiserlichen Erlaß für die letzte Fahrt vom 29. Juni 
1430, „ehrerbietig dem Pfade des Himmels folgen und die Völker 
führen, damit sie alle zusammen sich des Glücks des Großen Frie- 
dens erfreuen !})‘‘ 


So findet ein jedes Volk eine ethische Rechtfertigung für 
seine materiellen Motive. Die Portugiesen suchten ‚Gewürze und 
Christen‘, die Mohammedaner kämpften im Namen Allahs für das 
Handelsmonopol zwischen Malakka und Alexandria, der Sohn des 
Himmels auf dem chinesischen Thron kann es sich nicht anders 


Rockhill (1915) und M. Tschang Sing-lang — und Paul Pelliot: Les grands 
voyages maritimes chinois au debut du XV*® sidcle, T’oung Pao vol. XXX 
(1933), S. 237ff.; derselbe, Notes additionelles sur Tcheng Houo et sur ses 
Voyages. T’oung Pao vol. XXXI (1935), S. 224. Dort auch S. 308ff. Aus- 
einandersetzung mit den Forschungen von M.T. Yamamoto, Chöng Ho's 
Expeditions to the South under the Ming Dynasty (jap. 1934). 

1) Pelliot a.a.O. Bd. 31, S. 292. 
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vorstellen, als daß es ein Segen für die am Rande des himmlischen 
Reiches gelegenen Barbarenvölker sei, wenn seine „Kleinodien- 
schiffe‘‘, wie sie in den chinesischen Quellen genannt werden, dort 
Gold, Edelsteine und seltene Tiere erpressen. Wer sich dem wider- 
setzte, wurde mit „Strafmaßnahmen‘ bedacht oder wie der König 
von Ceylon mit seiner Familie nach China mitgeführt. Dort, so 
berichten die chinesischen Quellen!), bekam der Kaiser Mitleid 
mit ihrer Einfalt und trug dem Ritenamt auf, einen tüchtigen 
Mann als Thronfolger zu erwählen. Der sollte dann durch einen 
kaiserlichen Gesandten als chinesischer Vasall nach Ceylon zurück- 
geführt werden. Bis 1459 zahlten die Könige von Ceylon Tribut. 
Und in Cochin hörten später die Portugiesen, daß die Chinesen 
vor ihrem Abzuge die Festungen niedergerissen hätten?). 


Vielleicht haben die Portugiesen schon an der Malabarküste 
einzelne Chinesenabkömmlinge angetroffen, die aus den Zügen des 
Tscheng Ho und seiner Nachfolger herrührten.?) In unmittelbare 
Berührung mit aus China kommenden Chinesen gerieten sie in 
Malakka, dessen Sultan damals noch Vasall des Kaisers von China 
war. Es war der Umschlaghafen für den chinesisch-arabischen 
Handel. Lopez de Sequeira, der dort 1509 mit einem portugie- 
sischen Geschwader erschien, hatte von König Manuel den Befehl 
erhalten, Erkundigungen über die „Chijns‘ einzuziehen: von wo 
sie kämen, wie sie aussähen, was sie trügen, ob sie Christen oder 
Heiden wären). Die Portugiesen trafen hier einen alten Dschun- 
kenkapitän, dessen Name — „Cheilata‘ — in einer portugiesischen 
Quelle®) erscheint, mußten aber wieder abziehen, weil der von den 
Arabern aufgestachelte Sultan sie angriff. Erst Affonso de Albu- 
querque, der zwei Jahre später die Stadt eroberte, trat auch wieder 
in Verbindung mit den Kapitänen der dort liegenden Dschunken, 


I) Vgl. auch Pelliot a.a.O. S. 278ff. und Bd. 31 S. 285. Über die in Galle 
aufgefundene chinesisch-tamulisch-persische Inschrift (Codrington a.a.O. 
$.86 u. 89) neuerdings Pelliot a.a.O. Bd. 31 S. 309 ff. 
#) Diogo Pereira an König Joäo III, 25. Jan. 1539 aus Bendurte (Cochin) 
nach, wie er schreibt, 34 jährigem Aufenthalt. Schurhammer Nr. 538. 
%) Diogo Pereira schreibt in dem eben angeführten Brief, daß einige der 
Chinesen geblieben und ihre Nachkommen noch hier seien. Vgl. auch 
Correa, a.a. O. 
4) Instruktion König Manuels für Diego Lopez de Sequeira vom 13. Februar 
1508. Alguns Documentos do Archivo Nacional da Torre do Tombo ed. 
Jose Ramos Coelho (Lisboa 1892), S. 194/95. 
) Ruy de Brito an König Manuel, 6. Jan. 1514. Alguns Docum. a.a.O. 
5.345. Vgl. auch Barros,, Dec. II Parte I. S. 400. 

Historische Zeitschrift 137. Bd. 32 
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die ihm sogar ihre Hilfe gegen den Sultan anboten. In den Be- 
richten Albuquerques werden die „Chijns‘“ wiederholt erwähnt, 
Am 20. August 1512 nennt er drei Arten von Seide — die von 
Ormuz, die von Sumatra und die von China; und er macht den 
Vorschlag, jährlich mit Pfeffer beladene Schiffe zu den Chinesen 
zu schicken und dafür nur Seide, Gold und Rhabarber zu holen!). 
Die Chinesen seien die Diener des Königs und die Freunde der 
Portugiesen?). Schon vorher hatte er seinem König den Aus- 
schnitt der Karte eines javanischen Piloten geschickt, auf der 
die Fahrtroute der Chinesen und „Gores‘‘ eingezeichnet war?), 
Auch wurde ein Chinese nach Lissabon gesandt, damit ihn sich 
der König betrachten könne®). 

Wann ist nun dieser Vorschlag des Generalkapitäns und 
Gouverneurs von Indien durchgeführt worden ? Wann sind die 
Portugiesen — und damit überhaupt Europäer auf dem Seewege — 
zuerst nach China gekommen ? Während die frühere Forschung 
1515 oder 1516 annahm, wird heute allgemein 1514 als das An- 
kunftsjahr angegeben®). Auch die neuesten chinesischen Ge- 
schichtsschreiber halten sich sowohl in Darstellungen in euro- 
päischer Sprache®), wie in chinesisch geschriebenen?) an das Jahr 


1) Affonso de Albuquerque an König Manuel, 20. August 1512, aus Cochin: 
Cartas de Afjonso de Albuquerque, ed. A. de Bulhäo Pato (Lisboa 1884ff.) 
Bd. I, S. 75. Über Seide und Rhabarber als chinesische Exportprodukte 
s. Berthold Laufer, Sino-Iranica, Chinese contributions to the history of civi- 
lisation in Ancient Iran, Chicago (1919) S. 537 f. und 547 ff. 

8%) Derselbe an denselben, 30. Nov. 1513 a.a.O. S. 138. 

8) Derselbe an denselben, ı. April ı5ı2 a.a.O. Bd.I, S.64. Ausz. b. 
Schurhammer Nr. 31. — Über ‚Gores“ s. unten $. 516 Anm. ı. 

4) So ergibt sich aus der Anweisung von Albuquerque an den Faktor 
Lourengo Moreno (a.a.O. Bd. V S. 186. Ausz. b. Schurhammer Nr. 32), 
dem Chinesen zwei Baumwollhemden zu geben. 

5) Donald Ferguson, Letters from Portuguese Captives in Canton, The 
Indian Antiquary, Jg. XXX (1901), Bombay, S. 421ff., H. Cordier, L’arrivds 
des Portugais en Chine (T’oung-Pao 1911), übergegangen in seine „Histoire 
gentrale des relations de l’Empire chinois avec les puiss. occid.‘‘ 1920. Bd. III, 
ıı8ff. Das Jahr 1514 z. B. auch bei: Henri Bernard, S. J., Aux portes de la 
Chine, Les missionnaires dw 16. sidcle 1514—1588, Tientsin (1933), Edgar 
Prestage, Die Portugiesischen Entdecker (deutsch 1936) S. 224, Kenneth 
Scott Latourette: The Chinese, Their History and Culture (2. Edition 1934) 
Bad. 1, S. 313. 

6) T’ien-tse Chang, Sino-portuguese Trade from 1514 to 1644 (Leyden 1934), 
zugleich als neueste grundlegende Darstellung. 

?) Chang Wei-hua, A commentary of the jour chapters on Portugal, Spain, 
Holland and Italy in the history of Ming Dynasty,in: Yenching Journal of 
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1514. Im übrigen gelten die Briefe eines oder zweier Italiener, 
die in portugiesischen Diensten standen, als erste Berichte über 
die Ankunft der Portugiesen in China!). Nur eine portugiesische 
Schrift kommt auf das Jahr 15132). Eben dies aber ist auch das 
Ergebnis unserer Forschungen. Es gibt eine Quelle erster Ord- 
nung, durch die das Ankunftsjahr genau bestimmt werden kann. 
In einem Schreiben des Gouverneurs von Malakka, Ruy de Brito, 
vom 6. Januar 1514, an den König von Portugal wird berichtet, 
daß im vergangenen Jahre von China vier Dschunken gekommen 
seien unter Führung jenes „Cheilata“, den Lopez de Sequeira 
bereits 1509 in Malakka vorgefunden hatte. „Es ging dorthin‘, 
so heißt es dann, „eine Dschunke Eurer Hoheit, beladen mit 
Pfeffer, zur Hälfte für Rechnung E. H. und zur anderen für die 
des Bendara (malaiischer Titel für eine Art Schatzminister)?), 
ich warte jeden Tag darauf. Es war ein gutes Unternehmen, und 
es waren zusammen fünf (Schiffe) von hier. In dem E. H. befinden 


Chinese Studies, Monograph Series Nr. 7 (1934, chin.) S. 10. Hier ist das 
Buch von T’ien-ts& Chang bereits benutzt. 

1) Giovanni da Empoli 15. November 1515 aus Cochin (Arch. Stor. ital., 
App. III (1846) S. 85) und Andrea Corsali an den Herzog Giuliano de Medici, 
datiert 6. Jan. 1515, Ramusio Bd. I, 177 ff., vgl. auch Yule, Cathay and the 
Way thither (Hakluyt Soc.) z. Ed., Vol. ı, S. 180. Der Brief des Corsali ließ 
Cordier keinen Zweifel, daß das Jahr der Ankunft der Portugiesen in China 
1514 sei, und von hier ist dann auch das Jahr 1514 in die allgemeinen 
Darstellungen übergegangen. Mansel Longworth Dames wies jedoch in 
seinem Kommentar zu „Dwuwarte Barbosa‘‘ (a.a.O. Bd.II S.2ı2) 1921 
darauf hin, daß die Angabe des Datums 1515 in diesem Briefe ein Irrtum 
sein müsse, weil darin der Tod von Affonso de Albuquerque erwähnt ist, 
der am 16. Dez. 1515 starb. Das Datum des Briefes müsse also der 6. Jan. 
1516 sein. Die versehentliche Benutzung des alten Jahresdatums im Januar 
ist ja auch leicht erklärlich. Dames kommt aber nun zu dem falschen 
Schluß, das Jahr 1515 für das Ankunftsjahr zu halten. Pelliot wiederum, 
der (a.a.O. Bd. 31, S.62) darauf aufmerksam macht, daß Schurhammer 
den Brief des Corsali vergessen habe, wenn er den des Empoli (Nr. 55) als 
ersten Bericht über die erste Ankunft der Portugiesen bezeichne, stellt mit 
Unrecht den Brief des Corsali zeitlich vor den des Empoli. Der erste vor- 
liegende Bericht über die erste Ankunft in China ist vielmehr das unten 
$.508 Anm. 3 angeführte Schreiben des Jorge Albuquerque vom 8. Januar 
1515 und der erste Bericht über die Absendung nach China ist das S. 505 
Anm. 5 und S.508 Anm. ı angeführte Schreiben des Ruy de Brito vom 
6. Januar 1514. 

%) Luis Keil, Jorge Alvarez, O primeiro portugu£s que foi a China — (1513), 
Lisboa 1933. 

#) Hobson-Jobson, Glossary of Anglo-Indian words, by Henry Yule and 
Arthur Coke Burnell (Neue Ausg. 1903.) $. 84. 


32* 
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sich zwei von unseren Leuten, einer als Faktor, der andere als 
Schreiber ... .1)“ 

Diese Textstelle besagt also, daßim Jahre 1513 mit den nach 
China zurückkehrenden vier Dschunken des Cheilata eine fünfte 
als gemeinsames Unternehmen der Portugiesen und des Schatz- 
meisters des Sultans von Malakka gefahren ist. Und da der portu- 
giesische Gouverneur am 6. Januar 1514 täglich die Rückkehr 
erwartet, ist die Abreise schon einige Zeit her, jedenfalls nicht 
auf die letzten drei Monate des Jahres 1513 anzusetzen. Wahr- 
scheinlich fällt sie den von den Chinesen benutzten Windver- 
hältnissen entsprechend in den Sommer oder Herbstanfang. 
Denn der Südwestmonsun, mit dem man von Malakka nach China 
segeln kann, steht im Juni, Juli und August durch, ist aber im 
Oktober im nördlichen Teile des südchinesischen Meeres schon 
völlig vom Nordostmonsun abgelöst?). Von dem Erfolge des Unter- 
nehmens hören wir im nächsten Jahresbericht, den Ruy de Britos 
Nachfolger, Jorge de Albuquerque, am 8. Januar 1515 König Ma- 
nuel sandte. Er lobt dort jemand wegen seiner Verdienste um den 
König; doch ist von dem Namen dieses Mannes nur der Vorname 
zu lesen, weil die Handschrift an dieser Stelle zerrissen ist. Ein 


„Jorge a...‘ habe eine Reise nach China gemacht, wohin er „als 
Faktor einer Dschunke Eurer Hoheit fuhr, und der der erste Mann 
war, der den „marquo‘‘ Eurer Hoheit dort errichtet hat und der 
dort sehr gut aufgenommen wurde‘“?). Der ‚‚marquo‘' ist der Wap- 


1) Alguns documentos a.a. ©. S. 347. Auszug bei Schurhammer Nr. 38, ohne 
daß dessen Benutzer (Bernard a.a.O. S. 24, Pelliot a.a.O. Bd. 31 S. 62) 
die Folgerungen für die Datierung der Fahrt usw. gezogen hätten. T’ien-tse 
Chang hat Schurhammer noch nicht benutzt und kannte den Brief nicht. 
2) Marineleitung, Handbuch für das südchinesische Meer. 2. A. 1928, 
S. ııgff. Im übrigen würde zu fragen sein, ob die nach China zurück- 
fahrenden Chinesen, mit denen die beiden Portugiesen fuhren, den letzten 
NO-Monsun, also März/April, für die Fahrt nach Malakka und den ersten 
SW-Monsun, also etwa Juni, für die Rückfahrt benutzten oder ob der 
umgekehrte Monsunwechsel mit kürzerem Aufenthalt in China und län- 
gerem in Insulinde gewählt wurde. (Von Malakka nach China: August/ 
September, von China nach Malakka: ab Oktober). Zu beachten ist jeden- 
falls, daß nach Barros (Dec. II P. I, 400) Lopez de Sequeira bei seiner An- 
kunft im Hafen von Malakka im September 1509 die Dschunken der Chinesen 
antraf, und daß er (s.oben $. 505) gerade hierbei oder in den folgenden 
Wochen die Bekanntschaft des ‚‚Cheilata‘‘ machte. 

8) Jorge de Albuquerque an König Manuel, 8. Jan. 1515. Cartas de Albu- 
querque a.a.O. Bd. III S. 137. Es scheint sehr, als ob ein ‚a‘ als erster 
Buchstabe des zweiten Wortes noch zu erkennen ist. Keil bringt zwar ein 
Faksimile, scheint aber dem ‚,‚a‘“ nicht zu trauen, da er es im Text nicht 





Die Ankunft der Portugiesen in Indien, China u. Japan 509 


penstein, wie er von dem jeweils ersten Entdecker auch in Afrika 
und Amerika als Besitztitel errichtet wurde. Den vollen Namen 
dieses ersten Portugiesen, der im Jahre 1513 mit einem Begleiter 
auf dem Seewege nach China kam, lesen wir bei Barros. Gelegent- 
lich seiner Schilderung der Fahrt des Duarte Coelho von Malakka 
nach China im Juni 1521 erzählt er von Jorge Alvarez, um 
dessentwillen Duarte Coelho anhielt. Denn jener war sein Freund 
und war krank. „Und er starb elf Tage nach der Ankunft des 
Duarte Coelho und wurde begraben am Fuße einer Steinsäule 
(padräo) mit den Wappen des Königreiches, die derselbe Jorge 
Alvarez ein Jahr, bevor Raffael Perestrello zu jenem Ort ging, 
dort aufgestellt hatte‘). 


Glauben wir damit die Fragen des ‚Wann‘ und „Wer“ ge- 
klärt zu haben, so wird noch die Frage zu beantworten sein, wo 
Jorge Alvarez 1513 mit einem portugiesischen Begleiter in China 
ankam und den Wappenstein errichtete. Als Duarte Coelho am 
27. Juni 1521 seinen Freund Jorge Alvarez traf, befand sich dieser 
mit den anderen Portugiesen, die damals mit den Chinesen Handel 
treiben wollten, aber in jenem Augenblick von ihnen bedrängt 
wurden, auf einer Insel, die bei den portugiesischen Geschicht- 
schreibern des 16. Jahrhunderts als „Ilha de Tamou‘‘ oder ‚Ilha 
Tamäo‘ erscheint?): so werde sie von den Chinesen genannt?) 
und dort trieben die Portugiesen Handel®). Darum wird die 
Insel bei den Portugiesen mit einem (aus dem Malaiischen) über- 
nommenen Wort für „Handel“, „Ilha da Veniaga“‘ oder ‚„Beniaga‘“ 
genannt®). Man hat — zuerst wohl Ljungstedt®) — dieses Tamäo 


berücksichtigt, während der Herausgeber der Cartas es abdruckt. — Daß 
ein Stein errichtet wurde, erwähnt als einer der Vorwürfe, die den Portu- 
giesen von den Chinesen gemacht wurden, Christoväo Vieyra in seinem 
Briefe aus der Gefangenschaft in Kanton (1534). Ferguson a.a.O., Jg. 
1902, S. 10. 

1) Barros a.a.O. Decada III, Teil2, S. zo. 

#) Barros a.a.O. Dec. III, Teil I, S. 185, 205, 219, Teil II, S.9, 15, 18. 
Castenheda a.a.O., Bd. IV, Kap. 28 S.6off. Goes Bd. IV, 56/7. („Tamam‘‘, 
„Tamä‘ und „ilha de tamanlabud‘' [?)). . 

%) Barros a.a.O. Dec. III. Parte I, 185. Castanheda a. a. O. 

4) „‚fazendo mercadoria‘‘, ‚„jasendo seu commercio‘‘ (Barros a.a.O. S.6.u.9). 
5) Correa a.a.O. Bd. II, S. 524, 678, 719, Barros a.a.O. und Castanheda 
a.a.O. Gelegentlich heißt es auch: „Ilha Beniaga em hum porto chamado 
Tamou‘‘ (Barros, Dec. III, Liv. II, Kap. VIII, Parte I, 206). Über die 
Ableitung a. d. malaiischen Ferguson, a. a. O. Bd. 30, S. 425, Anm. 37. 

®) A. Ljungstedt, An historical sketch of the port. settl. in China (Boston 1836), 
$.7. — Danvers a.a.O., S. 338. 
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mit der Insel Schang-tsch’uan (-schan), dem unter dem Namen 
„Sancian‘‘ bekannten Sterbeort des Franz Xaver gleichgesetzt 
(auf den heutigen europäischen Karten in Verstümmelung des 
Chinesischen „St. Johns‘‘-Insel genannt). Dies tut auch die 
neueste japanische Arbeit, die sich mit der Frage beschäftigt, ob 
die Portugiesen auf diesem Tamäo, ähnlich wie später in Makao, 
eine feste Siedlung besaßen, was der Verfasser verneint, — sie 
hätten dort nur Hütten gebaut, die beim Abzuge immer wieder 
abgebrochen worden seien!). Neben Schang-tsch’uan wurde kürz- 
lich wieder die Nachbarinsel Hia-tsch’uan mit Tamäo gleichge- 
setzt?). Dabei war diesen Verfassern offenbar nicht einmal be- 
kannt, daß Tomaschek „nach einer Seekarte von ca. 1550“ 
Schang-tsch’uan gleich Ilha da Veniaga setzt?). 

Demgegenüber sei zunächst einmal geltend gemacht, daB — 
mit alleiniger Ausnahme von Joan Martinez?) — keine der mir 
zugänglichen historischen Karten aus dem 16. Jahrhundert die 
Ilha da Veniaga auf der Westseite der Kantonbucht bringt, auf 
der Schang-tsch’uan liegt. Die Gleichsetzung von Veniaga und 
Schang-tsch’uan durch Tomaschek ist daher nicht verständlich. 
Die Ilha da Veniaga erscheint vielmehr auf der Ostseite der 
Kantonbucht, bereits auf den frühesten Karten, bei denen die 


Schreibung noch unsicher ist, aber schon auf Veniaga hinweist, 
nämlich auf der spanischen Karte von Salviati (1525/27), der 
Weimarer (1527) und der von Ribero (1529)°) wie auch auf 


1) Comörcio dos portugueses em Tamau e as circunstäncias em que [requentaram 
Lampacau. Übersetzung eines Kap. eines japan. Buches von Jin-ichi Yano 
„Studie über die Beziehungen zwischen China und den Fremden in der 
Neuzeit“ in: Relagoes entre Portugueses e Japoneses, Boletim da Sociedade 
Luso-Japonesa, Nr. I, Junho, 1921 (Toquio 1929), S. 70. 

%) Henri Bernard a.a.O. 25 u. 46 (offenbar nach Cordier a.a.O. III, 119). 
Wie diese mit wissenschaftlichem Apparat versehene Arbeit nur Verwirrung 
schafft, zeige als Beispiel folgender Satz: „L’annde 1516 est marquee par 
un petit incident, vite apaisd: Jorge Alvarez essaie de prendre possession de 
Vile de Hia Tch’'oan, proche de Canton, en erigeant un pilier de pierre.. .“‘ usw. 
8) „„Y sam choam ou da veniaga‘‘, Tomaschek-Bittner, Die topographischen 
Kapitel des Indischen Seespiegels Mohit (1897), Tafel 29. Die zugrunde 
gelegte „‚Seekarte von ca. 1550‘ ist offenbar die unter der Bezeichnung 
„Depöt ca 1550‘ bekannte Pariser Karte (Dspöt Hydrographique), welche 
Teleki auf Tafel III wiedergibt (Atlas z. Geschichte d. Kartographie d. 
japan. Inseln, Budapest, 1909). Diese bringt aber nicht die Gleichsetzung. 
4) Joan Martinez, 1591 (Staatsbibl. Berlin, Ms. Abt., Hamilton 430, nicht 
veröffentlicht). 

5) „ya danquJaga‘‘ (Salvati-Karte, 1525/27), „ya danquenjaga‘‘ (Weimar 
1527 und Ribero 1529). Alle drei bei E.L. Stevenson, Maps illustrating 
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den späteren Karten!). — Was aber ergibt sich außer aus diesen 
kartographischen Quellen, die zumeist nur eine ungefähre Lage 
erkennen lassen, aus den zeitgenössischen portugiesischen Ge- 
schichtschreibern ? Läßt sich aus ihnen ein Anhalt dafür ge- 
winnen, wo diese Insel, auf der Jorge Alvarez mit seinem Be- 
gleiter im Sommer oder im Herbst 1513 landete, zu suchen ist ? 
Man findet da Entfernungsangaben. Nach Castanheda und Correa 
liegt die „Ilha da Veniaga‘‘ 18 Leguas von Kanton und 3 Leguas 
von Nantö?); nach Barros, Goes und Castanheda 3 Leguas vom 
Festlande®?). Das Wichtigste dürfte sein, daß die Beschreibungen 
dieser Historiker darin übereinstimmen: Die Insel liegt in der 
Nähe — Castanheda und Correa sagen 3 Leguas — von Nant6. 
Das ist die Stadt, in der der Befehlshaber der chinesischen Küsten- 
verteidigung seinen Sitz hat, den die Portugiesen „Pio‘ nennen 
(eine Verstümmelung des chinesischen Pei-wo)*). Da er die Er- 
laubnis zur Einfahrt nach Kanton zu geben hatte, begab sich 
Fernäo Peres de Andrade, der am 15. August 1517 mit der offi- 
ziellen portugiesischen Gesandtschaft in Tamäo ankam, von dort 
mit einigen Schiffen nach Nantö und erhielt hier vom „Pio‘‘ die 
Lotsen, die ihn nach Kanton brachten?). Dieses Nantö (chine- 
sisch Nan-t’ou) ist heute noch vorhanden und auf größeren Karten 
eingetragen — es liegt auf der Ostseite der Kantonbucht süd- 
westlich der Kreisstadt Sin-an hien (oder Pau-an hien). 


In den chinesischen Quellen ist ein Tamou in der Nähe von 
Nan-t’ou nicht zu finden. Und doch kann es sich nicht etwa 
um eine unbekannte oder unbenannte Insel handeln, die sich 
die Portugiesen erst eingerichtet hätten. Denn Barros beschreibt 


sarly discovery and exploration, New Brunswiek 1903/6. Mappe VII, Bl. ı, 
IX, Bl. ız und XI, Bl.6. ‚„‚y de aqueiaga‘‘ (Agnese (?), Berlin, Staats- 
bibliothek. Ms.Abt. Hamilton. 529). 

1) „y: da beniaga‘‘' John Rotz 1542 (Brit. Mus. Roy. E. 20 IX, nicht ver- 
öffentlicht). „‚„y da bemaga‘‘ Harley-Karte 1542; ‚‚ye dabiniaga‘‘ Desce- 
liers 1546, 1550 und 1553. (Die ersten drei veröffentlicht von Ch. Henry 
Coote, Bibl. Lindesiana, Collations and Notes Nr. 4, 1898, die letzte durch 
Eugen Oberhummer, Wien 1924.) Homen 1558 (Teleki) und 1568 (Armando 
Cortesäo, Cartografia, 1935), Velho 1561 (Cortesäo), Linschoten 1599 Peter, 
Goos, 1668. Die späteren Italiener wie Antonius Millo, Gastaldi usw., 
ebenso die Niederländer (Blaeu) und Franzosen (Neptune oriental) zeigen 
gänzlich andere Namen. 

#) Castanheda a.a.O. Correa Bd.3, S. 524. Goes Bd. IV Kap. 23 S. 56. 
#) Barros, Dec. III, Parte II, 185; Castanheda a.a.O. 

#) T’iien-tse Chang S. 4ı, Anm. 4. 

B) Castanheda a.a.O. Correa a.a.O. Barros Dec. III, Parte I, 206 ff. 
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sie als einen Hafen, in dem sich viele Schiffe, auch solche anderer 
Völker befunden hätten; und es sei dort ‚mehr Material zum 
Reparieren vorhanden als in der Reede von Lissabon'). Die 
bereits genannten neueren chinesischen Arbeiten setzen die Insel 
Tamäo einer „Insel“ T’un-men gleich, freilich ohne daß sie dies 
begründen oder deren Lage zu bestimmen suchen. Indessen hat 
T’ien-tse Chang aus einer, im Ahnentempel eines gewissen Wang 
I-ai befindlichen Inschrift biographischer Natur, die in der Kreis- 
beschreibung von Tung-kuan abgedruckt ist, erwähnt, die „Fo- 
lang-ki“ (chinesische Form für das arabische „Feringi“ und 
„Franges“, d.i. Franken) hätten nach Beginn der Regierung des 
Tscheng-te (1506—2ı) in T’un-men einen Denkstein errichtet?). 

Es ist wohl möglich, daß der in dieser Inschrift erwähnte 
Denkstein derselbe ist, den Jorge Alvarez errichtete, und der 
später sein eigener Grabstein wurde. Da, wie wir zeigten, Tamäo 
nicht weit von Nan-t’ou gelegen haben kann, da ferner T’un-men 
zum gleichen Kreise wie Nan-t’ou gehörte, und da es unter diesem 
Namen in früheren Jahrhunderten als Eingangstor nach Kanton 
galt?), wird man sich nur noch mit einigen Widersprüchen der 
Quellen auseinandersetzen müssen. Für die Gesamtgeschichte ist 
wichtiger, daß die Portugiesen in Tamäo eine technische Errungen- 
schaft übernommen haben, die für die Entwicklung der Schif- 
fahrt von wesentlicher Bedeutung war. Schon die Schiffe des 
Columbus hatten unter der Röhrmuschel (teredo navalis) zu leiden 
gehabt, die wir Bohrwurm nennen. Auf seiner vierten Reise wur- 
den alle seine Schiffe durch diesen „Bohrwurm‘‘ unbrauchbar 


1) Barros, Dec. III, Parte I, 219. 

2) T’ien-tse Chang a.a.O. S. 35, Anm. 6. 

%) Vgl. die Notiz im Ling-wai-tai-ta (‚Wenn man nach Kanton komme, 
müsse man durch T’un-men eintreten‘), sowie die Segelanweisung des Kia 
Tan (,‚Von Kanton 200 Li übers Meer gelange man nach dem Berge T'un- 
men‘) und die dem Kuang-tung t'ung-ischi von 1822 beigegebene Karte, 
auf der ein T’un-men an der chinesischen Küste gegenüber der Nordost- 
spitze der Insel Lantao erscheint: Siehe Pelliot, Dewx itindraires de Chins 
an Inde ä la fin VIII siöcle, Bulletin de l’Ecole. frang. d’Extröme-Orient 
Tome IV (Hanoi 1904), $. 215, und ebenso Fr. Hirth and W. W. Rockhill, 
Chau Ju-kua (St. Petersburg ıgı1), S. 10. Doch verweist mich mein Kol- 
lege Fritz Jäger auf folgende Stelle in der 1784 abgeschlossenen Reichs- 
geographie der Manschudynastie: ‚‚Nan-t‘ou tschai (Bastion, Batterie) liegt 
südöstlich der Kreis(stadt) Sin-an. Der Hafen bildet das Eingangstor der 
ganzen Präfektur (Kuang-tschou d. i. Kanton). Es (Nan-t‘ou) ist ursprüng- 
lich die alte Stätte von T’un-men tschen.‘‘ (Ta-Ts ing i-t‘ung-tschi, Kap. 340, 
fol. 2 v®.) 
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gemacht. Man hat nun gezeigt, wie die Spanier und die Portu- 
giesen ihre Schiffe durch eine Bleihaut — die Portugiesen in 
Cochin auch durch Ankohlen der Schiffsböden — gegen den 
Bohrwurm schützten?). Die Beschäftigung mit Tamäo ergibt noch 
etwas anderes. Als Fernäo Peres de Andrade nach Tamäo kam 
— so lesen wir bei Barros?) — ‚war er der erste Mann, der — 
weil er das bei den Chinesen in Gebrauch sah — ‚lapes‘ um die 
Schiffe und Fahrzeuge legen ließ, wie das jetzt bei uns Brauch 
geworden ist, und ebenso Gallerien über dem Steuer außerhalb 
des Schiffskörpers.‘‘ Was „lapes‘‘ ist, wird dann ausführlich 
beschrieben: eine dünne Holzschicht, die mit einem Kitt aus 
Kalk und Fischtran auf den Schiffskörper geleimt wird. Auf die 
neue Holzschicht kommt dann eine Mischung von Kalk und Öl, 
„welche Zusammensetzung der Holzschicht so nützlich ist, daß 
der Wurm nicht in sie hineinkommt. Und dieser Kitt wird im 
Wasser in kurzer Zeit fast Stein. Und weil es eine Sache ist, 
die ein Schiff sehr lange erhält und es gegen Wasser schützt, 
finden sich bei den Chinesen Schiffe, die vier oder fünf ‚lapes’ 
haben, wodurch ihr Rumpf einer Mauer gleicht. Sie werden 
jedoch dadurch zu Festungen, die sehr schwer segeln.‘ 

Über den Eindruck, den die Europäer auf die Chinesen 
machten, und über die Gegensätze, die sich bald ergaben, haben 
wir Zeugnisse gelegentlich der Ankunft der offiziellen Gesandt- 
schaft, die am 15. August 1517 mit acht Schiffen unter Fernäo 
Perez de Andrade in Tamäo anlangte und nach längeren Ver- 
handlungen mit dem auf Nan-t’ou stationierten „Pio‘ in Kanton 
einlief. In einem chinesischen kriegsgeschichtlichen Werk?) wird 
der Bericht des Direktors des Schiffahrtsamtes über die Ankunft 
der Fremden wiedergegeben. Er schildert, wie die Fo-lang-ki 
im Jahre ting-tsch’ou der Regierung Tsch@ng-t@ (1517) unter dem 
Vorgeben, daß sie Tribut brächten, vor der Huai-yüan-Post- 
station ankerten. ‚Der Führer der Schiffe hatte den Namen 
Kapitän (Kapitan-mor). Die Leute an Bord hatten alle vor- 
stehende Nasen und tiefliegende Augen, sie trugen gefaltetes 
weißes Tuch um die Köpfe wie die Mohammedaner. Der Vize- 
könig, Seine Excellenz Tsch’en Si-hien, der damals Kanton mit 


I) Georg Friederici, Der Charakter der Entdeckung und Eroberung Ame- 
rikas Bd. I (1925), S. 384 f. und Bd. II (1936), S. 70 ff. 

#2) Barros, Dec. III, Parte I, 219 f. Der chinesische Ursprung dieser schiffs- 
bautechnisch interessanten Methode war m. W. bisher noch nicht bekannt. 
») W.F.Mayers, First Arrival of the Portuguese in China. Notes and 
Queries on China and Japan Bd. II (1868), S. 129/30. Hier nach Ferguson 
a.a.O. Bd. 30 $. 442. 





514 Egmont Zechlin 


seiner Gegenwart beehrte, wurde sofort unterrichtet und gab 
Befehl, daß diese Menschen, die nichts von der Etikette wußten, 
drei Tage lang in den genauen Zeremonien im damaligen Kuang- 
hiao ss“ (der mohammedanischen Moschee) instruiert würden. 
Da man fand, daß das Ta-Ming hui-tien (Sammlung von Ver- 
ordnungen der Ming-Dynastie) nichts darüber enthielt, was für 
eine Art Tribut von dem in Frage kommenden Volk zu liefern 
sei, wurde ein vollständiger Bericht für Seine Majestät den Kaiser 
gemacht, der der Überweisung (der Personen und Geschenke) an 
das Amt (für Riten) zustimmte.‘‘ Andere chinesische Quellen 
zeigen noch deutlicher, worüber man erzürnt war!). Wie konnten 
die Barbaren es wagen, ohne Genehmigung der Hafenbehörden 
in Kanton einzulaufen ? Was bedeuteten die Schüsse ihrer Ka- 
nonen, noch dazu in einem Hafenbereich, in dem der Gebrauch 
von Waffen verboten war ? Sie erklärten zwar, das seien Salut- 
schüsse, aber wie konnte der Gebrauch von Kriegswaffen Ausdruck 
von Höflichkeit sein? Noch unruhiger wurden die Chinesen, als 
der nächste portugiesische Befehlshaber, Simäo d’Andrade, nicht 
nur unterließ, sich als ein gehorsamer Barbarenvasall zu benehmen, 
sondern die chinesischen Gesetze verletzte und wie ein Eroberer 
auftrat. Die portugiesischen und die chinesischen Quellen zeigen, 
daß er sich der nun fast seit einem Jahrhundert üblichen Sklaven- 
fängerei nicht enthalten konnte, wobei dahingestellt sei, ob er die 
Kinder, um die es sich dabei handelte, raubte oder kaufte. Die 
Chinesen verstanden das nicht und meinten, die Portugiesen be- 
mächtigten sich dieser Kinder, um sie geröstet zu verspeisen. 
Endlich erhielt die portugiesische Gesandtschaft die Erlaubnis, 
vor dem Kaiser zu erscheinen, und fuhr am 23. Januar 1520 den 
Kantonfluß aufwärts bis zum Fuße des Mei-ling-Passes?). Von 
dort ging es zu Fuß, zu Pferde und in Sänften nach Nan- 
king und, da der Kaiser sie dort noch nicht empfing und 


1) Zum Folgenden: T*ien-tse Chang a.a.O. S. 48ff. nach den chinesischen 
Quellen. 

2) Zum Folgenden die ausführliche Schilderung in dem Briefe von Christaväo 
Vieyra, geschrieben 1534 aus dem Kerker in Kanton, Ferguson a.a. 0. 
Bd. 30, S. 467ff., und Bd. 31, S. ıoff., nach einer Kopie in der Biblioth&que 
Nationale in Paris. Er gehörte zu dem Material, das Barros sich als Unter- 
lage für die 3. Dekade seiner ‚‚Asia‘‘ kommen ließ. Vgl. dazu auch Robert 
Sewell, A Forgotten Empire (Vijayanagar), zuerst 1900, Neudruck 1924, 
Einleitung. Ein Fragment des Originals ist veröffentlicht (mit Ergänzungen 
nach der bei Ferguson mitgeteilten Kopie) von E. A. Voretzsch, Documento 
acörca de primeira embaixada portuguesa d China, in: Relac. entre Prt. e Jp. 
Boletim da Soc. luso-jap. a.a. O. (1929) S. 5off. 
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selbst nach Peking reiste, weiter nach Peking. Die chinesischen 
Quellen lösen das Rätsel, warum die Portugiesen reisen durften, 
obgleich sie sich in Kanton unbeliebt gemacht hatten: die Manda- 
rine in Kanton, die dem Kaiser Bericht erstatteten, waren von den 
Portugiesen bestochen worden. In den Ming-Annalen ist auch zu 
lesen, warum die Berater des Kaisers rieten, die Gesandtschaft 
nicht vorzulassen. „Bei unseren Vorfahren‘‘, so erklärt der Zensor 
Ho Ao!), „waren für die Tributsendungen gewisse Termine fest- 
gesetzt und für den Schutz (gegen fremde Eindringlinge) gab es 
feste Bestimmungen. Deshalb war die Zahl derer, die kamen, 
nicht groß. Da nun vor einiger Zeit der Provinzialschatzmeister 
WuT’ing-kü, weil es an Gewürzen zur Lieferung an den Kaiser 
fehle, die (entsprechenden) Waren, ohne danach zu fragen, in 
welchem Jahr sie kamen, sofort kaufte, erschienen die fremden 
Schiffe immer wieder an unserer Küste; und die Südbarbaren 
lebten vermischt (mit unserer Bevölkerung) in der Distriktsstadt 
(Kanton)?). Infolge der lässigen Durchführung der Verbote und 
Schutzmaßnahmen wurden nun die Wasserwege den Fremden 
mehr und mehr bekannt. Das ist der Grund, daß die Fo-lang-ki, 
diese Gelegenheit ausnutzend, plötzlich hier (in Peking) erschienen. 
Ich bitte darum, die in der Bucht liegenden fremden Schiffe, 
sowie die Fremden, die sich heimlich (bei uns) aufhalten, ins- 
gesamt zu vertreiben, (allen) Privat-Verkehr zu verbieten und 
strenge Verteidigungsmaßnahmen zu ergreifen, damit das ganze 
Land Ruhe und Frieden bekommt.‘‘ Daß diese Sätze in knapper 
Zusammenfassung die wirklichen Vorgänge wiedergeben, zeigte 
unsere Untersuchung der portugiesischen Quellen. Fanden wir 
doch in dem Vorschlage, den Affonso de Albuquerque König 
Manuel machte, sogar den Plan, Gewürze nach China zu bringen. 
Darüber hinaus aber sind sie ein klassisches Dokument dafür, 
wie man bereits beim ersten Einbruch der Europäer in China 
voraussah, daß daraus Unruhe und Unfrieden entstehen würde. 
Ein geschichtlicher Wendepunkt, der Anbruch einer neuen Epoche, 
das Eindringen der Weißen in die Welt des Fernen Ostens, findet 
in diesen Worten den Widerhall einer letzten, klar und weise 
begründeten Abwehr. 


I) Hier übersetzt aus dem chinesischen Text des Ming-schi. Kap. 325, 
fol. 8b. 

#) Mit der „Distriktsstadt‘‘ (tschou-tsch‘&ng) ist in diesem Zusammenhang 
zweifellos Kanton (chin: Kuang-tschou) gemeint. Die Übersetzung Changs 
mit „in our departmental cities‘ trifft hier offenbar nicht das Richtige 
(Fr. Jäger). 
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Die Geschichte der Ablehnung und schließlich sogar der 
Verhaftung der portugiesischen Gesandtschaft, ist — wie gerade 
der Vergleich der portugiesischen mit den chinesischen Quellen 
zeigt — nicht zuletzt aus dem Gegensatz chinesischer und abend- 
ländischer Staatsauffassung zu verstehen. Die Portugiesen über- 
reichten einen versiegelten Brief König Manuels an den Herrscher 
von China. Es wurde so auf dem Ostwege von den Portugiesen 
das Schreiben an den „Groß-khan‘‘ überbracht, das 28 Jahre zuvor 
das spanische Königspaar Kolumbus auf den Westweg mitgegeben 
hatte. Die Chinesen stellten aber fest, daß der in Lissabon ge- 
schriebene Text, namentlich in der Anrede, verschieden war von 
dem Schreiben, das die Portugiesen in Kanton von chinesischen 
Dolmetschern hatten anfertigen lassen. Denn sie hatten dort er- 
fahren, wie der Chinese über die Barbarenländer denkt und, um 
sich einen guten Empfang zu sichern, der chinesischen Auffassung 
Rechnung getragen. Danach ist das chinesische Reich ein unbe- 
grenzter Weltstaat, in dem der vom Himmel mit der Herrschaft 
über die Welt betraute Kaiser nur noch Vasallenfürsten kennt, 
die ihr Land vom Himmelssohn zu Lehen haben. Es war der 
Unterschied des Denkens, der später in dem berühmten Schreiben 
des Kaisers K'ien-lung an König Georg III. von England als den 
gehorsamen und zitternd seiner Befehle harrenden Vasallen zum 
Ausdruck kam. 


III. 

Fragen wir — um die Reihe der Beispiele durchzuführen — 
was die japanischen Quellen für die Erforschung der ersten An- 
kunft der Portugiesen in Japan bedeuten. Das Problem ist be- 
sonders reizvoll. Denn es handelt sich nicht, wie bei der Ankunft 
der Portugiesen in Indien und China, um Welten, zu denen einzelne 
Europäer vor der Absperrung durch den Islam auf dem Landwege 
gelangt waren, und über die man infolgedessen etwas unterrichtet 
war. Von Japan war nur bekannt!), was Marco Polo in China über 


1) Dabei sei noch nicht auf die Frage eingegangen, was die Portugiesen noch 
ihrer Ankunft in China und vielleicht schon in Malakka über die Japaner 
hörten und wann zum erstenmal das Wort ‚Japäo‘ auftaucht. Es han- 
delt sich zunächst darum, welche Völker die Portugiesen unter der Be- 
zeichnung ‚‚Gores‘‘ verstanden, die sie aus dem arabischen ‚Al Ghur“ — 
z.B. bei Ibn Mägid — übernahmen und insbesondere auf die Leute von den 
Ryükyü-Inseln anwandten. Weiter ist zu klären, wann der — sicher- 
lich aus der malaiischen Form ‚‚Japung‘‘ und ‚‚Japang‘‘ übernommene 
— Name Japäo zuerst auftaucht. Goes sagt, als er die Einfahrt des 
Fernäo Peres de Andrade 1517 im Hafen von Tamam beschreibt, daß 
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„Zipangu“!) gehört hatte: eine 1500 Meilen vom Festlande ent- 
fernte Insel (in Wirklichkeit sind es 500 Meilen) mit Einwohnern 
von weißer Farbe, wohlgestaltet und gut gesittet, die einen uner- 
meßlichen Überfluß an Gold hätten und auch Perlen, die sie ihren 
teils begrabenen, teils verbrannten Toten in den Mund steckten. 
Und Götzenbilder hätten sie mit Köpfen von Ochsen, Schweinen 
und Hunden; und ihre Gefangenen kochten sie und verspeisten 
sie und sagten, kein Fleisch in der Welt sei so gut! Man sieht die 
üblichen Schauergeschichten, von denen den Europäern vor allem 
der angebliche Überfluß an Gold Eindruck machte, der in der 
Schilderung eines mit goldenen Platten ausgelegten Palastes 
gipfelte?). Ein Europäer hatte dieses Land — soweit wir wissen 
— nie betreten. Die Portugiesen kamen in eine neue Welt, nicht 
anders als Leif Erikson und Kolumbus in Amerika. Von den 
portugiesischen Quellen wurde früher — gelegentlich auch heute 


dorthin „‚viele Dschunken mit Lequeos, Guoros und Japangos kamen‘. (Goes 
Bd.IVS.56u.58.) Nur auf eine scheinbare, falsche Spur sei bereits hinge- 
wiesen. In den Cartas de Albuquerque Bd. 2 (1898), S. 281, ist eine Dienst- 
anweisung an Francisco de Almeida vom 5. März 1505 zu finden, in der das 
Wort ‚„‚Japäo‘ vorkommt. Ich war jedoch vorsichtig genug, mir im Ar- 
chivo Nacional da Torre do Tombo die Handschrift anzusehen. Es ergab 
sich, daß der Herausgeber der Cartas von Albuquerque sich an dieser Stelle 
in der Lesung geirrt hatte. Die Tilde über dem ‚a‘ in der gedruckten 
Ausgabe ist ein Zusatz des Herausgebers und das ‚‚ja pa 0‘ des Originals 
ist in drei Worten zu lesen. Das ‚pa‘ ist Abkürzung für „para“. Der 
Text ist zu lesen: ‚‚de mocambique ja para o cabo da boa esperanca‘‘. 

I) Die Ansicht, daß das bei arabischen Schriftstellern — z. B. in ‚‚Tausend 
und eine Nacht‘ — geschilderte Wäqwäq Japan bedeute, wird eingehend 
widerlegt von Gabriel Ferrand, Le Wäkwäk est-il le Japon?, Journal Asia- 
fique, Tome 220 (1932), April/Juni, S. 193 ff. In Betracht komme viel- 
mehr Sumatra. Die Theorie, daß das bei Edrisi erwähnte ‚Al Sila‘‘, wo 
sogar die Hunde goldene Halsbänder hätten, Japan sei — die in der 
Enzyklopädie des Islam (I, 875), bei Yule, Cathay and the way thither (2. ed. 
Bd.I, 1916, S. 131) und bei Yule-Cordier, Marco Polo (3. Aufl. (1903), 
Bd. II, 256) und in der Marco-Polo-Ausgabe von A. J. H. Charignon, Le 
Livre de Marco Polo, Pekin, Livre III (1928), S. 125, vertreten wird — 
behandele ich später. Wenn der persische Geschichtschreiber Rasid ad-Din 
(1247—1318) — über ihn Edw. G. Browne, A history of Persian literature 
(1920), S. 68ff. — Chipangu erwähnt, dessen Bewohner von kleiner 
Statur seien, mit großen Bäuchen und in den Schultern versunkenen 
Köpfen, so liegt der Zusammenhang mit Marco Polo zu nahe, der sich auf 
seiner Rückfahrt monatelang in Persien aufhielt. Vgl. auch bei Yule- 
Cordier, Marco Polo I, ı2ı d. Einl. weitere Parallelstellen für Radid ad- 
Din und Marco Polo. 

%) H. Yule-H. Cordier, The Book of Marco Polo, 3. Ed., S. 253f. 
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— die „Peregrinagam‘‘ des Fernäo Mendes Pinto bevorzugt. Er. 
schien sie doch als die einzige unmittelbare Darstellung eines Teil- 
nehmers. Pinto schildert, wie er 1543 mit zwei Genossen, Diogo 
Zeimoto und Christoväo Borralho aufeinem chinesischen Seeräuber- 
schiff als erster Portugiese nach der Insel Tanixumaa (Tanega- 
shima) verschlagen seit). Dagegen, daß Pinto der erste Portugiese 
in Japan gewesen ist, sprechen die anderen portugiesischen Quel- 
len, von denen allerdings keine aus erster Hand ist. Da sind die 
Angaben des Antonio Galväo, der 1536—39 Gouverneur der Mo- 
lukkeninsel Ternate gewesen war, 1540 nach Indien und Portugal 
zurückkehrte und im Spital zu Lissabon einen 1563 nach Seinem 
Tode veröffentlichten ‚, Tratado ..detodos os descobrimentos‘‘ schrieb. 
Hiernach entflohen 1542 dem Kapitän Diego Freitas in Siam drd® 
Portugiesen, Antonio da Mota, Franzisco Zeimoto und Antonio 
Pexoto, um mit einer Dschunke nach Ningpo in China zu fahren. 
Ein Sturm verschlug sie nach einer Insel im 32° (Tanegashima liegt 
auf dem 30°) ‚, die sie Japan (os Japoes) nennen und die die Insel 
Sipangas zu sein scheint?). An Galväo und die von diesem an- 
geführten drei Namen und das Jahr 1542 hält sich auch Giov. 
Pietro Maffei in seiner 1588 veröffentlichten ‚Indischen Ge- 
schichte‘®). Ähnlich, aber noch ausführlicher, wird die Ent- 
deckung Japans durch diese drei im Jahre 1542 in der 1612 er- 
schienenen fünften Dekade der ‚Asia‘ geschildert, mit der Diogo 
de Couto, der Historiograph Philipps II., der u.a. das Archiv in 
Goa benutzt, das Werk von Barros fortsetzte*) auch bestätigt der 
1634 in Makao gestorbene Verfasser einer „Historia da Igreja do 
Japäo‘‘, der Jesuit Joäo Rodriguez Tguzzu, der 1577—1614 in 
Japan und seitdem in Makao lebte und Dolmetscher am Hofe des 


1) Georg Schurhammer, Fernäo Mendes Pinto und seine „Peregrinazam‘, 
Asia major Jg. III (1926), S. zıff., und S. ı94ff. (grundlegend) a. a. 0, 
S. 81 und 234ff. 

2) The Discoveries of the World from their orig. unto the Year of our Lord 1555. 
With the original portuguese Text, ed. by Vizeadmiral Bethune (Hakluyt 
Soc.), Neudruck 1862, S. 229/30. 

®) Joannis Petri Maffeii, Bergomatis, e societate Jesu Historiarum Jndicarum 
libri XVI, Florentiae 1588, S. 249. Vgl. auch die bei Schurhammer a. a. 
©. $. 92 ff. aufgeführten Aufsätze von Jordäo de Freitas, seinerzeit Direktor 
der Ajuda-Bibliothek, die mir dieser dort freundlichst zur Verfügung stellte, 
Vgl. ferner die von Sch. S. 195 ff. mitgeteilte Niederschrift der Aussagen 
von Mendes Pinto im Oktober 1582 gegenüber einem Mitarbeiter von 
Maffei. 


4) Diogo de Couto „Asia‘‘ Dec. V, Parte II, Buch 8, Kap. 12, S. 262 ff. 
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Shöguns in Miyako gewesen war, diese Darstellung!). Er bezieht 
sich auf Galväo, dürfte aber auch Couto gelesen haben, lehnt 
Pinto ab und fügt aus seiner Kenntnis den Namen der Insel — 
Tanegashima — hinzu; auch berichtet er, wie die Portugiesen die 
Einwohner den Gebrauch der Feuerwaffe gelehrt hätten. Der von 
Galväo erwähnte Kapitän Diego de Freitas erscheint auch in der 
zeitlich besten Quelle, dem am ı. August 1548 verfaßten Bericht 
eines spanischen Offiziers, Garcia Descalante Alvarado, der mit 
Lopez de Villalobos auf dessen großer Fahrt von Osten her nach 
den Molukken kam. Diego de Freitas, den er auf Tidore traf, 
erzählte ihm, daß zwei von seinen Leuten 1542 in einer Dschunke 
fortgefahren seien, um an der Küste Chinas Handel zu treiben, 
- aber durch einen Sturm zu einer Insel der Ryü-kyü abgetrieben 
worden seien®?). Hier ist also nicht von Japan die Rede, aber doch 
augenscheinlich von den Leuten, die Galväo erwähnt, zumal 
Freitas von Ternate kam, wo Galväo früher Gouverneur gewesen 
war und also seine Beziehungen hatte. 


Angesichts der Unzuverlässigkeit Pintos, die an zahlreichen 
Stellen seiner Erzählung nachgewiesen werden kann, und in An- 
betracht der Unsicherheit der Überlieferung bei den anderen 
Quellen, gewinnt die Frage nach den japanischen Quellen erhöhte 
Bedeutung. Es hat seinen besonderen Reiz, daß bereits Franz 
von Siebold 1823/29 von Deshima aus die japanische Quelle, die 
sich in unserer Untersuchung als entscheidend herausstellen wird, 
kennen lernte und zu würdigen wußte®). Später haben Hans Haas, 
G. Schurhammer, der Engländer G.R. Boxer und der Japaner 
Y. Okamoto sie mit den portugiesischen Berichten verglichen‘). 


1) James Murdoch und Iso Yamagata, A History of Japan, Bd. II (1903), 
$. 3/34. Vgl. Schurhammer a.a.O., S. 230, und über T,uzzu als Vf. S. 733, 
Anm 


%) Bericht des Garcia Descalante Alvarado vom 1.8.1548, Colecciön de 
Documentos inöditos, rel. al descubr., conqw. y organ. en America y Oceania 
por D. Luis Torres de Mendoza. Tomo V (Madrid 1866), S. 200ff. 

®) Franz von Siebold, Nippon, Archiv z. Beschreibung von Japan, Bd.I, 
Leyden 1832. Während Siebold S. 4 noch Pinto für den ersten Entdecker 
hält, bezweifelt er dies $. 57. 

“) Hans Haas, Geschichte des Christentums in Japan (Tokyo 1902), Bd. I, 
$. 24ff. Schurhammer a.a.0. G. R. Boxer, Subsidios para a historia 
dos Portugueses no Japäo (1542—1647). Boletim da Agencia geral das 
Colönias, Ano III (Lisboa 1927). Yoshitomo Okamoto, Zusammengefaßte 
Geschichte der Entdeckung Japans (japanisch) in: Origem das Relacoes 
entre os Portugueses e os Japoneses (Tökyö 1927) und jetzt in seinem um- 
fangreichen Buche ‚Jürokw Seiki Nicho-ÖO Kötsüshi no Kenkyü (Studien 
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Manches bleibt ungeklärt, in anderem gehen die Meinungen der 
Forscher auseinander. Doch ergibt sich eine gewisse Einigkeit 
in der Auffassung, daß Pinto zwar auf einer der ersten Reisen 
in Japan war, wahrscheinlich 1544, aber nicht auf der ersten, 
und daß er das, was er über die Ankunft der ersten Portugiesen 
hörte, in seine Darstellung hineinwob und für sich in Anspruch 
nahm. Darum stimmt sie auch mehrfach mit den japanischen Aus- 
sagen überein. Wir wollen uns in diesem Zusammenhange darauf 
beschränken, von dem Ergebnis unserer Untersuchung das mitzu- 
teilen, was für das Gesamtproblem entscheidend zn sein scheint. 

Als die beste und zuverlässigste Quelle, auch gegenüber den 
portugiesischen, aber darüber hinaus als eine besonders anschau- 
liche und charakteristische Schilderung erscheint uns das „Tep- 
pö-ki‘ (Flinten-Chronik)!). Der buddhistische Priester Dairyüji 
Nampo Bunji schrieb es in der Periode Keichö (1596—ı1614) für 
Hisatoki, den 14. Statthalter der Insel Tanegashima und Sohn des 
zur Zeit der Ankunft der Portugiesen amtierenden Statthalters 
Tokitaka. Der Verfasser lebte lange Jahre in dem Tanegashima 
benachbarten Satsuma und hatte sicherlich Gelegenheit, Augen- 
zeugen zu sprechen und Aufzeichnungen zu benutzen. Eine Be- 
stätigung des Zusammenhangs der Ankunft der Portugiesen mit 
diesen Tokitaka bietet ein kaiserliches Diplom an ihn vom 17. 
des 2. Mondes des 4. Jahres Köji (1558), in dem er zum Lohn für 
die Einführung von Pulver und Arkebuse zu höherem Rang und 
Würden ernannt wird®). Ferner ist in der Chronik der Familie 


zur „Geschichte des Verkehrs zwischen Japan und Europa im 16. Jahr- 
hundert‘) (jap.), Tökyö 1936. — Abzulehnen ist: Nagaoka, Histoire des 
rel. du Japon avec l’ Europe aux 16. et 17. siecles (Paris 1905), wo (S. 44) eine 
Entdeckung i. J. 1541 vertreten wird. — Der Titel der Schrift von 
Izuru Shimmura, Western influences on Japanese history and culture 
(1540— 1860), Tökyö 1936, bedeutet nicht, wie der Europäer meinen mag, 
daß hier eine Entdeckung i. J. 1540 vertreten wird. Es handelt sich nur 
um eine allgemeine Periodenangabe. 

1) Das Teppö-ki wurde 1881 mit der Yaitachronik in einem Buch von 
Nishimura Tokihiko (Tenshukoshi) mit dem Titel Teppödenreiroku ver- 
öffentlicht, war aber, wie oben erwähnt, schon Siebold in einer verkürzten 
Form zugänglich. Haas hat es nach der Ausgabe von 1881 a.a.O. S. 29ff. 
benutzt. Die Übersetzung aus dem Originaltext, der in stark japanisch 
gefärbten Chinesisch geschrieben ist, bedurfte jedoch der Überprüfung und 
wird oben zum erstenmal auf Grund sorgfältiger philologischer Interpre- 
tation gegeben, die ich der Freundlichkeit von W. Gundert verdanke. 

2) Haas a.a.O. S. 34 nach einer autographischen Wiedergabe in einem 
Buche von Kikutaro Kan. — Bei Haas steht ‚‚Tatatoki Danjö‘‘; das ist 
offensichtlich ein Druckfehler. 
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Yaita, deren Ahnherr der Schwertschmied war, durch den Toki- 
taka die Flinten gießen ließ, eine sich vorzüglich in das ‚„Tep- 
p6-ki‘ einfügende Ergänzung vorhanden. Im übrigen wird es 
durch die in den portugiesischen Quellen vorkommenden Namen 
bestätigt. Der Name des Franzisco Zeimoto und der Name des 
Antonio da Mota sind sogar noch auf dem Umwege über das 
Chinesische in der japanischen Form erkennbar, obgleich die Ver- 
ständigung ‚mit Hilfe der chinesischen Schrift‘ eines mit der 
chinesischen Schrift vertrauten japanischen Bonzen mit einem 
schriftkundigen Chinesen aus dem Schiffsvolk über portugiesische 
Namen ihre Schwierigkeiten gehabt haben dürfte. ‚Der eine hieß 
Mura Shukusha, der andere Kirishita da Mota!).‘“ „Mura Shuku- 
sha‘‘ ist „Furanshujusha‘‘, d.i. Francisco (portugiesisch gespro- 
chen: Fränsisku). „Kirishita‘‘ würde auf Christäo hinauslaufen. 
Nach Meinung japanischer Gelehrter würde es ein dritter Name 
sein und würde auf den von Pinto genannten Christoväo Borralho 
hindeuten können?). Doch scheint uns wahrscheinlicher, daß Kiri- 
shita = Christäo Christ bedeutet, ursprünglich eine, Religions- 
angabe, die vielleicht dann als Name aufgefaßt wurde. Abwei- 
chend sind die Jahresangaben. Das Teppö-ki sagt: „Im Herbst 
des 12. Jahres Tembun, am 25. des 8. Monats‘‘. Das wäre nach 
europäischer Zeitrechnung der 23. September 1543. Galväo, 
Maffei, Couto und Tguzzu geben 1542 an. Aber hier gibt einen 
Hinweis, daß Descalante, dessen Bericht wir als der von allen 
frühesten Quelle eine Vorzugsstellung einräumen müssen, für 1542 
von der Entdeckung einer Ryükyüinsel spricht und noch dazu 
unter Umständen, die von den für Japan beschriebenen sehr ab- 
weichen. Sollten die Portugiesen den Unterschied zwischen dem 
Königreich Ryükyü und dem japanischen Kaiserreich nicht er- 
kannt, oder die Entdeckung Japans geheim gehalten, die An- 
kunft auf den Ryükyü aber berichtet haben ? Näher liegt viel- 
mehr, daß bei Galväo, Maffei, Couto und Tguzzu die Ankunft 
auf den Ryükyü im Jahre 1542 und die Entdeckung Japans ver- 
mischt sind. 

Entscheidend hierfür — und damit eine bisher noch nicht 
gelöste Frage eindeutig beantwortet — ist m.E.nun dieses: 
Tokitaka ist 1542 — also im ıı. Jahre Tembun — noch gar nicht 
Statthalter gewesen, er wurde erst im Anfang des 12. Jahres be- 


1) Die korrekte Übersetzung ergibt eine noch deutlichere Übereinstimmung 

als der Text bei Haas, insofern ‚da Mota‘‘ und nicht ‚ta Mota‘‘ gelesen 

werden kann, 

#) Okamoto, Zusammeng. Gesch. S. 65/66 im Anschluß an Tsuboi. 
Historische Zeitschrift 137. Bd, 33 
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lehnt!). Also müßte man das Teppö-ki überhaupt verwerfen oder 
— und das glauben wir gezeigt zu haben — Teppö-ki, Desca- 
lante und Pinto (der eben nur die erste Reise, an der er nicht be- 
teiligt war, mit seiner späteren vermischt), sprechen in der Frage 
des Ankunftjahres gegen Galväo und seine Nachfolger. Denn deren 
Abhängigkeit von Galväo, den Maffei und Tguzzu auch mit Namen 
anführen und Couto gewiß als Unterlage benutzte, wird unter 
diesen Umständen verdächtig. Das Jahr, in dem Japan von den 
Portugiesen zuerst betreten wurde, war also 1543 und nicht 1542. 
Zwar glaubt selbst das neueste, auf umfangreichen sorgfältigen 
Studien beruhende japanische Werk über die „Geschichte des 
Verkehrs zwischen Japan und Europa im 16. Jahrhundert‘ mit 
einem ‚non liquet‘‘ schließen zu müssen. Y. Okamoto meint, es 
lasse sich nicht feststellen, ob die Portugiesen 1543 oder 1542 
zuerst gekommen seien?). Er macht geltend, daß bereits Franz 
Xaver es nicht genau gewußt habe, wie sein Brief vom 9. April 
1552 aus Goa zeige. Da heißt es — und bereits ein Brief von 
Xaver vom 29. Januar 1552 aus Cochin bringt dasselbe — vor 
„acht bis neun Jahren“ (annis ab hinc octo aut novem) „hatten 
die Portugiesen dieses Land entdeckt®).‘“ Uns erscheinen nun 
aber gerade diese Briefe als eine Bestätigung der Jahresangaben 
des Teppö-ki und als eine weitere Bekräftigung dafür, daß es 
als die entscheidende und gegenüber den portugiesischen Quellen 
— soweit diese widersprechen — vorzuziehende Quelle zu betrach- 
ten ist. Vor acht bis neun Jahren, von 1552 aus gerechnet, führt 
auf 1543 oder 1544. Da nur zwischen 1542 und 1543 zu ent- 
scheiden ist, wird damit das Jahr 1543 bestätigt. 

Damit ist das Teppö-ki als die grundlegende und gegenüber 
den portugiesischen Zeugnissen zuverlässigere Quelle erwiesen. 
Wir können es nun mit um so größerem Vertrauen heranziehen, 
wo es um Wesentlicheres und Wichtigeres geht, als um die Fest- 
stellung des Ankunftsjahres: um den Eindruck, den die ersten 
Europäer auf japanischem Boden machten, und um das was sich 
als bedeutsame Folge dieses Zusammentreffens ergab. Es wird 
sich zeigen, daß Teppö-ki und Yaitachronik ähnlich wie die is- 
ländische Saga, Familienüberlieferung, Geschichtsquelle und an- 
schauliche Schilderung eindrucksvoll vereinen. 

In Nishimura, am Südrand der Insel Tanegashima kam das 
Schiff an. Nach dem Teppö-ki bestand das Schiffsvolk aus über 


1) Okamoto,Zusammeng.Gesch. a.a.O. S. 67. 
2) Okamoto, Studien a.a.O. S. 60. 
®) Monumenta Xaveriana, Matriti, Bd. I (1899), S. 676 u. 731. 
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hundert Mann. ‚Ihr Aussehen war verschieden von dem unsrigen. 
Ihre Sprache war uns unverständlich. Alle, die sie sahen, verwun- 
derten sich!).‘‘“ Oribe no Jö, der Vorsteher des Dorfes Nishimura, 
verständigt sich mit Gohö (chinesisch: Wu Fong), einem chine- 
sischen Schriftkundigen aus dem Schiffsvolk. ‚Er traf Gohö und 
schrieb mit seinem Stocke in den Sand: ‚Ich weiß nicht was für 
Landsleute die Männer auf dem Schiff sind, wie sonderbar sehen 
sie aus! Darauf schrieb Gohö: ‚Diese Männer sind Kaufleute von 
der Rasse der Südwestbarbaren.‘‘‘ Die Yaitachronik gibt noch 
eine Beschreibung der Fremden: „Sie kennen zwar einigermaßen 
das Verhältnis von Herr und Vasall, doch wissen sie noch nicht, 
daß es dabei ein strenges Höflichkeitszeremoniell gibt. Sie trin- 
ken aus der Schale, ohne sie dem anderen zu reichen; sie essen 
mit den Händen anstatt mit Eßstäbchen. Sie verstehen es mut- 
willig, ihre Leidenschaften ihren Trieben anzupassen. Daß aber 
Schriftzeichen mit ihrem Sinn kommunizieren, verstehen sie nicht. 
Wenn es heißt: Handeltreibende von den Steppenvölkern kamen 
an einen Ort — nun das ist diese Art. Sie tauschen gegen das, 
was sie haben, das ein, was sie nicht haben, und damit ist es 
aus. Es ist also nichts an ihnen zu verwundern.‘‘ In diesen 
Worten liegt so ungefähr alles, was der Ostasiate an Gering- 
schätzung für die Barbaren hat! Auf den Rat des Dorfvorstehers 
Oribe no Jö fahren die Fremden zwei Tage darauf in den Hafen 
von Akaoki. Sie werden dort von zwanzig bis dreißig Booten 
des Statthalters und dessen Vaters eingeholt. Hier kommt es 
zu dem schon erwähnten Gespräch zwischen dem gelehrten Bon- 
zen Chü Shuza und Gohö mit Hilfe der chinesischen Schrift, in 
dem die Namen der beiden Portugiesen genannt werden. Die 
Japaner wollen wissen, was die beiden Vorsteher der Frem- 
den für einen Gegenstand in der Hand halten. „Seine Länge 
betrug zwei bis drei Shaku. Er war so gestaltet, daß es innen 
durchging und außen grade war, und er war von schwerer ge- 
diegener Masse. In der Mitte ging es zwar ganz durch, aber am 
Boden war ein dichter Verschluß, an dessen Seite sich ein Loch 
befand — der Weg durch den man das Feuer hindurchläßt. Das 
Aussehen des Gegenstandes läßt sich mit dem keines anderen ver- 
gleichen. Was seine Handhabung betrifft, so tut man ein wunder- 
bares Medikament (myö-yaku, kusuri) hinein und dazu eine kleine 
bleierne Kugel. Zuerst heftet man eine kleine weiße Scheibe an 


!) Daß nur zwei bzw. drei Europäer genannt werden, widerspricht nicht 
den portugiesischen Quellen, wonach diese Männer auf einem chinesischen 
und mit Chinesen bemannten Schiff fuhren. 


33* 
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den Rand eines Felsens. Der Schütze, mit dem Gegenstand in der 
Hand, bringt seinen Körper in stramme Haltung, drückt ein Auge 
zu, entzündet durch das Loch das Feuer und verfehlt dann niemals, 
augenblicklich sein Ziel zu treffen. Es ist wie das Licht des Donner- 
schlages und schallt wie das Rollen schrecklichen Donners. Die 
es hören, verfehlen nicht, sich die Ohren zuzuhalten.‘‘ Es wird dann 
erzählt, was alles man damit treiben kann: man kann z.B. einen 
Silberberg einknicken, eine eiserne Wand durchbohren, Landes- 
feinde vernichten und Wildschäden von den Saatfeldern abwehren, 

Eines Tages läßt sich Tokitaka in das Geheimnis einweihen. 
Auf dem Fest Chöyö no setsu, so berichtet die Yeitachronik, er- 
lernte Tokitaka die Kunst, von der die Barbaren sagen, das ganze 
Geheimnis bestände darin, daß man das Herz aufrichtig behalte 
und ein Auge zudrücke. ‚Manche hatten Angst vor dem Gegen- 
stande. Nachher aber sagten sie mit einer Stimme: „Wir wollen 
es doch lernen.‘‘ Tokitaka kauft zwei Flinten von den Barbaren 
und läßt einen seiner Samurais lernen, das treffliche ‚‚kusuri‘ zu 
bereiten. Dann läßt er den Schwertschmied Yaita Kimbei Kiyo- 
sada — wir folgen jetzt wieder dessen Familienchronik — den 
Flintenguß erlernen. Die fremden Kaufleute wollten das erst 
nicht. Aber da brachte Kiyosada seine Tochter Wakasa, die wun- 
derschön war, zum Kapitän des Schiffes: „Wenn Ihr mich den 
Flintenguß lehrt, so werde ich Euch als Gegengeschenk diese meine 
niedrige Tochter geben.‘ Der Kapitän sah Wakasas Schönheit, 
sein Herz wurde bewegt und endlich lehrte er ihn, wie man Flin- 
ten macht. Freilich, wie der Vater nach Tagen und Monaten eine 
Flinte zustande bringt, gelingt es ihm nicht, den Boden abzu- 
schließen, und nun ist er traurig, daß er seine Tochter weggegeben 
hat. Die war nun mit dem Kapitän fortgefahren. Und sie schrieb 
ein Gedicht: „Tage und Monate sehne ich mich nach Yamato, 
daran denkend, daß dort meine beiden Eltern wohnen.‘ Das 
teilte sie dem Kapitän mit, der Mitleid mit ihr empfand. Im 
nächsten Jahre kam er wieder und brachte Wakasa mit. Das 
Schiff fuhr in den Hafen Kuma no ura ein. Tokitaka aber dachte: 
Das ist des Himmels Wille! Er ließ dem Kiyosada nun von den 
Portugiesen zeigen, wie man den Boden schließt. Erst da lernte 
dieser, daß man die Flinten rollen muß. Seine Tochter aber nahm 
er in sein Haus, und als die Portugiesen sie wieder haben wollten, 
behauptete er, sie sei gestorben. Und um dies glaubhafter zu 
machen, ließ er ein Begräbnis veranstalten. „Da die Barbaren 
aber beim Anblick dieses Begräbnisses keine Tränen vergossen“, 
so berichtet die Yaitachronik, ‚scheinen sie den Schwindel durch- 
schaut zu haben.“ 
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In einem Jahr hat Kiyosada Yaita zehn Arkebusen gemacht 
und auch Schäfte und Zierat verfertigt. Tokitaka aber freute sich 
sehr und unterrichtete seine Vasallen in der Handhabung des Ge- 
wehrs. „Dies war der Anfang der Einführung der Feuerwaffen.‘ 


Die drei Portugiesen, die auf der Fahrt von Siam nach Ningpo 
mit ihrer Dschunke auf der Insel Tanegashima landeten, hatten 
Kanton nicht anlaufen dürfen. Am Tore von Kanton — so be- 
richtet Couto bei der Schilderung dieser Fahrt!) — hatte die 
Regierung ein Schild aufstellen lassen. Darauf stand in großen 
goldenen Buchstaben der Befehl des Kaisers, daß „den Männern 
mit den Bärten und großen Augen‘ der Zugang zu diesem Ge- 
biet nicht mehr erlaubt sei. Nur in Ts’üan-tschou gestatte ihnen 
der Mandarin Handel zu treiben. Und wie in China kam in 
Japan die Gegenwehr gegen den Einbruch der Europäer. Am 
23. Juni 1636 erließ der Tokugawa-Shögun das berühmte ‚„Sakogu 
Rei‘, eine Verordnung, die in siebenzehn bis 1853 bzw. 1866 in 
Kraft gebliebenen Artikeln die japanischen Inseln von der übri- 
gen Welt abschloß und jedermann bei Todesstrafe verbot, außer 
Landes zu gehen. Inzwischen aber setzte sich die europäische 
Feuerwaffe in Japan und in China durch. Hat sie auch in dem 
Feldzug des Hideyoshi in Korea noch keine Bedeutung gehabt?), 
so ist doch bezeichnend, daß der große Shögun für diesen Krieg, 
mit dem er die Unterwerfung Chinas und Indiens einleiten wollte, 
durch Vermittlung der Jesuiten zwei portugiesische Kriegsschiffe 
zu kaufen suchte — zur gleichen Zeit, als auch in Indien Akbar der 
Große sich bei den Jesuiten um schwere Artillerie für die Belage- 
rung von Asirgarh bemühte?). Und in Peking arbeitete Pater Adam 
Schall aus Köln beim letzten Ming-Kaiser und beim ersten Man- 
dschu-Kaiser als Geschützgießer und als Ratgeber im Festungsbau. 

Heute leben wir mitten in einer Zeit der Gegenbewegungen 
jener asiatischen Völker, zu denen vor vier Jahrhunderten Vasco 
da Gama und seine Nachfolger als erste Europäer auf dem See- 
wege gelangten. Die Waffen, die das Abendland erfand, ‚deren 
Widerhall lauter ist als wenn der Donner über dem Felsen von 
Yugandhara kracht‘, mit denen man „Festungen von Granit 
zerstören‘ und „Landesfeinde vernichten‘ kann, dienen jetzt der 
Eroberung Asiens durch die Asiaten. In modernen kapitalisti- 


!) (Barros-)Couto, a.a. O. Dec. V, Parte II, S. 262. 

%) C. R. Boxer, Notes on early European influence in Japan, Transactions 
of the Asiatic Society of Japan 11. Ser., vol. VIII (1931) S. 67#f. 

®) A.L. Sadler, The naval campaign in the Korean war of Hideyoshi (1592 
—1598), ebenda II. Ser., vol. XIV (June 1937), S. 181, Anm. 
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schen Formen führen die Japaner die Tradition des Toyotomi 
Hideyoshi fort, um ihrerseits die Herrschaft über China anzu- 
treten, die der europäisch-amerikanische Imperialismus seit dem 
Opiumkriege erstrebte, aber infolge der Konkurrenz der weißen 
Großmächte untereinander nicht erreichte. Rechnet man zu den 
etwa 560 Millionen Menschen, die in Japan und China in Aufruhr 
kommen, die 370 Millionen in Britisch-Indien!), so kommt man 
auf eine Zahl, die noch höher ist, als die aller auf der Erde leben- 
den Weißen (920 Millionen). Gewiß wird die Überlegenheit der 
Europäer von diesen Zahlen nicht berührt; und es sind auch 
keine Anzeichen für eine allasiatische Einheitsfront, wie sie man- 
cher Japaner erträumt. Aber die Rolle, die diese Völker in der 
Weltpolitik spielen, ist bereits zu entscheidend, als daß man ihre 
Geschichte von der europäischen trennen könnte. Die „orienta- 
lische Frage“, die in der Rankeschen Geschichtschreibung die 
Auseinandersetzung der romanisch-germanischen Völker mit den 
Osmanen bedeutete, erstreckt sich bis auf die andere Seite unse- 
res Erdballs. Ein Forscher, der heute seinem Volke das Welt- 
bild der Gegenwart in seinen geschichtlichen Ursprüngen und 
Zusammenhängen erklären will, muß in Hawai und Hokkaido, 
am Chingan und in Sinkiang, in Allahabad und in. Waziristan 
genau so Bescheid wissen wie in der Normandie oder in Irland, 
an der Adria und an den Dardanellen, in der Ukraine und in 
Upsala. So gilt denn im tiefsten und weitesten Sinne ein Wort 
Jakob Burckhardts aus seinen „Weltgeschichtlichen Betrach- 
tungen‘): Das wahrste Studium der vaterländischen Geschichte 
wird dasjenige sein, welches die Heimat in Parallele und Zu- 
sammenhang mit dem Weltgeschichtlichen und seinen Gesetzen 
betrachtet, als Teil des großen Weltganzen, bestrahlt von den- 
selben Gestirnen, die auch anderen Zeiten und Völkern geleuchtet 
haben und bedroht von denselben Abgründen und einst heim- 
fallend derselben ewigen Nacht und demselben Fortleben in der 
allgemeinen Überlieferung.“ 


1) Die ‚„‚Wöchentl. Mitteilungen‘‘ des jap. Ministeriums des Innern vom 
29. Dez. 1937 geben die Gesamtzahl aller Japaner mit 103 087 100 an. Zieht 
man davon die mitgezählten 2016700 Auslandsjapaner ab, so ergibt sich 
als neuester Stand für Großjapan (einschl. Korea, S.M.R.-Zone, Kwantung- 
pachtgebiet, Formosa und Südseeinseln) die Ziffer: 101070400. Für Man- 
chukuo bringt das Japan-Manchukuo Yearbook von 1937 die Zahl 32 482627 
Im übrigen schätzt das Stat. Jahrb. f.d. D. Reich v. 1937 China 426 619000 
(ohne Mandschurei) und Brit. Indien 366 800000. Die Gesamtbevölkerung 
der Erde wird dort auf 2116 Mill. Menschen beziffert. 

2) Gesamtausgabe Bd. 7 (1929), S. 9. 





HENRI PIRENNES „HISTOIRE DE L’EUROPE“") 
von 
WALTHER KIENAST 


Das vorliegende Werk ist von Henri Pirenne während des 
Krieges geschrieben und nach seinem Tode von seinem Sohn 
herausgegeben worden. Es ist im Herbst 1936 erschienen und 
hat seitdem bereits 9 (Titel-)Auflagen erlebt, heutzutage gewiß 
ein auffälliger Erfolg für ein wissenschaftliches Buch, freilich 
nicht mehr so auffällig, wenn man den Namen des Vf.s und 
seine oft bewährte Darstellungskunst bedenkt. 

Sagen wir zweierlei gleich im voraus, um nicht mehr darauf 
zurückzukommen: ı. P. schrieb das Buch, während er in- Deutsch- 
land, in Kreuzburg a. Werra, interniert war. Das ist notwendig 
zu wissen. Nicht notwendig aber war es, im Vorwort Auszüge aus 
den „Souvenirs de captivitö‘‘ wieder abzudrucken, welche die 
Stimmung der Kriegszeit atmen. P. selber hätte es schwerlich 
getan, und der deutsch-belgischen wissenschaftlichen Zusammen- 
arbeit, die der Verstorbene so sehr wünschte, wurde damit nicht 
gedient. 2. Mit dem Ansturm der Germanen gegen das römische 
Reich beginnend, bricht das Werk mitten in einer Schilderung der 
innerstaatlichen Verhältnisse um 1550 ab, nachdem vorher noch 
Renaissance und Reformation in zwei großen Kapiteln behandelt 
sind. Der Waffenstillstand nahm dem Vf. die Feder aus der Hand. 
Er war bei der Ausarbeitung von allen wissenschaftlichen Hilfs- 
mitteln abgeschnitten und hat seine Handschrift später nicht mehr 
angesehen. Unausbleiblich haben sich zahlreiche Irrtümer und 
Einzelversehen eingeschlichen, von falschen Jahreszahlen ange- 
fangen bis zu schwereren Verwechslungen und Fehlern. Einen in 
dieser Hinsicht einwandfreien Text vorzulegen, wäre Sache des 
Herausgebers gewesen. Jacques Pirenne, ein namhafter Ägypto- 
loge, hat sich der Aufgabe ganz und gar nicht gewachsen gezeigt. 
Es ist unerhört, in welchem Zustand das Buch den Lesern dar- 
geboten wird. Es wimmelt förmlich von Druckfehlern, falschen 
Zahlen, kleineren oder größeren Schnitzern?). 


I) Histoire de l’ Europe des invasions au XVI. sidcle. Par Henri Pirenne. 
9. ddition. Brüssel, Nowvelle socidt# d’ddithons 1936. 487 S. 

2) Ich notiere im folgenden, in der Hoffnung auf eine Neuausgabe, eine 
Reihe von Stellen, wo es sich um mehr als bloße Druckfehler oder zutage 
liegende Versehen handelt. S. 2: Aetius war kein Barbar wie Stilicho, 
sondern der ‚letzte Römer“. 35f.: Nach der Schlacht von Vougl& (507) 
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Den Vf. trifft dafür kein Vorwurf. So wenig wir ihm in vielen 
Grundansichten folgen können, doppelt bewunderungswürdig, 
wenn man die äußeren Umstände der Niederschrift bedenkt. Wie 
reich ist diese historische Vorstellungswelt, die aus dem Gedächt- 
nis durch kleine Züge die Anschauung beleben kann, ob es sich 
nun um das russische Sprichwort: „Er ist verschwunden wie die 
Avaren“ (S. 48) handelt oder um die Maitressen Edwards I. (425). 
Ließe sich die Wahl Hugo Capets kürzer und treffender einordnen 
als mit den Worten: ein großes Datum, aber kein großes Faktum? 
(98). Und doch ist es hier so wenig wie in der „‚Geschichte Belgiens“ 
bildhafte Anschaulichkeit, was die Darstellungsweise Pirennes 
zeichnet. Seine eigentliche Kunst besteht in den Analysen großer 
Entwicklungsreihen, in der Zerlegung höchst verwickelter histo- 
rischer Zustände und Vorgänge in ihre einzelnen Faktoren. 
Pirenne erzählt nicht, er erklärt. Das Ganze zerfällt in zahlreiche 
kurze Kapitel, die jedes eine außenpolitische, verfassungsgeschicht- 
liche, wirtschaftliche oder soziale Entwicklungslinie bis zu einem 
gewissen Abschluß verfolgen. Die zeitliche Ordnung wird weit- 
gehend beiseite gesetzt. Die Wahl Friedrichs II., die als Wirkung 


blieb Septimanieninoch beim Westgotenreiche. 40: Pippin d. M. triumphierte 
nicht über Ebroin, sondern konnte erst nach seinem Sturze zum gemein- 
samen Hausmeier aller drei Teilreiche aufsteigen. 43: Der Papst, der Karl 
Martell vergeblich um Beistand bat, hieß Gregor III., nicht Johann. Boni- 
fazius ist nach Tangl nicht 755, sondern 754 getötet worden. 45: Die Zere- 
monie der Weihe taucht nicht bei Pippin d. K. zum ersten Male auf, sondern 
bei den Westgoten. 73: Die Grafen sind unter Karl d. Gr. noch nicht ‚‚prak- 
tisch unabsetzbar.‘‘ 77: Kaiser Lothar hat nach dem Vertrag von Verdun 
über seine Brüder keine ‚primautd mal definie‘‘ ausgeübt. 79: Die Er- 
zählung vom Kampfe Berengars I. mit Ludwig d. Bl. v. d. Provence ist 
verwirrt. Die Blendung Ludwigs geschah erst bei seinem zweiten Einfall 
in Italien. Berengars Kaiserkrönung war 915. 91: Heinrich ‚‚der Vogler“. 
100: Paris kann man unter den ersten Kapetingern noch nicht ‚„‚Haupt- 
stadt‘ nennen. 136: Nicht die deutschen Kaiser, sondern erst Knut 
d. Gr. habe Dänemark christianisiert. Die Gründung der dänischen Bis- 
tümer durch Otto I. wird nicht erwähnt. 135: Die Erhebung des Gegen- 
papstes Wibert war nicht die Ursache der zweiten Bannung Heinrichs IV., 
sondern umgekehrt erst deren Folge. Clemens III. wurde doch nicht 
nur von „einigen deutschen Bischöfen‘ anerkannt. 136: Der radikale 
Lösungsversuch Paschalis’ II. ist nicht am Widerstande Heinrichs V., 
sondern der Kirche und der Fürsten gescheitert. 176: Die französische 
Sprache erscheint in den Urkunden erst seit Beginn des ı13., nicht des 
ı2. Jahrhunderts. 205: Lothar III. soll die Kaiserkrone nur gegen Zuge- 
ständnisse über das Wormser Konkordat hinaus und Anerkennung des 
päpstlichen Approbationsrechtes erhalten haben. Im Gegenteil versuchte 





Henri Pirennes „Histoire de ’Euroge“ 529 


der französischen Politik aufgefaßt wird, steht vor dem Abschnitt 
über Barbarossa, die zweite Hälfte des 15. Jahrhunderts wird 
erst im Zusammenhang mit der Ausbreitung der Türken nach- 
geholt, nachdem vorher schon Renaissance und Reformation 
behandelt sind usw. Aber der Leser wird dadurch kaum gestört. 
Er läßt sich von dem Zauber eines überlegenen Geistes gefangen- 
nehmen, der überall die Ursachen aufzuzeigen weiß, der die Welt- 
geschichte fast wie eine schwierige aber lösbare mathematische 
Aufgabe betrachtet und der — keine unerforschlichen Geheimnisse 
kennt. 


Denn Pirenne denkt durch und durch rationalistisch und 
positivistisch. Er leitet alles aus den inneren Tendenzen der Ent- 
wicklung ab, aus den zugrunde liegenden Triebkräften. Das un- 
berechenbare äußere Ereignis mit weitreichenden Wirkungen gibt 
es für ihn nicht. Den Satz: Kleine Ursachen haben große Wir- 
kungen, lehnt er ausdrücklich als falsch ab (226). Was geschehen 
ist, mußte so geschehen. Nur ein Beispiel für viele: „L’unite 
geographique de la France appelle necessairement son unit& Pollti- 


Lothar damals, den Papst zum Zurückweichen zu bewegen. P. denkt an 
Vorgänge bei der Wahl, deren nähere Tragweite (Narratio de electione Loth.) 
umstritten ist. 210: Hadrian IV. schickte Arnold von Brescia nicht als 
Ketzer auf den Scheiterhaufen, sondern er wurde gehängt und erst seine 
Leiche verbrannt. 215: Philipp von Schwaben hat das Bündnis Philipp 
Augusts nicht durch Abtretung Reichsflanderns erkauft, sondern der 
französische König bekam nur das Recht, seinen Krieg gegen Baldwin auch 
auf dem Boden Reichsflanderns auszutragen. 218: Karl V. ist in Bologna, 
nicht in Rom gekrönt worden. Ebenda: ‚‚Saint-Empire Romain des nations 
germaniques‘‘ (!) angeblich seit dem 14. Jahrhundert. 236: Der vermeint- 
liche Harem Friedrichs II. waren Dienerinnen, die mit weiblichen Arbeiten 
beschäftigt wurden. 244: Richard von Cornwall kam als deutscher König 
nicht einmal, sondern mehrfach nach Deutschland. 250: Der Gründer und 
erste Erzbischof Rigas heißt Albert von Appeldern. 267: „Hartmann von 
Straßburg‘, einer der größten deutschen Dichter. 272: Coelestin V. hat den 
Lateran nie betreten. 309 n. 2: Kapuziner und Karthäuser sind verwechselt. 
316: Urban VI. war vor seiner Wahl nicht Kardinal, vielmehr der letzte 
Papst, der diese Würde erhielt, ohne dem Kardinalskolleg anzugehören. 
325: Das wahre englische Kriegsziel im 1oojährigen Kriege, wenigstens in 
seiner ersten Hälfte, war nicht die französische Krone. Edward III. hat 
die Thronansprüche selber mit dem Schildbuckel verglichen, hinter dem er 
Guyenne verteidige. Die Wichtigkeit Guyennes für den englischen Handel 
unterschätzt P. Da Frankreich auf dem Verwaltungswege ein Stück nach 
dem anderen davon abbröckelte, war es der Angreifer, nicht England, wie 
P. meint. 327: Allgemeine Steuern hat es in Frankreich schon unter Philipp 
dem Schönen gegeben. 
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que‘‘ (253). Ranke hat einmal die Frage aufgeworfen und un- 
ausgesprochen verneint, ob „Dinge, die nicht geschehen sind, 
im Zusammenhang der Historie gedacht zu werden verdienen“), 
aber vor diesem selbstsicheren Determinismus fühlt man sich zu 
Betrachtungen gedrängt, ob es nicht auch anders hätte kommen 
können. Stand die Einheit Frankreichs wirklich in den Sternen ge- 
schrieben ? Wie viele völlig unvorhersehbare Umstände mußten zu- 
sammentreffen, daß Philipp August das angevinische Reich zer- 
stören konnte. Von dem „hasard, cette force mysiörieuse, qui se 
plait continuellement @ döjouer les calculs des hommes‘‘ (465), wird 
gelegentlich gesprochen, aber deutlich zu spüren im Gesamtver- 
lauf der Geschichte bekommt man ihn nicht. Dem „‚hasard 
gendalogique‘‘ wird bezeichnenderweise die Entstehung der Habs- 
burgischen Monarchie zugeschrieben, die P. mit unverhohlener 
Abneigung bedenkt (474). Und doch könnte man gerade dies 
große Staatengebilde auffassen als die Versteinerung einer diplo- 
matischen Konstellation, als dynastische Zusammenfügung der 
von der französischen Übermacht bedrohten Staaten. (Die Ver- 
einigung Spaniens und der Niederlande wird allerdings 386 zu 
erklären versucht — aus dem Handel.) 

Das irrationale Moment im weitesten Sinne des Wortes 
kommt bei Pirenne nicht zu seinem Recht. Für das Aufhören 
der Kreuzzüge werden die verschiedensten Gründe angeführt 
(227f.), aber die entscheidende, der nicht weiter abzuleitende, 
in seinen Ursachen ewig geheimnisvolle Wandel der geistigen 
Situation, die neue seelische Lage, sie fällt vollständig aus. Nicht 
Männer machen die Geschichte, sondern sie erwächst aus der 
Zwangsläufigkeit der Verhältnisse. Die großen Führerpersönlich- 
keiten beschleunigen nur die Entwicklung, welche den sozialen und 
politischen Bedürfnissen ihrer Zeit entspricht. Bei Karl dem 
Großen wird das mit diesen Worten ausgesprochen (46). Er sei 
nur das Werkzeug der neuen Tendenzen seiner Epoche, sei es so 
sehr, daß man kaum unterscheiden könne, was ihm persönlich zu- 
komme und was bloß aus den Umständen hervorgehe. Aber P. 
widerspricht sich selbst, wenn er feststellt, die karolingische Ver- 
fassung gehe über die wirtschaftlich-sozialen Gegebenheiten der 
Epoche hinaus. Also war doch die Reichsgründung Karls des 
Großen sein persönliches Werk, und wie ungeheuer viel hat dieses 
Reich für die ganze Zukunft bedeutet. — Luther ergeht es nicht 
besser (452f.). Fünfzig Jahre früher hätte er keinen Widerhall ge- 
funden, sein Erfolg erkläre sich „vor allem‘ aus der geistigen und 


1) Osmanen u. Span. Monarchie 367. 
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politischen Lage Deutschlands zu Anfang des 16. Jahrhunderts. 
Daß die Führer einen geeigneten Boden für ihre Wirksamkeit 
brauchen, ist selbstverständlich, und um die Spanne von 50 Jahren 
wollen wir nicht streiten. Aber wenn Luther im 15. Jahrhundert 
noch keine Reformation hätte schaffen können — umgekehrt ist 
doch kein Zweifel: Ohne Luther hätte es eine Reformation im 
heutigen Sinne des Wortes nicht gegeben. Es sei leicht zu be- 
weisen: die Grundideen des Luthertums gehörten nicht Luther 
zu eigen, sondern Gansfort. Wie weit das im theologischen Sinne 
richtig ist, geht uns hier nichts an. Aber was ihm sicher zu 
eigen gehörte, war mehr als Ideen — war die Tat! 

Wie Pirenne die wirkenden Kräfte im ganzen einschätzt, 
kann es nicht wundernehmen, daß die Rolle des Volkstums in. 
fast grotesker Weise unterschätzt wird. „Dans tous les pheno- 
mönes fondamentaux de la vie europeenne l’ölement national se 
borne au decor; l’essentiel est dü aux nöcessilös qui, dans les mömes 
eirconstances, S’imposent d la nature humaine‘‘ (295). Fragen des 
Volkstums werden gelegentlich nur berührt, um ihre Wirksam- 
keit zu bestreiten. Man dürfe aus dem Gegensatz Luther—Calvin 
keinen Gegensatz der deutschen und lateinischen Seele heraus- 
lesen. Die Entstehung des Protestantismus in Deutschland be- 
weise nichts für seinen angeblich germanischen Charakter. Ge- 
wiß, wie weit die neuen Lehren durchdrangen, wie sie sich von- 
einander und gegen den Katholizismus abgrenzten, hing von 
politischen Faktoren ab. Die Niederlande sind da ein Muster- 
beispiel. Aber ist nicht trotzdem das Luthertum, ist nicht der 
Calvinismus vom deutschen und französischen Volksgeist durch- 
tränkt? Ob Pirenne auch die Hellenisierung des Frühchristen- 
tums leugnete ? — Andererseits wird der zweisprachige Charakter 
des flämischen Flandern in den höheren Ständen bis ins 12. (!) 
Jahrhundert (270) zurückdatiert (noch weiter zurück als in der 
„Geschichte Belgiens‘‘), wogegen von germanistischer Seite berech 
tigte Bedenken angemeldet wurden. — Ein Nationalgefühl habı 
leider dem mittelalterlichen Deutschen ganz gefehlt (350). Die Ur- 
kundentitulatur des imperator Romanorum und rex Romanorum 
wird in diesem Zusammenhang hervorgehoben. In der Ottonen- 
zeit habe es noch keinen Namen für Deutschland gegeben (was 
nicht erst seit Klebels Entdeckung der Salzburger Annalen un- 
fichtig ist; schon in der Karolingerzeit findet sich Teutonia, 
[emendiert aus Teutonica]) (96). Im Westen dagegen hätte das 
nationale Zusammengehörigkeitsgefühl schon auf den Verlauf der 
Ereignisse eingewirkt, besonders im hundertjährigen Kriege. Mir 
scheint, die Dinge sind hier wie so oft zugunsten der einen Seite 
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verzerrt. Auch im mittelalterlichen Deutschland ist das National- 
gefühl zu Zeiten aufgewallt, mögen auch England und Frank- 
reich infolge ihrer glücklicheren staatlichen Entwicklung einen 
Vorsprung gehabt haben. 

Wird das Volkstum in den Hintergrund gerückt, so will P. 
von Rassenfragen in der Geschichte überhaupt nichts wissen. Er 
lehnt sie mit fast verächtlicher Miene als echter Wissenschaft 
unwürdig ab. Leider entspricht die Bestimmtheit seines Tadels 
nicht dem Maße seiner Sachkenntnis. Mit der ernsthaften Rassen- 
forschung hat er, gemessen an dem damaligen Stande des Wissens, 
keine Fühlung. Man ist fast erschrocken, wie ein Historiker seines 
Ranges über diese Dinge so oberflächlich dahinredet. Seine Urteile 
gehen auf dem Gebiet nicht mehr in die Tiefe als die mancher 
konjunkturbewußten Zeitgenossen; sie unterscheiden sich nur 
durch das umgekehrte Vorzeichen. Die wiederholten Bemerkungen 
P.s, behauptet der Herausgeber S. XI, wären durch die Neigung 
der offiziellen deutschen Wissenschaft hervorgerufen, alles durch 
die Rasse zu erklären. Wirklich ? Die offizielle deutsche Wissen- 
schaft hielt sich damals von Rassenfragen sehr zurück, und die 
meisten ihrer Vertreter dachten kaum anders als Pirenne. Wo 
außerhalb der Fachliteratur solche Dinge berührt wurden, ge- 
schah es freilich dilettantisch genug. Da hat unser Verfasser 
mit seiner Polemik leichtes Spiel. Wer wird bestreiten, daß die 
Ausbildung des nationalen Gegensatzes zwischen Frankreich 
und England, wenigstens in für uns faßbarer Weise, nichts mit 
Rasse zu tun hat (275)? Andere Stellen kranken an der Ver- 
wechselung von Volkstum und Rasse. Selbst wenn wir still- 
schweigend die „germanische‘‘ Rasse durch die nordische ersetzen, 
wie unbegründet ist die Behauptung, das blonde Haar Kaiser 
Friedrichs II. und Philipps II. von Spanien „beweise‘‘ die voll- 
kommene Bedeutungslosigkeit der Rasse für Charakter und 
Geisteshaltung (235). Was wissen wir denn des näheren von der 
Blutzusammensetzung der beiden Herrscher ? Und war ihr Han- 
deln, besonders das Friedrichs II., wirklich so unnordisch ? Über- 
haupt ist es fast immer verfehlt, einzelne Persönlichkeiten und 
Ereignisse rassenkundlich erklären zu wollen. Die Rassenfor- 
schung soll dem Historiker andere Dienste leisten: Wandelte er 
bisher auf den Graten des Hochgebirges, maß er seine Gipfel, so 
soll er nun in die Schächte der Tiefe einfahren und die Schich- 
tungen des Grundgesteines erforschen. Der neue Weg soll den 
alten nicht ausschließen, der Bergsteiger und der Bergmann 
müssen in unserer Wissenschaft Hand in Hand arbeiten. Neben 


die Geschichtsschreibung alten Stiles hat die „Volksgeschichte“ 


zeitlie 
gang 
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zu treten, das Wort im Sinne Helboks genommen. Diesem 
eigentlichen Arbeitsgebiet der Rassenforschung in der Ge- 
schichte nähert sich P., wenn er die Ungarn als schlagendes 
Beispiel dafür hinstellt, ‚que les differences de races ne font rien 
ei Vambiance historique tout“ (g3f., 375). Diese Finnen, den 
Türken und Mongolen verwandt, hätten sich ihren indogermani- 
schen und christlichen Nachbarn völlig angeglichen und damit 
gezeigt, daß die Fähigkeit zur Aufnahme einer höheren Kultur 
(„facult& d’assimilation‘‘) nicht nur der germanischen Rasse inne- 
wohne, sondern allen Barbaren. Tatsächlich allen ‚Barbaren‘ ? 
Was sind denn ‚diese Finnen‘ vom rassischen Standpunkt ? 
Wir wissen darüber noch wenig, aber sicher scheint (nach Eick- 
stedt), daß Angehörige der osteuropiden (oder ostbaltischen) 
Rasse einen beträchtlichen Teil der ‚Ungarn‘ ausmachen und 
ferner daß Turaniden, also ebenfalls noch eine europäische Rasse, 
wenn auch mit mongolischem Einschlag, in geschlossener Masse 
vorhanden sind. Doch um P.s Grundsatz aus dem Sattel zu 
heben, genügt die einfache Frage: Hätten sich die Ungarn der 
germanisch-romanischen Völkerfamilie innerlich anschließen kön- 
nen, wenn sie — Neger gewesen wären ? Beiläufig, wie aufschluß- 
reich ist dieser Unterschied in der Pirenneschen Geschichts- 
auffassung: Das physische Dasein der Völker ordnet sich völlig 
ihrem geistig-sittlichen unter (in Wirklichkeit ist beides natürlich 
eine Einheit), aber — wirtschaftlichen Notwendigkeiten muß sich 
auch der Geist beugen. 

Damit kommen wir zu dem Schlüsselpunkt seiner Geschichts- 
lehre: Der eigentliche Nerv im Weltgeschehen sind die wirtschaft- 
lich-sozialen Mächte. Ihnen kommt ein vorwaltender Einfluß auf 
die übrigen Lebensgebiete zu. In den Kapiteln, welche die 
innerstaatliche Entwicklung unter dem ökonomisch-gesellschaft- 
lichen Blickpunkt schildern, — und sie nehmen einen beträcht- 
lichen Teil des Gesamtraumes ein — zeigt sich P. als uner- 
reichter Meister. Sie sind die glänzendsten Seiten des Buches. 
Wie erleuchtend werden (92) die Unterschiede in der sozialen 
Struktur der deutschen Stammesherzogtümer herausgestellt, der 
Gegensatz Sachsens und Bayerns zu Schwaben nnd vor allem 
Lothringen, Fragestellungen, welche die Fachwissenschaft auf- 
nehmen und auf die wesensähnlichen Territorialfürstentümer 
Frankreichs ausdehnen müßte, Bretagne und Guyenne, Nor- 
mandie und Flandern usw. Sehr erwägenswert, trotz gewisser 
zeitlicher Schwierigkeiten, scheint es mir, wenn P. den Rück- 
gang der kleinen Grundbesitzer im 5. bis 8. Jahrhundert aus 
der großen, uns allerdings in keiner Quelle bezeugten Wirt- 
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schaftskrise erklärt, die das Verschwinden der städtischen Märkte 
in Gallien hervorgerufen haben muß (62). Im einzelnen abweichende 
Meinungen zu äußern, ist hier nicht der Platz. Doch wird: der 
deutsche Leser vielfach anderer Ansicht sein: Er wird den Umfang 
des deutschen Handels im Hochmittelalter unterschätzt finden 
und nicht glauben, daß die deutsche Stadtverfassung einfach nord- 
französische und niederländische Muster nachahme. Auf solche 
Einzeldinge kommt es im Rahmen des Ganzen wenig an, wesent- 
licher ist, wie einseitig er historische Vorgänge aus wirtschaft- 
lichen Ursachen bgründet. Das römische Reich ist untergegangen, 
weil seine Finanzen erschöpft waren und es keine genügend starken 
Heere mehr unterhalten konnte (3). Daß die Karolinger auf ihren 
ländlichen Pfalzen residierten, statt in Städten wie die Merowinger, 
erklärt er allein damit, sie hätten dort die nötigen Lebensmittel 
nicht kaufen können (60). Aber sie zu beschaffen wäre auch 
möglich gewesen, wenn die Könige sich abwechselnd in den alten 
Römerstädten aufgehalten hätten. Hier spricht noch die Ab- 
neigung des Germanen gegen Städte mit, im Gegensatz zu den 
romanisierten Merowingern — ein Unterschied, von dem P. aller- 
dings nichts wissen will. Am bezeichnendsten vielleicht das Ur- 
teil über die Kreuzzüge: Als ihr Hauptergebnis erscheint die 
Blüte des italienischen Seehandels (143). Ein kapitalistischer 
Standpunkt schimmert bei P. durch, wird bisweilen auch offen 
ausgesprochen: „Ce n’est das le capilalisme qui est oppose aux 
tendances de la nature humaine, c’est sa restriction. La libert& &cono- 
mique est sbontande. Le mölier l’öcrase darce qu'elle menace la 
majorit&‘‘ (296 n. ı). In sonderbarem Widerspruch dazu stehen 
die Skizzen, die der Verfasser von der furchtbaren Lage der 
florentinischen und flandrischen Tucharbeiter entwirft: hilflos 
sind sie den Unternehmern preisgegeben und werden von ihnen 
ausgebeutet. Was ist das für eine menschliche Natur, deren Ten- 
denzen dieser Kapitalismus entspricht ? — 

Wir suchten im vorangehenden zu zeigen, wie P. die Gewichte 
im Spiel der geschichtlichen Kräfte verteilt. Am schärfsten fällt 
die einseitige Vorhand des Wirtschaftlichen auf, eine Geschichts- 
auffassung, die in Deutschland schon vor dem Kriege ganz 
und gar überholt war. Nicht anders als an den meisten eng- 
lischen und französischen Geschichtswerken spüren wir auch an 
P.s Buch: Der Westen Europas hat sich vor dem Eigentümlichen 
und Neuen, was das deutsche historische Denken brachte, ver- 
schlossen. Die kritische Methode wurde übernommen, aber darüber 
hinaus ist von dem Einfluß unserer großen Historiker wenig 
zu merken. Es überrascht daher nicht, wenn das Pirennesche 
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Geschichtsbild dem deutschen Geschmack nicht immer behagt. 
(Wir sehen dabei ganz von den Stellen ab, wo die menschlich ver- 
ständliche Stimmung des Internierten durchbricht; sie hätte er 
wohl selber als Herausgeber getilgt.) Dieses Geschichtsbild er- 
scheint vielfach in keinem anderen seiner Werke in so umfassen- 
dem Umriß und so scharf beleuchtet wie hier; um so wichtiger 
wird uns damit dieses Buch. Immer wieder ist man betroffen, wie 
innerlich fremd dem Verfasser weite Strecken der deutschen Ge- 
schichte geblieben sind; wie unverhüllt sich der Standpunkt des 
Romanen hervordrängt; wie viel günstiger die Verhältnisse des 
Westens und Italiens gefärbt werden. Das näher zu belegen, 
müßten wir das halbe Buch ausschreiben. Es genüge eine knappe 
Blütenlese. 

Die Germanen bloße Barbaren ohne eigene Kultur, alles 
verdanken sie Rom. Die Institutionen der Völkerwanderungs- 
reiche (außer England) sind rein römisch. Wo Germanen auf 
heute romanischem Volksboden siedelten, bildeten sie eine 
schwache Minderzahl. Ihr Blut- und Kultureinfluß ist fast 
spurlos verweht. Das alte, in Frankreich so gern gesungene 
Lied. Nur Verfall und Zerstörung brachte der germanische 
Einbruch: Mundus senescit! — Die Frage: Karl der Große oder 
Charlemagne ? wird hier klipp und klar beantwortet, doch ohne 
jeden Versuch näherer Begründung: Römischer Geist habe Karl 
ganz beherrscht, es sei eine ungeheure Täuschung, in ihm den 
Adepten eines undefinierbaren Germanismus zu sehen, dessen 
Spuren man in seinem Werk vergebens suche (73)! Seine Fähig- 
keiten schätzt P. ziemlich niedrig ein: sein ‚‚gönie simple et positif‘ 
habe die Tragweite der Kaiserkrönung anscheinend nie wirklich 
begriffen. Vielleicht habe er gezögert, aber der Papst setzte ihm 
kurzerhand die Krone aufs Haupt (52). — Lothringen und Burgund 
waren nur wie mit Spinnenfäden dem Reiche verbunden. Loth- 
ringen würde sich im ıo. und ıı. Jahrhundert gern losgerissen 
haben, hätten die Kapetinger die Aufstände der dortigen Großen 
unterstützt. Der Erwerb Burgunds beweise mehr die Schwäche 
als die Stärke des Reiches. Das Land habe sich um die nominelle 
deutsche Oberhoheit keinen Augenblick gekümmert (126). — Der 
Investiturstreit wird ganz durch die kuriale Brille gesehen. 
Gregor VII. habe die weltliche Gewalt nicht angegriffen, die An- 
sprüche des deutschen Königs erscheinen als glattes Unrecht. 
Nichts verkehrter, als den jahrhundertealten Kampf zwischen 
Kaisertum und Papsttum als Abwehr des weltlichen Arms gegen 
Übergriffe des geistlichen aufzufassen. Wie Karl d. Gr. wollten 
die mittelalterlichen Kaiser die universale Kirche beherrschen. 
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Die Sache des Papstes war die Sache der Nationen, und die Frei- 
heit der Kirche bedeutete zugleich die Freiheit der europäischen 
Völker (217f.). — Am ärgsten wird Barbarossa zugerichtet. 
Seine Regierung erblickt man in einem wahren Zerrspiegel, zum 
Teil weil P. die innere Stärke des deutschen Königtums viel zu 
gering bewertet. Nichts erstaunlicher als die Behauptung, die 
deutschen Könige hätten keine Krondomäne wie die Kapetinger 
besessen! Hätten aus den Reichsstädten keine Einkünfte bezogen! 
(125, 242). Einem unerreichbaren Ziele nachstrebend, habe Fried- 
rich nur eine dröhnende Niederlage davongetragen und dabei 
die letzten Hilfsmittel und Kräfte des Königtums verschleudert ! 
Er sei mehr gibellinisches Parteihaupt denn König (206—208) 
gewesen. Das einzige Ergebnis „seiner lärmenden und unfrucht- 
baren Laufbahn“: die sizilische Heirat (212)! 

Wird die deutsche Verfassung unterschätzt, so scheint mir 
die englische dagegen in zu hellen Farben gemalt. Es ist doch 
nicht richtig, daß die englischen Barone keine finanziellen oder 
gerichtlichen Hoheitsrechte besessen hätten (188). Sie konnten 
von ihren Hintersassen das tallage erheben, genau entsprechend 
der deutschen Bede und der französischen Zaille; sie verfügten 
über ein bestimmtes Maß von Gerichtsbarkeit, das die ags., in 
die Normannenzeit übernommene Formel soke and sake, toll, team 
and infangenetheof bezeichnet; sie haben als court leet zahlreiche 
Hundertschaftsgerichte in die Hand bekommen. Der Unterschied 
besteht darin, daß sie nicht die hohe Gerichtsbarkeit ihrer fest- 
ländischen Standesgenossen erreichten. Die Magna Charta sei — 
in dieser Schärfe eine überholte Ansicht — nicht nur dem Adel, 
sondern ebenso der Kirche und dem Bürgerstand zugute gekommen 
(192). Ganz verklärt im Sinne liberaler Ideen erscheint das mittel- 
alterliche englische Parlament (274f.): Seit 1297 teilen sich die 
Nation und der Herrscher in die Regierung. Nur hier in Europa 
seien der persönlichen Gewalt des Fürsten Schranken gezogen. Seit 
dem Ende des 13. Jahrhunderts sei die englische Politik im vollen 
Sinne des Worteseine nationale Politik. Das sind nichts als veraltete 
Gedankengänge Stubbschen Stempels, man vermißt die Kenntnis 
der neueren Forschung. — Wie trüb sah es dagegen im Reiche aus. 
Die ostdeutsche Kolonisation: ein endloses Massaker der Slawen 
mit allen Brutalitäten des Rasseninstinktes, und gewaltsame Ent- 
nationalisierung der übriggebliebenen (247f., 342). Rudolf von 
Habsburg, ein ‚‚genie mediocre comme sa fortune‘‘ (244), dient nur 
den Interessen seines Hauses, ohne an das Reich zu denken (351). 
— Endlich die Reformation. Bei den Fürsten keine Spur von 
Idealismus und ehrlicher Überzeugung, sie brechen mit der 





Französ. Geheimberichte z. Geistesgeschichte Deutschlands 537 


katholischen Kirche nur, um sich ihre Güter anzueignen. ‚Unter 
allen Bekenntnissen ist das Luthertum das einzige, das von seinen 
Anhängern keine Opfer an Leben und Vermögen verlangt, son- 
dern sich ihnen als gutes Geschäft darstellt.“ Und das Volk? 
Es läßt sich „seine Religion durch die Staatsgewalt auferlegen, 
mit einer Gelehrigkeit, die ausreicht, um den Wert des alten 
Schlagwortes vom germanischen Individualismus zu beweisen“ 
4471.). 

Die Beispiele ließen sich beliebig häufen, doch genug des 
grausamen Spiels. Die Histoire de l’Europe ist ein stolzer Wurf, 
der mißlang, aber ein Wurf, der trotz allem die Klaue des 
Löwen zeigt. Von diesem Buch, das die Spuren seiner unglück- 
lichen Entstehungszeit an der Stirne trägt, richtet sich der 
Blick zurück auf das Gesamtwerk des Toten, das in einsame 
Höhen ragt. Ein Fürst im Reiche der Geschichte ist dahinge- 
gangen. Es gab unter den Zeitgenossen keinen Größeren und 
wenige seinesgleichen. Wir neigen uns seinem Andenken. 


FRANZÖSISCHE GEHEIMBERICHTE 
ZUR GEISTESGESCHICHTE DEUTSCHLANDS 
AM ANFANG DES 19. JAHRHUNDERTS 
MITGETEILT VON 
ANTON CHROUST 


Die Berichte, die ich im folgenden veröffentliche, sind durch 
ein äußeres Band zusammengehalten. Es sind Berichte fran- 
zösischer Geheimagenten in Deutschland (,Rapports secrets‘‘), 
von denen sich ein leider nur geringer Rest in den Archives natio- 
nales in Paris unter der Signatur F Nr. 6 667, erhalten hat. Die 
auf Bayern bezüglichen habe ich in meinen „Gesandtschafts- 
berichten aus München‘, I, 1935, S. 266f., herausgegeben. Die 
anderen fassen, und das ist gleichfalls ihnen gemeinsam, geistige 
Angelegenheiten ins Auge, die der Universitäten und der Ge- 
schichtswissenschaft, endlich Goethe. — Die Geheimberichte, 
ohne Unterschriften überliefert und wahrscheinlich an den fran- 
zösischen Minister der auswärtigen Angelegenheiten gerichtet, 
haben verschiedene Verfasser. Für die Stücke II und III kann 
man jenen Baron von Lamezan als Verfasser vermuten, der in 
Historische Zeitschrift 137. Bd. 34 
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Frankfurt seinen Wohnsitz aufgeschlagen hatte und wegen seines 
politischen Spähertums von dort am Ende des Jahres 1819 oder 
zu Anfang von 1820 auf Betreiben Metternichs verwiesen worden 
ist. Einen seiner Berichte über den Handelsverein und Friedrich 
List haben kürzlich die Herausgeber der „Vorgeschichte und Be- 
gründung des Deutschen Zollvereins‘“, I, Berlin 1934, S. 332, mit- 
geteilt. — Der Verfasser des I. Berichts über die norddeutschen 
Universitäten bezeichnet sich an anderer Stelle als zeitweiliger 
provisorischer General-Kommissar in Bremen. Sein Name war 
trotz der freundlichen Bemühungen des Staatsarchivs in Bremen 
nicht zu ermitteln. Er muß aber ein französischer Beamter 
des Kaiserreiches in höherer Stellung gewesen sein. — Von 
den zwei auf Goethe bezüglichen Stücken unter IV ist das erste 
wohl die Aufzeichnung eines gewöhnlichen Agenten, das andere 
mag gleichfalls aus der Feder von Lamezan stammen. 

Sicherlich rühren die Berichte von gebildeten und interes- 
sierten Männern her, die für die Bewegung der Geister in Deutsch- 
land vor und nach 1813 Augenmaß hatten, wenn sie auch die 
Erscheinungen von ihrem französischen Standpunkt aus beur- 
teilen, und dieser Standpunkt ist es, der Interesse einflößen 
kann. Überraschungen darf man in den Berichten nicht suchen. 
Aber es ist von Belang aus dem ersten zu erfahren, wie ein ge- 
bildeter Franzose über unsere Universitäten, vor allem über 
einige mittel- und norddeutsche, urteilt, deren Wissenschafts- 
betrieb vor seinen Augen freilich wenig Gnade findet; den Fach- 
schulen gibt er den Vorzug und für die staatspolitische Ausbildung 
der Studierenden hat er nur Ironie übrig. Ein mißgünstiger 
Blick fällt auf die politische Haltung dieser Universitäten und 
schon vor dem Sturm wird neben Heidelberg Jena der Beachtung 
der französischen Regierung empfohlen. Auch die Studenten- 
verbindungen, die dem Berichterstatter doch bedeutsam er- 
scheinen und deren Rezeptions-Formalismus von ihm nicht ohne 
Grund mit Formen des Freimaurertums verglichen wird, erregen 
ihm politische Bedenken. 

Der zweite Bericht, aus dem Jahre 1819 und nur die Univer- 
sität Bonn ins Auge fassend, ist bei aller Knappheit wichtiger, 
weil wir hier einen frühen Hinweis auf das Erwachen der natio- 
nalen Bewegung an der Universität in der Westmark finden, 
der der französischen Gesinnung gewisser Kreise des linken 
Rheinufers das Wasser abzugraben beginnt. Noch wird zwar über 
diesen Teutonismus mit Geringschätzung gesprochen; aber er ist 
immerhin schon auffällig genug, daß er Gegenstand eines Berichtes 
werden kann. 
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Der dritte Bericht über die Gründung der Gesellschaft für 
ältere deutsche Geschichtskunde dürfte wohl am meisten Interesse 
erregen. Auch hier nichts, was wir nicht schon wüßten. Aber daß 
die Gründung dieser gelehrten Gesellschaft Gegenstand eines 
eigenen ausführlichen Berichts an das französische Außenministe- 
rium werden kann, ist an und für sich schon bemerkenswert. 
Der Berichterstatter in Frankfurt erweist sich über die Einzel- 
heiten wohl unterrichtet. Was bemerkt werden muß, ist, daß auch 
er dem Freiherrn von Stein den Beweggrund unterschiebt, durch 
die Erweckung der Erinnerung an die deutsche Vergangenheit 
den Ansprüchen des Reichsadels eine wissenschaftliche Begrün- 
dung zu geben. Geht Lamezan hier auch fehl, so verkennt er 
doch nicht, daß sich diese gelehrten Bestrebungen mit politischen 
paaren, die nicht nur auf Freiheit und Unabhängigkeit, sondern 
auch auf die Einheit zielen, wie die gleichzeitigen Bemühungen 
um einen deutschen Handelsverein, dem Lamezan fast gleich- 
zeitig den oben erwähnten und nun schon bekannten Bericht 
widmet. 

Die beiden unter IV vereinigten Stücke sind beachtlich 
wegen des Namens von Goethe, der in dem Bericht aus Teplitz 
als ein Gegner des napoleonischen Systems erscheint. Der andere 
Bericht handelt von der Ehrung Goethes durch seine Vaterstadt 
aus Anlaß seines 70. Geburtstages. 


3, 


Bericht über einen Besuch deutscher Universitäten vor Eröffnung 
des Befreiungskampfes. 


1813 Januar 25; Paris. 


«J’ai visit€ pendant mon voyage les universit&s de Heidel- 
berg, de Giessen, Marbourg, Gottingen, Jena, Leipzig, Halle 
et Prague. 

Une remarque generale que j’ai eu l’occasion de faire, c’est 
que dans les universit&s d’Allemagne on s’&carte un peu trop du 
vrai but. Au lieu de se borner aux sciences fondamentales, la 
jurisprudence, la me&decine, la th&ologie et les mathematiques, 
on enseigne depuis une quinzaine d’annees les sciences qui sont 
reellement bonnes & corrompre les tetes de jeunes gens. C’est 
une vraie manie que de vouloir faire tous les e&tudians ministres 
et administrateurs d’e&tat. Partout on trouve des professeurs qui 
enseignent la politique, l’&conomie d’&tat, l’administration des 
finances, l’art de gouverner les &tats, l’art de la guerre etc. Il 
en resulte que les jeunes gens negligent les sciences fondamentales 
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et qu’ils se croient beaucoup plus instruits qu’ils ne sont et 
s’avisent de jüuger les mesures des gouvernemens sans bornes; 
leurs t&tes deviennent exaltees, ils se rendent eux-m&mes malheu- 
reux. MM. les professeurs & leur tour ne manquent pas de s’ima- 
giner que de leur chaire sort la vraie sagesse. Ils se croient les 
juges comp&tens de tous les souverains, si les mesures de ceux-ci 
ne s’accordent avec leurs principes; ils communiquent leurs 
idees & leurs disciples et söment par lä insensiblement le germe 
d’une irrögularit€ des principes qui n’est que trop nuisible dans 
la suite. Si ces abus ne se faisaient pas dans les universites d’Alle- 
magne, l’on y verrait beaucoup moins de m&contens et de fraudeurs 
parmi les soi-disant savans. 

J’ai vu partout que les professeurs qui se bornent ä la simple 
doctrine des sciences du droit, de la medecine et de la th£&ologie, 
sont les plus tranquilles; tous les autres & l’exception de fort 
peu s’exposent & &tre l’objet d’une surveillance attentive. Comme 
la France et les mesures de notre gouvernement ne leur convien- 
nent gu£re, ils se permettent des propos et des remarques qui 
doivent ne&cessairement attirer les regards de Votre Exc. 

Parmi les universit&s nomme&es se distinguent les plus avanta- 
geusement celles de Giessen et de Leipzig. Les professeurs y 
suivent pour la plupart le syst&me de leurs gouvernemens. Celles 
de Marbourg, de Gottingen et de Halle, situ&es toutes les trois 
en Westphalie, se trouvent sous la direction d’un directeur general 
de l’instruction publique!) qui leur en impose par des mesures 
fermes et rigoureuses. Les professeurs de ces universites ont 
cess€ de faire des sottises politiques, quoiqu’il yen sont fort peu 
qu’on puisse regarder comme amis de la France. 

L’universit& d’Jena et celle de Heidelberg sont celles qui 
me£riteraient le moins l’approbation du gouvernement Frangais. 
C’est lä, oü l’on appergoit le plus, combien il est facile aux pro- 
fesseurs d’Allemagne d’avoir la t&te mont&e et jusqu’& quel point 
ils aiment & s’immiscer dans les affaires des gouvernemens. 

Un grand abus qui se faisait autrefois dans les universites, 
vient d’etre supprim& dans la plupart de celles que j’ai eu l’honneur 
de Vous citer. La negligence des gouvernemens laissait exister 
des societes secretes, connues sous le nom des ‚‚ordres d’&tudians‘“, 
au nombre desquels on comptait les «Freres noirs», les «Con- 
stantistes», «Unitistes», «Congregation des Compatriotes» etc. 
Quoique les obligations de ces societes finissent ordinairement 


1) Justus Christoph Baron von Leist, der Nachfolger des Johannes von 
Müller. 
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avec le depart des &tudians des universites, il y a eu cependant 
des exemples que quelques unes de ces unions duraient encore 
apres le temps des &tudes et notamment les «Freres noires». Le 
gouvernement Westphalien a donn€ le premier exemple de la 
suppression de ces abus si nuisibles aux jeunes gens!); les ordres 
y ont entierement cesse d’exister ainsi qu’& Heidelberg et Giessen. 
A Leipzig et Jena elles existent encore aujourd’hui. Elles sont 
connues sous le nom de «Congregations des Compatriotes» (Lands- 
mannschaften), savoir des Saxons, des Franconiens, des Montanes 
et des Lausaciens. Chacune de ces unions secr&tes a son president, 
son secretaire et son maitre de cer&monie. Les membres sont 
portes au nombre de 25, 30, jusqu’& 40. Ils s’engagent par un 
serment d’etre fid&les & l’union, d’en observer les loix et de se 
defendre l’un l’autre. Les r&ceptions se font A peu pres avec les 
m&mes cer&emonies que chez les Francs-Magons. Ils tiennent 
correspondance avec leurs confreres dans les autres universites. 
L’on m’a dit qu’& Wittenberg, la seconde universite en Saxe, 
il y a les m&mes congre&gations. 

Quoiqu’il n’y ait pas d’exemples que ces unions secretes 
eussent jamais eu de l’influence politique, je crois pourtant devoir 
proposer & Votre Exc. d’insister & Dresde et & Veimar pour que 


ces abus cessent d’exister. Dans un tems, oü en Allemagne l’on 
a vu tant de tetes s’exalter, on ne peut pas r&pondre que les 
jeunes gens ne s’avisent un jour d’adopter des principes pernicieux, 
quoique insignifians dans leur origine»... 


II. 
Geheimbericht über die Universität Bonn. 
1819 Juli 23; Frankfurt a. M. 


. . .«L’universite de Bonn n’est pas moins l’objet des diatribes 
publiques et d’un m&contentement general. Le ton de misticisme 
et de pietisme qui y regne, ainsi que le costume des professeurs 
et d’une partie des etudians, costume qui rappelle le moyen-äge, 
pretent trop & la plaisanterie pour qu’un peuple spirituel n’en 
saisisse pas tout le ridicul?). Mais ce qui donne aux hommes senses 
des inquietudes plus r&elles, c’est que cette universit& parait avoir la 
destination de r&eintroduire le Germanisme sur la rive gauche du 


») Vgl. Arthur Kleinschmidt, Geschichte des Königreichs Westfalen, 
Gotha 1893, S. 332 f. 

%) Vgl. dazu Friedrich von Bezold, Geschichte der Rheinischen Friedrich- 
Wilhelms-Universität, Bonn 1920, S. 113, und für das Folgende ı120f. 
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Rhin. Heureusement, les faiseurs & Berlin se sont pris d’une 
maniere si mal & cet €gard, en envoyant & Bonn une poignee des 
demagogues Teutoniques de 1813 et 1815, que jusqu’& present 
leffet a &t& entiörement contraire & celui qu’on s’&tait propos£. 
Aussi le gouvernement a-t-il deja eu tout lieu de se repentir 
d’avoir employ& pour l’instruction de la jeunesse transrh@enane de 
ces Teutomanes exaltes. Les arrestations qui viennent d’£tre 
faites & Bonn!), l’attestent, quoiqu’il ne soit pas moins certain 
que le gouvernement Prussien se fasse illusion sur l’influence 
dangereuse de ces soi-disant d&magogues. Sur la rive gauche du 
Rhin elle est au moins entidrement nulle, attendu que l’opinion 
y est trop fortement attach® aux institutions Frangaises, pour 
que des declamations vagues puissent y operer aucun change- 
ment.»... 


III. 


Bericht eines französischen Geheimagenten über die Gründung 
der «Monumenta Germaniae Historica». 


1819 August 24; Frankfurt a. M. 


«En attendant le parti du bon vieux temps on neglige aussi 


rien pour r&unir ses moyens, pour s’&tayer de la puissance des 
hommes en place et de l’influence qu’ils exercent dans les cabinets 
de la pluspart des princes Allemands. Sous l’enseigne d’une 
entreprise litt&raire, Mr. de Stein a r&uni une societe, compos6e 
de plusieurs membres de la Diete et de premieres autorites des 
differents &tats de la Confederation Germanique, qui parait avoir 
le but de soutenir les privilöges et le lustre de la noblesse Alle- 
mande, en faisant l’apologie des institutions du moyen-äge. Cette 
societ€ a pris le titre d’«Association pour l’histoire ancienne de 
l’Allemagne». Elle dispose deja des fonds considerables et la 
direction centrale de ses travaux est confiee ä MM. de Stein, 
d’Aretin?), ministre de Baviere pr&s la Diete, de Berkheim, 
ministre de Bade, de Plessen, ministre de Meklenbourg, et de 
Wangenheim, ministre de Wurtemberg?). Elle a un secretaire 
perpetuel dans la personne de Mr. Buchler, conseiller A la legation 
de Bade & Francfort®), et la place d’archivaire est remplie par Mr. 


1) Gemeint ist wohl die Hausdurchsuchung bei Arndt und den beiden 
Welcker. 

2) Johann Adam Freiherr von Aretin. 

3) Vgl. zum ganzen Harry Bresslau, Geschichte der Monumenta Germaniae 
historica (Neues Archiv, 42. Bd.), Hannover 1921, S. 34. 

4) Über Büchler, vgl. Bresslau, a.a.O., S. 2ıf. 
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Dumge, professeur & Heidelberg et archivaire du Grand-Duc 
de Bade!). Mr. Dumge fera paraitre sous peu le premier cahier 
d’un ouvrage periodique qui aura pour titre: «Archives de la 
societ€ pour l’histoire ancienne de l’Allemagne», & l’effet d’une 
tdition complette des ouvrages historiques du moyen äge, consi- 
deres comme sources authentiques.. — Plusieurs gouvernemens 
comme celui de Bade se sont dejä declar&s les protecteurs de cette 
entreprise. On permet aux membres de la societ€ de puiser dans 
les archives et l!’on souscrit des fonds pour couvrir les frais de la 
redaction et de l’impression. 

Certes, sous le rapport litteraire il est & desirer que cette 
societ€ prospere et remplisse son but avec succ&s. L’histoire de 
l’Allemagne, particulitrement celle du moyen-äge, est abandonn&c 
en grande partie & des traditions incertaines, parceque jusqu’ä 
present il a &t€ impossible de r&unir sur un seul point les materiaux 
qui sont &pars dans les archives des differents gouvernemens et 
dans les croniques des anciennes Villes Libres. Ainsi fut-il difficile 
d’envisager les faits dans leur ensemble et leurs rapports entr’eux. 
Peut &tre qu’en r&unissant maintenant dans un ouvrage periodique 
avec soin et & l’aide d’une critique s&vere les documens authen- 
tiques sur l’histoire ancienne des differents &tats de l’Allemagne 
dont la plus part n’existe dejäa plus, qu’alors dans un temps, oü 
les passions et l’esprit de parti seront calm&s, une histoire classique 
de ’Empire Germanique pourra s’€lever sur cette base et honorer 
la nation et la litterature Allemandes. Les Anglais nous ont donn& 
l’exemple d’une telle entreprise qui a eu des r&sultats heureux. 
— Mais en re£flechissant sur l’&poque dans laquelle l’Association 
pour l’histoire ancienne de l’Allemagne vient de se former, sur 
les membres qui la composent, sur leurs principes et leur position 
et enfin sur la predilection pour le moyen-äge que manifestent en 
Allemagne les deux factions r&@volutionnaires qui dechirent ce 
pays & l’instar de la France, l’une pour pousser l’esprit public & 
des idees extravagantes de libert€ et d’ind&pendance, et l’autre 
pour le ramener & des dispositions favorables aux privilöges de la 
noblesse, il est permis de supposer des arrieres-pensees & une 
entreprise qui commence sous des auspices qui indiquent plutöt 
des vues dans un inter&t de parti qu’un but litteraire. Cette 
supposition devient encore plus forte par la consideration que 
la Societ& pour l’histoire ancienne de l’Allemagne s’eleve A cöte 
de l’Association Teutonique et de la r&union pour la liberte du 
commerce.» 


I) Über Dumge ebda, S. 22. 





Anton Chroust 





IV. 
Notizen von Geheimagenten über Goethe. 
a) Aus dem Jahr 1812). 


«Mr. de Goethe, conseiller intime du duc de Weimar, un des 
chefs des philosophes et des savants de l’Allemagne, s’est rendu 
cette annde [1812] & Töplitz sur l’invitation de l’impe£ratrice 
d’Autriche qu’il y voyoit tous les jours. Il lui faisoit la lecture 
tous les matins. Il a passe pour lui avoir donn& des legons de 
litterature. C’est & la suite de ces cours qu’elle a compos& comme 
un premier essai une petite come&die qu’elle voulut faire repr&senter 
le 8 Aoüt; mais une indisposition de Mr. de Goethe qui devoit y 
jouer le premier röle, empecha qu’elle n’eut lieu. On le dit attaque 
de la pierre?). 

Mr. de Goethe, quoique portant habituellement la decoration 
de la Legion d’honneur, passe g@neralement pour &tre oppos& 
ainsi que tous ceux qui composent la cour de Weimar, au syst&me 
actuel de la France»®). 


b) Aus dem Jahr 1820. 
Francfort s. 1.M., ce 7 Janvier 1820. 


s . «On s’occupe quelque tems & Francfort du projet 
d’eriger & Mr. de Goethe, natif de cette ville, un monument 


!) Mit der Überschrift: «Notes sur plusieurs personnes, venant cette annee 
aux eaux de Boh@me.» 1812. 

2) Vgl. dazu den Bericht Charlottens v. Schiller an die Erbgroßherzogin 
Caroline von Mecklenburg-Schwerin von 1812 Juli 28 (Goethes Gespräche, 
hrsg. von Woldemar Freih. v. Biedermann, X. Band, Leipzig 1896, 
Nr. 1660, S. 68): „Ich will Ihnen gleich Bericht erstatten von dem Stück, 
das der Meister durch sein Spiel verherrlichen sollte. Es ist wohl wahr, 
und nach der Aussage der Frau Geheimrätin [Christiane v. Goethe], die 
es meiner Schwester [Caroline v. Wolzogen] anvertraut hat, hat ein Ge- 
spräch die Veranlassung gegeben über die Materie, welches der beiden 
Geschlechter das Recht hätte, zuerst die Liebe zu gestehen. Man ist so 
weit gekommen, es auszumalen, und der Meister hat eine Geschichte 
darüber erzählt. Die Kaiserin hat gemeint, man könnte sie dramatisch 
behandeln und hat sich eine ganze Nacht hingesetzt und das Stück ver- 
fertigt, worin der Meister die Rolle eines alten Onkels machen sollte. Er 
hatte schon eine große Allongenperrücke bestellt, als er krank wurde, und 
es unterblieb.‘‘ — Nach einer Fußnote Biedermanns, a.a.O., S. 256, gab 
das Gespräch Goethes mit der Kaiserin ihm den Anlaß, das kleine Stück 
„Die Wette‘‘ zu dichten. 

°) Zur Verleihung der Ehrenlegion an Goethe vgl. dessen Dankbriefe an 
den Staatssekretär Maret und den Ordenskanzler Lac&pöde vom 14. Ok- 
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national!). Le s@nat vient de declarer son adhesion ä ce projet 
et tous les souverains de l’Allemagne seront invites de cooperer 
a son Erection. Il etait digne d’une Ville Libre d’honorer dans 
un temps, oü les passions et l’esprit de parti aveuglent sur les 
vrais inter@ts nationaux, un grand homme de la patrie par un 
monument qui apprendra & la posterit€ que Francfort se glorifiait 
d’avoir compt& parmi ses citoyens et qui donnera & l’histoire le 
temoignage qu’au commencement du XIX. siecle l’amour de la 
libert€ en Allemagne s’alliait A une profonde veneration pour les 
lettres. » 


tober bzw. ı2. November 1808 (Goethes Werke, Sophien-Ausgabe, IV. Abt., 
20. Band, Nr. 5613, resp. Nr. 5637). 

1) Der Gedanke, Goethe in seiner Vaterstadt ein Denkmal zu setzen, ist 
im August 1819 von Sulpice Boisser6ee und von Simon Moriz Bethmann 
ausgegangen; aber man kam damals nicht weiter als bis zur Bestellung 
und Anfertigung eines kleinen Modells für das Denkmal durch Rauch. 
Erst 1844 hat Frankfurt sein Goethedenkmal erhalten. (Vgl. Heinrich 
Pallmann, ‚Die Familien Goethe und Bethmann‘, und O. Heuer, ‚Goethe 
und seine Vaterstadt‘‘: beide Aufsätze in der „Festschrift zu Goethes 
150. Geburtstagsfeier, dargebracht vom Freien Deutschen Hochstift‘‘, 
Frankfurt a. M., 1899, S. 66f., bzw. S. 295f.). 





GESCHICHTE DER JUDENFRAGE 


von 
WILHELM GRAU 


DIE ZIONISTISCHE BEWEGUNG 


Es handelt sich bei dem vorliegenden umfangreichen Werke von 
Böhm!) um eine Darstellung des Zionismus von jüdischer, zionistischer 
Seite. Der Vf. erklärt in seinem Vorwort ausdrücklich, es sei der Zweck 
seines Buches, als „Instruktion für die jüngere Generation der Zio- 
nisten‘ zu dienen, daraus folgert er, daß es, wie selbstverständlich, keine 
objektive Geschichtsschreibung bieten kann. Er will die positiven und 
fruchtbaren Züge der zionistischen Entwicklung hervorheben, die 
Schwächen und Versager nur streifen. Das ist immerhin eine klare 
Haltung und zeigt wieder einmal, daß mit dem, nationaljüdischen 
Zionismus besser zu reden ist als mit dem getarnten Rasseninteresse 
des Assimilantentums. Wir haben hier also eine geschichtliche Dar- 
stellung des Zionismus, so wie er selbst sich verstanden wissen will, 
und zwar nicht so sehr nach außen als im eigenen Kreise. Das Buch 
ist übrigens 1935 zu Berlin in einem jüdischen Verlage veröffentlicht 
worden und demnach ein Zeugnis für die Möglichkeit jüdischer Geistes- 
arbeit im nationalsozialistischen Deutschland. 

Gibt sich B.s Arbeit als eine Schulungsschrift mit eingestandener 
Tendenz, so erklärt sich ihr Umfang daraus, daß sie versucht, durch 
Vereinigung eines außerordentlich weitschichtigen Materials und 
monographischer Behandlung der Persönlichkeiten, Entwicklungs- 
stufen und Sachverhältnisse ein umfassendes und vollständiges Bild 
zu geben und den Leser in den Besitz aller Kenntnisse zu setzen, die 
im Interesse der zionistischen Tätigkeit gewünscht werden. Insofern 
ist das Buch tatsächlich von wissenschaftlichem Ertrag, von viel 
größerem Wert als die sonst übliche angeblich objektiv wissenschaft- 
liche Literatur des Judentums. Es ist mir nicht möglich, dieser 
Materialfülle im einzelnen nachzugehen, deren Quellen großenteils 
schwer zugänglich sind. Bei der Benutzung wird man sich immer die 
Absicht vor Augen halten müssen, die nach Aussage der Vorbemerkung 
ein gewisses Verschweigen des Unerwünschten mit sich bringt. Stich- 
proben aus B.s Angaben über nichtjüdische Dinge zeigen, daß er nicht 
immer genau ist. So wird in einer Anmerkung einmal von dem 


1) Böhm, Adolf, Die zionistische Bewegung I. Bd. Die zionistische 
Bewegung bis zum Weltkriege. 732 S. 2. erweiterte Auflage. Jüdischer 
Verlag, Berlin o. J. [1936]. 
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„Rechtshegelianer‘‘ Arnold Ruge gesprochen. Aber dessen boshafte 
Kennzeichnung des Moses Heß als ‚„Kommunistenrabbi‘ hat ihren 
Witz im Munde des ausgesprochenen Linkshegelianers Ruge, der dem 
jungen Marx ziemlich nahestand. 

Die Darstellung des Zionismus in B.s Werk ist geschichtlich auf- 
gebaut, und der Vf. lehnt für seinen Zweck die systematisch-soziolo- 
gische Herleitung ab. Wir erhalten also in einem ersten Buch die 
Entwicklung bis zum Tode von Theodor Herzl, die geistige Vorge- 
schichte und die organisatorischen Anfänge. Im zweiten Buch wird 
die Entwicklung des Zionismus im 20. Jahrhundert, seine Organisa- 
tion, seine Ideologien und Parteikämpfe, sein Palästinaunternehmen 
geschildert. Der neuen Auflage ist ein eigener Abschnitt beigefügt 
über die Weltkriegspolitik der Zionisten und ihre Vereinbarungen mit 
den Siegermächten, aus denen das jüdische Gemeinwesen in Palästina 
hervorgegangen ist. Die geschichtliche Auffassung dieses Entwick- 
lungsganges wird am stärksten bestimmt durch die beständige Aus- 
einandersetzung mit dem Assimilationsjudentum. Natürlich ver- 
zichtet der Verfasser nicht auf Vorwürfe gegen den Antisemitismus, 
er klagt über die Pogrome und die Leiden der Juden, vor allem unter 
russischer und türkischer Herrschaft, ebenso selbstverständlich macht 
er keinen Versuch, die Leiden der Völker durch das Judentum irgendwo 
zu sehen und anzuerkennen. Man braucht aber darauf nicht weiter 
einzugehen, weil B. sich hierbei durchaus im Rahmen des Üblichen 
hält und das Gewicht auf die innerjüdische Auseinandersetzung legt. 

Wenn wir aber nun versuchen einiges hervorzuheben, was uns 
diese nationaljüdische Selbstdarstellung lehren kann, so bekommt die 
Frage des Antisemitismus eine ganz andere Bedeutung. B. nämlich 
läßt die geistige Haltung des Zionismus daraus entstehen, daß die 
Begegnung mit dem nationalen Erwachen der europäischen Völker im 
Judentum das schlummernde Bewußtsein völkischer Art und Pflicht 
geweckt habe. Der Zionismus sei keine Folge des Antisemitismus 
gewesen, aber er habe mit der Erkenntnis begonnen, daß der Anti- 
semitismus nicht durch Humanitätslehren bekämpft werden könne, 
sondern die Juden selbst in ein gesünderes Verhältnis zu den übrigen 
Völkern treten müßten. Sie dürften für sich als Einzelne nur Achtung 
beanspruchen, wenn sie auch eine Nation darstellten. Insofern wird 
man doch unterstreichen müssen, daß der Zionismus ein Erfolg des 
Antisemitismus genannt werden darf. Erst durch die antisemitische 
Empörung gegen die Art, wie das emanzipierte Judentum sich im 
inneren Leben der Völker einnistete, ist unter den Juden der Gedanke 
entstanden, sich aus der Zerstreuung und Verflechtung wieder auf ein 
eigenes Dasein zurückzuziehen. Würde dieser Gedanke zu Ende ge- 
dacht, gäbe das zionistische Judentum wirklich seine parasitäre 
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Stellung unter den Völkern auf, um ein eigenvölkisches Dasein für 
sich zu führen, so wäre der allgemeine Antisemitismus ja gegenstands- 
los geworden. Aber gerade die Darstellung B.s bestätigt nur, daß 
diese Folgerung, der das Assimilantentum sich grundsätzlich wider- 
setzt, auch im Zionismus nicht verwirklicht wird. 

Es fragt sich vorerst, was die Idee einer jüdischen Nation ihrem 
Ursprung nach eigentlich bedeutet. B. verweist auf ihren Zusammen- 
hang mit dem Erwachen der Völkerschaften in Mitteleuropa während 
des ı9. Jahrhunderts. Damit wäre aber die Erweckung völkischer 
Bestrebungen im Judentum ein Teil jener großen Geistesströmung, 
die vom deutschen Volkstumsdenken seit Herder ausgegangen ist. 
Wenn man die Ausdrucksweise vergleicht, in der die zionistischen 
Theoretiker und Propagandisten von der Hoheit des Volkstums, von 
der Pflicht völkischen Selbstbewußtseins und eigenständigen Lebens 
reden, so finden sich immer wieder Wendungen, wie sie zur Zeit der 
Freiheitskriege, der Romantik und des Idealismus von den großen 
Deutschen gebraucht wurden. Im Abschnitt über die Ideen Martin 
Bubers kommt B. selbst darauf zu sprechen, wie gern man sich der 
Fichteschen Reden im Zionismus bedient habe, denn es finde sich bei 
Fichte vieles, ‚was für die Renaissancebewegung jedes Volkes Geltung 
hat‘. Aber nun fragt sich, ist hier an der deutschen Lehre ein eigenes 
Volkstum erwacht, oder handelt es sich nicht beim Zionismus mehr 
um eine Nachahmung ? Die Juden sollen ‚auch eine Nation werden“, 
so wie die europäischen Völker Nationen sind. Es geht dann darum, 
ob das jüdische Wesen in diesem Sinne wirklich Volkstum ist. Volkstum 
heißt eben das Schicksal, das nicht gemacht werden kann. Dieser 
Wunsch aber, auch eine Nation und wieder ein Volk zu werden, führt 
innerhalb des Zionismus zur Spaltung zweier Richtungen, der einen, die 
B. an der Gestalt des russischen, später nach England gegangenen Juden 
Ginsberg, genannt Achad Haam, schildert, welche die geistige Selbst- 
besinnung auf das echte Judentum voranstellt, und der anderen, der 
„politischen‘‘, deren großer Vertreter Theodor Herzl ist. Herzl hat 
das Wesen der Nation im Nationalstaat nach westlichem Vorbilde 
gesucht, darum machte er zu seinem Lebensziel die Gründung des 
Judenstaats. Er wäre bereit gewesen, irgendein Territorium zu wählen, 
dessen Besiedlung durch die Natur ermöglicht wird, wie denn vor- 
übergehend zwischen der zionistischen Leitung und der britischen 
Regierung über Uganda in Ostafrika verhandelt worden ist. Schließ- 
lich aber mußte sich die Lehre vom echten und nationalen Judentum 
doch ausschließlich auf die ursprüngliche Heimat Palästina begründen. 
Gab es zwar so gut wie keine lebendige Beziehung mehr dorthin, so 
war doch die Erinnerung an Jerusalem im strenggläubigen Judentum 
immer lebendig gewesen. Aus dieser religiösen Erinnerung gingen die 
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ersten eigentlich zionistischen Heimkehrgedanken in Rußland und 
England hervor, die sich dann mit den nationalen Erwägungen ver- 
mischten. Aber gerade beim Einsetzen der zionistischen Aktion durch 
Herzl, die zuerst aus halb schwärmerischen, halb abenteuerlichen 
und spekulativen Siedlungsanfängen ein politisches Unternehmen 
gemacht hat, tritt das Künstliche dieses Versuchs schon hervor. Was 
sollte Palästina dem Zionismus bedeuten ? Ein wirkliches Vaterland 
der jüdischen Gesamtheit oder einen ‚nationalen Mittelpunkt‘, durch 
den die internationale Judenschaft ihre Gemeinschaft symbolisch und 
organisatorisch zusammenfassen kann, ohne dabei ihre wirtschaftlich- 
gesellschaftliche Machtstellung in aller Welt irgendwie aufzugeben ? 
Man erkennt klar dreierlei Bewegkräfte im Zionismus. Er wird 
vorangetrieben durch eine Intelligenzschicht, die eigentlichen Träger 
des zionistischen Gedankens in seinen verschiedenen Formen, die Vor- 
kämpfer gegen das Assimilantentum und die Begründer einer zioni- 
stischen Diplomatie. Das bemerkenswerte an dieser Schicht, der eine 
gewisse Opferbereitschaft wie etwa bei Herzl nicht abgesprochen 
werden soll, ist ihre internationale Weltläufigkeit. Sie betreibt die 
palästinensische Sache in den Hauptstädten Europas, ihr wirksamster 
Erfolg ist die Gewinnung der großen Geldleute, die ursprünglich 
selbstverständlich Assimilanten waren, für die Unterstützung der 
jüdischen Nationalheimat. Insbesondere ist das Haus Rothschild in 
Paris und London auf solche Weise hereingezogen worden. Die Finanz- 
leute bilden die zweite Schicht. Es entsteht die Frage, was sie zur 
Mitwirkung veranlaßt hat. Aber dahinter gibt es doch noch eine 
dritte Schicht, einmal die tatsächlichen Mitglieder, die den ‚Schekel‘ 
entrichten, deren Zahl nicht sehr hoch gewesen ist, und vor allem die 
Massen des Ostjudentums. Der religiös gebundene Kaftanjude, der 
zwar Landplage genug für das Wirtsvolk bedeutete, aber jedenfalls 
klar von ihm getrennt und nicht getarnt war, konnte am ehesten noch 
als jüdisches Volkstum angesprochen werden. Hier, im alten Rußland 
und Rumänien, gab es noch jüdische Handarbeit und vor allem ein 
ausgedehntes Proletariat von tiefer Verelendung. Diese ostjüdischen 
Massen bilden die Grundlage einer zionistischen Siedlungspolitik. 
Die eigentlichen Probleme der Palästinasiedlung sind erst seit dem 
Kriege scharf hervorgetreten, aber B. bringt doch Material zur ge- 
schichtlichen Frage, das zu einigen Bemerkungen Anlaßgibt. Zunächst 
muß die Beweisführung zurückgewiesen werden, mit der er den zahlen- 
mäßig geringen Erfolg der Vorkriegssiedlung zu beschönigen sucht. 
Er verweist nämlich auf das Versagen der preußischen Ostmarken- 
politik. Nun haben wir keinen Grund, die kolonisatorische Schwäche 
des nachbismarckschen Reiches abzuleugnen, die mit dem inneren 
Verfall der Volksordnung zusammenhängt. Aber der Vergleich besagt 
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für die zionistische Frage nichts. Denn die Schwächung des länd- 
lichen deutschen Ostens war die Kehrseite der westdeutschen Industrie- 
blüte. Auch verhältnismäßig hohe Mittel konnten die Verlockung zur 
Landflucht nicht ausgleichen. Beim Zionismus aber handelt es sich 
um Menschengruppen, die keine bessere Aussicht hatten. Dem ost- 
jüdischen Proletariat mußte Palästina, soweit das westjüdische Kapital 
mit seinen ungeheuren Mitteln die Ansiedlung möglich machte, wirt- 
schaftlich und seelisch eine wahre Erlösung bedeuten, vorausgesetzt, 
daß es die Kraft zur neuen Bodenständigkeit und die Hingabe an das 
„Altneuland‘, wie Herzl Palästina nannte, aufzubringen vermochte. 
B. erwähnt selbst — und hier liegt offenbar die angekündigte Be- 
schränkung seines Berichtes vor —, wie sich Baron Rothschild über 
die Unbereitschaft der Kolonisten zum echten Landleben erzürnt habe, 
und wie die Kolonisation durch Spekulantentum verfälscht worden 
sei. Die wirkliche Siedlung war lange Zeit nur ein Werk kleiner Über- 
zeugungsgruppen. Erst durch die ungeheuren Umschichtungen des 
Weltkrieges konnte die Siedlungsbewegung in Fluß kommen, nachdem 
der Einsatz aller wirtschaftlichen und politischen Hilfsmittel zugunsten 
des Judentums erfolgt war. B. läßt sich ziemlich weit in die staatlich- 
diplomatische Erörterung ein, von deren Standpunkt aus er Herzls 
Verfahren, sich mit dem Sultan gut zu stellen, rechtfertigen kann. 
Aber er streift nur die Frage nach dem arabischen Heimatrecht. Es 
ist bezeichnend, daß diese Frage des Verhältnisses jüdischer und 
arabischer Ansprüche auf Palästina auch hier in einer Weise beant- 
wortet wird, die der Haltung kolonisierender Nationen gegenüber den 
Eingeborenen entspricht. Die Araber hätten das Land nicht genutzt, 
also hätten die Juden mit Geld und Arbeit ein Recht darauf. Als ob 
nicht auch die Araber, denen kein solches Kapital zur Verfügung 
stand, eine eigene Zukunft ihrer Heimat erstreben könnten. Die arabi- 
sche Behauptung, auch ungenutztes Land gehöre ihnen, wird wie un- 
sinnig abgetan. Der eigentliche, im Weltkrieg am stärksten hervorge- 
tretene Grund für die jüdische Rechtsauffassung ist hingegen die hi- 
storische Ideologie vom „ursprünglichen Eigentum‘‘, das wiederher- 
gestellt werden müsse. Aber wir kennen diese Art Ansprüche genug- 
sam, mit denen in Versailles Grenzberichtigungen gemacht wurden. 
Das ursprüngliche Eigentumsrecht, das durch lange Jahrhunderte 
gegenstandslos gewesen war, dient zur Umkleidung eines neuen Er- 
werbswillens. 

B. macht von diesen Rechtslehren sparsamen Gebrauch. Um so 
größeren Wert legt er auf die innere Bedeutung der Palästinaidee und 
die Pflicht, sie zu verwirklichen. Er tritt im Rückblick nachdrücklich 
für jene Vorkämpfer ein, die den tatsächlichen Weg nach Palästina, 
die wirkliche Herstellung eines jüdischen Gemeinwesens, verfochten 
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haben, und die sich gegen eine bloß „philanthropische‘‘ Zielsetzung, 
eine Beschränkung der Ansiedlung auf die Fürsorge für verelendete 
Volksgenossen wehrten. Palästina, das war der Inhalt dieser Kämpfe 
im Zionismus, solle eben etwas anderes werden als die jüdischen Farm- 
genossenschaften in USA. und etwa Argentinien. Das Dasein eines 
„Nationalen Heimes‘‘ wird ausdrücklich so aufgefaßt, daß es die 
Fortdauer der Galuth, der volklosen Zerstreuung. unmöglich machen 
soll. Zum Helden erhebt B. einen Mann wie Aron David Gordon, den 
religiösen Denker, der als einfacher Landarbeiter seine Tage drüben 
verbrachte und dabei doch den größten Einfluß auf die geistige Be- 
wegung der Juden in der Welt ausübte. Gerade an dieser Erscheinung 
läßt sich nun wohl auch der idealisierende Zug erkennen, mit dem die 
zionistische Propaganda das Wesen ihrer Unternehmung zu ver- 
schleiern liebt. Gordon ist ein Friedensprediger, die jüdische Kolo- 
nisation wird immer wieder als eine friedliche, eine waffenlose Leistung 
dargestellt, die Zionisten mit ihrer nationalen Sache vertreten gleich- 
zeitig angeblich eine pazifistische Humanität. Indessen die jüdische 
Festsetzung in Palästina ist ihrem Wesen nach eine kolonialpolitische 
Eroberung gleich jeder anderen. Wir werden gegenwärtig ja darüber 
belehrt, wie an Stelle der pendtration pacifique die bewaffnete Gewalt 
gesetzt wird, sobald der einheimische Widerstand sich ernstlich regt 
und das Land für die bisherigen Bewohner fordert. Nur daß das 
zionistische Judentum diese Gewalt durch seine mächtigen Gönner 
gebrauchen läßt und sich damit freilich selbst entlastet, wie es für den 
Betrug entlastet war, den man beim Weltkriegsende an den mit Eng- 
land verbündeten Arabern geübt hat. 

Wir kommen damit auf die Zweideutigkeit des Zionismus in sich 
und gegenüber den anderen Völkern. Durch diese Zweideutigkeit wird 
es unmöglich gemacht, im Zionismus, wie er bisher war und ist, eine 
Lösung der jüdischen Weltfrage oder gar eine Widerlegung der anti- 
semitischen Anklage zu erblicken. Am Ende des Kapitels über Martin 
Bubers Idee vom jüdischen Volksgeist wird im Kreise derer, die sich 
um diesen höchsten Vertreter zionistischen Denkens zusammenfanden, 
besonders Arnold Zweig und seine „Psychologie und Soziologie des 
Antisemitismus‘ im „Caliban“ erwähnt. Keine Rede geschieht davon, 
daß dieser Schriftsteller mit Hohn und Verleumdung in deutscher 
Sprache das Deutschtum geschmäht hat. Der zionistische — sich auf 
Fichte berufende — Volksgeist schließt also die zersetzende Wirk- 
samkeit innerhalb des Wirtsvolkes nicht aus. Das aber ist dieselbe 
Haltung, gegen die sich schon Heinrich v. Treitschke empört hat, als 
er sie bei dem jüdischen Historiker Heinrich Graetz wahrnahm. Wenn 
sich das nationale Judentum in solcher Weise mit der Internationale 
gleichsetzt, um das Volkstum der Wirtsnation zu bekämpfen, dann 
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kann es nicht anders behandelt werden als jenes intellektuelle Assimi- 
lantentum, das auf Heimatrechte Anspruch macht, die es doch selber 
jeden Tag preisgibt und verrät. 

In einer tieferen Schicht tritt die gleiche Frage wiederum auf, 
wenn man in der zionistischen Geistesgeschichte den inneren Wesens- 
kern sucht. Die Einheit des Judentums innerhalb der Zerstreuung lag 
geschichtlich immer bei dem Zusammenhang von Rasse und Religion, 
wodurch es von den Mitvölkern geschieden war. Vom Assimilantentum 
wird die Rasse verleugnet oder verheimlicht, die Religion aufgegeben. 
Aber auch der Zionismus kann eine neue jüdische Nation nicht mehr 
auf Rasse und Religion zugleich begründen. Gerade seine politischen 
Träger haben vielfach mit der alten Gläubigkeit gebrochen, sie sind 
Freidenker geworden, aber nun suchen sie nach einer Anknüpfung an 
den überlieferten Geist des jüdischen Rassentums, der in der alten 
Religion seinen einheitlichen und mächtigen Ausdruck gefunden hat. 
Worin liegt das Gemeinsame zwischen der Synagoge, den Propheten 
und der modernen jüdischen Weltanschauung ? B. hat die Linie 
unterstrichen, die Buber gezogen hat. Der Unterschied zwischen 
jüdisch-orientalischem und europäisch-christlichem Denken bestehe 
darin, daß das Judentum die Tat im Gegensatz zum Glauben vertrete. 
Buber nimmt dabei das Urchristentum als jüdisch in Anspruch, B. 
aber versteigt sich unter Berufung auf eine Theorie von Weltsch zu 
der Behauptung, die Religion des Judentums sei philosophisch ge- 
sprochen ein „Idealismus der Freiheit‘‘, der im Gegensatz zur christ- 
lichen Lehre von Erbsünde und Gnadenwahl dem Menschen die 
Fähigkeit zuspreche, sich selbst durch sittliches Handeln Vollendung 
zu erwerben und ‚Gott zu erlösen‘‘. Damit soll die Behauptung vom 
Materialismus des Judentums widerlegt werden, aber mir scheint in 
dieser Ideologie ein geradezu klassischer Fall von Mimikry gegeben, 
der wohl nähere Untersuchung verdient. Worum handelt es sich 
anders als um den Versuch, in das Kleid der modern-entchristlichten 
abendländischen Weltanschauung zu schlüpfen und eben diese jüdisch 
umzuprägen ? Ich darfhier in eine nähere Untersuchung nicht eintreten, 
aber mirscheint, man kann den Angelpunkt dieser ideologischen 
Drehung bezeichnen: es ist die Verwendung des deutschen Wortes Tat 
in einem Sinne, der seiner germanischen Auffassung schlechterdings 
zuwiderläuft. Bubers ‚Reden über das Judentum‘ enthalten nämlich 
eine Erläuterung, wo dieser Begriff ‚„‚prophetisch‘‘ ausgelegt wird, die 
Tat müsse verstanden werden im Sinne einer absoluten Auffassung 
von der Zukunft. Das heißt aber, wir haben hier das nationaljüdische 
Gegenstück zur marxistischen Utopie. Absolutheit der Zukunft heißt 
Relativierung und kritische Zersetzung der Gegenwart. Buber führt 
die utopischen Stimmungen und Erwartungen in urchristlicher Zeit 
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für seine Sache an. Nicht umsonst ist die zionistische Kolonisation 
mit kommunistischen Ansätzen verquickt, und Moses Heß hat um 
1848 ein persönliches Verbindungsglied zwischen Marxismus und 
Zionismus gebildet, wie aus B.s Darstellung auch erhellt. Im Zions- 
gedanken als solchem lebt auf verweltlichte Weise der jüdische 
Messianismus fort, der Glaube an die jüdische Weltmacht des auser- 
wählten Volkes. Aber es könnte doch nicht unbemerkt bleiben, daß 
die Rabbinerreligion der Synagoge mit ihrem Zeremonialgesetz und 
Talmudrecht eine fragwürdige Vorstufe sittlichen Tatgeistes ist. Auch 
hier wird eine Gedankenbrücke geschaffen, wenn B. gelegentlich fest- 
stellt, daß im jüdischen Gemeindewesen die ‚‚Freiheit der Diskussion‘ 
immer gewahrt worden sei. Dagegen ließe sich rein tatsächlich einiges 
einwenden, Uriel Acosta und Spinoza sind berühmte Fälle für die 
wirkliche Diskussionsfreiheit der Synagoge, die doch manchmal der 
Inquisition sehr ähnlich sieht. Aber selbst wenn wir die Behauptung 
als solche zugestehen wollten, so wird für die moderne Geistesfreiheit 
doch das rabbinische Schulgespräch mit seiner spitzfindigen, alles 
relativierenden Kasuistik untergeschoben. Und hier könnten wir nun 
noch eine dritte Seite derselben Sache zur Sprache bringen, das 
ist die im gleichen Zusammenhang wiederholte Berufung auf die 
jüdische Mystik, wo nun wiederum zwiefache Absichten verfolgt wer- 
den. Die jüdische Mystik habe niemals wie die christliche, Gott für 
immanent, für menschlich erklärt, sie habe aber wahrhaft volkstüm- 
lich die irdische Wirklichkeit Gottes dargestellt, und zwar dies in 
einer höchst vergeistigten Weise. Das ist die freigeistige Umdeutung 
Spinozas. Uns begegnet beim Zionismus die gleiche Erscheinung, die 
man am Marxismus beobachten kann, eine Aneignung und Umprägung 
der abendländischen Humanitätslehren durch den jüdischen Geist, 
eine der bemerkenswertesten ideologischen Usurpationen in der Ge- 
schichte. Es wäre der Untersuchung wert, wie das zionistische Denken 
gleichsam ein Verbindungsglied zwischen Wilsons demokratischen 
Idealen und den völkerbeglückenden Verheißungen des Bolschewismus 
herstellt. (Zur marxistischen Parallele vgl. mein Buch ‚Der Kampf 
um die Volksordnung‘‘, Hamburg 1933). 

Ich möchte ausdrücklich wiederholen, daß diese Bemerkungen aus 
der Darstellung von B. entwickelt sind und einer gründlicheren Nach- 
forschung bedürften. Solche scheint mir aber erwünscht genug. Denn 
die scheinbar weltfremden Gedankenübungen sind von der höchsten 
politischen Bedeutung gewesen, als die zionistische Leitung im Welt- 
krieg den Anschluß an die Ententemächte und Wilson fand. B.s 
Abschnitt darüber ist im wesentlichen auf die Klarstellung der Er- 
eignisse gerichtet, während ihn als innerer Vorgang vornehmlich die 
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die noch zuletzt das Zustandekommen der Balfourerklärung in Frage 
stellte, und der er schuld gibt, daß Englands Versprechen der jüdischen 
Heimstätte doch gewisse Rechtsbeschränkungen festhielt und den 
Juden nicht einfach das Land als angestammtes Eigentum überant- 
wortete. Das Wesentliche war vielmehr, wie es den Zionisten gelang, 
sich als Vorkämpfer jener Kreuzzugsgedanken glaubhaft zu machen, 
mit denen die angelsächsische Welt gegen uns in den Krieg gezogen ist. 
(Vgl. dazu etwa Jos. Cohn, England und Palästina. Beih. d. Geopolitik, 
Berlin 1931, sowie als Zeitdokument die Geschichte des Zionismus von 
Nahum Sokolow mit Vorwort von Balfour, 1918, deutsche Ausg. 1924.) 
Indem sie als Mitkämpfer der Zivilisation gegen die Mittelmächte auf- 
traten und als Vorkämpfer für das Nationalitätsprinzip den Tschechen 
Wettbewerb machten, erwarben sich die Zionisten einen Anspruch auf 
Berücksichtigung beim Friedensschluß. Sie waren klug genug, die 
Verbindungen in Wien und Berlin nicht abreißen zu lassen, solange 
der Ausgang noch irgend zweifelhaft war. Dabei kam ihnen die inter- 
nationale Zerstreuung sehr zu gute, und sie beriefen sich auf ihre 
vaterländische Pflichterfüllung. Indessen wußten die Leiter der Be- 
wegung im angelsächsischen Bereich sehr wohl, was sie taten, wenn sie 
gegen die berechtigte Skepsis der englischen Offiziere die Bildung 
jüdischer Truppenteile durchsetzten. Das „Zion Mule Corps‘ auf 
Gallipoli und die jüdische Legion haben militärisch nicht gerade 
Glorreiches geleistet, ihr bloßes Dasein aber war jener Einsatz im Ge- 
schäft der Alliierten, aus dem ein Anspruch auf Gewinnbeteiligung 
gefolgert werden durfte. 

Wir können den Zusammenhang der englisch-jüdischen Politik 
ganz gut erkennen, vor allem die eigentümliche Mischung von Ideologie 
und Interesse. Man sollte nicht bezweifeln, daß es den Zionisten ge- 
lungen ist, schon vor dem Kriege in England eine idealistische und 
sentimentale Stimmung für ihre Sache zu erzeugen. Das wurde ihnen 
vor allem ermöglicht durch den alttestamentlichen Charakter, der das 
angelsächsische Christentum fast aller Richtungen vom deutschen so 
tief unterscheidet, sodann aber auch durch die englische Ideologie vom 
ritterlichen Eintreten für die kleinen Völker und deren Freiheit und 
Unabhängigkeit. Während des Krieges haben dann die zionistischen 
Werber sich meisterhaft der Wilsonschen Formeln bedient. Man 
braucht nur die für englische Leser bestimmte Einleitung von Sokolows 
Buch über den Zionismus aufzuschlagen, um die Art dieser Propaganda 
zu erkennen. Da wird den Engländern klar gemacht, daß sie am 
Nationalismus der Juden keinen Anstoß nehmen dürften, weil es ein 
internationaler Nationalismus, ein Kampf für Freiheit und Gerechtig- 
keit sei. Auf diesen Ton ist Balfour bereitwillig eingegangen. 

Nun leidet es keine Erörterung, daß die britische Palästinapolitik 
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nicht schwärmerisch gewesen ist, sondern ihr handgreifliches Interesse 
an der Festsetzung in Palästina betätigte, das so bequem mit den 
schönen Überzeugungen vereinigt werden konnte. Aber hier liegt 
wiederum eine merkwürdige Verflechtung mit der innerjüdischen Frage 
des Zionismus vor. Denn das englische Interesse am jüdischen Palä- 
stina beruht doch eben darauf, daß ein zionistisches Gemeinwesen dort 
nicht eigenständig sein, sondern stets den Rückhalt des jüdischen 
Großkapitals brauchen werde. Also nicht nur durch die britische 
Schutzherrschaft, sondern vor allem durch die anglo-jüdische Hoch- 
finanz wäre jene sichere Verknüpfung mit dem englischen Interesse 
gegeben, kraft deren ein jüdisches Palästina seine strategische 
Stellung auf dem Wege nach Indien gewährleisten sollte. Die be- 
rühmte Erklärung Lord Balfours ist ein Brief an Lord Rothschild, 
der früher ein Gegner des Zionismus gewesen war. 

Es ist eine bemerkenswerte Tatsache, daß die einflußreichen brit- 
schen Assimilanten nicht nur heimlich gegen die Errichtung des zio- 
nistischen Gemeinwesens intrigiert, sondern auch öffentlich dagegen 
protestiert haben, was freilich zu ihrer völligen moralischen Niederlage 
führte. Sie sahen aber und sprachen es aus, daß die Verwirklichung 
des Zionismus in nationalstaatlicher Art die Einnistung der Juden 
bei den Wirtsvölkern, ihre Machtstellung in Wirtschaft und öffent- 
lichem Leben gefährden müsse. Sie fürchteten also, aus einem heim- 
lichen jüdischen Gesamtinteresse ein öffentliches zu machen, gegen 
das dann auch die politischen Willensträger der anderen Völker sich 
wehren würden. Lord Rothschild hat damals im Bewußtsein jener 
Übereinstimmung zwischen der englischen Politik und den anglo- 
jüdischen Interessen erklärt, er vermöge gar nicht einzusehen, wieso 
die Errichtung einer nationalen Heimstätte in Palästina die Rechte 
der Juden in England und anderen Ländern gefährden solle. 

B. schreibt es dieser jüdischen Opposition zu, wenn Balfours Brief 
schließlich nicht eine Überantwortung Palästinas an die Juden, sondern 
nur die Gewähr einer jüdischen Heimstätte in Palästina besagte. Aber 
man wird doch wohl bedenken müssen, daß England auch die Araber 
gegen die Türkei aufgerufen hatte. Noch war die Preisgabe der arabi- 
schen Sache nicht erfolgt. Als Palästina wirklich erobert worden war, 
haben die Juden zunächst darüber geklagt, daß die militärischen Ver- 
waltungsstellen ihnen kein Vorrecht gegenüber den anderen ‚„Einge- 
borenen“ zubilligen wollten; die zionistische Politik hat lange die Ent- 
stehung eines syrischen Gesamtlandes fürchten müssen, die das Ende 
ihrer Hoffnungen auf Palästinaherrschaft bedeutet hätte. Vielleicht 
hat bei Balfour und seinen Mitverantwortlichen die Erörterung unter 
den Juden auch das Bewußtsein dafür geschärft, daß die arabischen 
Rechte nicht einfach über Bord geworfen werden konnten, und daß 
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auch eine Unterordnung der Araber nach einer Art Minderheitsrecht 
unter die Juden widersinnig sei. Jedenfalls bildet sich schon vor Ab- 
schluß des Krieges die neue Palästinafrage heraus. Wenn der Zionis- 
mus zuerst in der Haltung eines leidenden Volkes Teilnahme erweckt 
hatte, wurde erin der Stellung einer herrschenden Nation zum Problem 
der englischen Politik. 

Das ist die eine Zweideutigkeit in jener scheinbar selbstver- 
ständlich klingenden Bemerkung Lord Rothschilds. Die andere aber 
sollte sich öffentlich herausstellen, als im Jahre 1918, da alle frei- 
heitsbegierigen Nationen sich vor Wilson meldeten, auch das zioni- 
stische Komitee in Kopenhagen eine feierliche Erklärung veröffent- 
lichte. B. hebt hervor, daß dadurch der Rahmen der zionistischen 
Organisation überschritten worden sei, weil die Erklärung ein 
gesamtjüdisches Verlangen jenseits Palästinas enthielt. Aber da- 
mit wird an der Tatsache nichts geändert, daß die Zionisten hier 
ausdrücklich neben der Überantwortung Palästinas die volle poli- 
tische Gleichberechtigung der Juden in allen Ländern gefordert 
haben. Auch die nationale Autonomie in geschlossenen Siedlungs- 
gebieten wird verlangt, aber bezeichnenderweise nur, „falls deren 
jüdische Bevölkerung Anspruch auf sie erhebt‘‘. Das heißt also den 
Besitz eines nationalen Gemeinwesens und die Vorteile der Inter- 
nationalität miteinander vereinigen. Die zionistische Leitung wendet 
sich an die Organisationen in aller Welt, indem sie tatsächlich eine 
politische Führung der Judenheit beansprucht. Es handelt sich dabei 
zunächst wieder um eine weltjüdische Propaganda, für deren Geist 
der Schlußabsatz kennzeichnend ist. Das bisherige Schicksal des 
jüdischen Volkes in aller Welt wird dem Gewissen der anderen Völker 
als Schuld aufgeladen, die wieder gutgemacht werden müsse, ‚am Tage 
des Friedensschlusses, durch den die Menschheit sich der Verwirk- 
lichung des jüdischen Ideals der Völkerversöhnung und des ewigen 
Friedens nähern will‘. Bei dieser Verkündung eines verweltlichten 
jüdischen Messianismus wird die Internationale des Kreuzzugs gegen 
Deutschland und des Wilsonschen Völkerbundes schlechthin mit der 
jüdischen Sache gleichgesetzt. Aus der Selbstbesinnung des Judentums 
auf eigene Art, seinem Verlassen der internationalen Zerstreuung, das 
natürlich auch einen Verzicht auf ihre kapitalistischen Vorteile be- 
deuten müßte, ist schon wieder eine jüdische Weltführung geworden. 
Der internationalistische Nationalismus, mit dem sich die Palästina- 
werbung den Engländern empfahl, hat eine merkwürdige Betonung 
erhalten. Am Ende dieser ersten Wegstrecke steht die Frage nach dem 
zionistischen Ergebnis: Heißt es „Rothschild oder Herzl‘, ‚Rothschild 
und Herzl‘‘ oder gar ‚Rothschild, Herzl und Marx‘ ? 

Das ist natürlich eine zugespitzte Formulierung. Jedoch gerade 
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B.s Buch, das so folgerichtig und mit eigener Leidenschaft den Weg 
des „synthetischen Zionismus‘‘, des politischen und geistigen National- 
judentums zum Boden Palästinas und zum völkischen Gemeinwesen 
schildert, läßt die Frage des jüdischen Weltschicksals offen, welche 
doch wahrhaft eine Frage des jüdischen Wesens ist. Können die Juden 
jenen Weg zum Volke gehen, auf den sie nach eigener Aussage durch 
deutsche Lehre, durch das Beispiel der europäischen Völker gewiesen 
sind ? Können sie ihn so gehen, daß sie damit zugleich aufhören, ein 
parasitäres Dasein und einen Zersetzenden Einfluß zu haben ? Diese 
Frage aber ist seit dem Durchbruch des zionistischen und nicht- 
zionistischen Weltjudentums in der internationalen Demokratie nicht 
mehr eine Frage der Juden an die Völker, unter denen sie leben, son- 
dern eine Frage der Völker an die Juden. 
Königsberg (Pr.) Rudulf Craemer. 


Antisemitismus in der alten Welt. Von JOHANNES LEIPOLDT. 

Leipzig, Dörffling u. Franke 1933. 53 S. 1.— RM. 

Die kleine Schrift erhält ihre besondere Note dadurch, daß sie 
neben griechischen und römischen Quellen auch das jüdische Schrift- 
tum selbst in reichem Umfang heranzieht. Sie setzt einleitend den 
antiken Antisemitismus (wofür der Vf. lieber Antijudaismus sagen 
möchte) von der Abneigung gegen andere Religionen (Kult des Diony- 
sos, der Kybele, Isis usw.) in seiner Einzigartigkeit ab, wenn auch 
vielleicht nicht scharf genug, und verfolgt dann vom 5. Jahrhundert 
v.Chr. an die Anfänge des Antisemitismus, als deren klassische Ur- 
kunde das Buch Ester mit seinen verschiedenen Überarbeitungen 
charakterisiert wird. Dann springt sie gleich auf Ereignisse aus dem 
1. Jahrhundert n. Chr. über. Umsichtig und unter Heranziehung auf- 
schlußreicher und rarer Quellennachweise (auch aus dem Talmud) 
werden die Gründe des Antijudaismus erörtert und mit Recht der 
peinlichen Absonderung der Juden von den Nichtjuden die größte 
Bedeutung beigemessen (entscheidend war sie freilich, was betont 
werden mußte, nur im Bunde mit der Tatsache der Zerstreuung und 
der Proselytenfrage). Hervorgehoben wird der Mangel der inneren 
Verbundenheit der Juden mit ihren Wirtsvölkern. Den Abschluß 
bilden Ausführungen über jüdische Märtyrer und das Verhältnis der 
alten Christen zum Judentum. — Zu manchen einzelnen Aufstellungen 
dieser Schrift, die es nicht auf systematische Vollständigkeit abge- 
sehen hat, wird man ein Fragezeichen setzen dürfen. So ist es kaum 
glücklich, wenn immer wieder das antike Judentum in Parallele ge- 
setzt wird mit der Art des Dionysoskultes, der doch nie als Alleinbesitz 
eines einzigen Volkes galt, und mit der Lage seiner Anhänger. In der 
Deutung und geschichtlichen Erfassung des Gesamtproblems kann 
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man weiter kommen. Doch stellt die Arbeit schon durch die zahl- 
reichen Zitate, die auf umfassender und originaler Kenntnis auch der 
entlegenen Quellen beruhen, einen wertvollen Beitrag zur Erforschung 
der Judenfrage in der Antike dar. 

Freiburg i. Br. Hans Bogner. 


Juden und Christen im alten Rom, Streiflichter aus der ersten Ver- 
folgungszeit. Von PAUL STYGER. Berlin, Verlag für Kunst- 
wissenschaft 1934. 63 S. 

Für diese mit kirchlicher Druckerlaubnis versehene Studie bildet 
„den Kern des Themas die Frage nach den Anfängen des römischen 
Christentums‘. Die alte Streitfrage nach der Zusammensetzung der 
ältesten römischen Gemeinde, die Paulus vorfand und erweiterte, 
beantwortet der Vf. dahin, daß sie in der Mehrheit nicht aus Rasse- 
juden, sondern aus ehemaligen Proselyten bestand, aus emporge- 
stiegenen Freigelassenen, die ihre Dienerschaften „brüderlich in die 
Gemeinschaft des Glaubens mit aufnahmen‘. Solche Leute hätten 
auch ihre Nekropolen ihren Glaubensbrüdern zur Verfügung gestellt 
(nur nebenbei sei erwähnt, daß in diesem Zusammenhang S. 36, auch 
das angebliche Grab des Petrus als echt ausgegeben wird). Zur Be- 
gründung dient die Haltung des Römerbriefs, der sich an Nichtjuden, 
aber Kenner des Gesetzes wende. Völlig stichhaltig ist das nicht; 
auch war zu beachten, daß die Gemeinde sich nach dem Jahr 64 neu 
bildete und dann jedenfalls ‚mitten im lateinischen Italien eine 
griechisch-orientalische Insel bildete‘‘ (Haller, Das Papsttum I, S.2o). 
Weiter stellt der Vf. die These auf, daß unter Nero die Judenschaft 
die Christen, die ihr die Proselyten wegnahm, so erfolgreich der Brand- 
stiftung beschuldigt und die bekannten Greuellegenden über ihre 
verbrecherischen Bräuche aufgebracht hätte. Weder sind die Schwie- 
rigkeiten dieser These gesehen (wie verschafften sich die Juden so 
unbedingten Glauben ? Man warf sie doch mit den Christen zusammen, 
hatten sie nicht selbst die Folgen einer solchen Propaganda zu fürch- 
ten ?), noch wird ein genügender Beweis erbracht. Ein solcher kann 
durch romanhafte Ausmalung des angeblichen Märtyrertodes der 
Apostelfürsten, den auch die Juden verschuldet hätten ($S. 42), nicht 
ersetzt werden. Die beigebrachten, ohne jede historische Kritik ver- 
werteten Stellen aus christlichen Apologeten und Märtyrerberichten 
reichen zur Begründung nicht aus; auch fehlt eine scharfe Inter- 
pretation des bekannten Tacituskapitels. Ganz unsicher bleibt auch 
die Vermutung, daß bei den späteren Christenverfolgungen die Ver- 
weigerung des Staatskultus nur ein Vorwand gewesen sei, tatsächlich 
aber die alten jüdischen Verleumdungen den Ausschlag gegeben 
hätten. Die durch schwere Druckfehler entstellte Arbeit rührt zwar 
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ein ernstes Problem an, versagt aber in der streng methodischen 
Durchführung und kann höchstens als anregend bezeichnet werden. 
Freiburg i. Br. Hans Bogner. 


Napoleon I. Idee und Staat. Von HANS EBERHARD FRIEDRICH. 

Berlin, Grote 1936. 117 S.}) 

Wenn in einer 117 Seiten umfassenden Schrift über Napoleon dem 
Judenproblem ein eigenes Kapitel gewidmet wird, so verdient dies 
vermerkt zu werden, um so mehr, als der Vf. andeutet, daß in der 
Behandlung der Judenfrage wie in einem Brennpunkt ‚die ganze 
Weltanschauung von damals‘‘ zum Ausdruck komme. Neuen Stoff 
will F. nicht bringen, es geht ihm um eine deutende Darstellung. 
Dabei beschränkt er sich auf die Judenpolitik Napoleons im Rahmen 
des Großen Sanhedrins und seiner Vorgeschichte. In einem deutschen 
Buch über Napoleon sollte aber wenigstens ein Hinweis nicht fehlen, 
daß durch das Napoleonische Frankreich im Westen des Reiches die 
Emanzipation der Juden eingeführt wurde, früher sogar, als irgend- 
ein deutscher Staat oder eine freie Stadt aus eigenem für die neue 
revolutionäre Judenpolitik sich entschieden hatte. 

Darüber hinaus will erklärt sein, daß Napoleon auf Frankreichs 
Boden eine antijüdische Gesetzgebung durchführte, während er in 
Deutschland den Juden die volle Gleichberechtigung geben ließ! 

F. hält Napoleon für keinen „grundsätzlichen Gegner der Juden“ 
(S. 92), sagt aber an anderer Stelle (S. 80), daß Napoleon „persönlich 
scharf und ablehnend über die Juden‘ gedacht habe. Die gesamte 
Judenpolitik des Korsen hätte sich von dem Grundsatz leiten lassen, 
daß das Staatsbürgerrecht am öus soli und nicht wie bei uns heute am 
ius sanguinis sich entscheide (S. 82). 

Gerade die Geschichte des großen Sanhedrins zeigt aber mit 
unverhüllter Deutlichkeit, daß Napoleon in der Judenfrage gegen das 
naturrechtliche Staatsbürgerprinzip vom ius soli handelte. Gegen die 
Gleichberechtigungsbestimmung der Verfassung von 1799 setzt Na- 
poleon die Erkenntnis, daß Frankreich es dem Juden gegenüber nicht 
mit einer Summe von Einzelindividuen zu tun habe, sondern mit einer 
in sich geschlossenen Gemeinschaft, einer Nation. Noch dazu mit 
einer höchst eigenartigen Nation. Nicht den einzelnen Juden läßt er 
deshalb die Entscheidung treffen, ob er Frankreich als sein Vater- 
land betrachte und dessen Verteidigung als seine Pflicht, ob ihm die 
Franzosen Brüder oder Fremde seien, ob der Wucher an den Fran- 
zosen ihm erlaubt oder verboten erscheine. Diese und noch andere 
Fragen legt er vielmehr einer jüdischen Bevollmächtigtenversammlung 
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vor, dem kleinen und dem großen Sanhedrin, damit vom jüdischen 
Gesetz her für alle Juden bindende und lösende Bestimmungen ge- 
troffen werden. Im Staatsrat erklärt Napoleon am 30. April 1806, 
die Juden könnten nicht mit Protestanten und Katholiken auf eine 
Stufe gestellt werden; nach politischem, und nicht nach Zivilrecht 
müsse man sie beurteilen, „puisqu’ils ne sont pas citoyens‘‘ (bei Anchel 
Robert, Napoleon et les juifs. Paris, Les Presses Universitaires de 
France 1928, S.91). Gefährlich wäre es, die Schlüssel Frankreichs, 
Straßburg und das Elsaß, den Händen einer Nation von Spionen, die 
nicht mit dem Lande verbunden seien, zu überlassen. 

Napoleon wußte auch, daß die jüdische Eigenart ihren stärksten 
Halt in der biologischen Gemeinsamkeit der Juden hatte. Darum 
forderte er mit erstaunlicher Hartnäckigkeit das blutmäßige Auf- 
gehen der Juden in der französichen Nation. Jede dritte jüdische Ehe 
sollte eine Mischehe sein. Napoleon wollte auf Frankreichs Boden die 
Judenfrage lösen, indem er den Untergang des Judentums forderte. — 
Diese Auffassung, die am Anfang des naturwissenschaftlichen Jahr- 
hunderts und vor dessen rassenkundlichen Erkenntnissen steht, ist 
die politische Forderung der meisten Antisemiten im 19. Jahrhundert. 
Was konnte Napoleon über die Besonderheit einer Mischung mit 
jüdischem Blut wissen ? Wenn wir heute die Mischung ablehnen und 
ablehnen können, so nicht zuletzt deshalb, weil uns die Ergebnisse und 
Erfahrungen dieses judenpolitischen Grundsatzes Napoleons vorliegen. 

Napoleon war weder ein Freund der Juden noch in seiner Juden- 
politik ein Vertreter des Prinzips vom ius soli. Seine ‚Verbesserungs- 
politik‘ kam einer Vernichtung des Judentums gleich. Um dieselbe 
Zeit, als Napoleon in Frankreich die Juden unter Ausnahmegesetz 
stellte, sie als „Nation in der Nation‘, als ‚diebisches verkommenes 
Volk‘, als „Volk von Ausbeutern und Unterdrückern‘, als ‚Heu- 
schrecken, die Frankreich ausplündern‘ bezeichnete, nannte Wilhelm 
v. Humboldt (Gutachten zum preußischen Emanzipationsedikt vom 
17. Juli 1809, in Ges. Schriften W. v. Humboldts, Herausg. von der 
Preußischen Akademie der Wissenschaften, X, 97—115), der wahre 
Vertreter des ius soli-Grundsatzes in Deutschland, es eine ‚inhumane 
und vorurteilsvolle Denkungsart‘‘, wenn man ‚einen Menschen nicht 
nach seinen eigenthümlichen Eigenschaften, sondern nach seiner Ab- 
stammung und Religion beurteilt und ihn, gegen allen wahren Begriff 
von Menschenwürde, nicht wie ein Individuum, sondern wie zu einer 
Rasse gehörig und gewisse Eigenschaften gleichsam notwendig mit 
ihr teilend, ansieht‘. 

F.s Darstellung der Napoleonischen Judenpolitik ist unbe- 
friedigend. Sie krankt am eigenen Widerspruch, am Widerspruch 
zwischen den erzählten geschichtlichen Vorgängen und der gegebenen 
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Deutung. Sie gebraucht Begriffe und Vergleiche, die den Kern der 
Sache nicht treffen. 

In den dem Kapitel über die Judenfrage vorhergehenden Ab- 
schnitten über Napoleons Jugend, über Napoleons Verfassungs- und 
Außenpolitik folgt Friedrich vor allem den geistigen Spuren Rousseaus 
in Napoleon. Dabei zeigt F. in ausgezeichneter Weise, wie Napoleon 
Rousseau aufnahm. Nicht als Doktrinär, nicht als politischer Theo- 
retiker, sondern als ‚ein Praktiker von hervorragendem Tatsachensinn 
und starkem politischem Instinkt‘“ (S. 31). Napoleon verstand Rous- 
seau auf seine Weise. Daß F. diesem seinen eigenen Bilde in der Dar- 
stellung der Behandlung der Judenfrage durch Napoleon untreu 
wurde, ist das Unverständliche und Unbefriedigende an dem Buch. 

Es ist schon wahr, was Napoleon selbst über seine Judenpolitik 
gesagt hat: er wolle die Judenfrage nur nach dem ‚‚droit politique‘ 
beurteilt sehen! Politik, und zwar französische Imperialpolitik war 
es, als Napoleon den Juden außerhalb Frankreichs im Namen der 
Menschenrechte die Gleichberechtigung gab. Politik, und zwar fran- 
zösische nationale Innenpolitik war es, als Napoleon die Juden 
Frankreichs, vor allem die Ostjuden, unter Ausnahmegesetz stellte 
und sie dem Staate unterwarf. W.G. 


Zur Geschichte der Judenfrage in den rechtsrheinischen Besitzungen 
der Landgrafschaft Hessen-Darmstadt im 16., 17. und 18. Jahrh. 
Von ADOLF MÜLLER. Leipzig, Armanenverlag 1937. 84 S. 
Die verdienstvolle Arbeit enthält in ihrem ersten Teil einen vor 

dem Deutschbund gehaltenen Vortrag des Vf., in dem er auf die be- 

merkenswerten Zusammenhänge zwischen der staatlichen Zersplitte- 
rung Deutschlands und dem Judenproblem hinweist. Hessen-Darm- 
stadt ist hiefür ein besonders anschauliches Beispiel. Daß es sich 
dort vornehmlich auch um ein Judenproblem auf dem Lande handelt, 
dem allerdings die Nähe des Frankfurter Ghettos einen eigenartigen 

Rahmen gibt, macht die Schrift vor allem bemerkenswert. Sie enthält 

auch eine gute Karte über die Verbreitung der Juden in Oberhessen 

im Jahre 1828. Zu beachten ist M.s Standpunkt, daß die starke Aus- 

wanderung hessischer Bauern nach Nordamerika 1821—ı841 auf den 

Judenwucher zurückzuführen sei. Wir wären dem Vf. zu Dank ver- 

pflichtet, wenn er diesen Hinweis durch weitere Forschungen noch 

stärker als es im vorliegenden Fälle möglich war, begründen könnte. 

Im einzelnen kommt der Vf. zur Richtigstellung der jüdischen Gieße- 

ner Dissertationsarbeit der Rosy Bodenheimer „Beitrag zur Ge- 

schichte der Juden in Oberhessen‘‘, 1931. Im zweiten Teil der Schrift 
werden wichtige Judenordnungen und Denkschriften, die den Zeit- 

raum von 1524—1794 umfassen, veröffentlicht. W.G. 
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Theodor Herzls väterliche und mütterliche Vorfahren. Von PAUL ]. 

DIAMANT. Jerusalem, Bamberger & Wahrmann 1934. 19 S. 

An Theodor Herzls Ahnenschaft ist nichts Besonderes. Sie ist 
vielmehr geradezu typisch für das Judentum des östlichen Raums, das 
erst in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts die Schranken des 
geistigen Ghettos überschreitet. Seine Urgroßväter Löbl Herzl, 
Jakob Bilitz, Wolf Diamant-Cohen und N. Abeles waren noch Tage- 
löhner und kleine Gewerbetreibende in Semlin, Nikolsburg und Pesth. 
Ihre orthodoxe, engjüdische Welt gibt den Großvätern (Schimeon ben 
Löbl Herzl und Gabriel Hersch ben Wolf = Herrmann Diamant) und 
dem Vater, die der handelsmännische Erfolg in eine nichtjüdische 
Umwelt aufsteigen ließ, noch einen festen jüdischen Halt. Die nächste 
Generation bringt dann noch den weiteren Schritt Budapest—Wien, 
den jüdischen ‚Doktor‘ und den ‚‚k. k. Oberleutnant‘. Sie bringt 
damit aber auch die innere Unsicherheit: Assimilation oder Judentum, 
die auch Theodor Herzls Entwicklung kennzeichnet, bis er, der Bur- 
schenschafter, schmerzlich enttäuscht ins Judentum zurückgestoßen, 
seinen Weg als betonter Jude zu finden glaubt. (Sein Sohn, Dr. Hans 
Herzl, wird dagegen Christ und zerbricht an dem andern Weg.) 

D. legt in seiner ungeschminkten Darstellung das Ergebnis seiner 
Bemühungen vor, die das Dunkel dieser geschichtslosen Ahnenschaft 
nur mäßig erleuchten konnten. Der nüchternen Wirklichkeit steht ‚die 
Familienüberlieferung‘' einer Abstammung von spanischen Glaubens- 
flüchtlingen gegenüber, für das Ostjudentum eine Art von adeliger Ab- 
stammung. Theodor Herzls Ahnenbewußtsein ist nicht über die Groß- 
väter hinausgegangen, aber an die spanische Legende hat erfest geglaubt. 

München. Wilfried Euler. 


Seit 1933 gibt Joel Sänger, Frankfurt a. M., eine im Verviel- 
fältigungsverfahren hergestellte „Bibliographie des jüdischen 
Buches‘ heraus, die alle Veröffentlichungen, die sich mit Fragen des 
Judentums befassen, aufführt. Das Verzeichnis bemüht sich, alle 
Länder einzubeziehen, berücksichtigt auch das antisemitische Schrift- 
tum, vermerkt in alphabetischer Verfasserfolge, Buchtitel, Verlag, 
Erscheinungsjahr und -ort, ferner den Buchpreis. Die Zeitschriften 
wurden bisher nicht berücksichtigt. Hin und wieder stößt man auf 
Lücken, die jedoch dadurch ausgeglichen werden, daß dem jüdischen 
Herausgeber bibliographische Meldungen jüdischer Verlage und Ge- 
sellschaften aus aller Welt zuströmen, Meldungen, die in den allge- 
meinen Bücherverzeichnissen der einzelnen Länder nicht vollständig 
erfaßt sein können. „Die Bibliographie des jüdischen Buches‘ wird 
auch von unseren deutschen Forschern zum Judenproblem mit 
Nutzen zu Rate gezogen. 
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BERICHT ÜBER DAS SCHRIFTTUM 


HERAUSGEGEBEN VON 
WALTHER KIENAST 


A. Buchbesprechungen 


Etudes d’Histoire dödides @ la m&moire de HENRI PIRENNE par ses 
anciens &löves. Brüssel, Nouvelle Societ& d’&ditions 1937. IX u. 
502 S., ı Porträt. 


Dreißig Schüler von P. haben sich hier zu einer Gedächtnis- 
schrift an ihren verstorbenen Meister (vgl. H. Z. 153, 451) vereinigt. 
Und wenn auch manch anderer an der Beteiligung verhindert war, 
so legen doch schon die Dreißig Zeugnis ab von dem großen Einfluß, 
den P. als Lehrer ausgeübt hat, namentlich natürlich in Belgien, aber 
auch darüber hinaus; so befinden sich, neben dem holländischen Stadt- 
archivar Unger (Middelburg), fünf Professoren aus den Vereinigten 
Staaten von Amerika unter den Mitarbeitern. Die politische Ge- 
schichte ist dabei ebenso stark vertreten wie die Geschichte der Wirt- 
schaft und des Rechts, daneben fällt mancherlei auch für die Hilfs- 
wissenschaften (Urkunden- und Siegellehre), die Kirchen- und Stadt- 
geschichte ab. Die Sprache der Aufsätze ist zumeist französisch, bei 
einigen niederländisch, bei den Amerikanern englisch. Das Porträt 
des Gefeierten nach einer Kohlezeichnung eröffnet den Band. Wir 
müssen uns kurz fassen und können nur eine Auswahl aus den Bei- 
trägen von allgemeinerem Interesse kurz erläutern. 

A. van de Vyver, Chlodwig und die Mittelmeerpolitik, verfolgt 
mit gutem Verständnis den Zusammenhang der fränkischen Politik 
mit der burgundischen, west- und ostgotischen und byzantinischen; 
ein Teil der Ergebnisse ist abhängig von der Untersuchung des Vf. 
in der Rev. beige 15 u. 16 (vgl. H.Z. 156, 396), wo die Ansichten 
Kruschs über die Taufe Chlodwigs zwar mit Recht abgelehnt, Ale- 
mannenschlacht und Taufe aber aus anderen Gründen (wie einst von 
Friedr. Vogel, H. Z. 56) zu 506 gestellt werden, was schwerlich richtig 
ist. — F. L. Ganshof beschäftigt sich mit der Frage, von wann an 
Vassalität und Benefizialverleihung tatsächlich (noch nicht rechtlich) 
zumeist zusammenfielen, und zeigt an der Hand der Urkunden, daß 
der Brauch, den Vassallen Benefizien zu geben, seit den 4oer Jahren 
des 8. Jahrhunderts durchaus üblich war und daß die Säkularisationen 
dabei von erheblicher Bedeutung gewesen sind. 

Drei Aufsätze behandeln Urkunden des 9. bis ıı. Jahrhunderts. 
Die Schenkungs- und Kaufurkunden von 857—918, die D. Feytmans 
aus dem Bestand des Klosters Noaille (richtiger Nouaille, südöstl. 
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von Poitiers) im Departement Vienne mitteilt, geben ein gutes Bild 
von den einschlägigen Gewohnheiten, die hier anders waren als in den 
Gegenden germanischen Rechts. Eine von Oppermann angefochtene 
Urkunde Arnulfs I. von Flandern für St. Peter zu Gent v. J. 941, 
die älteste Originalurkunde eines Grafen von Flandern und von Be- 
deutung für dessen Geschichte und den Ursprung der Stadt Gent, 
wird von E. Sabbe als echt erwiesen. Viel behandelt und oft ange- 
fochten ist auch die älteste Urkunde der Abtei Andenne (bei Namur), 
die für den Umfang der Vogteirechte, für das Alter des Grafen Dietrich 
vom Elsaß, der 1128 Graf von Flandern wurde, und für andere nieder- 
ländische Persönlichkeiten belangreich ist, im Druck Calmets aber 
ein unmögliches Datum (1105) trägt; Frau A. M. Bonenfant- 
Feytmans kann dieses nach handschriftlicher Überlieferung in 
1095 berichtigen und jeden Grund der Anzweifelung beseitigen. 

Zur Geschichte Flanderns vom ıı. bis 13. Jahrhundert notieren 
wir die Aufsätze von F. Vercauteren über die gräflichen Kastellane 
(die ältesten Nachweisungen sorgfältig gesichtet), von Frau L. Ver- 
cauteren-DeSmet über die politischen Beziehungen des Grafen 
Robert II. zu England (1093—ı1ı11), von H. van Werveke über das 
älteste Weichbild und Stadtrecht in Arras (um 1170) und, davon ab- 
hängig, in Ypern und Gent, von A. de Smet über den Ursprung der 
Häfen Brügges am Zwin (Damme vor ı180, Mude, Monikerede, 
Hoeke, Sluis vor 1290) und von H. Berben über den englisch- 
flandrischen Wirtschaftskrieg von 1270—74 (Ausfuhrverbot der eng- 
lischen Wolle). Die Untersuchung von H. Obreen über die Anfänge 
der Abtei Middelburg auf Walcheren (Seeland) um 1120 darf hier eben- 
falls angeschlossen werden, da sie sehr starke Einflüsse von Flandern 
und Antwerpen her und einen Zusammenhang mit der kirchlichen 
Reformbewegung daselbst nachweist. 

Auch die französische Geschichte im späteren Mittelalter wird 
mehrfach berührt. C. H. Taylor (Cambridge Mass.) handelt über 
die Versammlung der Generalstände von 1312 in Lyon und Vienne 
(in Sachen der Templer und des Konzils). G. C. Boyce (Princeton 
N. J.\gibt einen hübschen Beitrag zur Geschichte der Pariser Uni- 
versität (Streit zwischen der englischen und der picardischen Nation 
über die Grenze ihrer Länder an der unteren Maas, während der stür- 
mischen Jahre 1356—58). Ch. Verlinden läßt uns an der Hand 
zweier Verkaufsurkunden von 1418 einen Einblick tun in das Fort- 
bestehen der Sklaverei in Montpellier; sie war in ähnlicher Weise wohl 
in allen Handelsstädten des Mittelmeers noch im Schwange. 

In die neuere Zeit schließlich führen die folgenden Beiträge: H. 
Nowe, Die Gerichtsbarkeit Gents am Kanal von Sas (d.i. die Sassche 
Vaert, die um die Mitte des 16. Jahrhunderts von Gent nach der Wester 
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Schelde gegraben wurde, um die Stadt mit dem Meer zu verbinden). 
H. van der Linden (P.s ältester Schüler unter den Mitarbeitern), 
Die Pazifikation von Gent und die Generalstaaten von 1576 (deren 
Vertreter mit denjenigen Oraniens verhandelten, wobei die religiöse 
Frage keine endgültige Lösung fand und die „spanische Furie‘‘ in 
Antwerpen keinen Einfluß auf den raschen Abschluß mehr hatte). 
H. E. de Sagher, Eine Enqu&te über die Lage der Tuchindustrie in 
Flandern (1593 im südlichen Flandern und westlichen Hennegau vor- 
genommen, beweist große Anstrengungen, den Niedergang zu über- 
winden). J. Denuc&, Der erste nationale Atlas von Belgien und den 
Niederlanden (1586). Das zeitlich späteste Thema behandelt M. Bour- 
guignon, Claudius von Genetaire, Gouverneur von Arlon (ein Loth- 
ringer, der seit 1642 sich in den Kämpfen um die spanischen Nieder- 
lande gegen Frankreich hervorgetan hat, namentlich in Luxemburg, 
+ 1681). 
Berlin. R. Holtzmann. 


Der Ursprung der Germanen. Von HERMANN GÜNTERT. (Kultur 
und Sprache, 9. Band.) Heidelberg, C. Winter 1934. Mit 3 Kar- 
ten. 192 S. 

Das Buch ist ein leidenschaftlicher Versuch, ‚zu wirklich ge- 
schichtlichem Verständnis der Wurzeln unseres Volkstums neue An- 
regung zu bieten, damit immer deutlicher erkannt wird, von wannen 
unsere Art stammt‘. Indem wir dies bereitwillig anerkennen, sei 
zugleich der schriftstellerischen Form widersprochen. Das Buch 
gibt sich überwiegend als Darstellung von vorindogermanischer 
Frühzeit bis zur germanischen Endzeit im Mittelalter, sprachwissen- 
schaftliche Einsichten, Ansichten und Schlüsse mit vorgeschichtlichen 
Lehrmeinungen Wahles verbindend; und verknüpft damit eine Hin- 
führung des Laien zur linguistischen Altertumskunde. Allein der 
Bau des Ganzen ist aufgeführt auf durchaus hypothetischem Grunde; 
die Bauglieder sind offne wissenschaftliche Fragen; ihre Fügung eine 
Vielleicht-Verbindung. Die dafür angemessene Form wäre die Unter- 
suchung, die wissenschaftliche Erörterung des Für und Wider, vor 
allem aber die Sicherung der Grundlagen — und sei es unter Verzicht 
auf den Hochbau. Mein Einwand gilt also wie dem Schriftsteller, so 
der Denkform des Verfassers. 

Das vermeinte Hauptergebnis Günterts ist der Satz: „Die innige 
Verschmelzung eines kräftigen, seßhaft gewordenen Bauernadels [der 
westischen und fälischen Megalithbauern] mit kriegstüchtigen Indo- 
germanenstämmen [die ‚kulturgeschichtlich zu den asiatischen Hirten- 
kriegerstämmen gehörten‘, vorgeschichtlich den Streitaxtleuten 
gleichgesetzt], die von Südosten nach dem Ostseegebiet gekommen 
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waren, hatte zur Geburt des bäuerlich urwüchsigen Germanenvolks 
geführt. Daraus erklärt sich die neue, eigene Wesensart der Ger- 
manen gegenüber anderen indogermanischen Völkern‘ (S. 152). 

Der Ausgangspunkt für diese Vermutung ist die immer wieder 
bemerkte innere Zwiespältigkeit des Germanentums. Die Verbindung 
von „Bauern- und Soldatentum‘‘ erschöpft sie nicht, aber bezeichnet 
einen besonders wesentlichen Ausdruck davon. Die Frage wird hier 
gelöst durch die scheinbar so naheliegende Annahme einer zwie- 
fachen Ahnherrenschaft: westeuropäische Bauern, asiatische Wander- 
hirten als Herren. 

Niemand bestreitet, daß das eine denkbare Möglichkeit ist. Aber 
darauf kommt es nicht an, sondern darauf, wie es wirklich gewesen 
ist. Das kann, vielleicht, durch Gründe erschlossen werden. Wie steht 
es nun um die Gründe Günterts ? Der erste Hauptgrund ist die Lehre: 
nicht nur die Lautung, sondern die gesamte innere Sprachform des 
Germanischen ist wesensverschieden von der indogermanischen; das 
beweist, „daß die Geistesart der Sprecher sich sehr gewandelt haben 
muß“ (S. 37). Das ist alles unzweifelhaft richtig; und in der nähern 
Bestimmung und Herausarbeitung dieser Sätze liegen wertvolle Er- 
gebnisse und Anregungen Günterts. Ferner: für alle germanischen 
Wandlungen gibt es Teilentsprechungen, vor allem bei den westindo- 
germanischen, dann aber auch bei nichtindogermanischen Mittelmeer- 
völkern. Auch diese Beobachtung ist in großen Zügen richtig (übrigens 
durchaus nicht neu). Aus beiden Beobachtungen wird endlich der 
Schluß auf die Auswirkung eines alteuropäischen, nichtindogermani- 
schen Substrats gezogen. Dieser Schluß ist aber nach wie vor un- 
schlüssig. Ehe er mit Recht gezogen werden dürfte, wäre es not- 
wendig, über das Ungefähr des Eindrucks, den diese Teilentsprechun- 
gen machen, wesentlich hinauszukommen, die fremde Lautung pho- 
nologisch festzulegen, die Sprachgebiete zu erfassen usw. Dann erst 
müßten die großen geschichtlichen Schwierigkeiten dieser Substrat- 
theorie überwunden werden, deren größte immer noch die Zeitfrage 
ist: die germanische Lautverschiebung liegt um rund anderthalb 
Jahrtausende später, als die hier angenommene Vermischung! 

Ein zweiter Hauptgrund Günterts ist eine Anzahl sprachlicher 
Gleichungen des Indogermanischen mit dem Finnisch-Ugrischen 
(diese stehen fest und sind wichtig genug, wenn auch leider immer 
noch nicht recht wissenschaftlich griffig), sondern auch mit weitern 
innerasiatischen Sprachen und zuletzt gar dem Koreanischen. Dazu 
ist zu sagen, daß die letztern Gleichungen noch gänzlich ungewiß und 
ungesichert sind. Wenn etwas, dann verlangen diese sprachwissen- 
schaftliche und altertumskundliche Einzelarbeit und immer wieder 
Einzelarbeit, nicht aber Vermutungen und Schlußfolgerungen ! 
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Wenn so im ganzen Widerspruch und Fragezeichen überwiegen, 
so sei am Schluß auf eine Beobachtung Günterts hingewiesen, die 
schlagend richtig und entscheidend wichtig ist: das fest eingewurzelte 
Alter des Pferdes bei den Indogermanen. Hier ist wirklich eine 
Ansatzstelle gewonnen, wo durch das Zusammenwirken mehrerer 
Fachwissenschaften ein Schritt weiter ins indogermanische Altertum 
gelingen kann. Universalgeschichtlich ist die Frage mit dem epoche- 
machenden Auftreten des Wagenkampfes verknüpft. 

Metgethen bei Königsberg/Pr. Gunther Ipsen. 


Die Kelten und ihre geistige Haltung. Von WOLFGANG KRAUSE. 
Königsberg, Gräfe & Unzer 1936. (Schriften der Königsberger 
Gelehrten Gesellschaft, Heft ı2.) Mit 9 Abb. 47 S. 

Der Vf. hat in den letzten Jahren mehrere treffliche Arbeiten über 
die Kelten veröffentlicht, die das Interesse weiterer Kreise mit Recht 
beanspruchen dürfen. Zwei dieser Arbeiten behandeln die kelt. 
Religionsgeschichte (Die Kelten in: Religionsgeschichtl. Lesebuch ..., 
hrsg. von A. Bertholet, 2. Aufl., Nr. ı3, Tübingen 1929 und: Religion 
der Kelten unter Berücksichtigung der vorkelt. Bewohner West- 
europas = Bilderatlas zur Religionsgeschichte, hrsg. von H. Haas, 
Lfg. 17, Leipzig 1933). — In einer dritten Arbeit weist K. einleuchtend 
nach, daß die dichterische Stilform der „kenning‘‘ bei den Germanen 
nicht von den Kelten bezogen wurde, sondern gemeingerman. Stil- 
gut darstellt. (Die Kenning als typische Stilfigur der germanischen 
und keltischen Dichtersprache. Schriften der Königsberger gelehrten 
Gesellschaft, Geisteswiss. Klasse, 7. Jahr, Heft ı, Halle 1930.) — 

In der vorliegenden Arbeit nun greift der Vf. über Einzelfragen 
hinaus und macht den Versuch einer Gesamtdarstellung der ‚‚gei- 
stigen Haltung‘‘ der Kelten überhaupt. Dieser Versuch ist als durchaus 
geglückt zu bezeichnen; kleinere Mängel vor allem in den Übersetzun- 
gen alter und schwieriger Texte ändern gar nichts an der Leistung im 
ganzen. K. ist nicht im engeren Sinne Keltist, und es kann nur auf 
das wärmste begrüßt werden, wenn Vertreter verwandter oder be- 
nachbarter Disziplinen den kleinen Kreis der Keltisten vergrößern 
helfen. Es unterliegt keinem Zweifel, daß sich zu dem Thema noch 
viel mehr sagen ließe, aber der enge Rahmen eines Vortrages, der der 
Arbeit zugrunde liegt, zwang zur Beschränkung. Der Vf. hat sich 
auf drei wichtige Gebiete beschränkt: Sprache, Literatur (Dichtung) 
und Religion. Aus diesen hat er in klarer Darstellung in der geistigen 
Haltung der Kelten neben uns vertrauten und uns ansprechenden 
Zügen indogermanischer Prägung andere, fremdartige Züge heraus- 
gearbeitet, die Erbgut einer älteren, westeuropäischen Vorbevölkerung 
darstellen, ein Erbgut, das noch unverkennbar nicht nur in der Sprache 
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sondern in der gesamten geistigen Haltung unserer westlichen Nach- 
barn zum Ausdruck kommt. Hier sei mir eine Kritik gestattet: 
Wenn der Vf. schon einmal erfreulicherweise nicht in der Vergangen- 
heit stehen geblieben, sondern bis zur lebendigen Gegenwart durch- 
gestoßen ist, so wäre es vor allem wünschenswert gewesen, auch ein 
Wort über die heutigen unmittelbaren Träger kelt. Überlieferung zu 
hören, über die irischen und schottischen Gaelen und über die britan- 
nischen Waliser und Bretonen. Im Rahmen einer Besprechung ist es 
nicht möglich, näher darauf einzugehen, deshalb sei nur kurz festge- 
stellt, daß die ‚‚geistige Haltung‘‘, die der Vf. historisch für die Kelten 
erschließt, schlechterdings noch heute die geistige Haltung der ge- 
nannten kelt. Völker ist, daß diese sich trotz mannigfachen Zu- 
strömens gerade auch nordischer Elemente immer und immer wieder 
siegreich durchgesetzt hat. Was von den anglonormannischen Er- 
oberern in Irland gesagt worden ist: ‚„‚Hiberniores Hibernis ipsis“ ist 
mutatis mutandis ein Vorgang, der sich mehr als einmal in der Ge- 
schichte des irischen Volkes abgespielt hat. Es ist kein bloßer Zufall, 
daß die Iren trotz jahrhundertelangen unerhörten Druckes auf der 
einen und verlockender Versprechungen auf der anderen Seite dem 
Katholizismus treu geblieben sind; ebensowenig ist es ein Zufall, 
daß die kelt. Waliser ihrem Protestantismus eine ganz eigene Prä- 
gung gegeben haben. Wahrung des Katholizismus auf der irischen 
Seite, Umbiegung des Protestantismus auf der walisischen Seite 
fließen beide aus derselben Quelle, derselben geistigen Haltung. 
Vor allem auch kann das Problem England-Irland nicht aus bloßen 
politischen Zweckmäßigkeitsmotiven heraus erklärt werden. Vielmehr 
stoßen hier auf einem geographisch einheitlichen Lebensraum zwei 
grundverschiedene geistige Haltungen zusammen, wie dies mit hervor- 
ragendem Realismus Bernard Shaw — ein Wanderer zwischen zwei 
Welten — in John Bull’sOther Island zu demonstrieren verstanden hat. 

Zum Schluß sei noch darauf hingewiesen, daß eine Einbeziehung 
des kelt. Rechtslebens in die Betrachtung ein desideratum von gar 
nicht zu überschätzender Wichtigkeit ist. Bei der Fülle des erhaltenen 
Materials und bei der Schwierigkeit seiner Interpretation hätte aller- 
dings eine solche Einbeziehung den Rahmen eines Vortrages im vor- 
liegenden Falle gesprengt. 

Berlin. L. Mühlhausen. 


Histoire de l’Eglise depuis les origines jusqu’ä nos jours, publide sous 
la direction de Augustin Fliche et Victor Martin. Paris, 
Bloud et Gay. 

I. L’Eglise primitive. Par J. LEBRETON, JACQUES ZEILLER. 
0.J- 474 8. 
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II. De la fin du 2° sidcle @ la paix constantinienne. Par JULES 

LEBRETON, JACQUES ZEILLER. 1935. 511 S. 

III. De la paix constantinienne 4 la mort de Th£odose. Par J.-R. PA- 

LANQUE, G. BARDY, P. DE LABRIOLLE. 1936. 539 S. 

Die verschiedenen zusammenfassenden Darstellungen auf kirchen- 
geschichtlichem Gebiet, die gerade in Frankreich in der letzten Zeit 
erschienen sind, werden alle an Umfang von der neuen, auf vierund- 
zwanzig Bände berechneten Kirchengeschichte übertroffen, die unter 
der Leitung von A. Fliche und V. Martin erscheint, und deren erste 
drei Bände hier zur Besprechung stehen. Es handelt sich nicht um 
eine der üblichen, mehr oder weniger flüssigen Darbietungen allge- 
meiner Art, die wissenschaftlich ohne Bedeutung bleiben, sondern 
um einen ernsthaften Versuch, die Ergebnisse eines halben Jahr- 
hunderts kirchengeschichtlicher Forschung nüchtern und sachlich 
vorzulegen. Dabei ist in erster Linie an studentische Leser und an 
das weitere gebildete Publikum gedacht; das Unternehmen kann aber 
auch des Interesses aller in Betracht kommenden Fachgelehrten ge- 
wißsein. Ein Vorwort gibt über den Plan des Ganzen kurz Aufschluß. 
„On s’efforcera de bannir les coniderations gön£rales‘‘, heißt es hier unter 
anderem, ‚qui ne prouvent rien, de donner un apercu aussi exact et 
aussi complet que possible des differentes formes de l’activits ecclösiasti- 
que ä travers les äges, de n’en laisser dans l’ombre aucun aspect essentiel.“ 
Vollständigkeit und allseitige Gründlichkeit soll vor allen Dingen 
erstrebt werden, insbesondere soll auch die innere Entwicklung des 
kirchlichen Lebens über der sozusagen „äußeren Kirchengeschichte‘“ 
nicht zu kurz kommen, und überall sollen nur die ersten Sachkenner 
das Wort ergreifen. Die Folge dieses Programms ist, daß der Stoff, 
ähnlich wie in der Cambridge ancient History, auch innerhalb eines 
einzelnen Bandes noch mehrfach aufgeteilt wird und die jeweiligen 
Mitarbeiter oft sogar von Kapitel zu Kapitel miteinander abwechseln. 
Das zieht natürlich gewisse Nachteile unweigerlich nach sich. Aber 
man kann mit Befriedigung feststellen, daß es den Herausgebern für 
die vorliegenden Bände jedenfalls wirklich gelungen ist, aus ganz 
Frankreich die hervorragendsten Gelehrten zu gewinnen, Gelehrte, 
die auf dem Boden der katholischen Kirche stehen und zugleich allen 
Anforderungen der modernen, wissenschaftlichen Arbeitsweise ge- 
wachsen sind. Sie haben die ihnen gestellte Aufgabe im allgemeinen 
mit großem Geschick gelöst. 

Stärkere Bedenken muß nur der erste Band hervorrufen. Hier 
sind für das Urchristentum durch das katholische Dogma doch sehr 
bestimmte Linien vorgezeichnet, denen sich die Darstellung (größten- 
teils von Lebreton) vorsichtig anschließt. Für Jesus wird durch be- 


hutsames Nacherzählen der evangelischen Geschichte eine Art Bio- 
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graphie gewonnen; für Paulus werden die Nachrichten der Apostel- 
geschichte und der Briefe, natürlich auch der Pastoralbriefe, miteinan- 
der harmonisiert. Überraschend ist die bekannte Wertung des I. Kle- 
mensbriefes als „‚spiphanie de la primaute romaine‘‘ (S. 325), während 
sich Zeiller zu dieser Frage in anderem Zusammenhang sehr viel 
zurückhaltender äußert (S. 382f.). Beachtenswert und für die Ver- 
breitungsgeschichte des östlichen Christentums bedeutsam ist übri- 
gens, daß dieser auch die skeptische Beurteilung der „Chronik von 
Arbela‘‘ durch P. Peeters teilt (S. 287), wie ich meinen möchte, durch- 
aus mit Recht. In der Frage der Rechtsstellung der Christen im 
Reich wird mit einem förmlichen Verbot des Christentums schon unter 
Nero gerechnet — non licet esse christianos —, was doch recht bedenk- 
lich ist. 

Auch der zweite Band ist von Lebreton und Zeiller gemeinsam 
bearbeitet. Dieser hat vor allem die Geschichte der Verfassung, Aus- 
breitung und Verfolgung, jener die Darstellung des inneren Lebens, 
die Literatur- und Dogmengeschichte übernommen. Hier finden sich 
sehr gute Berichte über die Stellung der Christen zur Umwelt, zur 
Kultur, zum Soldatenstand usw. Die äußere Kirchengeschichte ist 
vor allem durch die durchgehende Beachtung der landschaftlichen 
Unterschiede ausgezeichnet, der Zeiller von jeher sein besonderes 
Augenmerk geschenkt hat. Merkwürdig kurz wird der Montanismus 
abgemacht, während die Neuplatoniker mit Recht ziemlich ausführ- 
lich dargestellt werden. Das dogmengeschichtliche Urteil über Ori- 
genes, für den die neuere Literatur indessen nur ungleichmäßig aus- 
genützt ist, wird klug und vorsichtig formuliert. Erstaunlich ver- 
ständnislos bleibt die Schilderung Marcions und seiner Theologie. Die 
allgemeine Kaiser- und Reichsgeschichte wird nicht aus dem Auge 
verloren. Doch sollte die Legende vom angeblichen Christentum des 
Philippus Arabs (S. 121) m. E. ganz beiseite bleiben. Unhaltbar dürfte 
auch der Versuch sein, Aurelians Parteinahme gegen Paul v. Samo- 
sata und für die römisch orientierte Gruppe in der syrischen Kirche 
als Anerkennung der kirchenrechtlichen Sonderstellung Roms zu 
werten (S. 349). 

Eine ganz vortreffliche Leistung stellt der dritte Band der Samm- 
lung dar, der ganz der Kirchengeschichte des 4. Jahrhunderts von 
Konstantin bis zu Theodosius gewidmet ist. Wir besitzen in deutscher 
Sprache kein gleich umfassendes und gründliches Buch zur schnellen 
und zuverlässigen Orientierung über diesen Zeitraum. Die Literatur- 
angaben, die auch in den beiden früheren Bänden neben dem Nach- 
weis der — oft auszugsweise zitierten — Quellen regelmäßig geboten 
werden, sind hier besonders reich und sorgfältig. Dogmatische Hem- 
mungen machen sich nicht mehr bemerkbar (der theologische Umfall 
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des Papstes Liberius wird beispielsweise ohne jede Beschönigung zu- 
gegeben, S. 154). Für die außerordentlich wirre und komplizierte Ge- 
schichte der kirchlichen Kämpfe und Synoden unter den Nachfolgern 
Konstantins konnte der letzte, große Aufsatz von Ed. Schwartz 
(Zeitschr. f. neutest. Wiss. 1935, S. 12gff.) leider nicht mehr benutzt 
werden. Trotzdem und trotz mancher Unsicherheit, die hier bestehen 
bleiben muß, ist die klare, übersichtliche Darstellung, die Bardy bietet, in 
jeder Hinsicht dankenswert. Labriolle hat nicht nur das Ringen 
zwischen Christentum und Heidentum unter Benutzung seines eigenen, 
vorzüglichen Werkes (La Röaction paienne 1934) ausgezeichnet dar- 
gestellt, sondern u. a. auch die Entstehung des Mönchtums ausführ- 
lich behandelt. Er gibt hierzu auch eine Darlegung der quellen- 
kritischen Probleme und einen Versuch, die Chronologie des frühen 
Mönchtums tabellarisch vorzuführen. Für die weiteren, geistes- 
geschichtlichen Fragen wäre heute vor allem auf Karl Heussis ‚Ur- 
sprung des Mönchtums‘‘ zu verweisen (1936). Das Verhältnis von 
Kirche und Staat, die Geschichte der Verfassung und Ausbreitung der 
Kirche ist von Palanque mit souveräner Beherrschung des gesamten 
Stoffes dargestellt. Nicht sehr glücklich erscheint mir allerdings die 
Einordnung der großen Kirchenlehrer und Schriftsteller im Rahmen 
einer geographisch gegliederten Beschreibung der einzelnen kirch- 
lichen Metropolen und ihrer Geschichte. Sie kommen in ihrer allge- 
meinen geistigen Bedeutung etwas zu kurz, und merkwürdig kurz und 
unproblematisch berührt auch der Abschnitt über die Segnungen des 
neuen, staatlich-kirchlichen Verhältnisses, mit dem der Band schließt. 

Die wesentlichen Schwächen aller drei Bände entspringen wohl 
am meisten der Anlage des ganzen Werkes, das vor allen Dingen den 
kritisch geprüften Stoff vorlegen und ‚allgemeiner Betrachtungen“ 
entbehren sollte. Es läßt sich nicht leugnen, daß die großen Linien 
der Entwicklung darüber verschwinden und daß ein tieferes Eindringen 
in die geistesgeschichtlichen Probleme eine wirkliche Zusammenschau 
der geschichtlichen Vorgänge meist unterbleibt. Es fehlt auch nicht 
an gelegentlichen Überschneidungen. Mit einer einheitlichen, mit 
künstlerischem Takt gestalteten Gesamtdarstellung der alten Kirchen- 
geschichte, wie sie etwa Duchesne oder jetzt bei uns Hans Lietzmann 
bietet, dürfen die vorliegenden, zusammengestückten Bände eben nicht 
verglichen werden. Dafür zeichnen sie sich durch größte Übersicht- 
lichkeit und bequeme Handlichkeit aus. Die Quellen und die wich- 
tigste Literatur findet man jeweils beisammen; jedes Kapitel ist in 
mehrere Paragraphen und diese sind in noch kleinere Abschnitte ge- 
geteilt, deren Überschriften fast wie knappe Inhaltsangaben mit 
großen Buchstaben in den Text eingerückt sind. Bei diesen Vorzügen 
ist es nur völlig unbegreiflich, daß jedes Register fehlt. Daß der letzte 
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Teil des Gesamtwerkes ein Generalregister bringen soll, ist in keiner 
Weise ein Ersatz dafür (wer wird sich denn alle vierundzwanzig Bände 
kaufen können ?). Dies Versäumnis ist so schwer, daß man an den 
Verlag und die Herausgeber jetzt noch die Bitte richten möchte, wenn 
irgend möglich das Fehlende in den nächsten Bänden nachzuholen, 
Greifswald. H. v. Campenhausen. 


TITUS FLAVIUS KLEMENS VON ALEXANDRIA, Die Teppiche 
(Stromateis). Deutscher Text nach der Übersetzung von Franz 
Overbeck. Im Auftrage der Franz-Overbeck-Stiftung in 
Basel herausgegeben und eingeleitet von Carl Albrecht Ber- 
noulli und Ludwig Früchtel. Basel, Benno Schwabe & Co. 
Verlag 1936. VII, 776 S. 

Das Buch ist eine wehmütige Überraschung. So einfach sein Titel 
klingt, so vielseitig ist sein Inhalt: Ein Stück Lebensgeschichte 
Overbecks, ein Stück Theologie- und Geistesgeschichte des 19. Jahr- 
hunderts, ein Stück Kirchen- und Geistesgeschichte um die Wende 
des 2. und 3. Jahrhunderts, jener Wende, da das älteste Christentum 
sich bewußt mit der überlieferten Kultur der Mittelmeerwelt verbündet 
und endlich, alles besiegelnd, die Übersetzung der Teppiche, einer der 
schwierigsten Schriften in griechischer Sprache, die als sein Haupt- 
werk Klemens von Alexandria unvollendet hinterlassen hat. Aber 
hat man das umfangreiche Buch durchgearbeitet, so legt man es zu- 
nächst schmerzlich bewegt aus der Hand. Wie des Klemens Werk 
Fragment geblieben ist, so auch das Leben und Werk seines geistvoll- 
sten und gedankenreichsten Bearbeiters; und nicht nur die Gestalt 
Overbecks, dessen Bild den Band eröffnet, steigt wehmütig auf, auch 
dieses letzte Denkmal seines Geistes und seiner Arbeit hat sein be- 
wegendes Geschick. 

Overbeck hat die Teppiche des Klemens in seinen jungen Privat- 
dozentenjahren (1868—70) übersetzt; es war für ihn der Versuch, sich 
diese dunkle Gestalt aus der Anfangszeit der patristischen Literatur 
geistig zu erarbeiten, aber es war auch der erste Versuch einer deut- 
schen Übersetzung überhaupt, und sie war nach mangelhaften Text- 
ausgaben verfertigt und nicht fehlerfrei. L. Früchtel hat sie gründlich 
überarbeiten müssen, so daß man zwischen dem Werk des Übersetzers 
und seines Bearbeiters nicht mehr zu scheiden vermag, und kaum noch 
einen Hauch von der beschwingten Kühle und Klarheit Overbeckschen 
Stiles spürt. Er hat der Übersetzung auch eine literarhistorische Ein- 
leitung, ein sorgfältiges Verzeichnis der Bibelzitate, ein umfangreiches 
Sachregister beigegeben und damit die Arbeit für den akademischen 
Gebrauch dankenswerterweise nutzbar gemacht. Indes — habent 
sua fata libelli! Wäre die Übersetzung Overbecks in den Jahren er- 
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schienen, da er an ihr arbeitete, so hätte sie für die Erforschung des 
Klemens eine Tat sein können. Inzwischen ist aber nicht nur die große 
kritische Ausgabe der Schriften des Klemens von O. Stählin heraus- 
gekommen, sondern auch von dem gleichen Herausgeber in der Kemp- 
tener Bibliothek der Kirchenväter eine treffliche Übersetzung der 
Teppiche erschienen. Noch ehe Overbecks private Arbeit. verspätet 
nützen konnte, scheint sie durch ein nützlicheres Werk überholt. 

Diese Übersetzung wäre wohl nicht mehr erschienen, wenn nicht 
drei Gründe sie nahegelegt hätten: Der testamentarische Wille Frau 
Overbecks, die aus ihrem hinterlassenen Vermögen eine Franz-Over- 
beck-Stiftung begründete, um das Andenken an ihren Mann durch 
Veröffentlichung seines geistigen Nachlasses lebendig zu erhalten; 
sodann die Tatsache, daß Overbeck selbst durch seinen bekannten und 
berühmten Aufsatz vom Jahre 1882 über die „Anfänge der patristi- 
schen Literatur‘‘ die grundlegende Bedeutung des Klemensschen 
Werkes bestimmt hat, tiefer und wahrer als Harnacks Dogmen- 
geschichte es tun konnte; endlich der Wunsch, die zahlreichen ge- 
schichtlichen und grundsätzlichen Bemerkungen über Klemens, dem 
im besonderen Sinne Overbecks gespaltene Liebe galt, aus der Ver- 
borgenheit hervorzuziehen und fruchtbar zu machen. Denn Klemens 
und sein Erforscher scheinen in tiefem Sinne verwandt zu sein: 
Beiden handelt es sich um die Verbindung von Christentum und Kul- 
tur; jenem war in folgenschwerer Zeit ihre Notwendigkeit aufgegeben, 
diesem ihre Fragwürdigkeit, von der das bekannteste, aus losen Pa- 
pieren zusammengestellte Büchlein Overbecks ‚Christentum und 
Kultur‘ (1911) nachhaltig zeugt. So beschäftigt sich der zweite Teil 
dieses Bandes, von C. A. Bernoullis Hand, mit Overbecks Arbeit an 
Klemens und dessen Stellung in der alten Kirchengeschichte. Was 
diesen Abschnitt ungemein anziehend macht, ist nicht nur die geistige 
Weite und Schärfe des Horizontes, den der Freund und einzige Schüler 
Bernoulli, der getreue Verwalter des Overbeckschen Nachlasses, um- 
spannt, sondern auch die zahlreichen eingestreuten längeren und kür- 
zeren Bemerkungen von des Lehrers eigener Hand — Bemerkungen, 
die aus dem alten, lang übersehenen Kirchenvater eine lebendige Ge- 
stalt von bleibender Prägung machen. 

Am lehrreichsten ist vielleicht der erste Teil, in dem Bernoulli, 
der inzwischen auch gestorben ist, als letztes Werk seines fruchtbaren 
Geistes das Leben und die theologische Bedeutung seines Lehrers 
zeichnet. Auch hier liegen dem Biographischen unveröffentlichte Auf- 
zeichnungen Overbecks zugrunde, die bis an seine Studienzeit reichen. 
Ihnen schließt sich eine ebenso knappe wie umfassende Kennzeich- 
nung des Theologen Overbeck und seiner Stellung in der theologischen 
Forschung an, auch sie mit kurzen Sätzen von des Lehrers eigenen 
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Zetteln belebt. Sie weitet sich zu einer kulturhistorisch aufschluß- 
reichen Gegenüberstellung der drei repräsentativen theologischen 
Kirchenhistoriker: Harnack, Zahn und Overbeck; sie zeichnet die 
Bilder der beiden ersten mit dem scharfen und unbestechlichen Blick 
des Außenstehenden, dem die Stärken wie die Schwächen gleicher- 
weise offen liegen, und das Bild des eigenen Lehrers mit der Liebe 
des innerlich Zugehörigen, die ihn aus dem Grunde begreift, sowohl 
in dem, was ihm gegeben, wie in dem, was ihm versagt war. So wird 
diese Skizze einer der fesselndsten geistesgeschichtlichen Beiträge zu 
einer jüngst vergangenen theologischen Periode. An ihr liegt es im 
besonderen, daß man die Lektüre des großen Werkes nicht nur mit 
Wehmut beendet, sondern auch bereichert durch die Erkenntnis, daß 
das stille Fragment der unablässigen Arbeit Overbecks mindestens 
in gleichem Maße lebendig und wie mit unsichtbaren Kräften erfüllt 
ist, wie es mit sichtbaren das in Fülle und Reichtum einer ge- 
schlossenen Forschungs- und Kulturarbeit strahlende Werk seines 
theologischen Gegenübers Harnack war. 
Greifswald. Ernst Lohmeyer. 


Histoire Gön£rale, publise sous la direction de Gustave Glotz. Histoire 
du Moyen Age, tome IV, 2. partie: L’Essor des Etats d’Occident 
(France, Angleterre, peninsule Iberique). Par CH. PETIT-DU- 
TAILLIS et P.GUINARD. Paris, Les Presses universitaires de 
France 1937. X, 403 $S. 50 frz. Frs. 

Der vorliegende Halbband der von dem verstorbenen G. Glotz 
begründeten Weltgeschichte (vgl. H. Z. 155, 119; 156, 175) behandelt 
den Aufstieg der westeuropäischen Staaten, d. h. die französische und 
englische Geschichte von 1152/54 bis 1270/72 und die spanische Ge- 
schichte von 1031—ı252. Er bildet den zweiten Teil eines Bandes, 
dessen erste Hälfte die Geschichte Deutschlands und Italiens im Zeit- 
alter der Hohenstaufen (1125—1273) aus der Feder von Ed. Jordan 
bringen soll. Die französische und englische Geschichte, die etwa drei 
Viertel unseres Halbbandes einnimmt, ist von Petit-Dutaillis verfaßt, 
einem seit langem bewährten Kenner auf diesem Gebiet; die spanische 
Geschichte hat der Direktor des Institut frangais zu Madrid, Paul 
Guinard, der 1935 ein hübsches Büchlein über Madrid erscheinen ließ, 
beigesteuert. Die Arbeit beider Vf. verdient gerechtes Lob. Insonder- 
heit hat Petit-Dutaillis eine ganze Anzahl trefflicher Abschnitte ge- 
liefert, nicht zum wenigsten in den aus einem reichen Wissen geschöpf- 
ten Kapiteln über Stadt und Land, den Adel, die Kirche und die Ent- 
wicklung der staatlichen Verfassung. Guinard, der sich S. 287 ent- 
schuldigt, daß es ihm unmöglich war, in Madrid selbst die letzte Durch- 
sicht vorzunehmen, hält sich in stärkerem Maße an das Äußere der 
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Geschichte, ohne aber doch den staatlichen und gesellschaftlichen 
Aufbau ganz zu vernachlässigen (S. 358ff.).. Die Geschichte von 
Kunst und Wissenschaft blieb dem bereits früher erschienenen Band 
über die „westliche Zivilisation vom 12. bis 15. Jahrhundert‘ vor- 
behalten. 

Damit aber berühren wir einen Punkt, an dem u. E. am ehesten 
eine Kritik laut werden dürfte. Wie das Gesamtwerk die Welt- 
geschichte zum Teil in ein Nebeneinander von Staatengeschichten 
auflöst, so geschieht das ganz besonders in unserem Halbband. Nicht 
nur daß er die spanische Geschichte als einen ganz selbständigen, nicht 
einmal zeitlich zu voller Deckung kommenden Teil bringt. Auch die 
französische und englische Geschichte werden keineswegs zu einer 
einheitlichen, einigermaßen chronologisch fortschreitenden Darstellung 
vereinigt. Vorweggenommen werden die Gesellschaft und die Kirche, 
aber in einer Weise, daß wir z. B. zuerst über den Albigenserkrieg und 
später erst über den 2., 3. und 4. Kreuzzug unterrichtet werden. Dann 
folgt die innere Geschichte Englands von 1154 bis 1202, darunter die 
Kämpfe Heinrichs II. mit Thomas Becket und mit seinen Söhnen, 
hierauf die englisch-französischen Beziehungen und Kriege von 1152 
bis 1259, wozu doch die eben genannten Kämpfe in unlöslicher Be- 
ziehung stehen, dann wieder inner-englische Geschichte von 1199 
bis 1272 und endlich gar, unter Rückgriff auf den Anfang, die inner- 
französische Geschichte von 1152 bis 1270. So kommt es z. B., daß 
die kurze Regierung Ludwigs VIII. von Frankreich (1223—26), über 
die Petit-Dutaillis einst sein erstes großes Werk verfaßte, an drei ganz 
verschiedenen Stellen abgehandelt wird: S. 69f. der Albigenserkreuz- 
zug, S. 159—ı161 Ludwigs Charakteristik und die Kämpfe mit den 
Engländern in Aquitanien, S. 236f. Krönung, Unterwerfung Flanderns 
und Tod. Es mag damit zusammenhängen, daß die fundamentale Be- 
deutung des Eindringens der französischen Krone in den Süden dem 
Leser gar nicht klar genug vor die Augen gestellt wird. 

Doch genug. Der Aufbau einer Weltgeschichte wird immer seine 
Schwierigkeiten haben, und wir wollten nur andeuten, wie es damit 
im vorliegenden Falle steht. 

Berlin. Robert Holizmann. 


Die Revolutionen in der Stadt Rom 1219—ı1254. Von WALTER 
GROSS. (Historische Studien Heft 2352.) Berlin, Ebering 1934. 
1105. 4,40M. ' 

Die noch von Karl Hampe angeregte Heidelberger Dissertation 
will die verschiedenen Versuche der römischen Bürgerschaft im 
Zeitalter Kaiser Friedrichs II., ihre kommunale Selbständigkeit zu 
erringen, zur Darstellung bringen. Ein solches Thema wird zweifellos 
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Aufmerksamkeit beanspruchen können — zunächst ganz allgemein, 
weil die Geschichte der italienischen Stadtentwicklung im hohen 
Mittelalter trotz ihrer gesamteuropäischen Bedeutung leider noch 
keine erschöpfende und die Buntheit der lokalen Sonderheiten unter 
großen Gesichtspunkten zusammenfassende Behandlung erfahren hat, 
dann im besonderen, weil Rom als ideeller Sitz der beiden universalen 
Mächte des Abendlandes eine ganz eigenartige und singuläre Stellung 
unter den großen italienischen Kommunen einnimmt, seine Auto- 
nomiebestrebungen infolgedessen der Einwirkung ganz anderer Fak- 
toren unterlagen als die der übrigen Städte auf der Apenninenhalbinsel. 
Es ist ja kein Zufall, daß — wie auch Groß in seinem Vorwort aus- 
drücklich betont — die Geschichten der ewigen Stadt von Gregorovius 
und Reumont stark in die allgemeine abendländische Geschichte des 
Mittelalters einmünden. Roms Schicksale als städtisches Gemein- 
wesen sind in diesem Zeitraum in der Tat sehr schwer zu isolieren. 
G. versucht es. Die verschiedenen Stufen kommunal-römischer Ver- 
selbständigungsbestrebungen : zunächst die überwiegend ghibellinische 
Orientierung Roms bis 1229, dann die ersten Versuche einer eigenen 
stadtrömischen Politik in den Jahren 1230—ı1235 und ihr Scheitern, 
die Zeit erneuten Schwankens zwischen Kaiser und Papst 1236—1241, 
der erste Durchbruch der kommunalen Autonomie während der Se- 
disvakanz nach Gregors IX. Tode, wo Rom geradezu als das eigent- 
liche Haupt der antikaiserlichen Partei in Erscheinung tritt, die 
erneute Zurückdrängung der Stadt unter Innocenz IV. 1243—1250 
und die endgültige Durchsetzung der kommunalen Autonomie unter 
der Senatur und dem Volkskapitanat Brancaleones bis 1254 sind 
klar und übersichtlich herausgearbeitet worden. Soweit kann sich 
die Arbeit von G. durchaus als nützlicher und fördernder Beitrag zur 
Erforschung der italienischen Stadtgeschichte des 13. Jahrhunderts 
ausweisen und rechtfertigen. Man wird es bei einer Anfängerarbeit 
auch sehr verständlich finden, wenn sie sich möglichst enge Grenzen 
absteckt. Die Frage ist immer nur, ob sich das Objekt einer wissen- 
schaftlichen Betrachtung diesem, von außen herangetragenen Gesetz 
ohne weiteres fügt, ob nicht die Möglichkeit richtiger Erfassung des 
eigentlichen Problems durch die zu starke Beschränkung des Autors 
illusorisch wird! Was bei vielleicht jeder anderen italienischen Stadt 
genügt hätte, reicht bei Rom eben doch nicht aus. Die — wenn auch 
exakte und gründliche — Registrierung des tatsächlichen Ablaufs der 
Ereignisse, soweit er sich%aus den Quellen heute noch ermitteln läßt, 
und eine — wenn auch noch etwas unbeholfene und nicht sehr tief 
dringende — (vgl. z.B. S. 44ff. über die Kontroverse zwischen Lieber- 
mann, Gregorovius und E. Kantorowicz über die Bedeutung des Auf- 
standes der Cenci gegen Johann von Poli) — Kritik an dieser Ereignis- 
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folge geben noch lange kein abgerundetes und die stadtrömischen 
Probleme wirklich klärendes Bild. Man kommt hier nicht aus mit 
bloßen Andeutungen, wie z. B. dem Hinweis auf die Romidee, ohne 
zu sagen, was Inhalt dieses viel behandelten Gedankenkomplexes ist 
und wie er sich im einzelnen auf die Gestaltung der stadtrömischen 
Autonomie auswirkte. Daß es gerade diese Bindungen der ewigen Stadt 
an ihre eigene große Herrschaftstradition waren, welche die Auto- 
nomiebewegung auf der einen Seite begünstigten, sie auf der anderen 
Seite aber wieder stark behinderten, so daß im Endergebnis Rom 
hinter vielen anderen italienischen Städten weit zurückblieb, ist von 
G. nicht deutlich gemacht worden. Damit hat der Vf. aber — wie mir 
scheint — auf die interessanteste Seite seines Themas zum großen 
Schaden seiner Gesamtleistung verzichtet. Es fehlt der ideelle Hinter- 
grund der sich in Rom in der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts 
vollziehenden Wandlungen und die Aufzeigung der eigentlichen Trieb- 
kräfte, die hinter ihnen stehen. Das wirkt sich z. B. auch in der zeit- 
lichen Abgrenzung der Arbeit aus. Weder die Vorgeschichte der 
römischen Autonomiebewegung im 12. Jahrhundert (Eugen III., 
Arnold von Brescia), noch die ständische Schichtung und ihr Wandel, 
weder die territorialpolitischen Zielsetzungen des Papsttums seit der 
Reform, noch die staufischen Bestrebungen und Bemühungen um 
eine staatliche Neuordnung Italiens sind von G. gestreift worden. 
Selbst Innocenz III. und seiner Tätigkeit wird lediglich in einem Satze 
gedacht. Ebenso unvermittelt — um nicht zu sagen: unmotiviert — 
wie G. seine Darstellung mit den stadtrömischen Unruhen von 1219 
beginnt, bricht er sie mit dem Tode Innocenz IV. 1254 ab, mitten in 
der hochbedeutsamen Wirksamkeit Brancaleones, die zum mindesten 
abschließend hätte behandelt werden sollen. 

Wir kommen zum Schluß: Der Vf. hat innerhalb der Grenzen, die 
er sich selber steckte, ordentliche und zuverlässige Arbeit geleistet. 
Aber in seiner Selbstbeschränkung ist er doch so weit gegangen, daß 
er sich selber die Möglichkeit nahm, das ihm gestellte Problem durch 
Auswertung der von ihm gefundenen Ergebnisse wirklich zu fördern. 
Es sind fast alle Fragen nach der geschichtlichen Bedeutung der von 
ihm geschilderten tatsächlichen Begebenheiten, ihren ideellen Vor- 
aussetzungen und praktischen Auswirkungen offen geblieben. 

Kiel. O. Vehse. 


Die ständische Zusammensetzung des Paderborner Domkapitels im 
Mittelalter. Von MARIA HANNECKEN. (Westfälische Zeit- 
schrift 90, 1932, 70—170.) 

Die ständische Zusammensetzung des Münsterischen Domkapitels im 
Mittelalter. Von HANS THIEKÖTTER. (Münsterische Beiträge 
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zur Geschichtsforschung, hrsg. von Anton Eitel, 56. Heft.) 

Münster, Aschendorff 1933. 3,50 M. 

A. Brackmanns 1898 erschienene ‚‚Urkundliche Geschichte des 
Halberstädter Domkapitels im Mittelalter‘ war das Vorbild für eine 
ganze Reihe ähnlicher Untersuchungen anderer Domkapitel (vgl. 
die Liste bei Werminghoff, Verfassungsgeschichte der Deutschen 
Kirche im Mittelalter, 2. Aufl. 1913, S. ı43f. und Ergänzungen bei 
Santifaller, Brixner Domkapitel 1924, S. 22f.). Verschiedene Kritiker 
und vor allem Brackmann selbst (vgl. diese Zeitschrift ı13, 1914, 
ı28—136) glaubten aber dann vor der allzu schematischen Nach- 
ahmung jener ersten Halberstädter Arbeit warnen zu müssen und 
haben neue Wege zu weisen versucht. Der Erfolg dieser Kritiken aber 
war, daß die Domkapitelarbeiten nach der bisherigen Art zwar auf- 
hörten, daß aber auch die neu gewiesenen Wege kaum ernstlich be- 
schritten wurden. Inzwischen hat Aloys Schulte das Augenmerk 
auf die ständische Zusammensetzung der deutschen Kirche geworfen 
und hat damit auch die Domkapitelforschung neu befruchtet; unter 
seiner Leitung wurden Mainz, Köln, Trier, Straßburg und Hildesheim 
untersucht und er selbst hat über diese Probleme in seinem bekannten 
Buche ‚Der Adel und die deutsche Kirche im Mittelalter‘ (1910, 
2. Aufl. 1922) zusammenfassend gehandelt. Diese Arbeiten der 
Schulte-Schule haben, soweit Domkapitel in Frage kommen, bis jetzt 
bei weitem nicht jene Nachahmung gefunden, wie seinerzeit Brack- 
manns Arbeit; das erscheint z. T. begreiflich, denn derartige Unter- 
suchungen erfordern ein außerordentlich hohes Maß an Arbeit und 
Mühe (vgl. auch Schulte, Nachtrag 31): ist es doch notwendig, zu- 
nächst die Verfassungsgeschichte des betreffenden Domkapitels zu 
untersuchen, sich dann in das uferlose Gebiet der Familien- und Per- 
sonengeschichte zu begeben und endlich sich im weitverzweigten 
Gestrüpp der Ständegeschichte zurechtzufinden. — Wenn ich recht 
sehe, sind seit dem ersten Erscheinen von Schultes Buch ıg910 bis 
jetzt nur drei Domkapitel in Hinsicht auf ihre ständische und weiter- 
hin auf ihre persönliche Zusammensetzung überhaupt eingehend und 
umfassend untersucht worden: Hamburg durch Vonderlage (1924), 
Brixen durch Santifaller (1924/25) und Breslau durch Samulski- 
Schindler-Zimmermann (1933ff.), wobei bis jetzt nur die Arbeit über 
Brixen vollständig veröffentlicht worden ist. Es ist daher außer- 
ordentlich zu begrüßen, daß Eitel und v. Klocke in zwei Münster- 
schen Dissertationen die westfälischen Domkapitel von Münster und 
Paderborn auf ihre ständische Zusammensetzung hin untersuchen 
ließen. In eingehender und mühevoller Arbeit wurden die Einzel- 
daten über die Domherren und ihre Geschlechter zusammengetragen 
und kritisch gewertet. Als Endergebnis konnte festgestellt werden, 
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daß die Domkapitel von Münster und Paderborn im wesentlichen 
adlige Anstalten mit hochadliger Spitze und im übrigen mit einem 
Vorherrschen des niederen Adels waren (Hannecken S. 166, Thie- 
kötter S.82). In Hinsicht auf die landschaftliche Herkunft ent- 
stammen die Mitglieder der beiden Domkapitel vor allem Westfalen 
und seinen unmittelbaren Nachbarländern. Die Behauptung von 
H. S. 164, Anmerkung 6, „daß frei-edie Geburt im Mittelalter Be- 
dingung für die Übernahme eines höheren Kirchenamtes war“, wird 
sich in dieser Allgemeinheit schwerlich aufrechterhalten lassen; die 
Ausführungen über die Nobiles, ebenda S. ıız und S. 166, Anmer- 
kung 7, sind unbefriedigend, denn seit Waitz 1893 und Wittich 1896 
ist über diesen Gegenstand doch mancherlei Beachtenswertes ge- 
arbeitet worden (z. B. Dopsch, Grundlagen der europäischen Kultur- 
entwicklung 2, 1920, S. 155). Die Bezeichnung ‚gemischtständisch‘ 
bei T. S.82 ist m.E. irreführend und unrichtig; es müßte sinn- 
gemäß doch „gemischtadlig‘‘ heißen (vgl. Schulte, Nachtrag S. 29). 
Die Trennung der Domherrenlisten vom Geschlechterkatalog erscheint 
mir unübersichtlich und sachlich nicht gerechtfertigt; gegenüber der 
bis jetzt gebräuchlichen Anordnung (bei Kisky usw.) scheint mir diese 
hier eingeführte Disposition ein Rückschritt zu sein. Wenn in der 
Einleitung zu beiden Arbeiten (H. S. 75f. und T. S. ıf.) bei den Aus- 
führungen über das Problem und den Stand der Forschung, sowie bei 
der Aufzählung der bisherigen Arbeiten auch unsere tirolisch-öster- 
reichischen Untersuchungen mit ihrer Feststellung einer Gruppe 
gemeinständischer Anstalten mit vorherrschend bürgerlich-bäuer- 
lichen Mitgliedern erwähnt worden wären, so wäre das der Exaktheit 
der beiden verdienstlichen Arbeiten zugute gekommen und hätte den 
beiden Westfalen vermutlich auch nicht wehe und ihrer Würde keinen 
Eintrag getan. 
Breslau. L. Santifaller. 


Calvin. Der Mensch, die Kirche, die Zeit. Von IMBART DE LA 

TOUR. München, Callwey 1936. 474 S. 8,50M. 

Calvin and the Reformation. By JAMES MACKINNON. London, 

Longmans Green and Co. 1936. 302 S. ı6sh. 

Anläßlich der Erinnerung an die vor 400 Jahren erschienene 
Institutio Calvins sind u.a. zwei Monographien erschienen, die sich 
nicht bloß mit der Persönlichkeit des Reformators, sondern auch mit 
den Ausstrahlungen seines grundlegenden Werkes befassen. Imbart 
de la Tour, der in seinen groß angelegten drei Bänden über „Les Ori- 
gines de Ja Röforme‘‘ die Wurzeln und die gedankliche, kirchliche und 
kulturelle Umwelt bis zum Jahre 1538 geschildert hat, hat seine Vor- 
arbeiten zum vierten Band: Calvin et I Institution chrötienne soweit ab- 
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geschlossen, daß sie im Jahre 1935 veröffentlicht werden konnten. 
Die Arbeit ist bald in deutscher, von E. G. Winkler besorgter Über- 
setzung erschienen. Da mir das französische Original nicht zur Ver- 
fügung steht, muß ich mich nur an die deutsche Übersetzung halten. 
In demselben Jahre hat der frühere Professor der Kirchengeschichte 
an der Universität Edinburgh, James Mackinnon, eine Studie über: 
„Calvin and the Reformation‘‘ der Öffentlichkeit übergeben. 
Mackinnons Studie will in erster Linie ein kritischer Überblick 
über des Reformators Werk und Einfluß sein und sich dabei auf die 
„umfangreiche moderneCalvinliteratur‘‘ stützen. Ist dieKenntnis der 
letzteren dem Vf. nicht abzusprechen, so muß es doch überraschen, 
daß er im Interesse seiner Kritik, die sich vornehmlich gegen die 
Calvin günstige (Protagonist of Calvin), ‚einseitige‘‘ Beurteilung des 
Reformators (vor allem Doumergues) wendet, die von der Calvin- 
forschung mit Recht angefochtene ältere Schrift eines katholischen, 
von dem calvinfeindlichen I. B. Galiffe abhängigen Historikers, 
Kampschulte, vielfach zugrunde legt, und in ihr ‚‚eine solide und kriti- 
sche, objektive, wenn auch nicht glänzende Leistung‘‘ (VIII, 61) sieht. 
Dementsprechend werden die von den Gegnern Calvins mit Vorliebe 
herangezogenen Handlungen im Kampfe mit seinen Widersachern aus 
dem ‚‚intoleranten, legalen Geist‘ abgeleitet. Die von der Gegenseite 
erhobenen Gegengründe werden nicht entkräftet, namentlich kein 
Versuch gemacht, die Motive Calvins und die besondere Lage in Genf 
in Betracht zu ziehen. Das ganze ‚„theokratische, inquisitorisch- 
mönchische (Calvin is the mediaeval monk in the guise of the evangelical 
Reformer, S.87), rauhe, barbarische, puritanische, pharisäische“ 
System Calvins sei noch schlechter als das mittelalterliche, da in die- 
sem die Wahl der Gelübde eine freiwillige war, der ‚„Puritanismus 
Calvins mit seinerlegalen ungebührlichen‘“ (unduly)Verpflichtung‘' zum 
Wesen des christlichen Lebens gehört. Wird dabei außerdem die 
längst widerlegte Meinung vertreten, daß Calvins Auffassung des Ver- 
hältnisses von Staat und Kirche ein „Abbild der jüdischen Theo- 
kratie‘‘ sowohl nach ihrem Geist als auch ihrer Methode, als eine ‚,Klero- 
kratie‘‘ zu werten ist (267, 86), so entspricht dem das Bestreben M.s, 
in der Theologie Calvins wesentlich jüdische Elemente herauszustellen 
(165. 236. 249. 276) und die Beurteilung des Katholizismus bei Calvin 
als einseitig zu bezeichnen (257). Die nur an den Gedankengang der 
Institutio sich anlehnende Darstellung der Theologie Calvins weist 
zwei Gründfehler auf. Es wird nirgends der Versuch gemacht, die 
Eigenart des calvinischen Denkens im Vergleich mit der Auffassung 
der anderen Reformatoren hervorzukehren. Darüber hilft nicht der 
Gemeinplatz hinweg, daß Calvin in der Ausgestaltung seiner Gedanken 
„systematischer war als Luther‘ und daß seine Originalität durch die 
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Benutzung der Gedankenarbeit anderer Reformatoren (Luther, 
Zwingli, Melanchthon und Butzer) stark beeinträchtigt ist, wenn das 
Maß der Übereinstimmung quellenmäßig nicht nachgewiesen wird. 
Statt dessen werden die einzelnen Lehren des Reformators einer Kritik 
unterworfen, die durch Voranstellung der ‚modernen‘‘ Maßstäbe 
der Grundforderung einer streng historischen Kritik, die Auffassung 
des jeweiligen Schriftstellers immanent aus seinen Voraussetzungen 
zu erklären, nicht gerecht wird (Beispiel: „Calvin würde Darwin wie 
Servet für einen Häretiker erklären‘‘, S. 228; Calvin begeht einen gro- 
Ben Fehler, daß er in seiner Darstellung der Rechtfertigungslehre nicht 
die moderne Unterscheidung von der Lehre Christi und des Paulus 
macht 247). Ersprießlicher sind die Abschnitte, in denen Calvin 
als Organisator, als Erzieher, als Führer (champion) der Reformation, 
als Leiter der evangelischen Mission und der internationalen Politik 
hervortritt, wenn auch hier überall die Darstellung empfindliche 
Lücken aufweist. Hat M. keine neuen Gesichtspunkte der Calvin- 
forschung gezeigt, so kann das Buch, das aus seinen akademischen 
Vorlesungen entstanden ist, wegen seiner einfachen und klaren Dar- 
stellung denjenigen, die nicht sein Denken, sondern sein Werk und 
seinen weltgeschichtlichen internationalen Einfluß kennenlernen 
wollen, gute Dienste tun. 

Im Unterschied von M. bemüht sich Imbart de la Tour um 
die Erfassung der Eigenart der Persönlichkeit und des Denkens Cal- 
vins, Scholastik, Recht und Humanismus sind die Grundschichten 
von Calvins Geistigkeit (S. 15). Bereits der junge Calvin hat in seiner 
Erstlingsschrift (dem Kommentar zu Senecas ‚De clementia‘‘) eine 
überlegene Meisterschaft als Dialektiker, eine gründliche Kenntnis 
des Rechtes, eine ausgesprochene Vorliebe für moralische Probleme, 
eine realistische Theorie über Gesellschaft und Staatsgewalt ent- 
wickelt. Er sieht sich im Besitz einer Methode und einer Philosophie, 
die sein Leben bestimmen sollten. Darin steht er in der Reformation 
abseits, von Luther und Zwingli geschieden; von dem einen durch den 
Sinn für das Soziologische, von dem andern durch seine Feindseligkeit 
gegen den Moralismus der Antike (23). Seine Originalität besteht in 
einer großartigen Synthese, in dem Wagnis, die zuweilen heterogenen 
oder feindlichen Elemente einzuschmelzen: Altes und Neues Testa- 
ment, Gesetz und Gnade, Inspiration und Disziplin, Individuum und 
Kirche, christliche Freiheit und Autorität. Indem er den deutschen 
Reformationsgedanken übernimmt, durchdenkt er ihn mit einem 
gallischen und lateinischen Geist, d. h. mit seinem Bedürfnis nach Ord- 
nung und seinem logischen Intellekt, mit seinem Sinn für Aktivität 
und für Moral. Er treibt einige Begriffe, die er aufnimmt, wie z. B. 
die Prädestination, bis zu ihren unerbittlichen Konsequenzen; andere 
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wieder modifiziert er, indem er ihnen Elemente einverleibt, die von 
ihm selbst stammen, wie z. B. die Auffassung des Rechtes und der 
kirchlichen Disziplin. Aus diesen Gründen hat der Calvinismus trotz 
seiner Verwandtschaft mit den größten Systemen seiner Vorgänger 
und Wegebereiter eine durchaus besondere Physiognomie und nimmt 
schließlich ganz und gar eigene Wendung (52f.). Trotzdem wirft Vf. 
Calvin einen Hiatus in seiner Gottesauffassung (der ‚„despotische‘ 
und der barmherzige Gott, Zorn und Barmherzigkeit sind die beiden 
Pole, zwischen denen die Mystik Calvins schwingt, 165) vor. Calvin 
sei es nicht gelungen, den Sinn für das Individuelle und den Geist der 
Autorität in Übereinstimmung miteinander zu bringen. Sein Werk 
sei „antidemokratisch‘‘, sein Ideal sei die Oligarchie! (174). Seine 
Exegese sei in eine strenge Buchstäblichkeit eingeschlossen, die auf 
eine Art Talmud hinausläuft (175). Steht der Vf. in dieser durchaus 
irrigen Anschauung unter dem Einfluß der calvinfeindlichen Literatur, 
namentlich Galiffes und Kampschultes, sind auch einzelne schiefe 
Behauptungen über die Verhältnisse in Genf (S. 76ff.) auf diese Quelle 
zurückzuführen, so hat er in der Betonung der ‚Synthese‘‘ den 
Grundzug des calvinischen Denkens richtig herausgefühlt. Der Re- 
zensent kann dieser Wesensbestimmung um so mehr zustimmen, als 
er selbst in seinen früheren Schriften die Eigenart des calvinischen 
Denkens als organischen Monismus, in dem die Verschiedenheiten und 
Gegensätze zu einer Einheit zusammengefaßt werden, ferner Calvin als 
„Theologen der Diagonale‘‘ geschildert, die ‚Synthese‘ in allen seinen 
Lehren nachzuweisen und die Verwendung der juristischen Begriffe 
namentlich in der Gotteslehre hervorzuheben versucht hat. Hätte 
der Vf. den organischen Grundzug scharf herausgearbeitet, so hätte 
er nicht bloß die erwähnten Fehler vermieden, sondern nachweisen 
können, wie die „protestantische Einheit‘ (S. 108ff.) und der ‚„Cha- 
rakter der neuen Kirche‘ sich restlos aus diesem Prinzip ableiten 
können. Ohne Zweifel sind diese beiden Abschnitte die besten in der 
ganzen Darstellung der Persönlichkeit Calvins. Das Kapitel über die 
„geistigen Fähigkeiten‘, das eine bewundernswerte psychologische 
Beobachtungsgabe des Vf. verrät, hebt mit Recht die ‚intellektuelle 
Natur‘ des Reformators und seine Begabung für die Dialektik hervor. 
Ebenfalls ist der „Sinn für die Politik, für das Mögliche und Wirk- 
liche‘‘ unvergleichlich fein herausgearbeitet. Hätte aber der Vf. die 
anderen Schriften in viel weiterem Maße herangezogen, so hätte er 
die Wertung der Natur und der Wissenschaft bei Calvin in ein gün- 
stigeres Licht stellen können. Hätte der Vf., der wie kein anderer 
vor ihm auf den Humanismus als die Grundschicht des Denkens 
Calvins hingewiesen hat, diesen überaus wichtigen Gedanken weiter 
ausgesponnen und gezeigt, wie die unverkennbare Bekanntschaft 





Ge CD EEE. = 


nr ‚Aue Sup 


16.—18. Jahrhundert 583 


mit dem Humanismus Calvin in seinem Kampf gegen die paganisti- 
schen Auswüchse des letzteren ein besonderes Rüstzeug liefern konnte, 
dann hätte er gerade hinsichtlich der Bewertung der Natur und 
Geschichte aus seinen Kommentaren und Predigten ein umfangreiches, 
die Übereinstimmung und den Abstand zwischen dem Reformator 
und dem Humanismus bezeugendes Material gefunden. Er hätte von 
dieser Warte aus auch über die Quellen der Theologie Calvins ein 
sicheres Urteil abgeben können (es ist jedenfalls nicht zutreffend, 
daß Calvin in seinem Kapitel über die Erkenntnis Gottes und des 
Menschen unter dem Einfluß Zwinglis steht und durch Butzer zum 
erstenmal mit den Ideen Zwinglis bekannt geworden ist) und die 
Gotteslehre Calvins in ihrer Eigenart beleuchten können. Man wird 
es überhaupt als Mangel empfinden, daß Vf. über die Theologie des 
Reformators verhältnismäßig kurz sich äußert. Immerhin wird seine 
These, die so klar aus dem Gesamtwerk des Reformators hervorleuch- 
tet, aber immer wieder vergessen wird, beherzigt werden müssen, daß 
Calvin als erster die Theologie aus dem Bereich der Schulen und 
Klöster in das Leben herausgeführt hat (132), daß er durch die Kraft 
der Lehre und der Organisation die zerstreuten Kirchenglieder zu 
konzentrieren und mit Genf, der Kanzel der Einigkeit, zu verbinden 
wußte (120). 

Das zweite Buch beschäftigt sich mit der Ausbreitung des Cal- 
vinismus in Frankreich; es zeichnet die Volksschichten, die von ihm 
erfaßt wurden, die Mittel der Verbreitung der Lehre und die dagegen 
ergriffenen Maßnahmen seitens des Staates. Das dritte Buch schildert 
die Organisierung der Reformation in Frankreich, darunter die Ver- 
hältnisse unter der Regierung Heinrichs II., das wirksame Eingreifen 
Genfs und die Entstehung der calvinistischen Partei. Diese beiden 
Bücher zeichnen sich, wie die vorigen drei Bände, durch eine groß- 
zügige, aus den primären Quellen geschöpfte Charakteristik der gei- 
stigen Umwelt, wobei viele bis jetzt unbekannte Einzelheiten an das 
Licht gefördert werden, und eine meisterhafte bezwingende Sprache 
aus, in der einige geistvolle Wendungen auffallen. Es ist nur zu be- 
dauern, daß der Tod den Vf. gehindert hat, sein Werk ganz zum 
Abschluß zu bringen. 

Wien. Bohatec. 


Giovanni Antonio Volpe Nunzius in der Schweiz. Dokumente 
Bd I: Die erste Nunziatur 1560—ı1564. Hrsg. von Karl Fry. 
Freiburg (Schweiz), Rütschi & Egloff 1935. XXXV, 418S. 
Gr. 4°. RM. 32,50. 

An der Aufsuchung, Bearbeitung und Herausgabe der Berichte 
der päpstlichen Nuntien, zu der vor einem halben Jahrhundert die 
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Eröffnung des Vatikanischen Geheimarchivs durch Papst Leo XIII. 
den Anstoß gab, hat auch die Schweiz teilgenommen. Caspar Wirz, 
Verfasser einer Monographie über Ennio Filonardi, den letzten Zü- 
richer Nuntius, hat auch die Akten der diplomatischen Beziehungen 
der römischen Kurie zu den Eidgenossen für den Zeitraum von 1512 
bis 1552 herausgegeben. Es folgte die von Heinrich Reinhardt und 
Franz Steffens besorgte Ausgabe der Akten der Schweizer Nun- 
tiatur des Giovanni Francesco Bonhomini (von 1579 bis 1587). Dazu 
kommt jetzt die Herausgabe der Dokumente der ersten in die Zeit 
von 1561 bis 1564 fallenden Nuntiatur des Bischofs von Como Gio- 
vanni Antonio Volpe (Ulpius) in der Schweiz durch F., einen Schüler 
Steffens’. 

Später als bei den Großmächten ist in der Schweiz die päpstliche 
Nuntiatur zu einer ständigen Einrichtung geworden. Während der 
ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts sendet die Kurie ihre Diplomaten 
in der Regel nur bei besonderen Anlässen mit begrenzten Aufträgen 
in die Schweiz, nach deren Ausrichtung jene nach Rom zurückkehren. 
Teilweis sind es Laien, die diese Aufträge besorgen, einer von ihnen 
steht im Verbande der päpstlichen Schweizergarde, wie denn letztere 
einen der Hauptgegenstände bildet, um die es sich bei den Aufträgen 
handelt. Erst nach und nach treten in dem Verkehr zwischen dem 
Vatikan und der Eidgenossenschaft, in dem Maße wie das Papsttum 
der Renaissance einer ernsteren Richtung am Heiligen Stuhle weicht, 
geistliche und kirchenpolitische Gesichtspunkte hervor, und nun 
nimmt auch die Nuntiatur in der Schweiz allmählich einen stätigeren 
— wenn auch noch keinen ganz ständigen — Charakter an. Den 
Übergang stellt die Nuntiatur des Bischofs von Terracina Ottaviano 
Raverta dar, die in die Periode des Carafapapstes Pauls IV. fällt. 
Ravertas Nachfolger endlich wird Volpe, den der neue Papst Pius IV. 
und dessen Nepote und Staatssekretär Carlo Borromeo auf jenen 
Posten stellen. 

Die Depeschen Volpes von seiner ersten Nuntiatur (eine Heraus- 
gabe der späteren steht zunächst nicht in Aussicht) liegen fast voll- 

‘ zählig in zwei gleichzeitigen Registerbänden vor, die aus dem Fa- 
milienarchiv der Volpe in das Museo Civico in Como, der Heimat dieser 
Familie, gelangt sind. Die Gegenschreiben Borromeos bewahrt das 
Vatikanische Geheimarchiv. Einzelne Ergänzungen sind noch aus 
anderen Quellen hinzugetreten. Im ganzen enthält der Dokumenten- 
band, eingerechnet einige einschlägige Stücke aus den der Nuntiatur 
vorangehenden und folgenden Jahren, 779 Nummern. Nur die wich- 
tigeren Stücke sind mehr oder minder vollständig abgedruckt, die 
Mehrzahl im Regest. Die Edition zeigt in der Gestaltung der Texte, 
den erläuternden Anmerkungen, dem Register usw. bis ins einzelne 
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größte Sorgfalt und entspricht allen berechtigten Anforderungen. 
Ein kleiner Irrtum sei berichtigt: die Blutsverwandtschaft zwischen 
Karl V. und Franz I. begründete nicht eine nie zustande gekommene 
Heirat des Herzogs von Orleans mit ‚einer kaiserlichen Prinzessin‘, 
sondern Franz’ I, Verbindung mit der Schwester Karls V., Eleonore, 
verw. Königin von Portugal (S. 313 Anm. ıı). 

Von den inneren Angelegenheiten seines Nuntiaturbezirks war 
es vor allem der sog. Glarner Handel, mit dem sich Volpe zu befassen 
hatte: die Fortschritte des Protestantismus im Kanton Glarus, die 
die Altgläubigen gewaltig in Harnisch und die Schweiz längere Zeit 
an den Rand des Bürgerkriegs brachten, bis sich endlich 1564 die 
beiden feindlichen Gruppen in einem Kompromiß auseinandersetzten. 
So oft es ihm möglich war, fand sich der Nuntius auf den Tagsatzungen 
der Eidgenossenschaft ein; seine Berichte ergänzen hier die amtlichen 
Abschiede in erwünschter Weise. Die Schweiz zur offiziellen Be- 
schickung des Trienter Konzils zu vermögen, gelang Volpe nicht; 
glücklicher war er bei der Vorbereitung eines Bündnisses zwischen der 
katholischen Schweiz und dem Heiligen Stuhle, das 1565 zustande 
kam. Dem Papste persönlich machte sich Volpe dadurch angenehm, 
daß er half, dessen (leider recht unwürdigen) Nepoten Marx Sittich 
von Hohenems auf den Konstanzer Bischofsstuhl zu erheben. 

Wie sich versteht, gestatten die Nuntiaturberichte manche 
Einblicke in die Interna und Personalia der katholischen Kantone. 
Wichtigere Aufschlüsse über den Gang der Weltbegebenheiten 
dürfen wir dagegen in ihnen nicht zu finden erwarten. Da drängt 
sich denn die Frage auf, ob es nötig war, daß der Herausgeber 
aus seinem Stoff zwei Bücher machte, indem er zuerst im Jahre 
1931 eine ausführliche Darstellung der ersten Schweizer Nuntiatur 
Volpes vorlegte, der er nun die Dokumente selbst folgen läßt ? 
Der Benutzer — und um dessen willen werden doch wohl die 
Bücher geschrieben! — hat davon doppelte Arbeit, evtl. doppelte 
Kosten, manches, wie z. B. das eingehende Verzeichnis der Quel- 
len und Hilfsmittel, findet sich doppelt vor usw. Nach Ansicht 
des Ref. hätte es genügt, wenn, wie es bei Vorlegung von Doku- 
mentenbänden, insbesondere auch bei den Nuntiaturberichten, üblich 
ist, der Herausgeber, den Akten eine kurze orientierende Einführung 
vorausgeschickt hätte, wobei ihm ja immer noch die Freiheit geblieben 
wäre, sich über Punkte, die ihm besonders wichtig erschienen, etwas 
eingehender zu verbreiten. Aber wohin kommen wir, wenn aus jeder 
Aktenpublikation zwei getrennte Bände gemacht werden ? 


Wernigerode. Walter Friedensburg. 


Historische Zeitschrift 137. Bd, 37 
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Theodor von Schön, Friedrich Wilhelm IV. und die Revolution von 


1848. Von HANS ROTHFELS. (Schriften der Königsberger Ge- 
lehrten-Gesellschaft, 13. Jahr. Geisteswissenschaftliche Klasse, 
Heft 2.) Halle, M. Niemeyer 1937. 213 S. 16 RM. Kl. 4°. 

R. gibt im „Vorwort zum Forschungsstand‘‘ einen Überblick über 
die bisherige Beurteilung Theodor von Schöns, dessen Bild wie das 
keines andern unter den Großen der Reformzeit in der Geschichte 
geschwankt hat und noch keine ganz zureichende umfassende Dar- 
stellung fand. Die entscheidende Ursache liegt nach ihm neben andern 
Gründen darin, daß dieser bedeutende Mensch nicht nur in seiner 
eigenen Doppelheit von Staatsmann und ausgesprochen philosophisch- 
ethischem Überzeugungsmenschen der einheitlichen Darstellung seines 
langen Lebens größte Schwierigkeiten bietet, sondern daß er zu- 
reichend erst ‚in einer Art politischer Biographie Ostpreußens wäh- 
rend der von ihm repräsentierten Zeit, d. h. von der Reform bis zur 
Revolution‘ darzustellen sei. R. hat diesen Plan, den neben den 
schon veröffentlichten Quellen und Darstellungen eine Anzahl im 
Gange befindlicher Arbeiten unterbauen, aufgeben müssen. Er faßt 
als vielseitiger Kenner aber auch sein Spezialthema, mit dem er von 
diesen Forschungen Abschied nimmt, nicht nur im biographischen, 
sondern in dem genannten, für die ostpreußische, preußische und 
deutsche Geschichte exemplarischen Sinne auf. Das ist denn auch 
neben manchem Einzelertrag der ins Große weisende Hintergrund 
dieser Studie. 

Der erste Abschnitt „Schön und der König‘ (S. 8—44) mit den 
Unterabschnitten : Kronprinzenzeit, Vorstoß und Sturz, Nach der Ent- 
lassung, stellt die Verschiedenheit der beiden Naturen heraus, die doch 
nicht voneinander loskamen. Der Anhang, insbesondere der Brief- 
wechsel der beiden (S. 104—ı170) birgt Wertvolles. Er gipfelt in der 
Korrespondenz vom Februar/März 1841, „die kaum ihresgleichen in 
der Geschichte der preußischen Monarchie haben dürfte‘. In der 
Zeit nach der Entlassung aus verantwortlicher Tätigkeit hat Schön 
dann doch auch Urteile gefällt, die an die Grenze des vulgäreu Liberalis- 
mus reichteu, wenn dahinter nicht doch immer wieder ganz andere 
Richtpunkte des Denkens ständen (vgl. z. B. S. 39 und 42). Die Frage 
nach der Beeinflussung durch jüdisches Denken und Wollen wird hier 
übrigens klipp und klar zu stellen sein, ebenso wie an einigen Stellen 
des zweiten Hauptabschnitts „Schön und die Revolution‘ (S. 45 
bis 86). Auch diese 3 Kapitel: Praktischer Einsatz, Verfassungsfrage, 
und vor allem Einheitsfrage und Nationalitätenproblem enthalten 
viel Bemerkenswertes. Immerhin wird auch hier klar, warum Schön 
noch keine große Gesamtschilderung fand. Ist er doch vermöge seiner 
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eigenwüchsigen Persönlichkeit und seiner Stellung zum König nur 


in gewisser Beschränkung der Repräsentant Ostpreußens in dem 
obengenannten Sinn; auch die Verbindung von Preußentum und 
Liberalismus bei ihm ist vermöge seiner besonderen Lebenserfahrungen 
und -philosophie doch zu stark individuell gefärbt, um im ganzen 
symbolisch zu wirken. Aber freilich herzbewegend ist auch das, was 
dieses Buch an Neuem bringt. Man vergleiche etwa auf S. 38, 44, 
94f., 99, 102, 178, 201f., 205—207 die Worte von allgemeiner geschicht- 
licher Gültigkeit; oder Geistreichigkeiten bei besonderem Anlaß, wie 
S. 9a, 11, 173, 196 (Nat.-Versammlung), 197, 198f., (Staat und Natio- 
nalität). Die Fülle des immer wieder zutage kommenden Materials 
kann freilich auch erschrecken. Man möchte glauben, eine Meister- 
biographie Schöns ließe sich auch in einem Band von 500 S. schreiben, 
neben dem eine Auswahl von Quellen im selben Umfang stünde. 


Stuttgart. H. Haering. 


Adolf Lüderitz. Ein deutscher Kampf um Südafrika 1883—ı886. Ge- 
schichte des ersten Kolonialpioniers im Zeitalter Bismarcks. Von 
WILHELM SCHÜSSLER. Bremen, Carl Schünemann 1936. 
264 S. ı Karte. 16 Bilder. 


In der Reihe der Untersuchungen über die Anfänge deutscher 
Kolonialpolitik, die durch das Kolonialjubiläum von 1934 und die 
Aktivität der deutschen Außenpolitik auf dem Gebiet der kolonialen 
Rehabilitierung Deutschlands einen kräftigen Auftrieb erfahren haben, 
steht das Werk Sch.s mit an allererster Stelle. Sch., selbst ein Ver- 
wandter von Lüderitz, hat das weitverstreute Material über Bremens 
größten Kolonialpionier in mühevoller Arbeit zusammengetragen. Da 
der direkte Nachlaß sehr klein ist — hier handelt es sich in erster Linie 
um die Tagebuch-Abschrift seines vertrauten Mitarbeiters und uner- 
schrockenen Helfers Heinrich Vogelsang sowie in Tagebuchform auf- 
gezeichnete Briefe von L. an seine Frau — alles andere Material ist bei 
der Liquidation der Firma Lüderitz der Vernichtung anheimgefallen 
— hat Sch. Reichs- und ehemalige Bundesstaatsakten, gedruckte und 
viele bislang ungedruckte, zur Hauptquelle seiner Darstellung machen 
müssen. Das Ergebnis ist nichtsdestoweniger ein über alle Maßen gut 
geglücktes Bild des Lebens und Wirkens von L., insbesondere während 
der entscheidenden Jahre 1883/86, das durch den lebendigen und fri- 
schen Stil besonders einprägsam wird. Der Kampf zwischen maritimen 
und binnenländischen Energien, der die Geschichte der Hansestädte 
nach der Gründung des zweiten Reiches durchzieht, wird auch in L. 
sichtbar. Das aus der geopolitischen Mittlerstellung der Hansestädte 
naturgemäß entspringende Streben nach Seegeltung entsteht auch 
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hier, wie in so vielen anderen Fällen, nicht aus Opposition zum Reich, 
sondern wird vielmehr als notwendige Voraussetzung für ein größeres 
Deutschland empfunden, das im Weltstaatensystem ein entscheidendes 
Wort mitreden soll. Zu Anfang seines Handelns ein nüchterner und 
rechnender Kaufmann, der, was die wirtschaftliche Ausbeutung seines 
Projektes anbetrifft, sich häufig irrt und revidieren muß, geht dieser 
Zug bei L. im Laufe der Jahre mehr und mehr verloren. Sein erstaun- 
licher Optimismus, der manchmal bis an die Grenze der Tollkühnheit 
reichende Wagemut, seine Liebe zur Heimat und die Unbedenklichkeit 
in der Hingabe der nötigen Opfer führen letzten Endes zum Erfolg. 
Diejenigen, die gerne von „hanseatischem Krämergeist‘‘ reden, finden 
hier wohl eine der stärksten historischen Widerlegungen. 

Darüber hinaus fallen starke Schlaglichter auf die Entwicklung 
der deutschen Kolonialpolitik und des Kolonialgedankens bei Bismarck 
und seinen nächsten Mitarbeitern. Diese Seiten gehören unzweifelhaft 
zu den interessantesten des ganzen Buches, so schmerzlich ihr Inhalt 
auch stellenweise wirkt. Für Bismarck, der bei dem notwendig werden- 
den Kampf gegen England und dem Widerstand deutscher Tages- 
politiker die stärkste Bürde zu tragen hatte (S. 33), wird das bekannte 
Onckensche Urteil neu bestätigt (S. 77). Von einer „Bekehrung‘‘ kann 
nicht gesprochen werden. Eine Summe von Erfahrungen und äußeren 
Anstößen vereinten sich mit der Gunst der weltpolitischen Konstel- 
lation und ließen Bismarck den Griff nach Südwest tun. Neben ihm 
steht H. von Kusserow als der unermüdliche Förderer der L.schen 
Pläne, von dem Lothar Bucher sagt, daß Bismarck ohne seine Tätig- 
keit und Initiative die deutsche Kolonialpolitik nicht gemacht hätte 
(S. 78f.). Überängstlich und ohne jeden politischen Weitblick muten 
heute ihm gegenüber der Legationsrat Göring, von Bojanowski und 
der damalige deutsche Konsul in Kapstadt, Lippert, an, der, anstatt 
zum eifrigen Befürworter des L.schen Unternehmens zu werden, nach 
L.s Darstellungen dessen Verwirklichung mit ewigen Bedenken und 
dauerndem Mißtrauen gegenüberstand und aus Furcht vor dem Un- 
willen Englands zu Maßnahmen riet, die dazu angetan waren, die Ziele 
L.s zunichte zu machen ($. 69, 74). Er hat den ganzen Haß von L. 
auf sich gezogen (S. ııı) und ist auf seine Veranlassung dann später 
seines Postens enthoben worden (S. 113). Ob Lippert allerdings wirk- 
lich so kolonialfeindlich war, wie L. glaubte, muß indessen wohl etwas 
bezweifelt werden. Dagegen sprechen jedenfalls einzelne Tatsachen 
(S. 86, 103). Auch L. hatte den Weisungen von Berlin zu folgen, die 
keineswegs immer auf Begeisterung abgestimmt waren, und tappte 
wohl noch mehr als der deutsche Botschafter in London, Graf Münster, 
über die jeweiligen Stimmungen und die für einen Außenstehenden 
schwer durchsichtigen Schachzüge im Dunkeln. Innerlich wurde die 
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Kolonialpolitik wohl auf jeden Fall stärker von Münster abgelehnt, 
dessen Verhalten Bismarck verschiedentlich Anlaß gab, sein Mißfallen 
auszudrücken, den er durch eine zweimalige Entsendung seines Sohnes 
nach London umging, bis er ihn im Oktober 1885 von seinem Posten 
abberief und diesen mit einem Mann besetzte, auf den er sich in kolonial- 
politischen Dingen verlassen konnte. 

Weit weniger bekannt als das Südwest-Unternehmen sind die 
gleichfalls ausführlich behandelten Anstrengungen L.s um die Gewin- 
nung der Santa Lucia-Bay und die Schaffung einer Kette deutsch- 
burischer Besitzungen, die als Barriere gegen die englische Expansion 
vom Süden nach Norden wirken sollten. Obwohl durch die Wahl 
seines Mittelsmannes (Einwald) und durch andere deutsche Parallel- 
pläne (Mebus, Hävernick) schwer gehemmt, ist er durch die Tatkraft 
und Wendigkeit eines Adolf Schiel auch hier zum Ziel gekommen. Zu 
einer deutschen Kolonie ist seine südostafrikanische Erwerbung nicht 
emporgestiegen. Sie wurde Kompensationsobjekt für die englische 
Anerkennung von Kaiser-Wilhelms-Land, Ostafrika, und Kamerun mit 
Gebirge und Hinterland als deutsche Kolonien. 


Hamburg. Hans Roemer. 


Zwölf Historikerprofile. Von KARL ALEXANDER VON MÜL- 
LER. Stuttgart, Deutsche Verlagsanstalt 1935. 152 S. 3.60 RM. 


Zweifellos ist unsrer Wissenschaft die Geschichte der Historio- 
graphie ein Spiegel zur Selbsterkenntnis, eine Quelle unerschöpflicher 
Anregung, in dieser Hinsicht nur mit der Stellung der Philosophie zu 
ihrer eigenen Geschichte vergleichbar. Anlässe mannigfacher Art 
laden immer wieder dazu ein, eine solche historische Betrachtung 
auch auf die Gegenwart auszudehnen. Aber nur eine ganz besondere 
Begabung vermag in unbefangener, frischer Lebendigkeit die Dinge 
so anzugehen, daß die eingenommene Gegenwartsnähe sofort die 
richtige Visierung auf Vergangenheit und Zukunft erhält. v. M., 
einer der unbestrittenen Meister des historischen Essays, hat nun 
unter diesem Gesichtspunkte eine Sammlung von ı2 Gelegenheits- 
arbeiten, Festreden, Nekrologen u.ä., die alle vor 1933 entstanden 
sind, zu einem sehr lesenswerten kleinen Buche vereinigt. Ange- 
fangen von der Widmung an seine Schüler ist jedes Glied der durch 
eine warmfühlende Gelehrtenpersönlichkeit verbundenen Kette be- 
wußt in eine friedlich-schiedliche Auseinandersetzung der Generatio- 
nen und zweier weit auseinanderklaffender deutscher Zeitalter hinein- 
gestellt. Auch das Vorwort berührt die Frage nach dem Sinn der 
Zeitgenossenschaft, da heute (1935) „ein tief umgeschichtetes Volk 
mit einem neuen Daseinsgefühl erwächst‘‘ und es doch ‚ihre Arbeiten 
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(die der schon Dahingeschiedenen) sind, die den unsern den Boden 
gaben; es war ihre Lehre und ihr Beispiel, an die wir in Zustimmung 
oder Widerspruch anknüpften“. . 

Zeitlich gesehen beginnt der Ring der gewürdigten Persönlich- 
keiten mit dem Erforscher des deutschen Volkstums, Wilhelm Hein- 
rich Riehl, dem erst jetzt voll gewürdigten Vorkämpfer einer volks- 
gebundenen Sozialpolitik und Kulturgeschichte. Professor Riehls, des 
einst von König Max II. nach München geholten Rheinfranken, Tod 
ist für den angehenden Studenten v.M. eins der ersten Erlebnisse 
eines bewußten geistigen Verlustes gewesen. — Als jüngsten, durch 
den Krieg freilich längst Entrissenen, aber ergreift die Betrachtung 
noch den hochbegabten, edlen Adalbert von Raumer, der als ein 
Münchener Doktorand aus Ostfranken schon dem aufstrebenden For- 
scher v.M. ein lieber Genosse war. Ihrer fröhlich-nachdenklichen 
Fahrt zum Wiener Historikertag von 1913 ist in einer für die Bedeu- 
tung von Ort und Moment besonders feinfühligen Art gedacht. — 
Zwei Abhandlungen gelten mit den Altbayern Sigmund von Riezler 
und Karl Theodor von Heigel den beiden führenden Historikern 
im München der Vorkriegszeit, v. M.’s eigener Vaterstadt; dabei war 
jeder auf ganz eigene Weise seiner Wissenschaft verbunden, indem 
der eine lebenslang seine Forschungen auf einen einzigen großen Stoff 
versammelte, der andere seine Stärke in die künstlerische Gestaltung 
des Erforschten legte. Diesen Lebensbildern, deren menschlich ver- 
pflichtende Haltung schon aus dem gemeinsamen Stamm und der 
gleichen Umwelt gesichert ist, treten als unbefangen entworfene 
Gegenstücke Essays über vier, dem Vf. persönlich nahegestandene 
norddeutsche Charakterköpfe zur Seite: der Pommer Max Lenz 
(gest. 1932), der über Treitschke und Sybel zurück wieder unmittel- 
bar Ranke zu seinem Vorbild erkor; der Märker Reinhold Koser 
(gest. 1914), der auch als der anerkannte Geschichtsschreiber Fried- 
richs d. Gr. noch von studentischen Jugendeindrücken her eine Vor- 
liebe für Österreich bewahren konnte; der Magdeburger Erich 
Marcks, „unter den lebenden deutschen Geschichtschreibern der 
größte Künstler‘ und als solcher vor allem ein Meister der Biographie; 
endlich Friedrich Meinecke, der für v.M. eines der feinsten, schärf- 
sten und nachdenklichsten Profile seiner deutschen Generation zeigt 
und der die großen, politischen Erlebnisse seiner Zeit in nie rastender 
Selbstbesinnung bis in seine Wurzeln verfolgt. — Einem Generations- 
genossen v.M.s selbst gilt die sehr persönlich gehaltene Anrede an 
Heinrich von Srbik in der Münchener Akademie. An der Stätte 
jenes klassisch gewordenen Bekenntnisses Sybels zu den Tendenzen 
der „kleindeutschen‘‘ Reichsgründungsperiode rief im Januar 1932 
ein führender österreichischer Gelehrter bewußt im Geiste einer „ge- 
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samtdeutschen Geschichtsauffassung‘‘ zu einer neuen Einheit auf, 
„welche sich nur über den früheren Gegensätzen von Großdeutsch 
und Kleindeutsch erheben kann“. — Die Lebensskizze des aus Nord- 
deutschland für ein langes Leben an der Isar heimisch gewordenen 
Hermann von Grauert, Präsidenten der Görres-Gesellschaft und 
Herausgebers des Historischen Jahrbuchs, gibt v.M. zu der Bemer- 
kung Anlaß, wie weit auf dem Boden der Wissenschaft — hier gleich- 
sam durch eine Verbindung von Görres’ und Giesebrechts Münchner 
Tradition — im Vorkriegsdeutschland die nationale Einigung unter 
den christlichen Bekenntnissen gediehen gewesen sei. 

Von einer ganz persönlichen und freundschaftlichen Stimmung 
aber sind wieder die beiden Beiträge bestimmt, die eine weitere deut- 
sche Lesewelt mit dem Schaffen zweier erdverbundener bayrischer 
Landsleute bekannt machen wollen: der über Maximilian Fast- 
linger, den 1918 verblichenen Patrozinienforscher seiner geliebten 
Heimat, und noch mehr der über Karl Mayr (gest. 1917), den lang- 
jährigen Geschichtsprofessor an der Münchner Kriegsakademie. In 
geistig verwandten Freunden, das hebt v.M. als des Verewigten und 
wohl auch als sein eigenes Glaubensbekenntnis hervor, lebt die Persön- 
lichkeit eines Menschen am fruchtbarsten fort, „fruchtbarer und siche- 
rer wohl als in den eigenen Kindern‘. Und weiter heißt es, den Dar- 
gestellten ebenso wie den Biographen charakterisierend: „Das Ge- 
schlecht der Buchgelehrten, das die kritischen Wälder beherrscht, in 
denen die Blätter aus bedrucktem Papier bestehen, hat wenig Notiz 
von dem lautern Mann genommen, der sein Leben mit einer seltenen 
Reinheit der Hingabe der geschichtlichen und menschlichen Größe 
weihte.‘‘ Wie in den Beiträgen über Riehl und Raumer fesseln auch 
hier die Bemerkungen über die Beziehungen eines Gelehrten zu Musik 
und Musikern. ‚In seinem Umgang nahmen die Künstler wohl von 
‘ je einen größern Raum ein als die Gelehrten (man begreift es) und 
ihr Verkehr hat sein Leben mit einer Fülle von schönen Verhältnissen 
umschlungen.‘‘ Solche freimütige Sätze v. M.’s über einen toten Freund 
sagen auch viel über die eigene Menschlichkeit des von seiner Jünger- 
schaft so verehrten und jetzt erst auf dem Gipfel seiner Wirksamkeit 
stehenden Verfassers aus. Ihm ist die Wissenschaft ein teurer mensch- 
licher Bereich geblieben, an den kein zünftlerisches Vorurteil heran- 
reicht. Denn „die Gattung des Historikers hat Raum für mehr 
und reichere Spielarten als die andrer, reiner Wissen- 
schaftler; und mehr als diese zahlt der Historiker auch 
in der Arbeit seines Faches mit seinem menschlichen 
Werte“ (S.61 im Aufsatz über Heigel). 

Wien. Reinhold Lorenz. 
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Journal d‘ ALEXANDRE RIBOT et correspondances inedites 

1914— 1922. Publies par le Docteur A. Ribot. Paris, Plon 1936. 

307 S. 

R., im Weltkrieg zunächst französischer Finanzminister, später, 
1917, Ministerpräsident und Außenminister, hat bereits im Jahre 
1924 Erinnerungen veröffentlicht. Sie sind in der Form von Briefen 
an einen Freund Plaudereien, die mehr andeuten als sachlich darlegen. 
Demgegenüber stellt das vorliegende Buch eine Sammlung von Tage- 
buchnotizen und Briefen dar, die zu den wichtigsten über die politische 
Weltkriegsgeschichte gehört. Das Dokumentenwerk ist von dem 
Sohne R.s, der Gehilfe seines Vaters war, trefflich zusammengestellt 
und mit reichlichen Anmerkungen und Verbindungstext versehen. 
Der weit überwiegende Teil ist dem großen Krisenjahr Frankreichs 
im Kriege, 1917, gewidmet, während die Tätigkeit R.s als Finanz- 
minister kaum dokumentiert wird. Wir erhalten ein eindrucksvolles 
Bild der Rückwirkungen der Meutereien in der französischen Armee 
auf die Außenpolitik. Die russische Revolution hatte, das erkannte 
man in Frankreich deutlich, ihren Schatten bis auf die heimatlichen 
Gebiete geworfen. Man fürchtete, daß Deutschland genau so, wie es 
angeblich Rußland revolutioniert hatte, auch Frankreich revolutio- 
nieren wolle. Doch die Antwort R.s war die Verweigerung der Pässe 
für den Stockholmer Gewerkschaftskongreß. So wenig R. zu den 
radikalen Annexionisten gehörte — er gesteht 1914, daß Deutschland 
nicht den Krieg wolle, und erklärt sich später gegen die Annexion des 
Rheinlandes —, so hat er doch zu seinem Teil dazu beigetragen, daß 
Friedensstimmungen und Friedensfühler nicht die Vorhand gewannen. 
Seine Dokumente werfen neues Licht auf die Friedensfühler des 
Prinzen Sixtus von Parma, des Papstes und von der Lanckens. Gegen- 
über Lloyd George, der wegen des Ausfalls Rußlands einen öster- 
reichischen Sonderfrieden wünschte, versteht R. Italien einzu- 
schalten und dadurch die Versuche zum Scheitern zu bringen. Er 
sieht in den englischen Eröffnungen auf die Note des — angeblich 
deutschfreundlichen — Papstes die Gefahr des Weiterführens der 
Friedensgespräche und ist zufrieden, daß die Antwort Wilsons alles 
abstoppte, wiewohl Wilsons Versuche, das deutsche Volk von der 
deutschen Regierung zu trennen, wegen der später möglichen Vor- 
teile für die Deutschen nicht seine Zustimmung finden. Am aus- 
führlichsten werden die Friedensfühler Lancken-Broqueville-Briand 
behandelt, die R. im Einverständnis mit Poincar€ im Parlament 
hintertreibt. Er bekämpft sie um so mehr, als sie die Sonderfriedens- 
bestrebungen Rußlands nur zu stärken imstande waren — eine Be- 
fürchtung, die bald in der russischen Presse ein bewahrheitendes Echo 
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finden sollte. Wir erfahren die m. W. bisher unbekannte Tatsache, 
daß deutsche Dokumente über die Friedensfühler Lanckens nach dem 
Krieg durch einen marxistischen Reichstagsabgeordneten an Frank- 
reich verkauft wurden. Mit dem Abgang R.s, der sehr über die 
parlamentarischen Schwierigkeiten und Intrigen klagt, schließen die 
Dokumente aus der Ministerzeit. Der Aufstieg Clemenceaus beherrschte 
bereits die letzte Zeit der Tätigkeit R.s und er beherrschte nun- 
mehr vollends die Politik Frankreichs. Doch erhalten wir zur Ge- 
schichte der Pariser Friedenskonferenz ein zwar beschränktes, doch 
inhaltschweres Dokument: Aufzeichnungen R.s über Unterredun- 
gen mit Clemenceau, Poincar& und andern. Wir lernen dadurch die 
französischen Kriegsziele klarer als bisher erkennen. Von vielenEin- 
zelheiten sind insbesondere Clemenceaus schroffe Gegnerschaft gegen 
Italien, das Teile von Nizza gefordert haben soll, und die französischen 
Befürchtungen wegen des Anschlusses Österreichs an das Reich her- 
vorzuheben. Nachdem man wegen Italien den ernstlich erwogenen 
Plan, zwei französische Divisionen nach Wien zu senden, fallen ge- 
lassen, sah man einen schweren Konflikt mit Wilson über das An- 
schlußverbot voraus. R. erkannte klar den Widerspruch der fran- 
zösischen Forderung mit den von Frankreich angenommenen Grund- 
sätzen Wilsons. 


Stuttgart. Erwin Hoölzle. 


Geschichte Ost- und Westpreußens. Von BRUNO SCHUMACHER. 
Königsberg/Pr., Gräfe & Unzer [1937]. VIII, 294 S. 


Zum ersten Male wird uns mit vorliegendem Buch eine zusammen- 
hängende Geschichte Ost- und Westpreußens bis zur Gegenwart vor- 
gelegt. Sch., längst bekannt durch eine Reihe wertvoller Abhand- 
lungen zur altpreußischen Geschichte, hat den zeitlichen Rahmen 
seines Werkes soweit wie möglich gespannt. Von der Urzeit und 
Vorgeschichte bis in die Gegenwart des deutsch-polnischen Ab- 
kommens vom 26. Januar 1934 bietet das Buch ein umfassendes Bild 
von der Entwicklung der beiden benachbarten und verwandten 
Landschaften. Mit feinem Einfühlungsvermögen geht der Vf. ihren 
Wechselbeziehungen, ihrem ‚‚Neben- und Miteinander‘ nach. Um 
die Geschichte der Ordenszeit als festen Kern und Gipfel der Dar- 
stellung gruppiert sich die Frühgeschichte und die Geschichte Ost- 
und Westpreußens in der Neuzeit, da nach einer eineinhalbhundert- 
jährigen politischen Vereinigung die neue bittere Trennung eintrat. 
Wie entscheidend und tief die Ordensepoche das Antlitz der deut- 


schen Nordostmark prägte, das ruft uns Sch.s Buch lebhaft ins 
Bewußtsein. 
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Der Vf. beschränkt sich nicht auf eine Darstellung des äußeren 
politischen Verlaufs; in zahlreichen Querschnitten, zuständlichen 
Schilderungen, zeichnet er sachkundig die geistige und materielle 
Kultur in ihren mannigfaltigen Erscheinungen. Bildende Kunst, 
Architektur, Literatur und Wissenschaft, aber auch Wirtschaft, 
Finanzwesen und soziales Leben finden verständnisvolle Würdigung. 
Verwaltung und Rechtsleben werden gleichermaßen berücksichtigt. 
Mit Recht nimmt die Besiedlung in der Geschichte dieses Kolonial- 
landes einen breiten Raum ein. Die Ordenssiedlung, die Bemühungen 
Herzog Albrechts und seiner Nachfolger wie auch das große ‚„Reta- 
blissement‘‘ der Königszeit — um nur die größten Leistungen zu 
streifen — werden eindrucksvoll geschildert. Obgleich das Werk 
keine Quellennachweise anführt, wird der Kundige überall den sorg- 
fältigen wissenschaftlichen Unterbau erkennen. Daß es anderseits 
nicht Aufgabe des Vf. einer derartig umfassenden Darstellung sein 
konnte, in einzelnen Fällen, wo unsere Kenntnis durch Mängel und 
Lücken der Forschung noch unvollkommen ist, nun eigene Quellen- 
untersuchungen anzustellen, versteht sich von selbst. 

Immer wird sich bei einer Gesamtbetrachtung der Geschichte 
der beiden östlichen Provinzen das ursprüngliche Interesse der glän- 
zenden Epoche des Deutschen Ordens zuwenden und je mehr wir 
die bis in die Gegenwart wirkenden tragischen Folgen abwägen, um so 
unabweislicher wird sich die Frage nach Ursprung und Ursachen 
des Zusammenbruchs dieser Ordensherrschaft in den Vordergrund 
drängen. Mit vollem Recht erkennt Sch. in der aus Deutschland ein- 
dringenden ständischen Bewegung das Ferment der inneren Auf- 
lösung. Ebenso aber möchte ich auch die Entstehung des ‚Bundes 
wider Gewalt‘‘ weniger auf das polnische Vorbild der Konföderationen 
als vielmehr auf dieselbe ständische Wurzel, die Einungen der Stände 
in den deutschen Territorien, zurückführen. Wie in manch anderer 
Hinsicht tritt auch darin Altpreußens Teilnahme am politischen Leben 
und Schicksal der Gesamtnation deutlich in Erscheinung. Im engen 
Zusammenhang mit der Frage des Bundes scheint die Beurteilung 
Konrads von Erlichshausen zu günstig. Schon Krollmann hat die 
Wirkungslosigkeit seiner Innenpolitik meines Erachtens treffend ge- 
kennzeichnet. Letzthin konnte Konrad den inneren Frieden nur durch 
Halbheiten, durch eine Politik der Aushilfen und der kleinen Mittel, 
bewahren. Indem er die dringendste innerpolitische Aufgabe, die 
Klärung des Verhältnisses der Landesherrschaft zum Bunde, un- 
gelöst hinterließ und damit dem Bunde während seiner Amtszeit die 
Möglichkeit zum Ausbau und zur inneren Festigung bot, hat Konrad 
von Erlichshausen gewiß nicht weniger zu der Katastrophe von 1454 
beigetragen als sein unfähiger und abhängiger Nachfolger. 
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Solche Einwendungen aber haben kein Gewicht in Hinsicht auf 
die imponierende Leistung, die dies ausgezeichnete Werk aus einem 
Guß in seiner geschliffenen klaren Sprache, in seinem starken Heimat- 
bewußtsein darstellt. Wenn schließlich ein Wunsch für eine spätere 
Auflage geäußert werden darf, so ist es der nach einem Personen- 
register (Ortsregister ist vorhanden) und nach Hinweisen auf eine 
Auswahl der wichtigsten Literatur — vielleicht nach Abschnitten der 
Darstellung geordnet. Gerade weil diese Geschichte Ost- und West- 
preußens mit vollem Bewußtsein über den Kreis der Fachwissenschaft 
und über die Provinz hinaus sich an einen weiten Kreis von Geschichts- 
freunden und Freunden unserer nordöstlichen Grenzmark wendet, 
sollte dem Leser zu einer weiteren Beschäftigung mit dem Stoff, zu 
der das Buch gewiß in vielen Fällen anregen wird, ein bequemer Zu- 
gang zu den Quellen geboten werden. Die an und für sich vorzügliche 
Bibliographie von Wermke liegt bereits 8 Jahre zurück und möchte 
in ihrer Fülle auf den Laien eher verwirrend als anregend wirken. 


Hannover. R. Grieser. 


Knihy poötü mesta Brna z let 1343—1365 = Libri rationum civilatis 
Brunae ad annos 1343—1365 bertinentess. Vydal BEDRICH 
MENDL. Prameny dejin Morausksch, vydävä historickä komise 
pri Matici Moravsk& [Quellen der mährischen Geschichte, hrsg. 
von der Matice Moravskä] Bd. 5. Knihy mestskych poctu z doby 
predhusitske = Libri rationum civitatum Bohemoslovenicarum 
ante belli Hussitici tempora confecti, vydävd Ceskoslovensky stätni 
üstav historicky [hrsg. von der Tschechoslowakischen historischen 
Staatsanstalt] Bd. ı. Brünn 1935. 184 und 605 S. 

Der Vf. bietet eine Quelle dar, die von ihm selbst schon zu sozial- 
me Untersuchungen herangezogen wurde (vgl. Cesky 

asopis Historicky 30/32, 1924 ff. und Zs. Gesch. Schles. 63, 1929, 
167ff.), die jedoch über ihre örtliche Bedeutung hinaus auch in 

Deutschland vollste Beachtung verdient. M. legt die Rechnungsbücher 

der Stadt Brünn aus den Jahren 1343—1365 in einer sorgsam ge- 

arbeiteten und vorzüglich ausgestatteten Ausgabe vor, die als erster 

Band einer Serie der Rechnungsbücher der böhmischen und slo- 

vakischen Städte vor der Hussitenzeit und zugleich als 5. Band der 

von der Historischen Kommission der ‚„Mährischen Schulmutter“ 
herausgegebenen Quellen zur mährischen Geschichte erscheint. 

Die Einleitung (S. 9—ı84) gibt nicht nur Rechenschaft über 
Grundlagen und Gestaltung des Textes, sondern erschließt die Quelle 
auch nach der sachlichen Seite. Auf S.9—50 behandelt M. das 
älteste Steuerbuch von 1343 nach Anlage, paläographischem Befund 
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(S. 45 eine Übersicht der Schreiberhände), Beteiligung der Stadt- 
schreiber und deren Persönlichkeiten, auf S. 50—ı104 das Steuer- 
register von 1348, dessen Anlage und Quellenwert, die Bedeutung für 
die Topographie und Sozialstruktur Brünns, auf S. 105—ı350 das 
Steuerregister von 1365,. das ähnlich ausgewertet wird, und auf S. 150 
bis 155 das zweite Steuerbuch, dessen Anlage M. gegen Bretholz zu 
1375 ansetzt, und das nur z. T. zur Textgestaltung herangezogen wird. 
Im 5. Abschnitt (S. 155—ı82) handelt der Vf. über die Finanzwirt- 
schaft der Stadt. Bemerkungen über die Grundsätze der Edition 
(S. 182—ı84) schließen die Einleitung ab. 

Mit neuer Seitenzählung umfassen dann die Texte die S. 1—417. 
Die Steuerlisten bieten die Namen der Steuerpflichtigen nach Stadt- 
vierteln und Straßen und die von ihnen gezahlten Summen, Angaben 
über Beruf, Verwandtschaftsverhältnisse, Immobiliarverkehr u. a, m,, 
sowie Abrechnungen über die Verwendung der eingegangenen Gelder, 
die auch Einblicke in die politische Geschichte gewähren. 

Ein ausführliches, sorgfältiges Register (S. 4179—589) leidet für 
den der tschechischen Sprache nicht mächtigen Benutzer etwas dar- 
unter, daß es tschechisch angelegt ist, doch wird das durch die Ver- 
weise von den deutschen und lateinischen Namen und Sachwörtern 
der Quelle auf die tschechischen Stichwörter einigermaßen ausge- 
glichen. Ein knapper lateinischer Auszug der Einleitung „Ad lectorem 
exiraneum epilogus‘‘ (S. 597—605) kann zwar über die Prinzipien der 
Ausgabe unterrichten, die umfangreiche tschechische Einleitung mit 
ihren ausführlichen Einzelbeweisen aber nicht ersetzen, so daß dieser 
Teil von M.s Forschungsarbeit außerhalb der Tschechoslowakei nur 
wenigen Spezialforschern zugänglich werden wird. — Zwölf im Anhang 
beigefügteWiedergaben von Seiten der Hss. erlauben die Nachprüfung 
der paläographischen Ausführungen wie der Genauigkeit des Textes 
und den Vergleich der Druckanordnung mit der Hs. 

Die schöne Edition verdient es, zur Grundlage zahlreicher Unter- 
suchungen genommen zu werden. Zur Topographie Brünns, zu seiner 
Sozial- und Wirtschaftsgeschichte wie zur allgemeinen Stadtgeschichte 
des Mittelalters bietet sich hier reicher Stoff. Nicht zuletzt erschließen 
die Rechnungsbücher Brünns neue Einblicke in die Geschichte des 
Brünner Deutschtums im 14. Jahrhundert. Über Bretholz hinaus und 
mit den sorgsamsten Methoden einer Nationalitätenstatistik des 
Mittelalters kann der Anteil der Deutschen und Nichtdeutschen an 
der Bevölkerung Brünns in den Jahrzehnten von 1343 bis 1365 fest- 
gestellt werden. Auf die Schwierigkeiten, die dafür in den Quellen 
selbst liegen, weist M. hin, wenn er S. 46 der Einleitung aus sprach- 
lichen Gründen (Schwanken der Schreibung von v und b u.ä.) die 
deutsche Volkszugehörigkeit fast aller Schreiber der Steuerbücher und 
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Register erschließt, aber auch auf das Problem hinweist, wie weit 
deutsch geschriebene Namen auf den Träger derselben oder auf den 
Schreiber der Aufzeichnung zurückgehen. Trotz dieser Schwierig- 
keiten wird die Klärung der Volkstumsverhältnisse und des Zu- 
sammenhanges von Sozialaufbau und Volkszugehörigkeit nach den 
Brünner Rechnungsbüchern eine der lockendsten Aufgaben sein, zu 
denen die wertvolle neue Ausgabe auffordert. 


Jena. E. Maschke. 


Geschiedenis van Nederland, witigegeven onder leiding van Prof. 
Dr. H. Brugmans. Deel II: Middeleuwen. Door R. R. 
POST. Amsterdam, Uitgeversmaatschappij ‚Joost van den 
Vondel‘“‘ 471 S. Deel III en IV: De Tachtigjarige oorlog. Door 
J. €C.H.DE PATER. 1936. 421 und 4485. Jeder Band. 11 Gld. 
Im 2. Band setzt P. seine Geschichte des Mittelalters fort. Den 

Anfang bildet das wichtige Kapitel über die Parteibildung der sog. 

„Hoeken‘‘ en „Kabeljauwen‘‘ u. dgl. Man bekommt durch die Aus- 

einandersetzung einen guten Einblick in die Verworrenheit der ver- 

schiedenen Richtungen im damaligen Holland. Die schrecklichen 

Folgen des sog. „„Schwarzen Todes‘‘ werden gut und kritisch zusam- 

mengestellt nach dem Buche von Meinsma, der als erster darauf hin- 

gewiesen hat, daß Holland keineswegs verschont blieb, wie man lange 

Zeit geglaubt hatte. 

Das Buch gibt auch in den folgenden Kapiteln einen guten Ein- 
blick in die Entwicklung. Es liest sich nicht so leicht wie die folgenden 
zwei Bände von de P., weil es viel weniger enthusiastisch geschrieben 
ist, hat aber demgegenüber den großen Vorteil, daß man überall 
herausfühlt, vor Tatsachen zu stehen, mit viel weniger Gefahr des un- 
willkürlichen Hineininterpretierens. An Hand der Anmerkungen kann 
man ersehen, wie der Autor neue Studien durchgearbeitet, vieles 
sogar aus den Quellen heraus dargestellt hat, was für ein Buch, 
welches sich vor allem an die große Öffentlichkeit wendet, besonders 
hervorgehoben werden darf. 

Hie und da weicht P. merklich ab von den gewohnten An- 
sichten, wie z. B. über die Devotio Moderna. Die in letzter Zeit etwas 
zu hoch gegriffene Würdigung ist hier mit Recht ein wenig abgemildert. 
Insbesondere gilt dies auch von der Schulbetätigung der Devoten, 
indem der Nachdruck mehr auf die tatsächliche Darstellung des Schul- 
betriebes gelegt wird; der in jenen Schulen behandelte Stoff ist dürf- 
tiger, als gewöhnlich vorausgesetzt wird. 

Immer wieder werden die Beziehungen zur ausländischen Ge- 
schichte klar hervorgehoben, was uns gegenüber vielen andern hollän- 
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dischen Arbeiten ein nicht geringes Verdienst zu sein scheint. Was 
die besondere Frage des sog. klein- oder großholländischen Stand- 
punktes betrifft, so hatte der Autor sich an den vom Herausgeber des 
ganzen Werkes festgesetzten Plan zu halten. Soviel ihm möglich ist, 
greift P. über das nördliche Holland hinaus und bezieht die Pro- 
vinzen des jetzigen Belgien mit ein. Im Mittelpunkt des Interesses 
steht — der historischen Entwicklung gemäß — die Provinz Utrecht. 
Etwas Monotones liegt freilich in der Entwicklung der verschiedenen 
Provinzen, was aber durch den Werdegang der Geschichte selber 
gegeben ist, weil tatsächlich immer dieselbe politische Konstellation 
der Hauptsache nach wiederkehrt. Die Einteilung hat aber den großen 
Vorteil, daß der Leser sich immer bequem über den jeweiligen Stand 
der verschiedenen Grafschaften und Provinzen unterrichten kann. 
Das gilt auch für die Kulturentwicklung im weitesten Umfange, der 
selbstverständlich ganz besondere Sorgfalt gewidmet ist, so daß diese 
Geschichte auch für den Spezialforscher von großer Bedeutung ist. 
Die Belege sind knapp gehalten, aber durchaus genügend, um nach- 
zuprüfen und den Weg zur weiteren Forschung leicht zu finden. Ein 
sehr wertvolles besonderes Merkmal des Werkes dürfte darin zu er- 
blicken sein, daß der religiöse Gedanke mit vorsichtiger Abgewogen- 
heit immer scharf und deutlich herausgearbeitet ist. Insbesondere 
unter diesem Gesichtspunkt hat der Vf. seine zahlreichen, früher in 
der Zeitschrift für die Geschichte des Bistums Utrecht veröffent- 
lichten Detailuntersuchungen zu verwerten gewußt. — 

Der Unterschied zu dem vorhergehenden Band ist auffallend. 
Während P. vom Mittelalter in allem genau referierend berichtet, 
führt de P. in einem stark persönlichen Stil und mit dramatischem 
Aufbau des Ganzen in die so wichtige Zeit des großen spanischen 
Krieges ein. Der Leser sieht und erlebt all die Ereignisse. Daß neben 
dem Vorteil dieser Darstellungsweise auch ein Nachteil, die Gefahr 
nämlich einer zu großen Subjektivität, vorhanden ist, wird niemand 
entgehen. 

Der Autor gibt schon von Anfang an ganz deutlich zu erkennen, 
daß nach seiner Meinung der Kalvinismus in seiner bestimmten 
Eigenart der große treibende Faktor für die niederländische Ge- 
schichte in dieser Epoche gewesen ist. Über den Versuch der Ab- 
leitung aus dem besonderen holländischen Charakter gehen wir hin- 
weg, weil man dabei über persönliche Einstellung kaum hinaus 
kommen wird. Auch die Begründung, daß der Kalvinismus ganz 
speziell den damaligen Umständen Hollands entsprochen habe, wird 
andern wahrscheinlich nicht so einleuchtend erscheinen. Die er- 
schreckende Einseitigkeit des Kalvinismus kommt, trotz gelegent- 
licher starker und scharfer Kritik, u. E. doch nicht immer deutlich 
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genug heraus (z. B. bei der Schilderung des sog. ‚„Bildersturms‘). 
Die Gestalten eines Philipp II., Granvella und Alba werden un- 
parteiisch behandelt, ihre Handlungen im Rahmen der Umstände 
gesehen und beurteilt. Was insbesondere Philipp II. anbelangt, 
scheint mir eine bestimmte Kleinlichkeit und Engherzigkeit in seiner 
Katholizität ein wenig zu stark betont zu sein, während ander- 
seits ganz mit Recht sein politisches Bestreben dahin interpretiert 
wird, daß er die katholische Kirche seiner stark nach dem Interesse 
seines Hauses eingestellten Politik unterordnen wollte. Man wird 
gut tun, der Behandlung der kirchlichen Angelegenheiten den ausge- 
zeichneten Artikel von Moreau (in: Dict. Hist. Ge&ogr. s. v. Belgique) 
an die Seite zu stellen, gerade weil dieser nur die Tatsachen in aller 
Nüchternheit zusammenstellt. 

Sehr stark läßt der Vf. immer wieder den ausgesprochenen 
Egoismus des Adels, der Städte und der Provinzen hervortreten, der 
dem Bestreben nach Staatseinheit stets neue Schwierigkeiten in 
den Weg legte. Im Zusammenhang damit wird des öfteren sehr ge- 
schickt hervorgehoben, daß die Idee der ‚„Einheit‘‘ manchmal einen 
ganz anderen Inhalt bekommt, somit lange nicht immer zusammen- 
fällt mit der später daran geknüpften Deutung, wie sie sich insbe- 
sondere in den bekannten Volksfesten ausspricht. Der Historiker hat 
sich hier also durch seine persönliche Staatsangehörigkeit nicht blen- 
den lassen. Ob das auch bei der Würdigung Wilhelms von Oranien 
im vollen Ausmaß zutrifft, möchten wir nicht so ganz bestimmt be- 
haupten. Es ist begreiflich, daß in dem Buch eine ganz besondere 
Hochachtung für seine Staatskunst immer wieder zur Geltung kommt. 
Auch werden die Schatten seines Charakters keineswegs verschleiert. 
Dennoch will es uns scheinen, daß der Vf. seinem Helden nicht ganz 
frei gegenüber steht. Dessen Bemühungen, die Niederlande an aus- 
wärtige Mächte zu binden, mögen aus den Umständen zu einem sehr 
großen Teil nicht nur zu verstehen, sondern auch in gewissem Grade 
zu entschuldigen sein, dennoch erscheinen sie u. E. hier zu wenig 
als unvaterländisch, vor allem, wenn man sich gegenwärtig hält, daß 
anfänglich der Kampf gerade gegen Spanien als ausländische Macht 
gerichtet war. Die Religion war dabei eigentlich von keiner einschnei- 
denden Bedeutung, weshalb denn auch die Katholiken durchaus nicht 
abseits standen, wie der Vf. selbst oft genug hervorhebt. Daß es 
später ganz anders gekommen ist, hat die Agitation der kalvinistischen 
Prediger verschuldet. — Die Handelsgeschichte wird sehr stark be- 
leuchtet, insbesondere die Errichtung der „Indischen Kompagnien“, 
wobei deutlich hervorgehoben wird, daß auch hier der religiöse Ge- 
danke keineswegs die treibende Kraft war, wenngleich die kalvinisti- 
schen Prediger es immer wieder dahin zu leiten suchten und auch die 
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Handelsleute es vorgaben, um im eigenen Interesse die spanische 
Macht brechen zu können. 

Sehr interessant ist es, wie der Vf. immer wieder die verschiedenen 
Richtungen im Kalvinismus herausarbeitet, wodurch verschiedene 
Ereignisse besser erklärt werden, wie die Hinrichtung des van Olden- 
barneveldt und dgl. politisch-religiöse Verwicklungen. Von beson- 
derer Bedeutung wird diese Beobachtung der Gegensätze, wo über 
das Volksleben, die Moralität, die Kunst gehandelt wird. Im allge- 
meinen sind die kalvinistischen Prediger außerordentlich strenge, 
während die Stadtbehörden es längst nicht so ernst nehmen. Daher 
viele Konflikte und das Bestreben der Prediger, durch feste Gesetz- 
gebung ihre strengen Ansichten, z. B. über Volksfeste, durchzu- 
drücken. Wo das aber gelingt, kommt es immer wieder zu Reibereien, 
weil die Stadtbehörden diesem Rigorismus ganz abhold sind. Und 
wo es gelingt, das öffentliche Leben mit jenem Rigorismus zu durch- 
dringen, da erhebt sich die ganz eigenartige Frage, ob es wahr ist — 
was oft geschrieben wird —, daß nämlich eine Art von Doppelmoral 
entstanden sei: eine für die Öffentlichkeit und eine für das häusliche 
Leben. Der Vf. möchte die Frage nicht bejahen, obwohl er Ansätze 
dafür bietet. 

Das ganze Räderwerk der Geschichte wird in diesem Werke sehr 
gut gezeichnet. Wenn die Quellennachweise viel weniger ausgiebig 
sind als in dem vorher besprochenen Werke von P. — es wird mehr 
auf Literatur als auf Quellen hingewiesen — so ist es dennoch eine 
sehr wichtige Leistung, die hohe Anerkennung verdient und auch dem 
Spezialisten nutzen wird, obgleich das Werk an erster Stelle für das 
große Publikum bestimmt ist. 

Rom. F. v. d. Borne O.F.M. 


Geschichte des englischen Königtums im Lichte der Krönung. Von 
PERCY ERNST SCHRAMM. Weimar, H. Böhlau 1937. XVI, 
301 S. 

A history ofihe english coronation...By P.E. SCHRAMM. Transl. 
by L.G. Wickham Legg. Oxford Clarendon Preß 1937. 283 S. 
ı2sh 6d. 

Unter den lebenden deutschen Gelehrten hat sich neben Eduard 
Eichmann keiner mehr Verdienste um die Geschichte der Formen 
der Herrscherweihe und um deren Deutung erworben als Percy Ernst 
Schramm. Wenn Eichmanns Forschung vorwiegend den Ordines 
der deutschen Königs- und Kaiserkrönung gegolten und besonders 
den fruchtbaren Gedanken von der Angleichung der Herrscherweihe 
an die Bischofsweihe herausgestellt hat — einen Gedanken, dessen 
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Richtigkeit und Wichtigkeit auch die vorliegende Untersuchung oft 
bestätigt —, so durchforscht nunmehr Sch. die Geschichte der Herr- 
scherweihe in den großen Staatengebilden Westeuropas, in den spa- 
nischen Staaten des Mittelalters, in Frankreich und in England; man 
vergleiche die Übersicht über seine einschlägigen Abhandlungen auf 
S. 241. Das wäre schon verdienstvoll, wenn dabei nichts herauskäme 
als eine Geschichte der europäischen Herrscherweihe, die ja sicherlich 
eines der großartigsten und echtesten Zeugnisse mittelalterlichen 
Geistes war (S. 10). Aber es muß auffallen, daß fast alle Staaten mit 
ausgeprägter Herrscherweihe auch eine höhere Sendung in sich gefühlt 
haben: das deutsche Sacrum Romanum Imperium, wie das „Gegen- 
reich Frankreich‘‘ (man vergleiche das gleichnamige Buch von Hans 
K. E.L. Keller, Berlin 1936, vgl. H. Z. 156, 106) mit seiner ‚‚röligion 
royale‘‘ und unter den spanischen Staaten jedenfalls L&on-Kastilien 
— vgl. Hermann Hüffer, Die leonesischen Hegemoniebestrebungen 
und Kaisertitel, Spanische Forschungen III (Münster 1931), S. 327ff. 
Schließlich hatte auch England vom 10. bis ı2. Jahrhundert, längst 
bevor es sich zum Empire weitete, seine Kaiseridee (vgl. S. 30f.). 
Mit dem Hinweis auf Sch.s frühere Forschungen ist bereits zum 
Ausdruck gebracht, daß das vorliegende Buch, das freilich gleich- 
zeitig mit der englischen Fassung (Oxford 1937) noch eben vor der 
Krönung Georgs VI. erschienen ist, keine Gelegenheitsschrift dar- 
stellt. In zwei Sonderuntersuchungen, welche die Ergebnisse der 
englischen Forschung verwerten und bedeutsam erweitern konnten, 
hatte der Vf. bereits vorher die Textgeschichte der englischen Krö- 
nungsordines geklärt. Die wissenschaftliche Ausbeute dieser Abhand- 
lungen, auf S. 233ff. nochmals in einer chronologischen Liste der eng- 
lischen Ordines und anderer Aufzeichnungen über die Krönung ver- 
deutlicht, ist die feste Grundlage für das vorliegende Buch, das, wie 
schon der Titel zeigt, der politischen, staatsrechtlichen und religiösen 
Deutung der englischen Herrscherweihe gewidmet ist. Der erste Teil 
stellt die Geschichte der englischen Krönungen und ihrer Ordines 
mitten hinein in das geschichtliche Werden und Wachsen des eng- 
lischen Staates. Der zweite Teil (Die Stellung des Königs im Lichte 
der Krönung) untersucht an Hand der Nachrichten über die Salbung, 
über die Wahl und über den Krönungseid das Verhältnis des Königs 
zur Kirche, zum Volk und zum Recht, also Grundfragen der englischen 
Verfassungsgeschichte. All dies ist mit solcher Beherrschung des 
Quellenstoffes, in so klarer und formschöner Darstellung geboten, daß 
man dem Vf. ohne Widerspruch und freudig zu folgen vermag. Wer 
sich mit englischer Rechts- und Verfassungsgeschichte beschäftigt hat, 
findet hier Bestätigung und Ausweitung eines für das Verständnis 
Englands überhaupt grundsätzlichen Gedankens: die vielberufene, aber 
Historische Zeitschrift 137. Bd. 38 
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selten richtig verstandene ‚„‚splendid isolation‘‘ hat das englische Volk 
und seine politischen und geistigen Führer niemals gehindert, offen 
zu sein für die großen kulturellen Werte, welche das Angesicht Euro- 
pas bestimmt haben, nicht einmal wenn ihre Träger politische Gegner 
waren. Und wie der altertümlich anmutende, aber stolze Bau des eng- 
lischen Rechts bestimmt wird durch germanische Grundformen, die 
aber Elemente des kanonischen und in geringerem Maße auch des 
römischen Rechts in eigentümlicher Weise in sich aufgenommen haben 
— vgl. dazu meinen Aufsatz: Der Einfluß naturrechtlicher und kano- 
nistischer Gedanken auf die Entwicklung der englischen Equity, Acta 
Congressus iuridici internationalis, Rom 1935, Vol. II, S. 437ff. —, 
so verbindet sich auch in der englischen Herrscherweihe die ger- 
manische Einweisung in die Herrschaftsgewere mit kirchlichen Eig- 
nungs- und Weihegedanken zu etwas Einmaligem und echt Eng- 
lischem. Mit Recht hat der Vf. diesen Gedanken immer wieder hervor- 
treten lassen. So wird die Geschichte der englischen Krönungsordines 
mit ihren Beharrungen und mit ihren Änderungen geradezu symbolisch 
für die Grundlösungen gewisser verfassungsrechtlicher Kernfragen. 
Schon im Augenblick der Krönung wird z. B. offenkundig gemacht, 
wie die maßgebenden politischen Kräfte des Landes das Verhältnis 
von Staat und Kirche zu gestalten gedenken. Nicht minder spiegelt 
sich in diesen Ordines die Entwickelung des englischen Thronfolge- 
systems, das sich ebenso vom deutschen Wahlreich wie vom fran- 
zösischen Erbreich unterscheidet. Und germanischen Grundkräften 
entspringt die starke Bindung des Herrschers an das Recht, mit dessen 
Wahrung dieser steht und fällt; bei den Ausführungen zu diesem Punkt 
hätte der Vf. noch verwerten können Robert von Keller, Freiheits- 
garantien für Person und Eigentum im Mittelalter, Heidelberg 1933. 
Schließlich trägt die Untersuchung das Ihrige bei zu dem neuerdings 
so vielseitig beleuchteten Problem der englischen Staatskirche; vgl. 
dazu Kurt Wahl, Staatskirche und Staatin England, Stuttgart 1935; 
Rudolf Kapp, Volksfrömmigkeit, Heiligenpredigt und Kirchen- 
kalender im anglikanischen England, in: Volk und Volkstum, Jahr- 
buch für Volkskunde I (1936), S. ıı4ff.; Hans Liermann, The 
Anglican Communion, ZRG.®, XXVI (1937), S. 376ff. und Heinrich 
Arneke, Kirchengeschichte und Rechtsgeschichte in England, 1937. 


Kiel. E. Wohlhaupter. 


The Ordinance Book of the Merchants of the Staple. With an Introduction 
by E. E. Rich. (Cambr. Studies in Econ. Hist.) Cambr. Univ. 
Press 1937. 210S. ız2sh. 6d. 


Acts of Court of the Mercers’Company. 1453—1527. With an Iniro- 
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duction by Laetitia Lyell, assisted by Frank D. Watney. 
Cambr. Univ. Press 1936. XXIV, 817 S. £ 3,30. 


Die vorliegenden Veröffentlichungen enthalten wertvolles Ma- 
terial zur Erweiterung unserer Spezialkenntnisse von der Geschichte 
des englischen Groß- und Fernhandels und seiner Organisation im 
ausgehenden Mittelalter und zum Beginn der Neuzeit. Sie illustrieren 
auf der einen Seite den Niedergang des Wollhandels, dessen Blüte- 
zeit das 14. Jahrhundert ist, und der Kaufleutekompagnie der Stapler, 
die den Wollhandel monopolartig kontrollierten und bis in das 
17. Jahrhundert hinein um die Aufrechterhaltung einer verloren- 
gegangenen Bedeutung kämpften. Auf der anderen Seite sehen wir 
klar, wie das Tuch die Stelle der Wolle und die Kaufleutekompagnie 
der Merchant Adventurers die der Stapler im wirtschaftlichen und 
wirtschaftspolitischen Leben einzunehmen beginnen. 


Über die Tätigkeit und Organisation der Staplergesellschaft, be- 
sonders für das 15. Jahrhundert, haben E. E. Power und W. I. Har- 
ward in der Sammelveröffentlichung von E. E. Power und M. M. 
Postan (Studies in English Trade in the ı5th Cent., London 1933) z. T. 
eingehend berichtet. Die vorliegende Publikation des Ordnungsbuches 
der Kompagnie von 1565 ermöglicht nun ein ausführliches Studium 
des Aufbaus und der Verfassung dieser sehr exklusiven und standes- 
bewußten Kaufleutegesellschaft. Als nach Jahren der Wanderschaft 
die Stapler in Brügge einen Ersatz für das 1558 verlorene Calais zu 
finden schienen, fühlten sich die Vorsteher verpflichtet, die alten 
Ordnungen und Satzungen, die man auch verloren hatte, neu auf- 
zuzeichnen. Die Bedeutung der ‚„Ordinance‘‘ von 1565 liegt darin, 
daß sie einerseits versucht, das Leben, Wirken und den Aufbau der 
Organisation bis in die kleinsten Einzelheiten hinein den alten Ge- 
wuhnheiten getreu wiederzugeben, andererseits aber auch den ver- 
änderten Verhältnissen Rechnung trägt. Es ist das große Verdienst 
von Rich, nicht nur das Ordnungsbuch mit seinen genauen Bestim- 
mungen über Wahl, Eid und Pflichten der Vorsteher und aller übrigen 
Funktionsträger der Gesellschaft, über die Zulassung von Lehrlingen, 
über Beschaffung und Verfrachtung der Wolle usw. erstmalig heraus- 
zugeben, sondern ihm auch eine ausführliche Einleitung über die Ge- 
schichte der Staplerkompagnie voranzuschicken. 

Die zweite Veröffentlichung enthält den wortgetreuen Abdruck 
der Sitzungsberichte der Mercers’ Company, der reichen und ein- 
flußreichen Kaufmannsgilde der Seiden- und Tuchhändler, und um- 
faßt die für die Entwicklung und Organisation der einheimischen eng- 
lischen Tuchhändlerschaft wichtigen Jahrzehnte von 1450—1530. 
Die Bedeutung des Buches für die Wirtschafts- und Handelsgeschichte 
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liegt in zwei Richtungen. Das Studium der Protokolle gewährt einen 
aufschlußreichen Einblick in die Struktur dieser führenden Londoner 
Kaufleutekorporation und des organisierten Kaufmannstandes über- 
haupt, sowie in die wirtschaftspolitischen und sozialen Zeitverhält- 
nisse. Wesentlich bedeutungsvoller aber ist die Veröffentlichung 
wegen des Lichtes, das sie auf die Tätigkeit und Organisation der Kauf- 
leutekompagnie der Merchant Adventurers wirft. Schon früher hatte 
man den engen Zusammenhang der beiden Gesellschaften vermutet. 
Aus den Akten der Mercers’ Company geht deutlich hervor, daß die- 
jenigen Merchant Adventurers, die gleichzeitig Mercers waren, die 
Politik der Merchant Adventurers maßgebend beeinflußten und daß 
auf der anderen Seite die Gilde des distributiven Tuchhandels, näm- 
lich die Mercers, die Kaufleuteorganisation des fernhändlerischen 
Tuchhandels maßgebend kontrollierten. Der Schreiber der Mercers 
verwaltete auch die Korrespondenz der Merchant Adventurers; neben 
den Einträgen über die Versammlungen der Mercers' Company 
stehen die über die Sitzungen der Merchant Adventurers im vorliegen- 
den Buch. Es ist unmöglich, auf die Fülle des Materials in dieser 
umfangreichen Veröffentlichung einzugehen. Es sei nur darauf hin- 
gewiesen, daß an einigen Stellen interessante Streiflichter auf die 
Geschichte des hansischen Handels und des Stahlhofes fallen. Zu 
bedauern ist nur, daß auch diese englische Publikation keine Regesten 
hat; auch fehlen Anmerkungen, die Querverbindungen zwischen den 
einzelnen Einträgen herstellen. Das ausgezeichnete und sehr sorg- 
fältig angelegte Personen- und Sachverzeichnis bietet in diesem Punkte 
keinen hinreichenden Ersatz. Die Einleitung von Miß Lyell und Mr. 
Watson gibt eine knappe, übersichtliche Einführung in die Akten 
und die Geschichte der Mercers, sowie die der Merchant Adventurers. 


Z. Z. London. G. Neumann. 
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B. Hinweise und Nachrichten 


Die Herren Verfasser ersuchen wir, Sonderabzüge ihrer in Zeit- 
schriften erschienenen Aufsätze, die sie an dieser Stelle berück- 
sichtigt wünschen, uns freundlichst einzusenden. 

Die Schriftleitung. 


ALLGEMEINES 


Schicksalsschlachten der Völker. Herausgegeben von Gene- 
ralleutnant v. Cochenhausen unter Mitwirkung namhafter Offi- 
ziere und Historiker. Leipzig, Breitkopf & Härtel 1937. 240 S. mit 
23 Kartenskizzen. — Der Herausgeber, dessen Verdienste um die 
Kriegsgeschichte als Präsident der Deutschen Gesellschaft für Wehr- 
politik und Wehrwissenschaften bekannt sind, setzt in seinem knappen 
Geleitwort dem Buch das Ziel, die Bedeutung des entscheidenden 
militärischen Sieges darzulegen. Sinngemäß beschränken sich daher 
die Darstellungen der zwanzig gut ausgewählten Schlachten nicht 
auf die Beschreibung des Verlaufs der Gefechtshandlungen, sondern 
bauen die Schilderung der Schlacht in die Erzählung der politisch- 
militärischen Gesamtlage ein. Als Verfasser zeichnen neben den 
Offizieren Vizeadmiral Mantey (Salamis), Admiral Gladisch (Der 
Untergang der Armada 1588), Feldmarschall-Leutnant Schäfer (Wien 
1683), Konteradmiral Gadow (Trafalgar), dem Herausgeber selbst 
(Leipzig), Admiral Prentzel (Tsuschima), Oberstleutnant Müller- 
Loebnitz (Marne 1918) und anderen eine Reihe vor allem jüngerer 
Historiker Elzescher Schule, was aus dem ansteigenden Interesse 
für kriegsgeschichtliche Fragen in der jungen Generation zu erklären 
ist. Obwohl es sich um ein Sammelwerk heterogener Autoren han- 
delt, ist der Gesamteindruck des Buches nicht uneinheitlich, von 
Äußerlichkeiten (Darius neben Dareios u.ä.) abgesehen. Es ist nicht 
möglich, in dieser kurzen Anzeige auf Einzelheiten einzugehen; ein 
Zufall wohl nur ist es, daß die Seeschlachten besonders lebendig 
beschrieben erscheinen. Erwähnt sei Eberhard Kessels treffende 
Charakteristik der Persönlichkeit und der Regierungsmethode Na- 
poleons III. in dem Kapitel über Sedan. Ein Schrifttumsverzeichnis 
am Schluß des Bandes zeigt dem fachlich nicht gebildeten Leser den 
Weg zu weiteren Studien. 

Berlin. K. Flügge. 


T.S. Simey, Principles of social administration. Oxford Univ. 
Press 1937. VII u. ı80 S. ıo sh. Das Buch ist für deutsche 
Leser, die auch nur einiges Interesse an den neuen Fragen unserer 
Kommunalpolitik und neueren „‚intermediären Finanzgewalten‘“ 
haben, von ungewöhnlichem Belang. Zwar handelt es nur von 
England, und auch das vorwiegend in der dem Engländer charakte- 
ristischen ‚‚empirischen‘‘ Weise, so daß z. B. die einleitende Begriffs- 
bestimmung der „social services‘‘ als „personal services‘‘ (S. 5) und 
der Sozialverwaltung als lediglich durch den ‚„unifying factor‘‘ des 
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Individuums zusammengehalten (S. ı2) uns gerade heute recht 
unglücklich scheinen wird. Auch die beiden geschichtlichen Kapitel 
(mit den Anfangsepochen des neuen Armengesetzes 1834 und des 
neuen Erziehungsministeriums 1899) leiden noch etwas unter der 
Langeweile und dem Zufalls-Durcheinander einzelner Maßnahmen, die 
auf weiterem geistigen oder politischem Hintergrunde klarer heraus- 
treten würden. Unschätzbar aber sowohl durch den Stoff wie eine 
abgewogene Bearbeitung sind m. E. die drei dann folgenden Kapitel 
über Zentralbehörde, ‚local authority‘ (wir würden das einst von 
England übernommene ‚Selbstverwaltung‘ brauchen) und freiwillige 
Verbände. Das alte Gneistsche Bild der englischen Selbstverwaltung 
zeigt sich dabei insofern ganz verschoben, als beide Pole der öffent- 
lichen Verwaltung, der zentrale wie der dezentrale, heute noch einmal 
in sich aufgespalten sind, jener durch den Gegensatz zwischen 
Parteiparlamentarisierung und Berufsbeamtentum, dieser durch den 
Gegensatz zwischen der gleichfalls zunehmend bürokratisierten all- 
gemeinen Kommunalverwaltung der Grafschaften, Distrikte und 
grafschaftsfreien Städte (county-boroughs) einerseits und der Privat- 
initiative anderseits, die nicht nur in den Vereinen, sondern auch in 
hunderten von Beratungsausschüssen der Zentral- und Lokalbehörden 
die eigentliche klassische Selbsthilfetradition Englands fortzuführen 
für sich in Anspruch nehmen. Kein Wunder, daß so die vor allem 
behandelten drei Hauptzweige der englischen Sozialverwaltung, 
Erziehung, Gesrndheit und Fürsorge, ein bis zum Chaotischen 
fremdes Bild bi:ten. Aber unter Simeys taktvoller Führung über- 
wiegt allemal der Eindruck des wesentlich gesunden, vorwärts streben- 
den Lebens, wo sich Coles Gildensozialismus mit den Webbs und 
Lord Eustace Percy in der Schätzung der kleinen Zellen begegnet 
und der Zug der Zeit doch zentralisierende Verstaatlichung bis an die 
Grenze der finanziellen Möglichkeiten (S. 147), jedenfalls aber unter 
wachsender Zurückdrängung der Parteipolitik (S. 134) zu sein scheint. 
Von sozialpolitischer Korruption wird offen gesprochen (S. 91, 102). 
Unsere problematische Krankenversicherung vergleicht sich doch 
nicht schlecht mit den englischen „Approved Societies‘‘ (S. 149ff.). 
Wenn in den Krisenjahren vor Neuordnung der Arbeitslosenunter- 
stützung 1934 das Sozial- (Gesundheits-) Ministerium lokale Über- 
weisungen einstrich und seine eigenen Zwangsaufsichtsbeamten ver- 
leugnete (S. 56ff.), so versteht man, wenn neue Gedanken wie (S. 128) 
der eines ‚Zentralregisters‘‘ mit einer „social history‘‘ aller Be- 
treuten stark an nationalsozialistische Maßnahmen erinnern. 
Heidelberg. C. Brinkmann. 


Bruno Markwardt, Geschichte der deutschen Poetik. 
Band I: Barock und Frühaufklärung. Berlin, de Gruyter & Co. 1937. 
XII u. 457 S. Das vorliegende Buch, erster Band eines auf drei Bände 
berechneten umfangreichen Werkes, das bis zur Gegenwart führen soll, 
ist das Ergebnis eindringender, entsagungsreicher Arbeit an einem ge- 
meinhin als spröde bekannten und darum oft mehr als erlaubt beiseite 
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geschobenen Gebiet, dem der deutschen Poetik, deren gleichwohl 
bestimmende und in den Literaturkämpfen oft entscheidende Rolle 
namentlich im 17. und 18. Jahrhundert nicht leicht überschätzt 
werden kann. Markwardt, der schon früher im Reallexikon der 
deutschen Literaturgeschichte den Artikel Poetik in lehrreichen 
Umrissen behandelt hatte, bietet nun auf breiter, sicherer Grund- 
lage, mit schöner Umsicht und mit Aufgeschlossenheit für das je- 
weilige Zeitgefüge, aus dem die Bemühungen der Poetiker heraus- 
wachsen, eine einläßliche Darstellung der Poetik des Barock und der 
Wortkunsttheorie der galant-kuriösen, politisch-politen Epoche. Er 
beschreibt also ungefähr den Zeitraum von Opitz bis an Gottsched 
heran und bringt dabei eine Fülle aufschlußreichen, auch sonst 
schwer zugänglichen Materials ans Licht, immer erfolgreich bestrebt, 
aus der Vielfalt und manchmal auch aus der Eintönigkeit des Stoffes 
heraus die wegweisenden, übergreifenden geistesgeschichtlichen und 
kulturellen Linien deutlich herauszuarbeiten; man verliert nie die 
Berührung mit dem literarischen und geistigen Gesamtgeschehen und 
lernt manche Strecken, besonders die Zeit um die Jahrhundert- 
wende, genauer sehen. Der innere Zusammenhang dieser um Wesen 
und Gesetze der Dichtkunst ununterbrochen ringenden Arbeiten, ja 
der ganze Arbeitsaufwand selbst all dieser bekannten oder weniger 
bekannten Poetiker kommt eindrucksvoll zur Geltung. Gerade auch 
in diesem sonst so wenig begangenen Gebiet, als dessen bester Kenner 
der Verfasser heute unbestritten gelten darf, greift man die Sub- 
struktionen, auf denen sich dann das große Gebäude der klassisch- 
romantischen Kultur und Dichtung erhebt. Besonders dankenswert 
sind die bei derartigem Stoff unerläßlichen Anmerkungen und Lite- 
raturnachweise; hier ist fast erschöpfend alles Wichtige zusammen- 
gestellt und überprüft. Hoffentlich lassen die beiden folgenden 
Bände dieses gewichtigen Werkes nicht mehr lange auf sich warten. 
Des aufrichtigen Dankes für seine großen Mühen darf der Autor 
heute schon sicher sein. 


München. W. Rehm. 


Charles Seignobos, Geschichte der französischen 
Nation. Mit 6 Karten. München, R. Oldenbourg 1935. VIII, 
351 S. 8 RM. — An Darstellungen der französischen Geschichte in 
deutscher Sprache herrscht kein Überflnß. Seit dem Erscheinen der 
Werke von E. A. Schmidt (Geschichte Frankreichs, 4 Bde., Hamburg 
und Gotha 1835—48) und E. Arnd (Geschichte des Ursprungs und 
der Entwicklung des französischen Volkes, 2 Bde., Leipzig 1844—45) 
sind nahezu hundert Jahre vergangen. Die französische Geschichts- 
schreibung hat inzwischen große Fortschritte gemacht und die Er- 
gebnisse der neueren Forschung in Hand- und Lehrbüchern, seit dem 
Weltkriegsende auch erneut in breit angelegten Sammelwerken dar- 
gestellt. Die bestehende Lücke füllen bei uns nur schmale Grund- 
risse (K. Hillebrand, R. Scholz, R. Mahrenholtz-]. Hohlfeld, F. 
Schneider, G. Gräfer, G. Roloff) aus. Mit umso größeren Erwartungen 
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greift der deutsche Leser daher zu einer „Geschichte der französi- 
schen Nation‘, die den Altmeister der französischen Historiker Charles 
Seignobos zum Verfasser hat. Wer eine Geschichte der französischen 
Politik erwartete, etwa nach Art seiner preisgekrönten ‚‚Politischen 
Geschichte des modernen Europa“ (Leipzig 1910), wird freilich sehr 
enttäuscht sein; denn das Werk ist lediglich eine Übersetzung seiner 
1933 bereits in 21. (nicht, wie das Titelblatt angibt, in 23.) Auflage 
erschienenen ‚Histoire sincdre de la nation frangaise‘‘ (Rieder, Paris), 
die in dieser Zeitschrift inhaltlich bereits gebührend gewürdigt 
wurde; vgl. HZ. 156 (1937) S. 591—593. Durch die Beifügung des 
in der deutschen Übersetzung fehlenden Untertitels des französischen 
Originals „Essai d’une histoire de l&volution du peuple frangais“ 
hätte sich der Inhalt des Werkes auch für uns doch vielleicht klarer 
umschreiben und die Entstehung falscher Hoffnungen vermeiden 
lassen, zumal sich das Buch von den mit ihm in eine Reihe’ gestell- 
ten Werken von F. Stieve (Geschichte des deutschen Volkes, Mün- 
chen 1934) und G. M. Trevelyan (Geschichte Englands, 2 Bde. Mün- 
chen 1935) doch wesentlich unterscheidet. In Wirklichkeit knüpft 
Seignobos’ ‚‚Geschichte der französischen Nation‘ nämlich mehr an 
die älteren Werke von F.P. G. Guizot (Histoire de la civilisation en 
France, 4 Vols Paris 1829—38) und A. Rambaud (Histoire de la civili- 
sation frangaise, 2 Vols. 7. &d. 1898) an und gibt in der Hauptsache also 
lediglich Sozial- und Kulturgeschichte. Da von diesen beiden Werken 
jedoch nur das erstere vor bald hundert Jahren (Stuttgart 1844) in 
deutscher Übersetzung erschienen ist, überdies auch nur bis zum 
14. Jahrhundert reicht, so hat sich der Verlag durch die Heraus- 
gabe der deutschen Übersetzung dieses, wenn auch eigenartigen, so 
doch die ganze Entwicklung des französischen Volkes von den An- 
fängen bis zur Gegenwart berücksichtigenden Werkes zweifellos ein 
großes Verdienst erworben, füllt es doch eine bei uns seit langem 
bestehende empfindliche Lücke aus. Die Übersetzung ist, von eini- 
gen stilistischen Schwerfälligkeiten und Entgleisungen abgesehen, 
im allgemeinen flüssig und gut lesbar. Für die Wiedereinführung 
dieser kulturgeschichtlichen Gattung der französischen Geschicht- 
schreibung in den deutschen Sprachraum gebührt dem Verleger auf 
alle Fälle Dank. 


Würzburg. J. Ahlhaus. 


Andre& Siegfried, Le Canada. Puissance internationale. Paris, 
A.Colin 1937. 229 $. 22 Frs. — Von unserem Standpunkt aus be- 
trachtet, ist Frankreich eine Westmacht. Doch verstehen wir im 
Sinne der universalhistorischen Tradition Rankes wohl, wenn fran- 
zösische Gelehrte gern die zentrale Stellung Frankreichs in der atlanti- 
schen Welt betonen. In jenem Kulturkreis, der sich zu beiden Seiten 
des atlantischen Ozeans gebildet hat, spielt nun Kanada als ‚‚puissance 
internationale‘, als „einzigartiger Dolmetsch‘‘ zwischen Frankreich, 
Großbritannien und den Vereinigten Staaten eine immer wesentlichere 
Rolle. — Ihr gilt das jüngste Werk des Vfs., aus dem reiches Wissen 
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und reife Lebenserfahrung sprechen. Vf., Mitglied des ‚Institut‘, 
Prof. am College de France und an der Ecole libre des Sciences politi- 
ques, hat auf vielfachen Reisen seit 1898 Land und Leute sehr gründ- 
lich studiert, war im Kriege der C. E. F. zugeteilt und nahm nachher 
an einer französischen Abordnung zur kanadischen Regierung teil. 
Bereits vor 30 Jahren erschien sein bekanntes Werk: „Le Canada: 
les deux races.‘‘ — Welchen Platz nimmt Kanada im ‚‚wirtschaftlichen 
und politischen Gleichgewicht des 20. Jahrhunderts‘ ein ? So lautet 
das Thema. Vf. arbeitet auf dem ‚‚festen Boden der Analyse‘‘, wagt 
sich aber auch, sobald ihm das fruchtbar scheint, auf ‚das weniger 
sichere Gebiet der Hypothese‘. Zunächst werden Land und Volk 
in ihrer Eigenart gekennzeichnet, dann die wirtschaftlichen Verhält- 
nisse untersucht und abschließend die politischen Kräfte gewürdigt. 
Dabei denke man nicht an ein Handbuch; es wird vielmehr eine ge- 
wisse Sachkenntnis vorausgesetzt. — ‚La rose des vents ... sert 4 ce livre 
de leitmotiv‘‘: zwei sich kreuzende Achsen bestimmen Werden und 
Wandel in Kanada, die naturgegebene Nord-Süd-Achse und die 
historische Ost-West-Achse. Jene kennt keine trennende ‚Linie‘ 
zwischen dem Dominion und seinem gewaltigen Nachbar im Süden. 
Sie vereint die Länder der atlantischen Küste, die Gebiete rings um 
die Großen Seen, die weiten Prärieräume des Westens und die pazi- 
fische Küstenzone. Die andere Achse verbindet über den Ozean hin- 
weg London mit Ottawa, Quebec mit — Rom und Paris, aber auch — 
als politischer Lebensnerv des „Dominion from Sea to Sea‘‘ — Halifax 
mit Victoria. Das Achsenproblem ist das ‚‚dötail &vocateur‘‘, auf das 
Vf. zahllose Einzelbeobachtungen scharfsinnig und lichtvoll bezieht. 
Der gedanklich straffe Aufbau bedeutet einen besonderen Vorzug des 
Buches. Wie Italien im deutschen Mittelalter, lockt und verbraucht - 
auch hier der reiche Süden den Ankömmling aus dem Norden. Eigen- 
wüchsiges Gedeihen dagegen gewährt der Drang nach dem — Westen, 
wie unsere mittelalterliche Ostpolitik. Der „geographische Aspekt‘ 
zeigt, was „unbounded potentialities‘‘ und die Gunst der verkehrs- 
politischen Lage für Kanadas Zukunft vermögen. „Victoire biologi- 
que‘‘ und ‚‚conquöte pacifique‘‘ sind die Ziele des französischen Klerus, 
während der Angelsachse geneigt ist, von Unterwanderung zu reden, 
und Qualität über Quantität stellt. Sprachlich stützt Rom aus Rück- 
sicht auf die katholischen Iren nicht unbedingt das Französische. 
Das ‚„döficit humain‘‘ wirkt bestimmend auf Einwanderungs- und 
Auswanderungspolitik des Dominions. Eindrucksvoll stellt Vf. den 
bodenverwurzelten, fest in sich ruhenden ‚type paysan‘‘, besonders 
im Lande Quebec, dem ‚‚producteur de bl&‘‘ des Westens gegenüber. 
Für diesen ist Landbau keine ‚„Lebensweise‘‘, sondern ein Mittel zu 
rascher, möglichst müheloser Bereicherung: ‚il escompte trop gen£- 
reusement lavenir‘‘. Hohe Bodenpreise, übermäßige Mechanisierung, 
äußerste Monokultur machen ihn völlig abhängig von Großkapital 
und Getreidebörse. Kanadas Platz zwischen London und Washington 
wird am Anleihe- und Geldwesen aufgewiesen. — Im ‚Dritten Briti- 
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schen Reich‘ (A. Zimmern-Oxford) erlebt das Dominion den Auf- 
stieg zur „internationalen Macht‘, den Vf. am Verlauf der Reichs- 
konferenzen, am Ausbau des diplomatischen Dienstes, an der Flaggen- 
frage und in der Weltpolitik (Genf, Türkei 1922, Panamerikan. Union, 
Gelbe Gefahr) sorgfältig verfolgt. Zwar keine Annexion, doch Absorp- 
tion könnte vom mächtigen Nachbar im Süden drohen. Vf. betont 
das Gemein-Angelsächsische und zitier: in diesem Sinne Smuts: 
„Die Vereinigten Staaten sind im Grunde schlechthin das erste und 
wichtigste Dominion‘ (1934)! Irredentistische Wünsche in Quebec 
verhindert schon die Geistlichkeit, die der Dritten Republik feind- 
selig gegenübersteht und — wie Vf. es erlebte — höchstens einen 
Trinkspruch auf das ‚Ewige Frankreich‘ zuläßt. Ist ein „Dominion 
de langue frangaise‘‘ denkbar oder ‚nationalisme local‘ (\) die Losung 
der Zukunft? Hinter den nationalen und religiösen Spannungen läßt 
Vf. im allgemeinen den Gegensatz konservativ-liberal stark zurück- 
treten. — Ich empfehle, beim Lesen sich das knappe Register zu er- 
gänzen. Denn neben dem Windrose-Problem bietet sich eine Fülle 
fruchtbarer Gesichtspunkte. 
Frankfurt a.M. E. Ziehen. 


Sir George Dunbar, Geschichte Indiens von den älte- 
sten Zeiten bis zur Gegenwart. München, R. Oldenbourg 1937. 
XI, 426 S. 16 Karten. 10,50 RM. — Soll die Darstellung der Ge- 
schichte Indiens mit allen ihren Teilgebieten — dem altindisch- 
hinduistischen, dem islamischen und den kolonialgeschichtlich- 
britischen — aus einer einzigen Feder fließen, so muß es die eines 
Kompilators sein, da ein in allen Sätteln gerechter Quellenforscher 
sich heute nicht mehr finden wird. Auch Sir George Dunbar, ein 
verdienstvoller hoher Beamter und Politiker, hat zumeist aus zweiter 
Hand geschöpft, indem wir seine eigene Kennerschaft vor allem für 
die Gegenwartsepoche Indiens und die sie formenden Kräfte voraus- 
setzen dürfen. Viele seiner Hilfsmittel werden in Fußnoten und in 
einer angefügten Übersicht (in der wir Bühlers Manu und Fleets, 
Hultzschs, Konows auch durch ihren Geschichtsaufbau ergebnis- 
reiche Inschriftenbände vermissen) nachgewiesen. Sie sind, ebenso 
wie die häufige Anführung vergleichbarer Vorgänge aus der schotti- 
schen und englischen Geschichte, besonders geeignet, die Landsleute 
Sir Georges zu befriedigen ; dem deutschen Leser ist es versagt, Werke 
zum geistigen Leben Indiens, die in unserer Sprache doch in wett- 
bewerbsfähiger Güte vorhanden sind, als Unterlagen vorzufinden, 
und er sieht sich sogar für die Sakuntala auf Robertsons „Life of 
Goethe‘‘ verwiesen. jenes hätte ein Ziel der Bearbeitung für die 
deutsche Ausgabe sein können, die der Verfasser seinem Buch gegeben 
hat, wie wir S. IV hören, ohne über deren Ausrichtung im Verhältnis 
zum Original Näheres zu erfahren. Das bunte und trotzdem für den 
historischen Gegenstand nicht vollständige Verzeichnis deutscher 
Werke am Schluß — Jacobi, Lassen, Lüders, Pischel fehlen gänz- 
lich! — soll vom Übersetzer beigesteuert sein. Heinrich Zimmer hat 
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seine sprachliche Gestaltungskraft diesmal an die der inneren Teil- 
nahme nicht ermangelnde, aber im Vergleich zu Smiths temperament- 
voller Oxford History doch nüchterne Darstellung eines Anderen 
gesetzt; aus eigenem Hochstil klingt das Wort ‚‚mählich‘ nach. Die 
zu Einwendungen anregenden Stellen, bei denen hier nicht verweilt 
werden kann, und eine Reihe offenbarer Versehen im Druck und 
dessen Vorlage würden sich in einer zweiten Auflage beseitigen lassen, 
die dem gewissenhaft geschriebenen, die Fülle des Stoffs überlegt 
zusammendrängenden Werk gewünscht sein mag. 
Hamburg. W. Schubring. 


VORGESCHICHTE UND ALTERTUM (BIS 476) 
Zeitschriftenbericht von H. Zeiß (Vorgeschichte), H. E. Stier (Altmorgenländische und 
Griechische Geschichte) und U. Gmelin (Römische Geschichte) 

F. Birkner, Das Indogermanenproblem (Forsch. u. Fortschr. 13, 
1937, 341—343), gibt eine Arbeitshypothese, welche die Ausbildung 
der Urindogermanen in die Mittelsteinzeit verlegt. H.Z. 

In die Debatte über das Verhältnis von Sumerern und Semiten 
in Babylonien greift unter Berücksichtigung der neuen archäologi- 
schen Forschungsergebnisse V. Christian mit einem kurzen, aber 
sehr anregenden Aufsatze über ‚„Semiten und Sumerer im Zweistrom- 
land‘ (Forschungen und Fortschritte XIII, 1937, 325f. ein, der über 
den gegenwärtigen Stand der Frage gut orientiert. Freilich dürfte sein 
Verfahren, die Kulturzäsur zwischen der sog. Dschemdet-Nasr-Stufe 
und der ihr folgenden Lagasch-Epoche mit einem erst jetzt erfolgten 
Eindringen der Sumerer zu erklären, wenig Beweiskraft besitzen, da 
erfahrungsgemäß ein Wandel des Kulturbildes von einem Wandel 
der Bevölkerung in allen wesentlichen Punkten unabhängig ist. 

Das schwierige Problem der Beziehungen zwischen Ägypten und 
Vorderasien, auf das durch die Funde der französischen Ausgräber 
bei Töd, südlich von Luxor, aus der Zeit Amenemhöts II. neues 
Licht gefallen ist, bespricht I. Vandier in der Syria XVIII. (1937) 
(A propos d’un depöt de provenance asiatique trouve& A Töd), S. 174 . 
bis 182, im Zusammenhange der Erkenntnisse, die bislang über das 
Verhältnis des Mittleren Reiches zu Asien erzielt werden konnten. 

Von besonderem Interesse dürfte ein Vortrag von O.E. Raon- 
Kopenhagen über die Erzählung vom ‚Turm zu Babel‘ in Gen. ıı, 
1—9, sein, der in der Zs. der Dt. Morgenld. Ges. 9ı (1937) 352ff. 
veröffentlicht wird. R. sucht mit nicht unbeachtlichen Gründen die 
herkömmliche Verknüpfung dieser Erzählung mit dem großen Tempel- 
turm (besser: Tempelberg) zu Babylon zu erschüttern. — Über die 
Ergebnisse der 8. Kampagne in Ras Schamra-Ugarit (Frühjahr 1936) 
berichtet zusammenfassend C. F.-A. Schaeffer in der Syria XVIII 
(1937), 125—154. In den abgebildeten Fundstücken tritt die charakte- 
ristische Mischung zwischen ägyptischen und syrisch-,,‚hethitischen‘ 
Elementen besonders eindringlich hervor. Der Fund eines Schatzes 
archaisch-griechischer Münzen teils makedonisch-thrakischer, teils 
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cyprischer Herkunft liefert den Beweis für ein Weiterbestehen der 
regen west-östlichen Handelsbeziehungen bis in das 6. Jahrhundert 
v.Chr., die Zeit der persischen Eroberung. 


In den Neuen Jahrbüchern XIII (1937), Heft4 und 5, gibt 
J. Friedrich eine auch für den Fachmann dankenswerte Übersicht 
über „Verschollene Sprachen des Altertums und ihre Wiedererschlie- 
Bung‘‘. — F. Sommer greift in den noch immer nicht geschlichteten 
Streit über die ‚‚Achäer‘‘ in den hethitischen Texten mit einer neuen 
sehr ausführlich gehaltenen Abhandlung ‚Achchijava und kein 
Ende ?“ in den Indogerman. Forschgn. 55 (1937), 169—296, ein. 

H.E. St. 

Dem Durchdringen der Brandbestattung im Norden, das als 
Anzeichen eines bedeutsamen Wandels innerhalb der Bronzezeit 
betrachtet wird, gehen laut F. Hansen, En märkligt skänsk Brand- 
grav (Fornvännen 1937, 201—214) bis in das Ende der Steinzeit 
zurückreichende Fälle von Verbrennung voraus, die an einheimische 
Weiterbildung der Sitte denken lassen. 

Die umstrittene Herkunft der Goldgefäße der nordischen Bronze- 
zeit führt J. E. Forssander, Bronsälderns guldornamentik (Fran 
Stenälder till Rokoko, Studier tillägnade Otto Rydbeck, 1937, 21—41) 
auf das westliche Mitteleuropa zurück. H.Z. 


Der Kritik der Überlieferung von der Herkunft der Etrusker aus 
Lydien ist der Beitrag von Louise Adams Holland, Herodotus I 94, 
a Phocaean version of an etruscan tale, im American Journal of Archaeol. 
1937, 377ff., gewidmet. Im gleichen Heft (411—423) überprüft 
E. Herkenrath die bisherigen Deutungen mykenischer Kultszenen 
und vermag die Erkenntnis auf diesem für die ältere Geschichte der 
griechischen Religion so bedeutungsvollen Gebiete der archäologi- 
schen und religionswissenschaftlichen Forschung in wichtigen Einzel- 
heiten zu fördern. 

Die bereits erwartete wissenschaftliche Behandlung seines auf- 
sehenerregenden Nachweises der Kimmerier und Skythen in den 
altchinesischen Quellen vor Antritt ihrer großen Wanderbewegung 
nach Vorderasien im 8. Jahrhundert v. Chr. legt G. Haloun jetzt 
in der Ztschr. der Dt. Morgenld. Ges. 91 (1937), 243—318, vor. Trotz 
der in ihr enthaltenen außerordentlichen Fülle von Gelehrsamkeit 
will der Verfasser diese Abhandlung nur als summarischen Vorbericht 
betrachtet wissen und verweist auf eine demnächst erscheinende, alle 
Quellenbelege enthaltende ausführliche Darstellung in den Abhand- 
lungen für die Kunde des Morgenlandes. 

Für das Studium der Beziehungen zwischen den Kulturen des 
Alten Orients und der griechischen Welt sind zwei Abhandlungen 
von W.De&eonna (L’art de la Gröce archaique, Rev. arch£ol. 1937, 
ıff.) und A. Schott (in seiner sehr eingehenden Würdigung von 
W. Gundels ‚Neuen astrolog. Texten des Hermes Trismegistos“, 
Quellen u. Studien z. Gesch. der Mathem. B., Bd. 4, 167—ı78) als 
bedeutsam hervorzuheben. — F. Dornseiff deutet im Hermes 72 
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(1937), 351ff., recht ansprechend die Sage von ‚„Odysseus’ letzter 
Fahrt‘, auf die bei Homer Od. XI ı19ff. hingewiesen wird. 

In der Klio XXX (1937), 269—289, bespricht Th. Lenschau 
die „Entstehung des spartanischen Staates‘. Er will die „Reform des 
Lykurgos‘ in die Zeit von etwa 590—580 v.Chr. versetzen und 
diesen von dem ‚namenlosen alten Gesetzgeber der Rhetra‘ um 
750/700 v.Chr. trennen, was dem Ref. angesichts der Überlieferung 
kaum möglich erscheint. 


W. Kolbe erhärtet in einer Abhandlung über ‚„Diodors Wert 
für die Geschichte der Pentekontaötie‘‘ im Hermes 72 (1937), 241 
bis 269, die jedem Sachkenner längst geläufige ‚Unzuverlässigkeit 
des Kompilators Diodor‘‘ von breiter Basis aus nachdrücklichst. 
Von seinen Aufstellungen über die Geschichte dieses Zeitraums 
scheitert die von ihm erneut vorgenommene Verknüpfung der bei 
Pausanias ‚überlieferten‘‘ angeblichen Schlacht bei Oino& in Argolis 
mit der Eroberung von Mykenae durch die Argiver völlig an der von 
ihm seltsamerweise übersehenen ausdrücklichen Angabe bei Strabo 
VIII 6, 19, wonach die Argiver zur Bezwingung Mykenaes die Unter- 
stützung der Tegeaten erhielten, diese Ereignisse also in die 70er 
Jahre des 5. Jahrhunderts v. Chr. hinaufzurücken sind. Damit wird 
auch K.s Rettungsversuch der ‚Schlacht bei Oino&‘ hinfällig. — 
Im gleichen Heft (S. 355ff.) nimmt F. Taeger zu ‚„Isokrates und 
den Anfängen des hellenistischen Herrscherkultes‘‘ kritisch Stellung. 
Seine Interpretation des bekannten Ausspruchs im 3. Brief (an 
Philipp) ist m. E. äußerst gewunden und daher unannehmbar. — 
In den Sitzber. Preuß. Akad. 1937, 172—188, veröffentlicht W. Kolbe 
eine gründliche Studic über ‚„Thukydides und die Urkunde IG I? 63‘, 
in der er die neuerdings mehrfach gemachten Versuche widerlegt, 
zwischen der Urkunde und Thukydides’ Erzählung eine Brücke zu 
schlagen. — Gegen die von A.Piganiol kürzlich vorgeschlagene 
Chronologie der Ausfahrt der attischen Expedition nach Sizilien 
wendet sich J. Hatzfeld (L’exp£dition de Sicile et les Adonies de 415) 
in der Rev. Et. Grecques 50 (1937), 293 ff. 


Im Rhein. Mus. N. F. 86 (1937) versucht R. Laqueur (Forschgn. 
zu Thukydides, S. 316—357) das Thukydidesproblem damit einer 
Lösung entgegenzuführen, daß er in den Parenthesen im thukydidei- 
schen Text eine Technik des Autors sehen will, die es diesem gestattet 
habe, den einmal niedergeschriebenen Grundtext zu belassen und 
doch neue, über diesen Grundtext hinausgehende Einsichten und 
Vorstellungen wiederzugeben. Daß diese in sich völlig widersinnige, 
ganz mechanisch zu Werk gehende Methode die Einheitlichkeit der 
thukydideischen Darstellung völlig zerreißt und die — von L. (S. 323) 
wohl gesehene, aber beiseite geschobene — Frage unbeantwortet läßt, 
warum Thukydides dann nicht lieber die inzwischen überholten 
alten Sätze gestrichen hat, liegt auf der Hand. — P. Treves 
schließt seine Besprechung des lysianischen Epitaphios in der Riv. di 
Filol. 1937, 278 ff. (Note su la guerra corinzia III.), ab. 
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In der Tijdschrift voor Geschiedenis 52 (1937), 225—250, ist ein 
Vortrag von A. G. Roos, De Grieken en Indi2, veröffentlicht, in dem 
der kenntnisreiche Philologe einen umfassenden, sehr dankenswerten 
Überblick über die Beziehungen zwischen dem Griechentum und der 
indischen Welt vom ausgehenden 6. Jahrhundert v. Chr. bis in die 
Spätantike hinein gibt. H,.E.St. 


Die vor der Mitte des letzten vorchristlichen Jahrtausends ent- 
standenen Wehranlagen der illyrischen, von einer ersten germanischen 
Einwandererwelle bedrohten Bewohner Schlesiens stellt F. Ge- 
schwendt, Vorgeschichtliche Burgen Schlesiens (Altschlesien 7, 
1937, 28—33) zusammen. H.Z. 


Erwin Mederer, Die Alexanderlegenden bei den älte- 
sten Alexanderhistorikern, (Würzburger Studien zur Altertums- 
wissenschaft. 8. Heft.) Stuttgart, W. Kohlhammer 1936. 164 8. 
7,50 RM. — M. geht dem Ursprung der zahllosen Alexanderlegenden 
nach und sucht festzustellen, welche Legenden den ältesten Histori- 
kern zuzuschreiben sind. Es wird stets mißlich bleiben, nicht nament- 
lich bezeugte Fragmente einem bestimmten Schriftsteller zuzuteilen. 
M. ist gewiß im allgemeinen sehr vorsichtig gewesen, hat aber doch 
der Versuchung, Quellenanalyse zu treiben, nicht ganz widerstanden. 
Auch seine Wertung der Quellen befriedigt nicht immer; weder 
Lukian noch auch Curtius können z. B. als sichere Zeugen bezeichnet 
werden. Dasselbe gilt z. T. von den Versuchen, Legende und Wirk- 
lichkeit zu scheiden. So kann seine Schilderung des Zuges zum 
Ammonion als gelungen gelten; er hat sich mit Erfolg bemüht, aus 
den Berichten das wirklich Geschehene herauszuschälen. Für ganz 
mißlungen halte ich dagegen den Abschnitt, in dem über den Brand 
des Königspalastes zu Persepolis gehandelt wird. Mir erscheint die 
Einschätzung der Griechen- und ÖOrientpolitik Alexanders falsch 
und eine Affekthandlung des Königs sehr unwahrscheinlich. Selbst 
M. spricht von dem staatsmännischen Geschick Alexanders, und 
nichts erweckt so große Bewunderung für den großen König wie 
seine von allem Überschwang freie, zielbewußte Politik. Auch die 
Verbrennung der Paläste des Dareios und Xerxes stellt sich, wie 
schon Droysen erkannt hat, als der Abschluß des Rachezuges gegen 
Persien dar, als die Vergeltung der Einäscherung der griechischen 
Heiligtümer, und hängt aufs engste mit der Entlassung der griechi- 
schen Hilfstruppen in Ekbatana zusammen. So kann ich nicht finden, 
daß die vulgäre Tradition panegyrisch und dionysisch gefärbt ist. 
Doch brauchen wir solche Untersuchungen, und M. hat schon durch 
die Prüfung der Überlieferung und der bisherigen Forschung wert- 
volle Arbeit geleistet. F. Geyer. 

Fr. Leifer, Altrömische Studien IV. Mancipium und auctoritas, 
II. Teil, Zs. Sav. RG. 57 (1937), Rom. Abt. 112—232, klärt in Fort- 
führung seiner ergebnisreichen mancipium-Untersuchungen (vgl. 
ebda. 56, 136ff.) die vielumstrittenen auctoritas-Sätze der XII Tafeln 
und bietet auch sonst eine Fülle neuer rechtsgeschichtlicher Erkennt- 
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nisse aus der römischen Frühzeit. — Zur selben Frage äußert sich kurz 
A.-E. Giffard, Mancipium, Rev. de Philologie ıı (1937), 396—400. 
Er beschäftigt sich vor allem mit der Arbeit von Ferd. de Visscher, 
Le röle de Pauctoritas dans la mancipatio, Rev. droit frang. 12 (1933) 
603ff. Weitere Erörterung und Literatur jetzt bei U. Gmelin, Aucto- 
ritas (1937) S. 8ff. (Forsch. z. Kirchen- und Geistesgeschichte Bd. XI). 

Interessante rechtliche Aufschlüsse über ‚die ältesten römischen 
Volksversammlungen‘ gibt H. Siber in der Zs. Sav. RG. 57 (1937), 
Rom. Abt. 233—271. 

A.Kurfess, Der Historiker Sallust in Augustins Gottesstaat, 
Theol. Quartalschr. 118 (1937), 341—356, ist zur neueren Sallust- 
forschung zu verzeichnen. Die Abhandlung von K. Vretska (vgl. 
die Anzeige HZ. 156, 614) trägt der Vf. in einem Korrekturzusatz 
nach. U.G. 

Ein interessantes Kapitel namentlich aus der Geistesgeschichte 
des hellenistischen Zeitalters behandelt Sterling Dow in seinem Auf- 
satz „The Egyptian Culis in Athens‘‘, The Harvard Theol. Rev. 1937, 
183— 232. — Für die Struktur des hellenistischen Staates und Heer- 
wesens recht aufschlußreich ist der Auszug, den E. Kießling aus 
seinem Oxforder Kongreßvortrag „Zum Katökenproblem in Ägypten‘ 
in den Forschgn. u. Fortschritten XIII (1937) 392 veröffentlicht. 

H. E. St. 

Leonhard Franz, Kelten und Germanen in Böhmen. 
(In der Schriftenreihe: Das Sudetendeutschtum, hrsg. von G. Pirchan, 
W. Weizsäcker und H, Zatschek). Brünn, M. Rohrer 1937. 37 S., 
2 Taf. — Die anregende Studie beschäftigt sich insbesondere mit den 
wirtschaftlichen Verhältnissen Böhmens in der spätkeltischen Zeit 
und mit der Stammesbestimmung der Germanen in Böhmen, Die 
Annahme einer Einwanderung aus Gallien in der Zeit Caesars scheint 
nicht genügend begründet. Als Siedlungsgebiet der Markomannen 
wird nur Südböhmen (und das Vorland bis zur Donau) betrachtet, 
während der innerböhmische Kessel von Hermunduren bewohnt 
gewesen sein soll; ein überzeugender Beweis für diese Auffassung 
wird nicht erbracht. 

Wenn F.Kroon, La deöfaite d’Arioviste (Mnemosyne Ser. 3, 
Bd. 5, 1937, 135— 157) nach z. T. erwägenswerten, z. T. nicht stich- 
haltigen Bemerkungen zu Einzelfragen den Kampfort im Bereich 
von Epinal sucht, so ist dies schon deswegen unwahrscheinlich, weil 
Caesars Schlachtbericht keinerlei Hinweis auf die Mosel enthält. 

G. Matherat, Les ‚Ponts-de-Fascines‘‘ de Jules Cösar 4 Breuil- 
le-Sec, Oise. (2e campagne contre les Bellovaques). Rev. Arch£ol. 1936, 
I, 53—94 mit ıı Abb. 

S. Gutenbrunner, Neue Zeugnisse zur Sprache der Übier (Zs. 
f. Mundartforsch. 13, 1937, 65—77), stellt insbesondere Beziehungen 
ubischer Personennamen zur altnordischen Namengebung auf. 

Das Fortleben germanischer Göttervorstellungen im römischen 
Oberrhein- und Untermaingebiet sucht R. v. Kienle, Jupiter 
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Optimus Maximus und Juno Regina, ein Götterpaar aus der Germania 
Superior (Abhdl. z. Saarpfälz. Landes- und Volksforsch. ı, 1937, 
23—36) zu erweisen. H:2,. 

Zu den vielen mehr oder minder wertvollen Darstellungen, die 
im Zeichen der 2000. Wiederkehr des Geburtstages von Kaiser 
Augustus erscheinen, tritt die knappe forschungsgeschichtliche 
Studie eines ersten Fachmannes: E. Kornemann, Augustus, 
der Mann und sein Werk im Lichte der deutschen Forschung, 
Breslau, Priebatsch 1937, ı8 S. (Breslauer Hist. Forschungen 
Heft 4). Sie gibt einen Vortrag wieder, den der Vf. am 19. April 1937 
in der Reihe der Jubiläumsvorträge des Istituto di Studi Romani 
in Rom gehalten hat. In einem kurzen Überblick, an dessen Anfang 
Mommsen, Il grande Teodore, steht, wird der Weg der deutschen 
Augustusforschung in ihren hauptsächlichen Vertretern skizziert. 
Ihr Hauptfortschritt seit Mommsen liegt, nach den Worten des Vf. 
(S. ıı), darin, daß die starke Persönlichkeit des Augustus höher be- 
wertet wird als das Amt oder die Ämter. Treffend wird die amtslose 
auctoritas des Augustus als „die Grundlage seiner menschlichen 
Führerstellung‘‘ gekennzeichnet. Für das Wesen dieser auctoritas 
könnten m. E. die Ausführungen bei W. Weber, Princeps I (1936) 
22off. und jetzt ausführlich U. Gmelin, Auctoritas (1937) 45ff. 58ff. 
(Forsch. z. Kirchen- und Geistesgeschichte, Bd. ıı) stärker berück- 
sichtigt werden. 

R. Herbig, Politische Bildniskunst der Römer, Welt als Ge- 
schichte III (1937), 321—344, geht daran, „denjenigen Bereich der 
bildenden Kunst des Altertums aufzusuchen, der von vornherein 
politischen Tendenzen entsprungen ist, Fälle, wo der Künstler un- 
mittelbar und bewußt sein Werk in den Dienst der aktiven Politik 
gestellt hat‘. Vf zeigt an einer reizvollen und neuartigen Behand- 
lung von Münzen, Friesen, Porträts und Reliefs (vgl. die beigegebenen 
6 Tafeln), wie „mit den Mitteln historischer Kunst aktive Politik 
getrieben werden kann“. 

Eva Matthews Sanford, Contrasting views of the Roman 
Empire, American Journal of Philol. 58 (1937), 437—456, möchte mit 
ihrem gedrängten Überblick zeigen, wie aktiv und verschieden in 
der Literatur der Prinzipatsepoche des Kaisertums die Tatsache des 
universalen Reiches diskutiert wurde. 

G. Mickwitz, Economic Rationalism in Graeco-Roman agri- 
culture, Engl. Hist. Rev. 52 (1937), 577—589, beschäftigt sich mit 
den Quellen, die für diese vernachlässigte Frage Ausbeute erwarten 
lassen. 

E. Schönbauer, Reichsrecht, Volksrecht und Provinzialrecht. 
Studien über die Bedeutung der Constitutio Antoniniana für die 
römische Rechtsentwicklung, Zs. Sav. RG. 57 (1937), Rom. Abt. 
309—355, hält gegen neuere Einwänden an seiner These (vgl. ebda. 
51, 277ff., sowie des Vf. Vortrag auf dem ı. Int. Kongreß des röm. 
Rechts in Rom 1933) fest, daß die Const. Ant. weder auf dem Gebiet 
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des Staatsrechtes noch des Privatrechtes einen Schlußpunkt dar- 
stellt und daß das Rechtsleben nach der Const. Ant. nicht uniform ist, 
sondern sich in verschiedene Rechtskreise, vor allem Reichsrecht, 
Volksrecht und Provinzialrecht gliedern läßt. U.G. 


Plutarchs Life of Aratus, ed. with introduction, notes and appen- 
dix by W.H. Porter. Dublin and Cork, Cork Univ. Press 1937. CV+ 
92 S. 5sh. — Da es an neueren erklärenden Ausgaben des Plutarch 
überhaupt mangelt, für die Aratvita nur der holländisch geschrie- 
bene Kommentar von Theunissen (1935) vorliegt, füllt das Buch 
eine Lücke. Der griechische Text ist nach Ziegler gearbeitet, ge- 
legentlich erscheinen neue Konjekturen von wechselndem Werte. Die 
erklärenden Anmerkungen erfüllen ihren Zweck, einige Kürzungen, 
z.B. S. 58f., dafür Erweiterung der sprachlichen Beobachtungen, 
könnten nicht schaden. Hauptstück ist die 105 römisch paginierte 
Seiten umfassende Einleitung. Anders als sonst üblich wird die ge- 
naue Kenntnis der wissenschaftlichen Diskussion vorausgesetzt. Die 
Probleme, insbesondere die Chronologie, sind in 7 Abschnitten mit 
großer Umsicht erörtert; wer sie kennt, wird das Buch mit Vorteil 
lesen. Der Anfänger wird gut tun, sich erst mit Hilfe der S. VIII 
genannten Literatur einzuarbeiten. — Ein Verzeichnis der Hand- 
schriften und Ausgaben, ausführliche Indices und eine Kartenskizze 
von Korinth vervollständigen das nützliche Buch. 

Gießen. A.von Blumenthal. 


Einige bemerkenswerte Nachweise über die starke Verwendung 
älterer lateinischer Autoren bei Ammian gibt G.B.A.Fletcher, 
Stylistic borrowings and Parallels in Ammianus Marcellinus, Rev. 
de philol. de litt. et d’hist. anc. ı1 (1937), 377—395. Derselbe Vf. 
äußert sich zum selben Thema auch im Americ. Journal of Phil. 58 
(1937), 392—402. 

J. E. Dunlap, The earliest editions of the „‚Letters‘‘ of Symmachus, 
Class. Philol. 32 (1937), 329—340, beschreibt die in der Universität 
von Michigan befindliche Abschrift der Symmachusbriefe. Sie ist 
eine Kopie, die sich 1787 in Morelli’s Bibliotheca Maphaei Pinelli 
gefunden hat, eine Kopie der ältesten Venediger Ausgabe, die späteren 
Editoren unbekannt wurde und von der z. B. auch Seeck in seiner 
Ausgabe AA VI, xxxıı bekennt: editionem Venetam neque ipse vidi 
neque quemquam novi, qui eam viderit. 

A. Schenk Graf Stauffenberg beendigt mit einem Abschnitt 
über „Die Germanen und Ostrom‘‘ seine Untersuchungen über ‚Die 
Germanen im römischen Reich‘, Welt als Geschichte III (1937), 
345—361 (vgl. ebda. I, 72—ı00; II, 117— 168). In dem geistvollen 
und viele neue Zusammenhänge bietenden Aufsatz wird die Zeit 
vom Tode Theodosius’ d. Gr. bis Justinian überblickt, eine Epoche 
germanenfeindlicher Einstellung in Ostrom nach der Zeit offizieller 
Bevorzugung des Germanentums durch und seit Konstantin d. Gr. 
Auch sonst finden sich viele fruchtbare und weittragende Gedanken 
über das Verhältnis von Imperium, christlicher Reichsidee und 
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germanischer Volkskraft, Gedanken, die auch dem mittelalterlichen 
Historiker Klärung und reiche Anregung bringen werden. 

Im Gegensatz zu E. Caspar, Gesch. des Papsttums I (1930) 4$0ff., 
sieht W. EnBßlin, Valentinians III. Novellen XVII und XVIII, Zs. 
Sav. RG. 57 (1937) Rom. Abt. 367—378, in jener berühmten Novelle 
vom 8. Juli 445 über den „päpstlichen Primat‘‘ keine Anerkennung 
einer auf eigenem Recht beruhenden päpstlichen Gerichtshoheit, 
sondern eine klare staatliche Verleihung. Zum gleichen Ergebnis 
kam unlängst U. Gmelin, Römische Herrscheridee und päpstliche 
Autorität (1937) S. ııo u. 120. 

G. Stadtmüller, Oströmische Bauern- und Wehrpolitik, N Jbb. 
f. Dtsch. Wiss. 13 (1937), 421438, legt dar, wie von Konstantin 
d. Gr. bis Herakleios die Landesverteidigung vos allem auf dem 
stehenden Berufsheer beruhte, im 7. bis 9. Jahrhundert auf der 
Miliz der Bauernsoldaten, während sich das Schwergewicht Be 
auf das stehende Heer geworbener Söldner verlegt. U.G. 


FRÜHERES MITTELALTER (476—1250) 


Zeitschriftenbericht von Walther Holtzmann 


Von den Vorträgen des Erfurter Historikertages (vgl. H.Z. 156, 
662ff.) liegen bis jetzt im Druck vor in Vgh. u. Ggw. 27 (1937): 
H. Zeiß, „Die geschichtliche Bedeutung der Völkerwanderungs- 
kunst‘ (S. 369—82); O. Brunner, Politik und Wirtschaft in den 
deutschen Territorien des MA. (S.404—22) und E.Maschke, 
„Ihüringen und das Reich‘ (S. 422—32). 

Ein „Projet d’un catalogue des manuscrits juridiques du m.-4. 
conserv&s dans les bibliothöques Polonaises‘‘ legt A. Vetulani in der 
Zs. Collectanea theologica 18 (Lemberg 1937) 436—5ı vor; darin ein 
Verzeichnis kanonistischer Hss. der Seminarbibliothek von Plock. 

Der Aufsatz von Jan de Vries, ‚Die germanische Landnahme 
in den Niederlanden‘, DA. f. Landes- u.Volksforsch. ı (1937) 897—906, 
trägt mehr programmatischen Charakter und zeigt die wegen der 
Landesnatur und ihrer Veränderungen besonders schwierigen Pro- 
bleme, die mit den Mitteln moderner Siedlungsforschung in den 
Niederlanden in Angriff genommen werden müssen. W.H. 

Richard Heuberger, Vom alpinen Osträtien zur Graf- 
schaft Tirol. Die raumpolitische Entwicklung einer mittelalter- 
lichen deutschen Grenzlandschaft. (Schlern-Schriften 29.) Inns- 
bruck, Wagner 1935. 35 S. 1,20 RM. — Auf Grund seiner Forschun- 
gen über das alte Rätien ist H. zur Behandlung des Themas, das er 
sich in dieser Schrift gestellt hat, ganz besonders berufen. Wie der 
Untertitel andeutet, geht der Vf. von den räumlichen und volks- 
mäßigen Gegebenheiten aus und versucht dann, auf einem Streifzug 
durch die frühe und mittelalterliche Geschichte des Landes, die 
Frage zu beantworten, inwieferne die Entwicklung folgerichtig und 
notwendig war, inwieferne sie, historisch gesehen, als zufällig er- 
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scheinen kann. Denn, wie H. in der Vorbemerkung sagt, „ein Land 
entwickelt sich nicht für sich allein, sondern stets nur als ein Teil 
einer größeren räumlichen Einheit in bald mehr, bald weniger engen 
Wechselbeziehungen mit seinen Nachbargebieten und unter der 
Einwirkung von Entschlüssen und Schicksalen menschlicher Gruppen 
und Einzelpersönlichkeiten‘. Zur Karolingerzeit im Verbande des 
agilolfingischen Bayern stehend, erlangen die Landschaften an der 
Brennerfurche seit den Römerzügen der Ottonen besondere. Bedeu- 
tung für das Reich. Der verfassungsrechtliche Aufbau ist zunächst 
von der Wichtigkeit einer Sicherung der Nord-Südverbindung be- 
herrscht. Die bischöflichen Herrschaftsgebiete Brixen und Trient 
werden im Laufe des 13. Jahrhunderts von der Grafschaft Tirol 
überwachsen. Mit der Erwerbung Österreichs durch die Habsburger 
beginnt dann ein Spiel ganz neuer Kräfte, die das Land im Gebirge 
als Verbindungsbrücke in das entstehende große alpine Herrschafts- 
gebiet einzugliedern suchen. Unter Ausschaltung der Wittelsbacher 
gelingt es schließlich der unbedenklichen Tatkraft Herzog Rudolfs IV., 
das Ziel zu erreichen. Entschlüsse und Schicksale menschlicher 
Einzelpersönlichkeiten haben diese Lösung in entscheidender Weise 
vorbereitet. 

Innsbruck. K. H. Ganahl. 

Zur Münzprägung in den germanischen Reichen auf der Pyre- 
näenhalbinsel legt W. Reinhart, Die Münzen des Swebenreiches 
(Mitteil. d. bayer. Numismat. Gesellschaft‘ 55, 1937, 151—198, 
Taf. 33—36), wichtiges Material vor, das noch weiterer Durcharbeit 
bedarf. 

Die Ausdehnung des langobardischen Herrschaftsbereiches bis 
nach Kärnten berührt F. Stefan, Der Münzfund von Maglern-Thörl 
(vergraben um 570/71 bis 584/85) und die Frage der reduzierten 
Solidi (Num.Zs. N. F. 30, 1937. 45—63). 

Für die Frage eines ostgermanischen Einflusses auf die Slawen 
versprechen neuere schlesische Ausgrabungsergebnisse wichtig zu 
werden, von denen E. Petersen, Der Burgwall von Kleinitz, Kr. 
Grünberg (Altschlesien 7, 1937, 59—75), hervorgehoben sei. 

Nach B. Ehrlich, Der Preußisch-Wikingische Handelsplatz 
Truso (Elbinger Jahrb. 14, 1937, 1—17), war der von Wulfstans Reise 
unter Alfred dem Großen bekannte Ort entgegen der bisherigen 
Meinung unmittelbar bei Elbing gelegen. 

Die symbolische Bedeutung verzierter Lanzenspitzen und Feld- 
zeichen der Wikingerzeit behandelt P. Paulsen, Die Wikingerlanze 
von Termonde in Belgien (Mannus 29, 1937, 381—411). 

Zur Frage der Zurückführung heutiger ‚Michelsberge‘‘ auf 
germanische Kultstätten gibt E.Christmann, Von Wotans- und 
Donarsbergen in der Pfalz (Abhdl. z. Saarpfälz. Landes- u. Volks- 
forschung I, 1937, I—1ı7), einen förderlichen Beitrag. 3.2. 

G.I. Bratianu, Privilöges et franchises municipales dans Fem- 
pire byzantin. Paris, Paul Geuthner 1936. 138 $., ı Taf. ı2 Fıs. 
— Das Städtewesen in Südosteuropa hat eine zweifache geschicht- 
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liche Wurzel: ı. das antike Munizipium, das in der istrisch-dalmatini- 
schen, byzantinischen und osmanischen Stadt weiterlebt und das 
heutige Städtewesen auf der Balkanhalbinsel begründet hat; 2. die 
Stadtgründung der deutschen Ostkolonisation des Mittelalters, auf 
die das Städtewesen in Böhmen, Ungarn, Kroatien und Rumänien 
zurückgeht. Während Entstehung und Fortleben der deutschen 
Kolonialstadt durch zahlreiche Einzeluntersuchungen heute klar 
erkennbar ist, fehlt es noch immer an einer zusammenfassenden 
Untersuchung über das Fortleben des antiken Munizipiums im ost- 
römischen Reich. Diese Lücke schließt teilweise die vorliegende 
Studie. Sie kommt zu folgenden wichtigen Feststellungen über die 
Entwicklung des Städtewesens im oströmischen Reich: Während im 
Abendland die Städte eine Neuschöpfung der ‚wirtschaftlichen 
Renaissance‘ des ıı. Jahrhunderts sind, setzt die byzantinische 
Stadt das antike Munizipium unmittelbar fort und ist wie dieses 
religiös-kirchlicher und politischer Mittelpunkt einer Landschaft. 
In der Zeit nach dem 7. Jahrhundert ist die städtische Autonomie 
in Byzanz verkümmert. Erst in spätbyzantinischer Zeit (ıı. bis 
15. Jahrhundert) ist sie wieder aufgelebt (z.B. Ragusa, Saloniki, 
Janina). Die osmanische Eroberung hat dann damit aufgeräumt. 
Ob diese in spätbyzantinischer Zeit neu auftauchende städtische 
Autonomie eine innerbyzantinische Entwicklung ist oder vielmehr 
auf westlichen Einfluß zurückgeht, darauf gibt der Vf. keine klare 
Antwort. Aus den Ausführungen über den Unterschied zwischen der 
abendländischen und der spätbyzantinischen Stadt (S. 104) geht 
jedoch hervor, daß er dazu neigt, eine innerbyzantinische Entwicklung 
anzunehmen. M.E. ist diese Ansicht richtig. Es war wohl so, daß 
die städtische Autonomie niemals ganz geschwunden war. In mittel- 
byzantinischer Zeit (7. bis ır. Jahrhundert), unter der damals herr- 
schenden straffen Militärverwaltung war sie wohl ziemlich ver- 
kümmert. Sobald aber diese zentralistische Militärverwaltung ge- 
schwächt wurde (rr. Jahrhundert), trat die städtische Autonomie 
wieder hervor. 

Breslau. G. Stadtmüller. 

Einen ausgezeichneten, die Dinge durch moderne Terminologie 
verständlich machenden Überblick über ‚„Öströmische Bauern- und 
Wehrpolitik‘‘ und ihren Zusammenhang mit der allgemeinen Ent- 
wicklung des byzantinischen Reiches veröffentlichte Gg. Stadt- 
müller, N. Jbb. 13 (1937) 421—38. W.H. 

Ulrich Stutz, Ausgewählte Kapitel aus der Geschich- 
te der Eigenkirche und ihres Rechts I—III (Sonderabdruck aus 
ZRG® XXVI [1937]). Weimar, Böhlau. IV, 88 S.— Hermann Not- 
tarp, Aus dem fränkischen Eigenkirchenrecht des 17. Jahrhunderts. 
(Schriften der Königsberger Gelehrten Gesellschaft, Geisteswissen- 
schaftliche Klasse XIII [1937] Heft 3.) Halle, Niemeyer. VIII, 
118 S. — Man muß es freudig begrüßen, daß Ulrich Stutz jetzt, 
nachdem mehr als 40 Jahre seit der Veröffentlichung seines grund- 
legenden Kirchlichen Benefizialwesens I, ı (1895) ins Land gegangen 
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sind, die nimmermüde Feder nochmals ergreift, um, wie er in einer 
Vorbemerkung sagt, in zwangloser Folge kürzere Abhandlungen 
über noch klärungsbedürftige Einzelfragen des Eigenkirchenwesens 
vorzulegen. Bekommen wir doch so Einblick in das schon lange von 
ihm gesammelte Material zu den weiteren Bänden des genannten 
Werkes, haben wir doch von ihm auch die beste Verwertung des 
unterdessen zutage getretenen Quellenstoffes und des gewaltigen 
einschlägigen Schrifttums zu erwarten. In der ersten Abhandlung 
der „Ausgewählten Kapitel‘ geht es Stutz um den Gegensatz von 
Zubehör-Eigenkirchen und selbständigen Eigenkirchen. Die Zubehör- 
kirchen, die übrigens auch als Pertinenz städtischer Grundstücke 
vorkommen (S. ı Note I), zeigen später ein gewisses Streben nach 
Verselbständigung, das schließlich in den dinglichen Patronat ein- 
mündet. Aus der großen Zahl der selbständigen Eigenkirchen in 
Italien erklärt sich, daß dort später der persönliche Patronat die 
Regel bildet. Die nächste Abhandlung: „Eigentum und Gewere des 
Herrn‘ öffnet sich durch eingehende Untersuchungen über den 
Sprachgebrauch den Weg zur Beleuchtung des sachenrechtlichen 
Wesens — an ihm hält Stutz mit guten Gründen fest — der Eigen- 
kirchenherrschaft. Das Kircheneigentum war ‚nur ein Sonderfall 
des Grundeigentums‘‘ (S. 35). Daher war die von der Were = Aus- 
stattung zu unterscheidende Gewere selbstverständlich und bedurfte 
nur der Hervorhebung, wenn sie ungewöhnlich beschränkt war 
(S. 53ff.), wenn sie bestritten war (S. 56ff.) oder wenn sie übertragen 
werden sollte (S. 67ff.).. Finden sich hier besonders feine und weit 
über das Eigenkirchenrecht hinaus bedeutsame Beobachtungen über 
das Verhältnis der germanischen Munt und Gewere, so beleuchtet auch 
die dritte Abhandlung einen Sonderzug germanischen Rechts, das 
Streben nach Verselbständigung der Vermögensmassen. Daß dieses 
nicht in spielerischer Freude am Aufspalten von Einheiten seinen 
Grund hatte, sondern in Interessengegensätzen, zeigt die allmähliche 
Entstehung einer germanischen Zweiteilung von Pfründegut eines- 
teils, Fabrik-, Lichter- und Armengut andernteils. Diese Zweiteilung 
war nicht nur vollständig unabhängig von der Drei- oder Vierteilung 
des römischen Kirchenrechts entstanden, noch mehr, sie hat diese 
in der Blütezeit des Eigenkirchenwesens geradezu vernichtet. — 
Wenn Stutz S. 8 bemerkt, die abhängigen Eigenkirchen hätten auch 
später noch reichen Zuwachs erhalten, so bringt Nottarps schöne 
Untersuchung über die Schicksale der Pfarrpfründe von Gaibach 
(Unterfranken) dafür ein in vieler Beziehung merkwürdiges Beispiel. 
Merkwürdig zunächst, weil in Gaibach noch am Ende des 16. Jahr- 
hunderts eine Eigenkirchenherrschaft begründet wurde, die wegen 
ihrer Eigenart den Beteiligten erhebliche kanonistische Schwierig- 
keiten bereitet hat, bis es etwa 100 Jahre später gelang, sie als selb- 
ständige Patronatspfründe dem offiziellen Kirchenrecht einzuordnen; 
die Formel des Patronats, die schon Alexander III. im ı2. Jahr- 
hundert zur Eingliederung des niederen Eigenkirchenwesens in das 
kanonische Recht gedient hatte, mußte also auch hier wieder her- 
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halten, Es verleiht Nottarps Abhandlung einen besonderen Reiz, 
daß gerade die stärksten Persönlichkeiten zweier großer fränkischer 
Familien, der Echter und Schönborn, in die Geschichte der Gai- 
bacher Pfarrpfründe unmittelbar handelnd eingegriffen haben, 
Kiel. E. Wohlhauper. 


Fr. Streicher untersucht in den MöIG. 5ı (1937) ı—23 die 
carta donationis sanctorum des Bischofs Tello von Chur‘ (766), die 
älteste Urkunde des Klosters Disentis, und kommt zu dem Ergebnis 
ihrer völligen Echt- und Glaubwürdigkeit. W. H. 


Paul Nörlund, Viking settlers in Greenland and their descendants 
during five hundred years. Cambridge, Univ. Press 1936. 160 $. — 
Grönlands früheste Geschichte ist ebenso eigenartig wie seine Natur 
und seine Landschaft. Gleich Island wurde es im 10. Jahrhundert 
von norwegischen Wikingern entdeckt und besiedelt; fünf Jahr- 
hunderte bestanden dann auf Grönland Kolonien von nordgermani- 
schen Ansiedlern, die unter größtenteils äußerst ungünstigen klimati- 
schen und wirtschaftlichen Bedingungen, aber nicht so wie die ein- 
geborenen Eskimos, sondern als Europäer und Christen lebten. 
Mancherlei sagenhafte und geschichtlich wahre Überlieferungen dar- 
über sind vorhanden (sie werden vom Vf. in ihren wesentlichen 
Zügen angeführt und verwertet), aber diese Zeugnisse mußten viele 
Fragen, die mit dem Problem der Wikingerkolonie auf Grönland 
zusammenhängen, ungeklärt lassen. Sie haben nunmehr neue und 
größtenteils überraschende Klärung erfahren durch Ausgrabungen, 
welche der Vf. des vorliegenden Buches, P. Nörlund, Kustos der 
Mittelalterlichen Altertümer am National-Museum in Kopenhagen, 
von 1921—1932 im amtlichen Auftrage in Grönland unternommen 
hat. Nicht nur Ruinen und Grundrisse von mittelalterlichen Wohn- 
häusern und Gehöftanlagen, sondern auch die Reste von Kirchen 
und Bischofssitzen sind zutage gefördert worden, dazu Gräber mit 
Beigaben, Grabsteine, z. T. mit Bildern und Inschriften, und andere 
Altertümer des frühen und hohen Mittelalters. Alle diese Ergebnisse 
archäologischer Untersuchungen geben ein recht vollständiges Bild 
von dem Vorgang der Besiedlung Grönlands, von dem Leben und 
Treiben der dortigen Nordleute, von ihrem Handel und Verkehr mit 
dem Mutterlande, von den wirtschaftlichen Verhältnissen der Ko- 
lonisten und auch ihrem geistigen Leben. Nicht zuletzt an Bedeutung 
steht die Auffindung von mehreren vollständigen Kleidern von 
Männern, Frauen und: Kindern, die, z. T. vorzüglich erhalten, als 
einzige und älteste Kleider des Mittelalters neue hervorragend wich- 
tige Schaustücke der an Seltenheiten so reichen germanischen Alter- 
tümersammlung in Kopenhagen bilden. Dank diesen Ergebnissen 
ist das Buch von Nörlund einer der wichtigsten Beiträge der Neuzeit 
zur Geschichte und Kulturgeschichte der Wikinger. 


Danzig. W. La Baume. 


Andreas Wrackmeyer leitet in seiner stoffreichen Marburger 
phil. Diss. 1936 „Studien zu den Beinamen der abendländi- 
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schen Könige und Fürsten bis zum Ende des ı2. Jahrhun- 
derts‘‘ aus der Tatsache, daß kein deutscher König außer Otto dem 
Großen mit einem zeitgenössischen Beinamen bezeichnet wurde, den 
Verdacht mangelnder Volkstümlichkeit der Herrscher und. auch 
Einwendungen gegen die Fähigkeit des MA.s, die Persönlichkeit zu 
erfassen, ab. 


„Der flandrische Eigenhandel im MA.“ war nach H. van Wer- 
veke, Hans. Geschbll. 61 (1936;. ersch. 1937) 7—24, bedeutender 
und älter, als man gemeinhin annimmt, vor allem seit Eröffnung der 
Straße von Köln nach Brügge um 1150; auch nach 1300 hat er, aber 
nur nach Südwestfrankreich und Spanien, weitergeblüht. 


Eine Reaktion gegenüber der oft übertreibenden Literatur zum 
Jubiläum Heinrichs I. stellen die „Bzobachtungen im mitteldeutschen 
Osten‘ über „Burg und Burgbezirke‘‘ von W. Schlesinger dar (in: 
Von Land und Kultur, Festschr. R. Kötzschke, Leipzig, Bibl-Inst. 
1937, S. 77—105), wo mit nüchterner Kritik der literarischen Über- 
lieferung sowie der mit siedelungsgeschichtlichen und archäologi- 
schen Methoden bisher erarbeiteten Ergebnisse einmal zusammen- 
gestellt wird, was, d.h. wie wenig wir im Grunde über diese Dinge 
wissen. 


„Mittelalterliche Kaiserurkunden im alten Urbinater Archiv“ 
verzeichnet Fr. Bock in den Quell. u. Forsch. 27 (1936—37) 251—63; 
es sind 17 Stücke von 1oor bis 1335; die wichtigeren, darunter zuerst 


ein Stück Conradins, sind im Wortlaut abgedruckt. W.H. 


Philip Grierson, Les annales de S. Pierre de Gand et de S. 
Amand. Commission royale d’histoire, recueil de textes p. s. 4 l&tude 
de V’hist. de Belgique. Brüssel, Pal. des Acade&mies 1937. LXVI u. 216 S. 
— Diese neue Ausgabe der ältesten flandrischen Annalen enthält die 
Annales Blandinienses (aus St. Pieters in Gent), die Annales Formo- 
selenses (aus Voormezeele), die Annales Elıonenses (aus St. Amand) 
und — als Neuigkeit — Annales Elmarenses aus einem von S. Pieters 
in Gent abhängigen, 1424 von einer Sturmflut zerstörten Priorat 
Elmare. Die neugefundenen Annalen gestatten eine genauere Vor- 
stellung von den verlorenen ältesten, um 960 entstandenen Annales 
Blandinienses und bringen zum ı2. Jahrhundert, besonders zum 
2. Kreuzzug (nach Portugal) selbständige Nachrichten; die Ausgabe 
der drei übrigen Werke ist durch Zurückgehen auf die Handschriften, 
durch Kenntlichmachung der Quellen und der einzelnen Schreiber- 
hände sowie durch eingehenden Kommentar gegenüber den früheren 
Ausgaben in den Mon. Germ. verbessert (bes. die Ann. Elnonenses) 
und modernisiert, so daß es sich empfiehlt, künftighin diese sorgfältige 
neue Edition zu benutzen. 


Bonn. W. Holtzmann. 
" H. Hirsch untersucht im DA. f. Landes- u. Volksforsch. ı (1937) 


856—66 „die Entstehung der Grenze zwischen Niederösterreich 
und Mähren‘ bis zu der Grenzbeschreibung in dem berühmten 
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Diplom Heinrichs IV. für das Bistum Prag, deren Herkunft aus einer 
verlorenen Vorurkunde des ıo. Jahrhunderts er bestreitet. 

In der Rev. hist. 180 (1937) 58— 74 korrigiert E. Levy-Provengal 
„le Cid de l’histoire‘‘ das allzu cidfreundliche Bild der modernen 
spanischen Geschichtsforschung, besonders R. Menendez Pidals. 

Der sehr beachtenswerte Vortrag von G.Kallen über den 
„Investiturstreit als Kampf zwischen germanischem und 
romanischem Denken‘, Jahrb. d. Köln. Gesch.vereins 19 (1937) 
89—ı1o ist auch im Sonderdruck (Köln, Verlag Creutzer u. Co.) 
erschienen; aufbauend auf den Erkenntnissen der jüngsten geistes- 
geschichtlichen Forschungen zum Thema sucht er die Geisteshaltung 
der kirchlichen Gegenspieler in dem Begriff des Romanischen zu 
fassen, ein noch weiter zu verfolgender Gesichtspunkt. 

O. Oppermann handelt in der Rev. beige 16 (1937) 178—82 
unter Beigabe einer Abbildung über ‚die unechte Urkunde des 
Grafen Robert II. von Flandern für St. Donatien zu Brügge von 
1089‘, welche formell zweifellos kein Original ist. W. H. 

F.Condanari-Michler, Zur frühvenezianischen Col- 
legantia. (Münchener Beiträge zur Papyrusforschung und antiken 
Rechtsgeschichte, Heft 25.) München, Beck 1937. XIII und 124 S. — 
Der Vf. untersucht die Herkunft der ‚Collegantia‘‘, einer Vortragsform 
des frühen venetianischen Seerechts, bei der sowohl der ausfahrende 
wie der in der Heimat bleibende Partner eines Geschäfts Vermögen 
einbringt im Gegensatz zu der Commenda, bei der nur der Daheim- 
bleibende Vermögen gibt. Er grenzt zunächst den Begriff der Coll. 
ein, besonders im Verhältnis zur Commenda, die bisher im allgemeinen 
als die ältere Wurzel jener Form angesehen wird. Beides führte man 
auf das Seedarlehen der Griechen zurück. Der Vf. meint dagegen, 
daß zu Beginn des MA. neue Vertragsformen dem Seedarlehen zur 
Seite getreten seien, deren eine die Coll. war, die selbständig im 
venezianischen Seeland erwuchs. Durch genaueste Auslegung der 
wenigen erhaltenen alten Urkunden (5 Verträge zwischen 1073 und 
1190) stellt er fest: der ausreisende Partner verpflichtet sich, das 
Gut zu mehren; ursprünglich ist der Sinn der Vertragsformel aller- 
dings: den Boden bebauen (,‚Jaborare‘‘), sodann, das Gut zu sichern 
(„procertare‘‘). Beides kommt in den Bodenleihverträgen der venezia- 
nischen Küstengegend vor. Zu diesem bodenrechtlichen Merkmal 
tritt das genossenschaftliche: nach Verlusten wird das gerettete 
Gut anteilmäßig verteilt. Es werden hier Grundsätze des lango- 
bardischen und altnordischen Rechtes herbeigezogen, die das gemein- 
same Tragen von Schäden durch die Genossen festlegen. Der ge- 
nossenschaftliche Teil wird also aus dem langobardischen Recht 
stammen so wie der schuldrechtliche aus dem Bodenrecht. Diese 
Schlußfolgerung ist, soweit sie sich auf das venezianische Gebiet be- 
zieht, in der Tat gut belegt, die selbständige und aus den Verhält- 
nissen des venezianischen Küstenlandes zu erklärende Entstehung 
der Coll. damit zu einer naheliegenden Möglichkeit gemacht. Es 


bleibt immerhin eine wichtige Frage ungelöst: die Coll. kommt nicht 
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nur in Venedig vor, sondern auch in Pisa, Amalfi, Genua usw., 
wenn auch unter anderem Namen. Sollte hier aus ganz verschiedenen 
Wurzeln dieselbe Rechtsform erwachsen sein ? So wird man weitere 
Untersuchungen anderer Plätze des Mittelmeers in der neuen vom 
Vf. eingeschlagenen Richtung anstellen müssen, ehe man die Frage 
sicher und allgemein beantworten kann. Es sei noch erwähnt, daß 
die Arbeit gut geordnet und gefällig geschrieben ist. 
Bremen. L. Beutin. 


Archivum Coronae Regni Bohemiae. Tomus I., inde ab a. 
MLXXXVI. usque ad a. MCCCXLVI. Fasc. I. indeaba. MLXXXVI 
usque ad a. MCCCV. Edidit Institutum historicum rei publicae Bo- 
hemoslovenicae opera Vencelai Hruby. Pragae, Typographia rei 
publicae 1935. 4°. VIII, 121 S. — Das Kronarchiv des Königreiches 
Böhmen wurde einst auf der Burg Karlstein und später in Prag auf- 
bewahrt und unter Maria Theresia nach Wien übertragen; nach dem 
Krieg kam das Archiv von Wien wieder nach Prag zurück. Die nun- 
mehr vom Historischen Institut des Tschechoslowakischen Staates 
unternommene Ausgabe dieses alten wertvollen Archives beschränkt 
sich jedoch nicht auf die Veröffentlichung der noch heute im Kron- 
archiv befindlichen Stücke, vielmehr wird versucht, auf Grund von 
älteren Kopialbüchern den ursprünglichen Bestand zu rekonstruieren, 
und dementsprechend kommen auch Urkunden zum Abdruck, die 
heute in fremden Archiven beruhen. Nachdem im Jahre 1928 der 
zweite Band des Werkes, die Jahre 1346—1355 umfassend, erschienen 
ist, liegt uns nunmehr das erste Heft des ersten Bandes vor. Das 
Heft enthält 77 Stücke, darunter 47 Originale; ıı Urkunden sind 
bis jetzt ungedruckt. Als erstes Stück wird die bekannte Urkunde 
Heinrichs IV. von 1086 für das Bistum Prag abgedruckt, bei der es 
allerdings fraglich erscheint, ob sie jemals dem Kronarchiv angehört 
hat. Abgesehen von der in deutscher Sprache abgefaßten Urkunde 
n. 69 des Grafen von Hirschberg vom 10. März 1300, sind sämtliche 
Stücke lateinisch. Die Editionstechnik ist im ganzen allen Lobes 
wert, doch ist die Anordnung innerhalb des einzelnen Stückes nicht 
immer einheitlich und die Anführung der bekannten Regestenwerke 
nicht immer vollständig. Die Ausstattung ist vorzüglich. Hoffent- 
lich dürfen wir bald den Abschluß dieses Bandes mit den Registern 
erwarten, die das Werk erst richtig erschließen. 

Breslau. R L. Santifaller. 


Beatrix Schütte, Studien zum Liber de unitate ecclesiae 
conservanda. (Historische Studien 305.) Berlin, Ebering 1937. 85 S. 
3,60 RM. — Der Vfin. gelingt es in der Feststellung der Entlehnun- 
gen aus Cyprians Schrift De unitate catholicae ecclesiae, erheblich 
über die Ausgabe der Mon. Germ. durch Schwenkenbecher hinaus- 
zukommen, wobei sich herausstellt, daß der ma. Autor eine uns 
unbekannte Cyprianhs. benutzt hat. Dem Nachweis bisher . über- 
sehener Augustin- und Bibelzitate schließt sich die Beobachtung 
an, daß ein Teil der bereits von Cyprian benutzten Bibelzitate 
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auch bei dem ma. Autor den Text der afrikanischen Übersetzung 
aufweist, also nicht der Vulgata, sondern Cyprian entnommen ist. 
Bei dem Versuch, den Begriff der unitas ecclesiae des ma. Autors, 
den dieser nach Mirbt Augustin verdankt haben soll, systematisch 
aufzuzeigen, hebt die Vfin. die Einzigartigkeit der Arbeitsweise jenes 
hervor, dem das Gedankengut Cyprians nicht nur Quelle, sondern 
auch Vorbild bedeutete, und gelangt zu ansprechenden und dankens- 
werten Feststellungen. Eingehende Untersuchungen werden der 
Abfassungszeit des Liber und dem Zusammenhang der drei Bücher 
gewidmet. Entgegen der Ewaldschen Ansicht vertritt Vfin. den 
Standpunkt, daß die einzelnen Teile in engem Zusammenhang stehen 
und nach einem Aufriß, der bereits den ganzen Gang der Darlegungen 
berücksichtigte, unmittelbar aufeinanderfolgend niedergeschrieben 
seien. Indem die „kämpferische Einstellung‘‘ des ma. Autors dafür 
herhalten muß, trotz widersprechender Zeitangaben eine Datierung 
zu ermöglichen, kommt die Vfin. für das in dieser Beziehung be- 
sonders umstrittene erste Buch auf 1090/92, wobei das letztere Jahr 
als wahrscheinlicher gilt. Die beiden anderen Bücher sind im An- 
schluß daran verfaßt worden; für die Beendigung des gesamten 
Werkes kann die zweite Hälfte 1093 wahrscheinlich gemacht werden. 
Es wird damit, zwar nicht unbedingt überzeugend und zwingend, 
aber doch annehmbar ein Weg gewiesen, der das Ewaldsche Hilfs- 
mittel seiner Datierung, die Annahme späterer Überarbeitung des 
ersten Buches, überflüssig macht. 

Berlin. D. v. Gladiß. 

Im Bull. comm. d’hist. Bruxelles 100 (1936) 301—48 ergänzt 
E. de Moreau, „es derniers temps de la querelle des investitures d 
Liege‘ die bekannte Arbeit von Cauchie für die Zeit vom Tode Hein- 
richs IV. bis zum Wormser Konkordat, auch mit einigem quellen- 
kundlichen Ertrag. 

K. Pivec untersucht in den MöIG. 5ı (1937) 25—4ı „die Ur- 
kunden Heinrichs V. für San Benedetto di Polirone, San Severo in 
Classe und San Donato in Imola‘ und deckt dabei zwei Fälschungen 
(St. 3195 und 3156) und in St. 3153 die Benutzung einer verlorenen 
Vorurkunde Ottos II. auf. 

Von der Breslauer phil. Diss. 1936 von G. Sprenger: „Diplo- 
matische und rechtsgeschichtliche Untersuchungen über 
Immunität und Königsschutz in Deutschland seit dem 
ı2. Jahrhundert‘ ist der erste Teil erschienen, der nur eine syste- 
matische Übersicht der Kontextformeln, auch in deutschen Urkun- 
den der späteren Zeit, bietet. 

W. Stach deckt in den N. Jbb. 13 (1937) 385—410 „Politische 
Dichtung im Zeitalter Friedrichs I.‘ die staufische Tendenz im Ligu- 
rinus und ihren Gegensatz zu der älteren, mehr traditionell römisch- 
universalistischen Auffassung seiner Quellen Otto v. Freising und 
Rahewin auf. 

D.M. Schullian ‚Valerius Maximus and Walter Map‘‘, Spe- 
culum ı2 (1937) 516—ı8 sucht zu erklären, wie Walter Map, der 


af ee eh em 


du a Ya: u 





Früheres Mittelalter (476-1250) 627 


Verfasser einer im M.A. weitverbreiteten Dissuasio Valerii ad Rufi- 
num philosophum ne uxorem ducat, auf das Pseudonym Valerius 
verfiel. 

Die rechtsgeschichtliche Darstellung der Cremoneser Geschichte 
von U. Gualazzini ‚„dalle prime affermazioni del populus di Cre- 
mona agli statuti della societas populi del 1229‘, Arch. stor. Lomb. 
NS. 2 (1937) 3—66 betont die Verengerung des populus-Begriffs und 
die dahinter sich verbergende Verschiebung des politischen Schwer- 
gewichts auf eine kleinere, sozial gehobene Schicht der Bürgerschaft; 
auch für den Bischof Sicard von Cremona, den Historiker, und seine 
Stellung in der städtischen Entwicklung ist die Arbeit ertragreich, 


„Das Provinciale Romanum‘, jenes zuerst im Liber cen- 
suum vorliegende Verzeichnis der Bistümer und Provinzen der römi- 
schen Kirche, wird in seiner Ausgestaltung und ausgedehnten hsl. 
Verbreitung bis zum Ausgange des M.A. verfolgt in einer recht er- 
giebigen phil. Diss. Münster 1937 von H. Börsting. 

G. Tangl kann zu ihrer früheren Arbeit (vgl. H.Z. 155, 181) 
über „ein verschollenes Originalregister Innocenz’ III.“ in einem 
Nachtrag, Quell. u. Forsch. 27 (1936—37) 264—67, noch auf einen 
seltenen Druck hinweisen, der ihre Vermutungen bestätigt, daß der 
im 17. Jahrhundert in Frankreich benutzte codex Fuxensis das Re- 
gister der Jahre 13—ı6 war. W.H. 


Festschrift für Heinrich Lehmann zum 60. Geburtstage 
(20. Juli 1936), hrsg. von der Kölner Rechtswissenschaftlichen Fakul- 
tät. Berlin, Weidmann, jetzt Verlag F. Vahlen 1937. VI, 346 S. 
ı8M. — Aus dem reichen Inhait dieser Festgabe kommen für 
unsere Zeitschrift — obwohl auch andere Beiträge an treffenden 
Bemerkungen zur älteren und jüngeren Rechtsgeschichte nicht 
arm sind — zwei Abhandlungen in Betracht: Hans Planitz, 
Die Scharmannen von Prüm, S. 55—70, und Gotthold Bohne, 
Die Magna Charta von 1215 und das strafgesetzliche Analogie- 
verbot, S. 71—99; beide Untersuchungen gelangen zu wichtigen 
Ergebnissen. Planitz untersucht das Verbreitungsgebiet der Prümer 
Scharmannen (vgl. die Karte $. 70) und weist nach, daß diese 
zur militärischen Sicherung des Klosters Prüm verpflichteten hinter- 
sässigen Bauern anfänglich gewiß noch keine Ministerialen waren; 
erst später ist ein Teil von ihnen zur Ministerialität aufgestiegen. 
Bohne zeigt, daß das ältere Schrifttum, das die erste Verankerung 
des strafrechtlichen Analogieverbotes (Nulla poena sine lege) im 
Art. 39 der Magna Charta zu erkennen glaubte, das ‚per legem 
terrae‘‘ mißverstanden hat; Jex bedeutet hier die verschiedenen Mög- 
lichkeiten für den Entlastungsbeweis des Prozeßgegners (S. 89); zum 
älteren englischen Verfahrensrecht wären noch zu nennen: Rudolf 
Bechert, Die Einleitung des Rechtsganges nach angelsächsischem 
Recht, ZRG? XLVII (1927) S. ıff- und Julius Goebel, Felony 
and misdemeanor, a study in the history of english criminal procedure, 
Bd.I, New York 1937. Die richtige Auffassung Bohnes ließe sich 
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zu einer allgemeineren Beobachtung erweitern; das strafrechtliche 
Analogieverbot ist nämlich dem älteren germanischen Recht wesens- 
mäßig fremd. 

Kiel. E. Wohlhaupter. 


Zur Geschichte der deutschen Ostkolonisation sind wieder einige 
mehr allgemein orientierende Arbeiten von H. Ludat zu verzeichnen: 
„Der Nordostraum in der deutschen Geschichte‘ in: Geschichts- 
tagung der NSLB. in Flensburg (Flensburg 1937); ferner in den 
Brandenburg. Jbb. Heft 4: Aus der Frühzeit der Mark (1937): „Früh- 
geschichte der Mark Brandenburg‘ (S. 14— 22) und „Die Anfänge des 
Bistums Lebus“ (S. 499—51). 

In der Zs. f. Gesch. Schlesiens 71 (1937) 1—56 räumt H. Appelt 
gründlich und überzeugend mit den Zweifeln Grünhagens, W. Schul- 
tes u. a. über ‚‚die Echtheit der Trebnitzer Gründungsurkunden 
(1203/18)‘‘ auf und weist nach, daß Trebnitz als Zisterzienserinnen- 
kloster von dem Bamberger Theodorkloster gleichen Ordens gegrün- 
det worden ist. 


Elis Wadstein „Roland als Name von Rechtssinnbildern‘', 
Hans. Geschbll. 617 (1936, ersch. 1937) 25—40 will den ersten Teil 
des Wortes Roland im Rechtssinn nicht von rot, sondern von altnord. 
roda, mnd. rode = Rute, Stange, fries. auch Galgen, ableiten. 

In den MölIG. 51 (1937) 43—88 handelt E. Kantorowicz, aus- 
gehend von der Beobachtung, daß der englische Kanzleistil des 


12. und 13. Jahrhunderts im allgemeinen von den Regeln des Kursus 
nicht beeinflußt ist, über „Petrus de Vinea in England“. Zum Aus- 
gangspunkt der Untersuchung ist zu bemerken, daß in bischöflichen 
Urkunden des ı2. Jahrhunderts doch eine Nachahmung der Papst- 
urkunde feststellbar ist, z. B. in einigen bei L. Voss, Heinrich v. Blois 
(1932) abgedruckten Texten. Im Mittelpunkt stehen einige Briefe 
Heinrichs III., die zweifellos mit Benutzung des Briefbuches Peters 
von Vinea verfaßt sind. Sie gehören zu der Geschichte der sizili- 
schen Thronkandidatur des Prinzen Edmund; hierfür und für das 
Eindringen des kontinentalen Briefstils ist die Abhandlung sehr auf- 
schlußreich. Sie müßte nach der Richtung der spätmittelalterlichen 
Registra brevium in England fortgesetzt werden. W.H. 


E,. Fairon, Chartes confisquees aux bonnes villes du pays de Liege 
et du comi& de Looz aprös la bataille d’Othöe (1408). Commission royale 
d’histoire Brüssel, Pal. des Acadömies 1937, XLIV u. 504 S. — Am 
23. September 1408 unterlag die revolutionäre Bürgerschaft des Lan- 
des Lüttich den Truppen des Herzogs von Burgund und des Grafen 
von Hennegau, welche ihr Landesherr, der Elekt von Lüttich, gegen 
seine aufsässigen Untertanen zu Hilfe gerufen hatte. Das Straf- 
gericht, das nun über die Städte hereinbrach, verlangte auch die 
Auslieferung der städtischen Arghivalien. Nur ein kleiner Teil, 142 
von 582 abgelieferten Urkunden, wurde späterhin den Städten zu- 
rückgegeben ; der Rest galt für verloren, bis es vor kurzem F. gelang, 
unter Inventaren des Departementalarchivs in Lille Bestandsauf- 
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nahmen der burgundischen Kommissare zu entdecken, welche eine 
vollständige Beschreibung des abgelieferten Materials sowie eine 
Bezeichnung der zu zerstörenden und der zurückzugebenden Urkun- 
den enthalten. Diese Inventare sind hier veröffentlicht, und zwar 
folgt auf den Abdruck des vollen Wortlauts, der uns also den Text 
der vernichteten Urkunden ersetzen muß, ein chronologisches Ver- 
zeichnis mit Angabe etwa sonst noch erhaltener Überlieferungs- 
formen der einzelnen Stücke und ihrer Druckorte. Das Material be- 
ginnt im allgemeinen um 1200; das früheste, mit Hilfe des Inventars 
weitgehend rekonstruierbare Stück ist die älteste Stadturkunde von 
Huy von 1066 (Annexe I, S. 447 ff.), das älteste Lütticher Stück 
eine Urkunde des Erzbischofs Friedrich von Köln von 1103. Für 
folgende Städte und ihre Zünfte bringt das Buch Material: Lüttich, 
Huy, Dinant, St. Trond, Tongern und Thuin (Bistum Lüttich); 
Hasselt, Beeringen, Bilsen, Herck und Maaseyck (Grafschaft Looz) ; 
zwei verlorene deutsche Königsurkunden (Heinrich VII. und Al- 
brecht I.) sind darunter, für Köln findet man zahlreiche neue Stücke. 
Im ganzen also eine auch für die niederrheinische Geschichte sehr 
wichtige Quellenveröffentlichung. W. Holtzmann. 
Wir verzeichnen ferner: Th. P. Oakley, ‚Alleviations of penance 
in the continental penitentials‘‘, Speculum ı2 (1937) 488—502; J.S 
Horstmann, „Der Vernichtungskampf der deutschen Fürsten gegen 
Heinrich den Löwen‘, Vgh. u. Ggw. 27 (1937) 589—98; Jos. Esti- 
enne, „Trois baillis du roi en Vermandois‘‘ (1197—ı200), BECh. 
97 (1936) 82—90; Fr. Lehoux, „Deux obituaires de S. Germain-des- 
Pres retrouves aux archives nationales‘‘, BECh. 97 (1936) 257—304; 
Z. Wojciechowski, ‚La condition des nobles et le problöme de la 
feodalit& en Pologne au m.ä.'‘, Rev. droit. frang. 4e ser. 15 (1936) 651 
bis 700 u. 16 (1937) 20—76. Ww.H, 
Isländisches Recht. Die Graugans. Übersetzt von An- 
dreas Heusler. (Germanenrechte Bd. 9.) Weimar, H. Böhlau Nachf. 
1937. XXX u. 457 S. 10,70 M. — Dieser Band der Sammlung Ger- 
manenrechte gehört zu den schönsten Werken der letzten Jahre. 
Es ist selten, daß der Übersetzer eines Rechtsbuches nicht nur seinen 
Rechtsstoff gründlich kennt, sondern zugleich einer der besten Kenner 
seiner Sprache und der Kulturgeschichte seines Volkes und seiner 
Zeit und obendrein ein Künstler ist. Hier trifft dies alles zusammen. 
Obwohl der Isländer V. Finsen in seiner dänischen Übersetzung der 
älteren Fassung der Grägäs (Graugans) und in den Registern am 
Schluß seiner Gesamtausgabe viel wertvolle Vorarbeiten getan hatte, 
ist die Aufgabe Heuslers nicht leicht gewesen. Schon die Wahl des 
Textes war es nicht. H. legt die Fassung der Kopenhagener Konungs- 
bök zugrunde und ergänzt sie an vielen Stellen aus der etwas jün- 
geren Stadarhölsbök, macht diese Ergänzungen aber kenntlich. Er 
gibt allen sachlichen Abschnitten Überschriften und schafft eine 
wesentlich bessere und übersichtlichere Durchgliederung, behält aber 
die Finsensche Kapitelzählung bei, damit die wissenschaftliche Ver- 
wendbarkeit und der Vergleich mit dem Urtext nicht erschwert 
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wird. Die Sprache der Übersetzung ist sauber, klar und schön. Der 
eigentümliche Stil der altisländischen Gesetzessprache ist ausgezeich- 
net erhalten, die Sätze nicht glatter und nicht wortreicher, die Ter- 
mini nicht abstrakter als im Urtext. Die Sprache der Graugans ist 
keine Juristensprache, also durfte es auch die der Übersetzung nicht 
werden. Alle Seiten des Werkes, von der Einleitung bis zum Sach- 
register, sind Zeugnisse einer ungewöhnlichen Gewissenhaftigkeit 
und Verantwortlichkeit und Liebe zum Gegenstande. Das Werk ist 
ein vorzügliches wissenschaftliches Hilfsmittel, und zwar für alle, 
Juristen, Historiker und Philologen. Selten wird einem so deutlich, 
daß auch eine Übersetzung eine große wissenschaftliche Leistung 
sein kann. Außerdem wird hiermit ein wichtiges Quellenwerk der 
germanischen Rechts- und Kulturgeschichte zum ersten Male einem 
großen deutschen Leserkreis zugänglich gemacht. Zum Schluß 
möchte ich die Gelegenheit wahrnehmen, zu bedauern, daß im Plan 
der Sammlung Germanenrechte die jüngeren friesischen Rechtsdenk- 
mäler fehlen. Sie sind in vielen Dingen sehr altertümlich und kultur- 
geschichtlich besonders wertvoll. Es sei nur erwähnt, daß alle übrigen 
germanischen Rechtsquellen zusammen nicht so viele alte Stabreim- 
formeln enthalten wie die kurzen friesischen. Die friesischen Mund- 
arten der meisten sind nur wenigen Fachleuten bekannt. Ihre ein- 
zige vollständige Ausgabe ist jetzt fast hundert Jahre alt, nur in 
wenigen Bibliotheken vorhanden und selbst antiquarisch nicht mehr 
aufzutreiben. Das heißt, diese Rechtsquellen sind praktisch so gut 
wie nicht vorhanden. Hier würde die Ausgabe wenigstens der wich- 
tigsten Stücke in einem zweisprachigen Text ganz besonders dankens- 
wert sein. 
Köln. H. Kuhn. 


SPÄTERES MITTELALTER (1250—1500) 
Zeitschriftenbericht von Erich Maschke 


Erich Bielfeldt, Der Rheinische Bund von 1254. Ein 
erster Versuch einer Reichsreform. (Neue deutsche Forschungen, 
Abteilung Mittelalterliche Geschichte, hrsg. von Friedrich Baethgen, 
Bd. 3.) Berlin, Junker und Dünnhaupt 1937. 104 S. 4,50 RM. — 
Es ist ein unleugbares Verdienst dieser Kieler Dissertation, einmal 
die älteren Forschungsergebnisse über einen so problematischen 
Gegenstand der deutschen Geschichte wie den Rheinischen Bund 
zusammengefaßt, überprüft und damit den Versuch unternommen 
zu haben, die seit Jahrzehnten eingeschlafene wissenschaftliche Dis- 
kussion wieder in Fluß zu bringen. Da der Vf. hierbei meist recht 
geschickt vorgeht, dank scharfsinniger Schlüsse zudem in der Tat 
verschiedentlich über den bisherigen Stand unserer Kenntnisse hin- 
ausgelangt, kann man seine Arbeit mit aufrichtiger Freude be- 
grüßen. Bedauerlich nur, daß er des öfteren in den Fehler verfällt, 
über das Ziel hinauszuschießen und alle Ergebnisse seiner Vorgänger, 
die sich mit seiner eigenen Meinung nicht vertragen, ohne weiteres 
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abzulehnen; denn darüber besteht kaum ein Zweifel, daß er, offen- 
bar geblendet von der einzigartigen Blüte der Hanse, das deutsche 
Städtetum des 13. Jahrhunderts politisch erheblich überschätzt. Für 
den Rheinischen Bund speziell gilt das in zwiefacher Hinsicht: ein- 
mal, was dessen angeblich ‚‚revolutionäres‘‘ Programm und sodann, 
was seine verfassungsrechtliche Stellung und reichsgeschichtliche Be- 
deutung betrifft. B. sieht das umstürzend Neue in der Forderung 
der Städte nach gleichem Rechtsschutz für alle Stände, vor allem 
aber in der „Bündnisfähigkeit‘‘ der Bauern und in der Beschwörung 
des Landfriedens durch diese. In Wirklichkeit besagen jedoch die 
hierfür herangezogenen Quellenstellen bei genauer und unvorein- 
genommener Interpretation etwas wesentlich anderes, und ebenso- 
wenig läßt sich die Behauptung aufrecht erhalten, daß die staatliche 
Friedensgesetzgebung nur den einen oder anderen Stand im Auge 
gehabt habe. Noch schwerer wiegt der zweite Punkt. Mit vollem 
Recht weist B. immer wieder auf den Mainzer Landfrieden von 1235 
als die gesetzliche Grundlage des Rheinischen Bundes hin, verkennt 
aber die damit zugleich dem Bunde gezogenen reichsrechtlichen 
Schranken; denn eben jener hatte die Friedensgerichtsbarkeit, wenn 
auch mit gewissen Vorbehalten, den ordentlichen Gerichten über- 
tragen. Anstatt nun scharf Rechtsprechung und Exekutive ausein- 
anderzuhalten, vermengt B. beides und kommt so zu dem ganz 
falschen Schluß, daß ‚‚mit dem Fehlen der Zentralgewalt auch die 
ordentlichen Gerichte‘‘ versagt hätten, wodurch der Bund das Recht 
erlangt habe, zur bewaffneten Selbsthilfe zu greifen. Faktisch hat 
die Ohnmacht der Krone lediglich die Verselbständigung und Terri- 
torialisierung der ordentlichen Gerichte beschleunigt, und daran hat 
auch der Rheinische Bund nichts Wesentliches mehr zu ändern ver- 
mocht. Bezeichnend genug, daß die Bundesversammlung keine 
eigentlichen jurisdiktionellen Befugnisse besessen und ausgeübt hat! 
Gelegentlichen Ansätzen zu einer weitergehenden Entwicklung ist 
König Wilhelm beizeiten und mit Erfolg entgegengetreten: Wie er 
durch die Ernennung eines Reichsjustitiars seine königliche Präro- 
gative zu wahren verstand, so hat er in den beiden Bestätigungs- 
urkunden den Bund auf eine Tätigkeit als reines Vollzugsorgan der 
Krone beschränkt. Das hat B. übersehen. Davon, daß der Rheinische 
Bund gar so etwas wie eine Reichsreform beabsichtigt habe, kann 
unter diesen Umständen keine Rede sein; denn nicht um eine grund- 
sätzliche und verfassungsmäßige Neugestaltung des Reiches war es 
den Städten zu tun, sondern einzig und allein um den wirksamen 
Vollzug eines bereits bestehenden Landfriedensgesetzes — und das 
ist ihnen für einige Zeit tatsächlich gelungen. 
München. E. Bock. 


Wolfgang Hagemann, Die Entstehung der Scaliger- 
Signoria in, Verona (1259—1304) Bd. I: Die Quellen. (Histo- 
rische Studien 304.) Berlin, E. Ebering 1937. 165 S. — Als Vor- 
arbeit zu einer größeren umfassenden Darstellung der Anfänge der 
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Scaliger-Signoria in Verona legt H. zunächst eine ausführliche Be- 
sprechung aller für das Thema in Betracht kommenden Quellen vor, 
soweit sie — wie das chronikalische Material — nicht bereits in aus- 
reichender Form der Forschung zugänglich gemacht sind. Eine be- 
sonders eingehende Würdigung erfahren dabei die Veroneser Statuten 
(S. 27—ı105). Nach mancher aufschlußreichen Bemerkung über das 
Zustandekommen und die vielfache Fortbildung dieser Quellen- 
gattung mit ihren End-, Rand- und Textzusätzen, wie Vf. die ver- 
schiedenen Ergänzungen bezeichnet, erfolgt eine Besprechung der 
Kommunestatuten von 1228, 1276 und 1328, der Statuten der 
Domus Mercatorum von 1319, der Reste von Zunftstatuten von 1260 
und 1319, der Notarstatuten von 1268 und 1286 und schließlich von 
Statuten der Provinzorte Baldaria (1288) und Cerea (1304), die Über- 
lieferung, Inhalt, Datierung und sachliche Verwertbarkeit dieser 
Quellen behandeln. Das bisher ziemlich vernachlässigte Urkunden- 
material aus der Sammlung Antichi Archivi Veronesi der Biblioteca 
Comunale von Verona, des Archivio Capitolare der Biblioteca Capi- 
tolare ebendort, des Archivio della Concelleria della Nunziatura Ve- 
neta im Vatikanischen Archiv, schließlich der Staatsarchive von 
Venedig und Mantua wird anschließend daran vorgelegt und be- 
sprochen (S. 106—ı42). Eine tabellarische Übersicht am Schluß des 
Buches zeigt die Verteilung der verwertbaren Urkunden auf die ein- 
zelnen Fonds an. Man darf nach diesen gründlichen Vorstudien des 
Vf.s seiner Darstellung mit großen Erwartungen entgegensehen und 
von ihr wertvolle Ergänzungen zu dem von Spangenberg, Selzer und 
Simeoni geleisteten Forschungsarbeiten erhoffen. 

Hamburg. O. Vehse. 

Martin Grabmann, Handschriftliche Forschungen 
und Funde zu den philosophischen Schriften des Petrus 
Hispanus, des späteren Papstes Johannes XXI. (f 1277). (Sitzungs- 
berichte der Bayerischen Akademie der Wissenschaften, Phil.-hist. 
Abteilung. Jahrg. 1936. Heft 9.) München, Verl. d. Akad. 1936 
137 S. — Petrus Juliani Hispanus Portugalensis, ‚liberalium artium 
lector, philosophicae sublimitatis gubernator, medicinalis facultatis de- 
cor“‘, wie er sich selbst nennt, der spätere Kardinalbischof von 
Tusculum und Papst Johann XXI., ist ohne Zweifel eine der eigen- 
artigsten und interessantesten Erscheinungen im Geistesleben des 
13. Jahrhunderts. Wie sein Leben und seine wissenschaftliche Lauf- 
bahn ist auch seine literarische Tätigkeit noch vielfach in Dunkel 
gehüllt. Bekannt waren seine medizinischen Schriften und seine 
Summulae logicales, weitverbreitete Schulbücher der Medizin und 
Logik. M. Grabmann hat nun eine stattliche Zahl philosophischer 
Schriften wieder aufgefunden, von denen bisher nur der Kommentar 
zu De morte et vita et de causis longitudinis et brevitatis vitae (S. 103 ff.) 
bekannt war. Die Schwierigkeit des literargeschichtlichen Problems 
bei Petrus Hispanus liegt darin, daß der Name nicht eindeutig be- 
zeichnet, ob es sich um eine und dieselbe Persönlichkeit handelt. 
Man wird aber Gr. zugestehen müssen, daß es ihm gelungen ist, 
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die von ihm entdeckten philosophischen Schriften dem Papste Jo- 
hann XXI. zu vindizieren. Auch in der Entscheidung der neuestens 
wieder lebhaft erörterten Frage nach dem Verfasser der Summulae 
logicales (S.8—85) stimme ich dem Vf. gegen Simonin zu, der auf 
Grund des Stamser Katalogs die Schrift dem Dominikaner Petrus 
Alphonsi (Ende des 13., Beginn des 14. Jahrhunderts) beilegen möchte. 
Ich bin in der Lage, dafür ein bisher unbekanntes und ungedrucktes 
positives zeitgenössisches Zeugnis beizubringen. (Phil. Jhrb. 50 [1937] 
511—13). Dagegen kann ich der Deutung der Notiz im Stamser Kata- 
log auf die unter den Opuscula des hl. Thomas stehende Summa totius 
logicae (S. 24) nicht beipflichten. Das Verhältnis der Summulae logicales 
des Petrus Hispanus zu den gleichlautenden Schriften des Wilhelm 
von Shyreswood und Lambert von Auxerre ist im Gegensatz zu 
Michalski vom Vf. richtig bestimmt (S. 4ıff.): Petrus ist von Wil- 
helm, Lambert von Petrus abhängig. Wenn man sich auf den be- 
nutzten gedruckten Text des Petrus verlassen darf, müßte man hin- 
zufügen, daß Lambert neben Petrus auch Wilhelm benutzt hat. 
Zur genaueren Bestimmung des Abhängigkeitsverhältnisses sowie 
überhaupt zu einer genaueren Untersuchung der Summulae müßte 
der gedruckte Text mit den alten Hss., unter denen die im Nach- 
trag ı (S. 127 ff.) vom Vf. beschriebene sicher besondere Bedeutung 
hat, verglichen werden. Über Lambert von Auxerre gibt eine von 
mir (Beiträge XXI 632!) mitgeteilte Notiz wichtige und ganz neue 
Nachrichten. Was die von Gr. neu aufgefundenen Schriften betrifft, 
so bedarf es trotz der dankenswerten Mitteilungen noch eindringen- 
der Untersuchungen, um ihre Abfassungszeit, ihren Lehrgehalt und 
ihre Stellung in der philosophischen Literatur des 13. Jahrhunderts 
zu bestimmen. In den Texten (48—58) sind einige sinnstörende 
Druckfehler stehengeblieben, z. B. S. 5ra: Divino statt Divisio, 
5ıbc: ad plurimum statt ad placitum, 53a: gemitus statt gramma- 
ticus. 

Bonn. B. Geyer. 

Josephus-Maria Canivez, Statuta capitulorum generalium 
ordinis Cisterciensis ab anno 1116 ad annum 1786. Bd. III (1262—1400), 
IV (1401—1456). Bibliothöque de la revue d’histoire ecclösiastique, 
Fasc. 11—ı2. Louvain, Rev. d’hist. eccl. 1935/36. XI u. 758, XI u. 
756 S. — Das Werk, dessen beide ersten Bände wir H.Z. 150 S. 401, 
153 S. 416f. angezeigt haben, ist inzwischen in rascher Folge um 
zwei weitere vermehrt worden. Eine Erschließung und zweckdien- 
liche Benutzung des reichhaltigen Quellenmaterials wird indes erst 
möglich sein, wenn das nach Abschluß der Textbände in Aussicht 
gestellte Register einmal vorliegt. — Die große Zeit des Ordens ist 
vorbei; äußere Wirrnisse (z. B. der Hundertjährige Krieg zwischen 
England und Frankreich 1337—1453) und innerer Zerfall des Kloster- 
lebens bringen den Orden in schwierige Lage. Die Frage einer Reform 
der verweltlichten mönchischen Lebensführung beschäftigen das 
Generalkapitel fortdauernd. Den Hauptgrund des Niedergangs er- 
blickt man darin, daß die regelmäßigen Visitationen durch die Äbte 
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der Mutterklöster außer Übung gekommen sind. So werden 1422 
für die deutschen Kirchenprovinzen besondere Reformatoren be- 
stellt, die das Visitationsgeschäft der Äbte überwachen sollen. Die 
deutschen Klöster haben sich seit der Mitte des 14. Jahrhunderts 
um das Generalkapitel nicht mehr sonderlich gekümmert. Jahrzehnte 
hindurch erscheint kein deutscher Abt in Citeaux. Da wird 1408 
dem Abt von Kampen anbefohlen, die deutschen Äbte unter An- 
drohung von Ordenszensuren und Amtsenthebung zum Besuch des 
Generalkapitels anzuhalten (IV 99/100). Seither wird es besser. 
Doch führen nun die Klagen über Beschwerlichkeiten und Unkosten 
der weiten Reise zu mancherlei Erleichterungen. Ab 1444 erhalten 
die Protokolle der Generalkapitel eine andere Form. Neben die 
Abschnitte der Diffinitiones generales et speciales treten die insonder- 
heit für die Personalgeschichte der Ordensniederlassungen wertvollen 
Titel der Electionum confirmationes, Commissiones, Rehabilitationes. 
Aus diesem Quellenmaterial wäre beispielsweise zur Germania sacra 
I ı Brandenburg ı S. 269 die Einführung des Subpriors Nikolaus 
als Abt von Lehnin durch den Abt von Sittichenbach am 22. Okt. 
1443 (IV 570), zu S.275 die Rehabilitation der Lehniner Mönche 
Heinrich und Meinhard ı4ı1 (IV ı51), sowie des Kaspar 1445 (IV 
572), zu Hoppe, Kloster Zinna S.97 die Exkommunikation des 
Abtes Balthasar von Zinna durch das Generalkapitel von 1434 (IV 
401) zu ergänzen. — Gegenüber den ersten Bänden ist auf eine Iden- 
tifizierung und Lokalisierung der Zisterzienserklöster im Apparat 
verzichtet. Diese Arbeit wird nun dem Register vorbehalten. Man 
wird gewiß in den französischen Handschriften mit weitgehender 
Verballhornung deutscher Ortsnamen zu rechnen haben. Ob aber 
Lesungen wie Pauringartenberg (IV 135), Henyn, Parvocampo (123), 
Grunhau (149), Peplin in Poncia (259) an Stelle von Paumgarten- 
berg, Lenyn, Purocampo (= Reinfeld), Grunhan oder Grunhain, 
Pelplin in Prussia in der Vorlage gestanden haben, bleibe dahin- 
gestellt. — Mit besonderem Interesse sehen wir dem nächsten Bande 
entgegen, der die Zeit der Kirchenspaltung mitumfassen wird. 
Berlin-Dahlem. G. Wentz. 


Kurt Schleyer, Anfänge des Gallikanismus im 13. 
Jahrhundert. Der Widerstand des französischen Klerus gegen die 
Privilegierung der Bettelorden. (Historische Studien 314.) Berlin, 
Ebering 1937. 205 S. 8,40 M. — Die Eingliederung der vom Papst 
zur Seelsorge, zum Predigen und Beichthören ermächtigten Bettel- 
orden in die hergebrachte Rechtsordnung der Kirche hat in Frank- 
reich zu langwierigen Auseinandersetzungen mit den Bischöfen und 
der Pfarrgeistlichkeit geführt, denen nach altkirchlichem Recht die 
Befugnis zur Seelsorge allein zustand. Sie bestritten dem Papst 
das Recht, die alte, „gottgewollte‘‘ Ordnung der Kirche durch die 
Privilegierung der neuen Orden zu durchbrechen. Sie wollten die 
Mendikanten nur als ihre Vikare wirken lassen, zum mindesten aber 
die Seelsorge der Bettelmönche in ihrem Sprengel von ihrer Geneh- 
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migung abhängig machen, sich bei der Beichte die Reservatfälle vor- 
behalten und auf der Bestimmung des 4. Laterankonzils bestehen, 
daß jeder jährlich wenigstens einmal seinem zuständigen ‚eigenen 
Pfarrer‘ beichten soll, auch wenn er dasselbe schon einem ‚‚fremden 
Priester‘ gebeichtet und dafür Absolution erhalten hat. Wortführer 
dieser konservativen Opposition des französischen Klerus gegen die 
Bettelorden und zugleich gegen die hierarchische Allgewalt des 
Papsttums ist zuerst Wilhelm von St. Amour, dann vor allem Hein- 
rich von Gent und der Erzbischof von Bourges und spätere Kardinal 
Simon von Beaulieu. Diese Auseinandersetzungen und die wech- 
selnde . Stellungnahme der Kurie dazu verfolgt der Vf. mit gründ- 
licher, umsichtiger Verwertung der Quellen und sicherem Verständnis 
für die theoretische Begründung und die allgemeine Bedeutung des 
klerikalen Widerstandes. Er benutzt dafür auch unbekanntes hand- 
schriftliches Material aus dem Kreise der französischen Prälaten, das 
er in fünf Anhängen in sorgfältiger Ausgabe zugänglich macht, vor 
allem eine Eröffnungspredigt Heinrichs von Gent und eine Denk- 
schrift der Prälaten von einem bisher unbekannten Pariser National- 
konzil 1289. Die im 4. Kapitel vom Vf. besonnen und überzeugend 
dargelegten Ergebnisse und Folgerungen seiner Untersuchung sind 
sehr aufschlußreich: Der französische Klerus verficht das ‚eigene 
Recht‘, die Selbständigkeit, Gottunmittelbarkeit und Unverletz- 
lichkeit seiner kirchlichen Amtsgewalt in Seelsorge und Rechtspre- 
chung und wehrt sich gegen das von der Kurie und den Bettelorden 
propagierte hierarchische Prinzip, gegen die vom Papst beanspruchte 
unbeschränkte plenitudo potestatis auch zur Änderung der alten kirch- 
lichen Ordnung. Der Vf. glaubt diese Haltung, die mit ihren Forde- 
rungen „offenbar unbewußt‘ an den westfränkischen Pseudo-Isidor 
anknüpft, „auf eine unveränderte, dem Nationalcharakter entspre- 
chende Form des juristischen Denkens zurückführen‘ zu können, 
auf eine „eigentümlich französische Ideologie‘‘; die Prälaten waren 
sich nur in Frankreich ‚so einig in ihrem Widerstand, weil sie nicht 
nur die gleichen Interessen, sondern auch die gleichen Prinzipien zu 
verteidigen hatten‘ (S. 86). Tatsächlich bekunden die praelati 
Franciae dabei ein „Auserwählungsgefühl‘“, das den patres gallicani, 
der ecclesia gallicana eine besondere Sendung für ‚die Sache Gottes 
und der gesamten Kirche‘ zuweist. Ihr Bewußtsein nationaler Zu- 
sammengehörigkeit und ihr politischer Rückhalt am französischen 
Königtum gibt ihren Forderungen gegenüber dem Papsttum beson- 
deren Nachdruck, wenn sich diese Forderungen auch auf die Ge- 
samtkirche beziehen. Das führt dazu, daß sich der französische 
Klerus, der sich im Widerstand gegen die hierarchischen Ansprüche 
des Papsttums national zusammengeschlossen hat, beim Ausbruch 
des Kampfes zwischen Philipp dem Schönen und Bonifaz VIII. 
auf die Seite des Königs gedrängt sieht, obgleich sich Bonifaz nun 
aus politischen Gründen zu Zugeständnissen in der Seelsorgefrage 
bereit finden läßt. Der König macht sich zum Anwalt der ecclesia 
gallicana gegen deren Beschwerung durch Rom. Der französische 
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Klerus, der sich geschlossen gegen seine Eingliederung in die päpst- 
liche Hierarchie gewehrt hat, kann sein „eigenes Recht‘, seine Un- 
abhängigkeit nicht mit gleichem Erfolg gegenüber dem Königtum 
behaupten. Er wird als politischer ‚Stand‘ in die französische Mon- 
archie eingegliedert. Diese Entwicklung wird im vorliegenden nütz- 
lichen Buch nicht weiter verfolgt; aber ihre Voraussetzungen und 
Anfänge werden klar und lehrreich aufgezeigt. Der oft behandelte 
Streit zwischen Bettelorden und Weltgeistlichkeit in Frankreich im 
13. Jahrhundert tritt damit in neue Beleuchtung; seine politische, 
kirchenrechtliche Bedeutung und Tragweite für die Entstehung des 
Gallikanismus wird nun erst recht erkennbar. 

Leipzig. H. Grundmann. 

Der in Fragestellung und Durchführung ausgezeichnete Aufsatz 
von W. Reese, ‚„Gesamtdeutsche und territoriale Zusammenhänge in 
der Geschichte des Deutschritterordens der Niederlande‘ in: Bl. f. 
dte. Landesgesch. 83, 1937, S. 223—272 hätte durch stärkere Berück- 
sichtigung der allgemeinen Entwicklung in den deutschen Balleien 
des Ordens noch gewonnen. — A. Meerkamp van Embden, „De 
oudste geschiedenis van Popkensburg en Sint-Laurens‘‘ im „Archief“ 
der Zeeuwsch Genootschap der Wetenschappen 1936, S. 30—49 behan- 
delt auch, doch ohne ausreichende Allgemein- und Spezialkenntnisse, 
den dortigen Deutschordensbesitz. 


F. R. Lewis setzt seine kurzen Untersuchungen zur Geschichte 
Richards von Cornwallis (vgl. H.Z. 157, 1937, S. 190) fort mit einer 
Zusammenstellung der Nachrichten über „The Election of Richard 
of Cornwall as Senator of Rome in 1261‘ und den Anspruch der 
Römer auf die Kaiserkrönung (EHR. 52, 1937, S. 657—662) und 
„Ottokar of Bohemia and the Double Election of 1257 (Speculum 12, 
1937, S. 5172—515). 

St. Kuttner beantwortet in: Zs. Sav. RG. K.A. 26, 1937, 
S. 471—489 die Frage „Wer war der Dekretalist ‚Abbas antigquus‘ ?“ 
durch den ausführlichen Hinweis auf Bernhard von Montmirat, Abt 
von Montmajour und Bischof von Tripolis (gest. 1296). 

M. Yans veröffentlicht „Un testament de bourgeois ligeois du XIII 
sidcle, 8 juin 1281‘ (Bull. Comm. Royale d’Hist. 102, 1937, S.1—31) 
mit knapper rechts- und wirtschaftsgeschichtlicher Einleitung. 

„Der Steirische Reimchronist: her Otacher ouz der Geul‘‘ wird 
von M.Loehr (MÖIG. 51, 1937, S. 89—130) als Angehöriger des im 
Dienste Ottos II. von Liechtenstein stehenden steirischen Ritter- 
geschlechtes der Geuler nachgewiesen, seine Lebensdaten von 1287 
bis zu seinem Tode, 27. Sept. spätestens 1321, zusammengestellt 
und die Arbeitsweise des Dichters aus seinem urkundlich gesicherten 
oder (besonders für seine Reisen) nur zu vermutenden Lebenslauf 
abgeleitet. 

R. van Roijen druckt aus dem Utrechter Kapitulararchiv 
„De oudste kapittelrekening van Oudmunster wit het jaer 1295‘ in: 
Bijdragen en mededeelingen 58, 1937, S. I—50. 
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N. Fano bietet unter umfangreicher Quellenmitteilung „,Ri- 
cerche sull’arte della lana a Venezia nel XIII e XIV secolo“ in: Arch. 
Veneto 66, 1936, S. 73—213. 

Th. Goerlitz zeigt, wie „Das flämische und das fränkische 
Recht in Schlesien und ihr Widerstand gegen das sächsische Recht‘ 
zu Sonderbildungen des Sachsenspiegels und zu einer langandauern- 
den Zersplitterung des ehelichen Güterrechtes in Schlesien führten 
(Zs. Sav. RG., G.A. 57, 1937, S. 138—ı81). 

In Fortsetzung früherer Studien behandelt Ch. Verlinden 
„Draps des Pays-Bas et du Nord de la France en Espagne au XIV*® 
siöcle‘‘ (Moyen-age 47, 1937, S. 21—36). 

A. Mercati, „Dagli Instrumenta Miscellanea dell’ Archivio Se- 
greto Vaticano‘‘ (Quell. u. Forsch. 27, 1936—37, S. 135—177), druckt 
20 eigenhändig abgefaßte Minuten von Schreiben Johanns XXII., 
die über den Reiz des Persönlichen hinaus höchst interessante Ein- 
blicke in die päpstliche Politik geben; ferner veröffentlicht er aus 
den Instr. Misc. ein Diplom Friedrichs II. (1244), ein Schreiben Bi- 
schof Emicos und des Klerus von Speyer an Johann XXII. (1325), 
ein Autograph Melantones (1555) und eine Denkschrift Leibnizens. 

F. Bock setzt seine Untersuchungen über den Inquisitions- 
prozeß Johanns XXII. (vgl. H.Z. 155, 1937, S. 183) fort mit „Stu- 
dien zum politischen InquisitionsprozeßB Johanns XXII.“ gegen die 
Este von Ferrara (Quell. u. Forsch. 27, 1936—37, S. 109—134). 

H. Otto druckt in: Zs. f. KG. 56, 1937, S. 314—337 einige pri- 
vate ‚Briefe päpstlicher Beamten aus der Zeit Johanns XXII. und 
Benedikts XII.‘, die untereinander kaum Zusammenhang haben. 

E. Carlsson, Konungavalet är 1319 och dess förfatiningshistoriska 
förutsättingar‘‘ behandelt in: Historisk Tidskrift 57, 1937, S. 217—254 
die Wahl Magnus Erikssons 1319 zum schwedischen Könige nach der 
verfassungsgeschichtlichen Seite. 

B. Schmeidler, ‚Albert von Dießen und die Geschichtschrei- 
bung von Tegernsee. Eine paläographische und quellenkritische Stu- 
die‘ (Zs. f. bayer. Landesgesch. 10, 1937, S. 65—92) setzt sich mit 
eindrücklichen paläographischen und quellenkritischen Argumenten 
gegen die von Bauerreiß (vgl. H.Z. 155, 1937, S. 183) durchgeführte 
Abgrenzung der Schriften Alberts von Dießen bzw. von Tegernsee 
ein, insbesondere gegen die Annahme seiner Verfasserschaft für die 
Tegernseer Äbtechronik. 

G. Mattingly setzt unter ungenügender Berücksichtigung der 
Anfänge des Gesandtschaftswesens an der Kurie „The First Resi- 
dent Embassies: Mediaeval Italian Origins of Modern Diplomacy‘ in 
das 15. Jahrhundert; erster ständiger Resident Lodovico Gonzagas 
von Mantua in Mailand 1375 (Speculum 12, 1937, S. 423—439). 

E. W. Talbert setzt „The Date of the Composition of the English 
Wyclifite Collection of Sermons‘‘ in die Jahre 1376—1412 unter engerer 
Begrenzung der Daten für einzelne Predigtgruppen (Speculum 12, 
1937, S. 464—474)- 
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J. Otway-Ruthven schildert in: Transactions of the Royal 
Hist. Society, 4. Ser. 19, 1936, S. 81—100 „The King’s Secretary in 
the Fifteenth Century‘ seit 1377 mit der Hauptfunktion: ‚‚custody of 
the king’s signet“. 

L. Bertalot bringt Ergänzungen „Zur Bibliographie der Über- 
setzungen des Leonardus Brunus Aretinus‘ in: Quell. u. Forsch. 27, 
1936—37, S. 178—195. 

G. Gündisch sichert Daten und Verlauf der ‚Türkeneinfälle in 
Siebenbürgen bis zur Mitte des 15. Jahrhunderts‘ seit ca. 1395 mit 
einem Ausblick auf die Rückwirkungen der Türkenkämpfe auf die 
siebenbürgische Verfassungsentwicklung (Jbb. f. Gesch. Osteuropas 2, 
1937, S. 393—412). 

G. Dupont-Ferrier stellt in alphabetischer Reihenfolge zu- 
sammen ‚‚Les avocats 4 la Cour du Tresor de 1401 4 1515‘ in: BECh. 
97, 1936, S. 6—81, 374—385, Bd. 98, 1937, S. 99—145. 

F. Harrer macht in Zs. Mähr. u. Schles. 39, 1937, S. 105—119 
vorläufige Mitteilungen über ‚Das älteste Schönberger Stadtbuch 
aus dem 15. Jahrhundert‘‘, dessen Anlage und Inhalt. 

A. Methner weist „Zwei alte Danziger Rechtssymbole (Nagel 
und Ring; Strohwisch)‘ seit dem 135. Jahrhundert außer in Danzig 
auch in Thorn und Kulmsee, also wohl allgemein im Bereich des 
Kulmischen Landrechtes nach (Zs. Sav. RG., G.A. 57, S. 457—468). 


A. R. Myers setzt in EHR. 52, 1937, $. 590—618 seinen 
Aufsatz „Parliamentary Petitions in the Fifteenth Century‘ fort mit 
Teil 2 „Petitions of the Commons and Common Petitions‘. 

L.v. Szilägyi behandelt in den Ungarischen ]Jbb. 16, 1937, 
S. 145—ı89 ‚Die Personalunion des Deutschen Reiches mit Ungarn 
in den Jahren 1410—1439‘, die beiderseitigen verfassungsgeschicht- 
lichen Rückwirkungen und die Reaktion gegen sie, besonders in 
Ungarn, nach dem Tode Sigmunds, E.M. 


Nach einer Pause von 35 Jahren hat das Urkundenbuch 
der Siebenbürger Sachsen mit der Ausgabe des 4. Bandes, die 
Jahre 1415—ı1437 umfassend, seine langersehnte Fortsetzung gefun- 
den. Seit Franz Zimmermann, der rühmlich bekannte Archivar 
der sächsischen Nation, 1907 von seinem großen Werke, dessen erste 
drei Bände er mit seinen Mitarbeitern rasch herausgebracht hatte, 
zurückgetreten war, ruhte die Arbeit viele Jahre bis nun der 
jetzige Leiter des sächsischen Nationsarchivs, Gustav Gündisch, 
sie erstaunlich rasch zu Ende geführt hat. Der stattliche Band 
(Hermannstadt, Ausschuß des Vereins für Siebenbürgische Landes- 
kunde 1937. 723 S.) bringt 514 Urkunden, davon 414 in vollem 
Wortlaut und ıoo in Regestenform, zum Abdruck. Es sind meist 
lateinische, einige deutsche und eine Anzahl von cyrillischen Ur- 
kunden in slavischer Sprache, welchen eine Übersetzung beigefügt 
ist. Inhaltlich sei vor allem auf die Zeugnisse für die vielen Ein- 
fälle der Türken nach Siebenbürgen, besonders in das Burzen- 
land im äußersten Südosten des Landes hingewiesen. Die Anwesen- 
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heit Kaiser Siegmunds in Kronstadt 1426, zur Organisierung der 
Abwehr und die erfolglose Belagerung dieser Stadt 1434 sind hier 
bezeugt. Ausdrücklich hingewiesen sei auf die interessanten cyril- 
lischen Urkunden moldauischer Fürsten für Kronstadt, die den sehr 
umfangreichen Handel der Bürger dieser Stadt nach der Moldau 
und Walachei kennzeichnen. Die wenigen deutschen Stücke haben 
einen großen sprachgeschichtlichen Wert. Auch die kirchlichen 
Verhältnisse, die Frage nach der Verbreitung der deutschen Siedlung 
in später verloren gegangenen Gebieten, ebenso das Eindringen rumä- 
nischer Siedlungen in den Sachsenboden (Gründung der rumänischen 
Gemeinde Rod bei Großpold 1419) erfahren hier eine Aufhellung. 
Eine in der Mitte des 16. Jahrhunderts gefälschte Urkunde im Grenz- 
streit zwischen den Dörfern Waldhütten und Halvelagen bei Schäß- 
burg wird entsprechend gekennzeichnet. Es ist zu hoffen, daß das 
ausgezeichnet gearbeitete Werk, das durch ein gutes Namensverzeich- 
nis erschlossen wird, bald seine Fortsetzung in die für die sächsische 
Entwicklung so wichtige Zeit des späteren 15. Jahrhundertsfindet. 
Wien, J. Kallbrunner. 


B. A. Pocquet du Haut-Juss® untersucht einleitend in: 
BECHh. 98, 1937, S. 66—98 „Le compte de Pierre Gorremont, receveur 
general du Royaume (1418—1420)‘‘ nach Entstehung im französischen 
Einflußgebiet Johanns ohne Furcht von Burgund, Anlage und Über- 
sicht über die einzelnen Einkünfte. E.M. 


A. Billard, Jehanne d’Arc et ses juges. Paris, A. Picard 1933. 
413 S. 45 fr. — Das Buch ist nicht das Werk eines Fachmanns, 
sondern eines Obersten, der die Nationalheilige Frankreichs und erste 
Patronin seiner Soldaten als Kirchenanwalt in scharf polemischer 
Weise verteidigt. Bei aller Schwäche seiner Methode erfaßt B. doch 
klar den Kern des Problems, der in dem kanonischen Prozeß des 
Inquisitionstribunals von Rouen gelegen ist. Zunächst wird daher 
die Einstellung der Richter einer genauen Prüfung unterzogen und 
zwischen Feinden (Ennemis), Mitläufern (Membres dociles des majo- 
ritös sans caractöre) und Aufrechten (Les ämes droites) klar unter- 
schieden. Eingehend wird den Härten des Gerichtsverfahrens nach- 
gespürt, wird gezeigt, wie sich der kirchliche Prozeß in einen politi- 
schen verwandelt und die unschuldige Jungfrau schließlich nur der 
Staatsraison zum Opfer fällt. Sodann untersucht B. Johannas Stel- 
lung zur Kirche: den Charakter ihrer Visionen, ihre Sendung und 
Unterwerfung unter das kirchliche Lehramt. Seine Beweisführung 
stützt er durch umfangreiche Erläuterungen, zahlreiche Dokumente 
und Abbildungen, die als Anhang jedem einzelnen Kapitel beigegeben 
sind und die Darstellung oft über Gebühr unterbrechen. Irgend- 
welche neue Gesichtspunkte vermag er jedoch nicht beizubringen. 
Sein Stil läßt überdies mancherlei zu wünschen übrig. 


Würzburg. J. Ahlhaus. 


K. Beer, ‚„‚Zur Frage nach dem Verfasser der Reformatio Sigis- 
mundi‘ lehnt in MÖIG. 51, 1937, S. 161—ı77 den Versuch des tsche- 
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chischen Historikers BartoS, in dem Baseler Offizial Heinrich von 
Beinheim den Verfasser zu suchen, wohl mit Recht ab, ohne daß 
dadurch freilich die Frage positiv weiter gefördert würde. 

E. I. J. Rosenthal behandelt in: Bull. John Rylands Library 
21, 1937, S. 445—478 den 1437—1508 lebenden, aus Lissabon ge- 
bürtigen portugiesischen Juden ‚Don Isaac Abravanel: Finanbcier, 
Statesman and Scholar, 1437—1937“. 

P.L. Tack weist im ‚Archief‘‘ der Zeeuwsch Genootschap der 
Wetenschappen 1936, S. 16—29 das im 15. Jahrhundert in Zeeland 
vorkommende ‚Cruyslant‘‘ als geschoßfreies, zur Bestreitung der 
Kosten einer von Herzog Philipp dem Guten von Burgund nach 1453 
geplanten Kreuzfahrt von den Gläubigen geschenktes Land nach. 

Curt F. Bühler, ‚Greek Philosophers in the Literature of the 
Later Middle Ages‘‘ (Speculum ı2, 1937, S. 440—455) untersucht 
deutsche (Lucas Brandis, Werner Rolevinck, Hartmann Schedel, 
Albrecht von Eyb) u.a. Chroniken und Dichtungen. 

R. J. Mitchell stellt in: Transactions of the Royal Hist. So- 
ciety 4. Ser. 19, 1936, S. 101—ı17 „English Students at Padua, 1460 
— 75°‘ zusammen. 

H. Klein veröffentlicht in Ergänzung der Arbeiten von G. 
Franz in den Mitt. d. Ges. f. Salzburger Landeskunde 77, 1937, 
S. 49—80 ‚Neue Quellen zum Salzburger Bauernaufstand 1462/63‘ 
und arbeitet die dadurch neugewonnenen Züge in der Geschichte 
der beiden Aufstände heraus. 

J. E. Powell präzisiert ‚Die letzten Tage der Großkomnenen“ 
auf das Jahr 1463 (Byz. Zs. 37, 1937, S. 359—360). 

B. Olszewicz, Dwie szkicowe mapy Pomorza z potowy XV 
wieku‘‘ (Biblioteka ‚„Straänicy Zachodniej‘‘ Nr. ı, Warszawa, Naktadem 
Polskiego Zwiazku Zachodniego 1937 und Straänica Zachodnia 8, 
1937, S. 35—51) veröffentlicht in guter Reproduktion zwei Karten- 
skizzen vom westlichen und vom östlichen Ordenslande, so daß die 
Titelangabe nicht ganz genau ist, und weist ihre Anfertigung durch 
Polen für die Vorverhandlungen des 2. Thorner Friedens (1464) nach. 

Die ‚„Rondeaux du Ms. 402 de Lille‘‘, die M. Frangon in: Pu- 
blications of the Modern Language Assossiation of America 7 (1937), 
S. 313—334, in das Bild der abendländischen Kultur des ausgehen- 
den Mittelalters einordnet, beziehen sich auf Persönlichkeiten am 
Hofe der Könige Karl VIII. bis Franz I. von Frankreich. 

Ferner seien genannt: N. B.. Lewis, ‚Simon Burley and 
Baldwin of Reddington‘‘, in: EHR. 52, 1937, S. 662—669; B.L. 
Ullman, ‚„Manuscripts of Duke Humphrey of Gloucester‘‘, ebda. 
S. 670—672; ]J. H. Herriott, „The ‚Lost‘ Toledo Manuscript of 
Marco Polo‘, in: Speculum ı2, 1937, S. 456—463; St. J. Herben, 
„Arms and Armor in Chaucer‘‘, ebda. S. 475—487; G.L. Haskins, 
„Judicial Proceedings against a Traitor after Boroughbridge, 1322“, 
ebda. S. 509—511; E. F. Jacob, Cusanus the Theologian‘“, in: Bull. 
John Rylands Library 21, 1937, S. 406—424. E.M. 
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REFORMATION UND GEGENREFORMATION (1500—1648) 


Zeitschriftenbericht von Walther Köhler 


Die erweiterte aus Anlaß der Hundertjahrfeier der Errichtung 
des Schöfferdenkmals in Gernsheim gehaltene Rede von A. Rüppel: 
„Peter Schöffer aus Gernsheim“ (Mainz, Gutenberg-Gesellschaft 
1937. 62 S. 3,— RM.) ist außerordentlich reichhaltig. Es wird zuerst 
die Errichtung jenes Denkmals 1836 geschildert, dann die Familien- 
geschichte der Schöffer behandelt, Schöffers Wirksamkeit bei Fust, 
die verschiedenen Werke seiner Presse, seine Tätigkeit als Buch- 
händler (hier spielt die hohe Politik — Sickingens Zug gegen Trier 
herein) — alles bis in die Einzelheiten. Dazu kommen wertvolle 
Beilagen (Proben der Schreib- und Druckkunst Schöffers). 

F. Kossmann gibt eine „Overzicht van de werken en uitgaven 
van Desiderius Erasmus, aanwezig in de Bibliotheek der Gemeente Rot- 
terdam‘‘ heraus (Rotterdam, Bibliotheek der Gemeente 1937. 97 S.). 


J. Bielmann: ‚Zu einer Handschrift der ‚Occulta Philosophia‘ 
des Agrippa von Nettesheim‘ (Arch. f. Kultg. 27, 1937) vergleicht 
das Mscr. M. ch. q. 50 der Würzburger Universitätsbibliothek, das 
entweder den von Agrippa selbst geschriebenen Entwurf von 1510 
oder doch eine frühe Abschrift davon darstellt, mit dem Druck von 
1530 und charakterisiert die Arbeitsweise des Verfassers, Quellen- 
benutzung, Ausmalung, Übertreibung usw. 


Die von A. Dörrer gestellte Frage: ,‚Nahm Hans Sachs Vorlagen 
aus Tirol ?‘“ (Forsch. u. Forschr. 13, 1937) weitet sich aus zu einer 
Untersuchung seiner Beziehungen zu Tirol 1513 und ihren Nach- 
wirkungen. 


M. Frangois bespricht u. d. T. „La France en 1515‘ in J. Sav. 
1937 (Juli/August) Bd. 5 des Werkes von ]J. S. C. Bridge: A history 
of France from the death of Louis XI, 1936. W.K. 


Heinrich Arneke, Kirchengeschichte und Rechtsge- 
schichte in England (von der Reformation bis zum frühen 
ı8. Jahrhundert). Halle, M. Niemeyer 1937. 355 $. 13,50 RM. 
Der Vf. untersucht die Bedeutung der Geschichte, im besonderen 
der Rechts- und Kirchengeschichte des Mittelalters, für die Entwick- 
lung des englischen Lebens im 17. Jahrhundert. ‚‚Wie stellte sich das 
Mittelalter den Menschen des 17. Jahrhunderts dar, und in welcher 
Form setzten sie sich mit ihm auseinander ? Welche Kräfte und 
Spannungen erzeugten und förderten das rege Interesse an historisch- 
kritischer Forschung und Betrachtung ? Inwieweit wurden alte Über- 
lieferungen durch moderne politische, staatsrechtliche und kirchliche 
Tendenzen gewandelt oder selbst umgebogen und ins Gegenteil ver- 
kehrt ?‘“ Unter diesem Gesichtspunkt werden zuerst die anglikani- 
schen Kirchenhistoriker des 16. und ı7. Jahrhunderts John Foxe, 
Matthew Parker, James Ussher, Thomas Fuller, Jeremy Collier, 
Edward Stillingfleet behandelt, sodann die Rechtshistoriker Edward 
Coke, Roger Twysden, John Selden, Matthew Hale u.a. Ihre schrift- 
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stellerische Eigenart wird sehr treffend charakterisiert und ihre 
Einstellung zu dem Problem umsichtig und klar bestimmt. Das Er- 
gebnis lautet: Die Kirchenhistoriker versuchten, ‚die Spannung zwi- 
schen traditioneller Gebundenheit und fortschrittlichem und reforme- 
rischem Aktivismus auszugleichen‘. Ihre Haltung ist stets von dem 
konfessionellen Gegensatz bestimmt; „daher ihr polemischer, aggres- 
siver, pamphletistischer, rechtfertigender und stark zeitbedingter Cha- 
rakter“. Mit den Rechtshistorikern stand es nicht viel anders. Sie 
hielten grundsätzlich ‚‚allen neuen Theorien, Ideologien und Tenden- 
zen ... den altüberlieferten Rechtsstatus entgegen‘. In beiden Fällen 
aber läßt sich schwer die Grenze ziehen, ‚wo die wahre echte tradi- 
tionalistische Haltung, die das Alte zu bewahren sucht, in die apologe- 
tische Haltung übergeht, die das Neue historisch zu rechtfertigen 
sucht‘‘. Die gründliche und höchst anregende Arbeit ist für das Ver- 
ständnis englischer Eigenart außerordentlich lehrreich. Unter den 
ausführlichen Literaturangaben am Schluß vermisse ich den Hinweis 
auf ]J. Hatscheks Englisches Staatsrecht 1905/6, dessen rechts- 
historische Ausführungen mir besonders wertvoll erscheinen. 
Marburg. Th. Sippell. 
Albert Buechi, „Kardinal Matthäus Schiner als Staats- 
mann und Kirchenfürst.‘‘ Ein Beitrag zur allgemeinen und 
schweizerischen Geschichte von der Wende des XV.—XVI. Jahr- 
hunderts. II. Teil (1515—1522). Aus dem Nachlaß hg. von Emil 
Franz Jos. Müller (Collectanea Friburgensia, N. F., Fasc. XXIII). 
Freiburg, Schw., Rütschi & Egloff. 466 S. — Der Herausgeber hat sich 
mit Nutzen der verschiedenen in deutschen und italienischen Zeit- 
schriften erschienenen Kritiken erinnert, die anläßlich der Veröffent- 
lichung des ı. Bandes (1923) gegenüber der Methode B.s geäußert 
worden sind. Müller hat sich mit Geschick der meistens undankbaren 
und schwierigen Aufgabe entledigt, aus einem Nachlaß ein die Leser 
befriedigendes Werk zu vollenden und dabei doch die Pietät nicht zu 
vernachlässigen, die dem ursprünglichen Autor gebührt. Das Werk 
stellt einleitend die Vorbereitungen zur Wiedereroberung Mailands 
(1515) dar, berichtet über den Aufmarsch des französischen Heeres in 
die Poebene und zeigt dann, wie unrichtig es ist, die Schlacht bei 
Marignano als eine Katastrophe für die Schweizer zu bewerten. Ob- 
gleich eine militärische Niederlage, so verstand Schiner politisch aus 
ihr doch den Gewinn zu ziehen, daß der Eidgenossenschaft die italieni- 
schen Talschaften jenseits des strategisch wichtigen Gotthardpasses 
erhalten blieben, auf welche die westschweizerischen Orte im Frieden 
von Gallerate bereits zugunsten der nun auch an der Südfront gefähr- 
lich werdenden Franzosen verzichtet hatten. Dies mit Zähigkeit durch- 
gefochten zu haben, gehört sicher zum bleibendsten Verdienst Schiners 
um die Zukunft und die völkische Struktur der Eidgenossenschaft. 
B. und M. haben diese von weitblickenden nationalen Zielen ge- 
tragene Politik des Kardinals mit Recht hervorgehoben, denn sie 
wird aus Unkenntnis nicht überall gewürdigt. Daneben verblassen 
natürlich für uns Heutigen die Erfolge Schiners in seiner Wahlpolitik 
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bei der Erhebung Leo X., Adrian VI. und des Kaisers Karl V., wenn 
diese auch unzweifelbar von geschichtlicher Tragweite sind. Tiefer- 
greifend und bis auf uns nachwirkend hat dann hingegen wieder 
die der Reformation feindlich gesinnte Politik des Kirchenfürsten in 
die nationale Geschichte der Schweiz eingegriffen. M. hat diese 
äußerst intensive politische Tätigkeit des bedeutenden Schweizers in 
Anlehnung an B.s Vorarbeiten in solid fundierten Kapiteln zur Dar- 
stellung gebracht. Auch von der menschlichen Seite sucht er ihn 
zu erfassen, was mangels genügend gesicherter Bildnisse kein leichtes 
Unternehmen war. Ein abschließendes Kapitel gibt dem Vf. Ge- 
legenheit, die überragende staatsmännische Figur und gewaltige Per- 
sönlichkeit Schiners zu würdigen und gegen viele Angriffe von einem 
katholischen Standpunkte aus zu verteidigen. 

Bern. L. Haas. 

The letters and documents of Armand de Contaut Baron de 
Biron, Marshall of France (1524—1592). Coll. by the late S. H. Ehr- 
man; ed.by J.W. Thompson. 2 Bände. Berkeley (California), Uni- 
versity of California Press 1936. 809 S. 7,50 Doll. — Die beiden in- 
haltreichen und für die Kenntnis der Geschichte Europas, insbesondere 
Frankreichs, im Zeitalter der französischen Religionskriege in Zukunft 
unentbehrlichen Bände enthalten die Früchte des Sammlerfleißes eines 
jungen 1905 in San Francisco geborenen und leider schon 1930 in 
London verstorbenen Gelehrten Sidney Hellman Ehrman. Die Masse 
dieser Quellenstücke ist zusammengetragen aus den für diesen 
Gegenstand wichtigsten europäischen Archiven, vor allem den fran- 
zösischen, und durch die früher bereits irgendwo abgedruckten ergänzt 
worden ; sie haben eine überaus sorgfältige chronologische Einordnung 
und Kommentierung erfahren. Zu dieser ebenso schwierigen wie 
exakt durchgeführten Arbeit war der amerikanische Historiker durch 
eine außerordentliche Belesenheit in der einschlägigen Literatur be- 
fähigt, wovon das wertvolle und umfassende Literaturverzeichnis am 
Schluß des 2. Bandes Zeugnis ablegt. Alle Materialien aus der Lebens- 
zeit des Marschalls sind sorgfältig gesondert: seine Korrespondenz, die 
die Hauptmasse ausmacht, seine persönlichen Dokumente und die sei- 
ner in der Landschaft von P£rigord seit langem angesessenen Familie; 
dazu treten ferner die Geldquittungen Birons sowie ein Verzeichnis 
der bereits früher veröffentlichten Briefe. Auf dieser musterhaft vor- 
bereiteten archivalischen Grundlage wollte der verstorbene junge 
Gelehrte eine großzügige und erschöpfende Biographie Birons auf- 
bauen. Statt dessen hat nun James Westfall Thompson, der erste 
Inhaber des von dem Vater zum Gedächtnis seines verewigten Sohnes 
an der Universität von Kalifornien gestifteten Lehrstuhls für europäi- 
sche Geschichte, der von ihm aus dem Nachlaß Ehrmans heraus- 
gegebenen Dokumentensammlung eine knappe Lebensskizze des Mar- 
schalls vorangestellt. Sie ergibt das Bild eines typischen Condottiere 
des 16. Jahrhunderts in französischer Ausprägung, eines Mannes, der 
mitten in den religiösen Leidenschaften der Zeit nur an den eigenen 
Aufstieg denkt und dessen eigennützige Handlungsweise dennoch 
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seiner Nation schließlich zum Segen geworden ist, da er rechtzeitig 
den Weg zu der großen Gestalt Heinrichs IV. gefunden hat. 

Berlin. O. Haintez. 

Einen gehaltvollen, auch die Quellen und Nachwirkungen berück- 
sichtigenden Artikel schreibt F. Schnabel in ‚Mein Heimatland“ 
24, 1937, über „Franz v. Sickingen, der Reichsritter, 1481—1523‘. 

St. Gluecksmann: ‚„Ruchy spoleczne w Gdänsku w porzatkach 
reformacji (1522—1526)‘‘ (Sitzungsber. der wissensch. Gesellsch. in 
Warschau 30, 1937) schreibt über soziale Bewegungen in Danzig zu 
Beginn der Reformationszeit. 

„Das Bürgerbuch der Reichsstadt Kempten 1526—1612‘ ver- 
öffentlicht A. Weitnauer in Allgäuer Gesch.freund 39, 1936. 

Der Aufsatz von E. Brockhaus: Renaissance-Themen bei 
Jacques Tahureau (1527—1555) (Arch. f. d. Stud. der neueren Spra- 
chen 171, 1937) zeigt den Einfluß von Johannes Secundus, Catull, 
Horaz, Ovid auf Innalt und Form des Franzosen. 

Luther- Jahrbuch 1937 enthält: Chr. Mahrenholz: ‚Zur musi- 
kalischen Gestaltung von Luthers deutscher Litanei‘‘ (Untersuchung 
der Quellen, Zerlegung der einzelnen musikalischen Akte). — E. Vo- 
gelsang: „Luther und die Mystik (Unterscheidung von drei Stämmen 
der Mystik: die areopagitische, die Luther ablehnt, die romanische, 
zu der er Ja und Nein sagt, die deutsche, die er fast ganz bejaht; 
der grundsätzliche Unterschied zwischen Luther und der Mystik: die 
rein innerseelische Entwicklung ohne ‚‚das Wort‘ lehnt er ab, zwischen 
der Stellungnahme des jungen und alten Luther ist kein Unterschied, 
Leider ist Vf. die Untersuchung von H. Quiring (HZ. 155, 189) unbe- 
kannt geblieben. — F. Falk: „Luthers Schrift an die Ratsherren der 
deutschen Städte und ihre geschichtliche Wirkung auf die deutsche 
Schule.‘‘ (Eingehende Analyse und Prüfung der verschiedenen An- 
sichten über die Deutung der Schrift, deren Hauptziel die Förderung 
des Wortes Gottes ist; kein humanistisches Gymnasium, sondern eine 
allgemeine Schule, nicht ‚Volksschule‘ ; Darstellung der Nachwirkung 
des Gedanken Luthers in den einzelnen späteren Schulordnungen.) — 
W. Kohlschmidt: „Luthers Sprachgeist und Sprachform bei E. M. 
Arndt“ (das Urteil Arndts über Luthers Bedeutung in der Sprach- 
geschichte, Einfluß der Sprache Luthers auf die Sprache Arndts). —H. 
Seesemann: Luther Bibliographie 1935. 

Th. Pauls: „Luthers Stellung zum Staate‘‘ (Ethik 14, 1937) 
faßt die Grundgedanken seiner eigenen Schriften zur Frage zusammen: 
der Staat ist nach Luther Gottes Ordnung mit dem Rechte der Füh- 
rung des Schwertes und als solcher zu ehren, innerhalb des corpus 
Christianum regiert er den Leib, in Kaiser und Reich sah Luther den 
starken Zusammenhalt des ganzen deutschen Landes. — Die Fort- 
setzung der wertvollen, durch einen reichen Zitatenschatz ausge- 
zeichneten Aufsätze von H. Barge: „Luthers Kampf gegen den 
Mammonismus“ (Ev. Sozial 1937, H. 4 vgl. H. Z. 156, 636) behandelt 
den unversöhnlichen Gegensatz von Mammonismus und Evangelium 
und zeigt praktische Wirkungen (bei Lambert v. Avignon, in Zwickau 
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u. a.) der Lehre Luthers über den Wucher auf. — W. Dress: „Wider 
das falsche Luther-Bild‘“ (Junge Kirche 5, 1937) wendet sich gegen 
das Buch von A. Deutelmoser: ‚Luther, Staat und Glaube‘, 
(1937). 

Der historische Teil des Aufsatzes von S. Normann: ‚De servo 
arbitrio als Ausdruck lutherischen Christentums‘‘ (Zs. f. system. 
Theol. 14, 1937) zeigt die Schrift Luthers als Zusammenfassung und 
Weiterführung seiner früheren Gedanken zur Frage auf, um dann 
ihre Wirkung auf das Luthertum (Ablehnung durch Melanchthon, 
Schleiermacher, Ritschl) darzustellen. 

Edm. Yoder: ‚„Christianity and the State‘‘ (Mennon. Quart. Rev. 
11, 1937) arbeitet die großen Linien heraus, wobei die Reformation 
innerhalb des von Thomas von Aquino begründeten Gesellschafts- 
typus des Corpus Christianum erscheint (Luther put the civil power 
before the spiritual — was freilich sehr der Umgrenzung bedürfte — 
— Zwingli acknowledged no practical distinction between Church and 
State, Calvin subjected the State to the Church; daneben der auf die 
Antike zurückgreifende Macchiavelltyp und die auf Jesus zurück- 
greifende Richtung der Apolitie (Täufer, Quäker u. a.). 

Die zur Besprechung eingesandte, temperamentvoll geschriebene 
Schrift von G. Kempff: „Der Kirchengesang im lutherischen 
Gottesdienst und seine Erneuerung‘ (Schriften des Vereins für 
Reformationsgeschichte Nr. 161, 1937, 142 S., Leipzig, Heinsius, 
3,— RM.) ist ganz musikgeschichtlicher Art und kann daher hier nur 
notiert werden. — E. Beyer: „Die Entwicklung der Kirchenmusik 
in Deutschland im 16. und 17. Jahrh. unter den Einwirkungen der 
außerdeutschen Musik‘ (Wartbg. 36, 1937) behandelt den Einfluß 
der römischen Messe auf Liturgie und Choral des Protestantismus, die 
Einwirkungen der Niederlande und Italiens auf die kirchliche Vokal- 
musik, Einfluß vom Ausland auf die deutsche Orgelmusik. 

Zwingliana 1937, H. 2, enthalten: R. Liechtenhan: Erasmus’ 
von Rotterdam religiöses Anliegen (gute und gerechte Korrektur 
irriger Ansichten über Erasmus) ; er darf nicht durch die Brille Luthers 
gesehen werden; sein grenzenloses Vertrauen in die innere Kraft der 
Wahrheit, Gegensatz zur scholastischen Theologie, aber keineswegs 
nur Vernunftoptimismus, ebenso wenig aufklärerischer Moralismus; 
seine Christlichkeit und sein Kampf für den Weltfrieden — alles 
in allem: eine Tragödie des enttäuschten Idealisten. — E. Nagel: 
Die Abhängigkeit der Coverdalebibel von der Zürcherbibel (d e Cover- 
dalebibel von 1535 abhängig von der Zürcherbibel 1531 in Format, 
Titel und Titelblättern, Reihenfolge der aufgenommenen Schriften, 
Glossen, Parallelen, Summarien).. — O. Farner: Ein wieder- 
gefundenes Autograph Zwinglis (= ein Teilstück der in der krit. 
Zwingliausg. Bd. V S. 286ff. abgedruckten „Dritten Schrift wider 
Johann Faber‘ = Zentralbibl. Zürich Ms. S. 87, die Abweichungen 
vom Druck sind unwesentlich). — G. Kuhn: Caspar Frantz als Pfarr- 
helfer in Maur (1531—34). — A. Largiader: Zur Geschichte des 
zweiten Kappeler Krieges (Brief des kgl. Kammerprokurator Veit 
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Suter an Ferdinand von Österreich 1531, Sept. 15, aus dem Wiener 
Hofkammerarchiv; ein Brauchsteuerrodel vom 26. Dez. 1531). 


W.Köhler: „Medizinisches bei Zwingli‘ (Vjschr. der naturforsch. 
Gesellsch. in Zürich 82, 1937) zeigt, welche medizinisch-naturwissen- 
sch. Literatur Zwingli kannte und weltanschaulich nutzte, mit 
welchen Medizinern er verkehrte, und was er an Äußerungen zu Krank- 
heiten, zum Beruf des Arztes u. dgl. bietet. 


Der Aufsatz von A. Jundt: „Die lutherische Lehre und der 
Calvinismus‘ (Zs. f. system. Theol. 14, 1937) sieht in Calvin zum 
Unterschied von Luther den Thomisten (in der Anerkennung des 
Rechtes der Vernunft in der Theologie, in der Ablehnung der wirk- 
lichen Vereinigung zweier Naturen in Christus oder der Verbindung 
eines göttlichen und physischen Elementes im Abendmahl) und 
Juristen (im Kirchenbegriff, für den die Verfassung wesentlich ist). 

O. H. Nebe: ‚Einsames Denken. Zu Gestalt und Wort des 
Sebastian Franck“ (N. Jbb. 13, 1937) rückt den Begriff: Wort Gottes 
in den Mittelpunkt: Geist des Menschen = Ausfluß des göttlichen 
Geistes = Wort = substantiale Wesensmitteilung; der Mensch ist 
Individuation des als göttlich prädizierten urgründigen Lebens, die 
Bibel zeigt Entfaltungsmöglichkeiten, die Ethik ist Wirkenlassen 
der Urkräfte des als göttlich ausgelegten Lebens. W.K. 


Das Buch von Corn. Krahn: Menno Simons (Karlsruhe, H. 
Schneider 1936. 192 S. 4,— RM.) ist ein höchst willkommener Beitrag 
zur Geschichte des Täufertums. Vf. war in der glücklichen Lage, 
längere Zeit in Holland in der Bibliothek der Doopsgezinte Gemeente 
zu Amsterdam arbeiten zu können, beherrscht die holländische 
Literatur und liefert eine sehr sorgfältige wissenschaftliche Darstel- 
lung, welche die z. T. radikalen Aufstellungen des Holländers K. Vos 
(in seiner Biographie Mennos 1914) auf das richtige Maß zurückführt. 
Ein großer Geist ist Menno nicht gewesen, aber Vf. hebt mit Recht 
heraus, daß seine Bedeutung darin liegt, den rechten Moment erfaßt 
zu haben, um das Täufertum nach der Katastrophe von Münster zu 
sammeln und zu reorganisieren. Sehr eingehend wird die Geschichte 
des Austrittes Mennos aus der katholischen Kirche dargestellt (er 
zweifelt an der Transsubstantiation, liest Luther und stellt die Bibel 
über die Tradition, verwirft von da aus die unbiblische Kindertaufe) ; 
er schließt sich den durch M. Hofmann begründeten ‚Bundesgenossen“ 
an, um aber sofort ihren radikalen Flügel (Münster) zu bekämpfen, 
zu dem er also nie in positivem Verhältnis stand (gegen Vos). In das, 
nur in Bruchstücken zu umreißende Leben Mennos und seine Schriften 
bringt Vf. vielfach neues Licht, gibt auch eine Liste der Menno be- 
kannten Literatur, um dann in einem zweiten systematischen Teil 
die Theologie, d. h. wesentlich den Gemeindebegriff darzustellen. Das 
Vorbild ist die apostolische Urgemeinde als Gemeinde der Wieder- 
geborenen, d.h. völlig neu Geschaffenen (nicht simul iusti et pecca- 
tores), wenn auch ohne Unterstreichung des Perfektionismus. Die 
Obrigkeit soll ihr Schwert ‚christlich‘ führen, wird dabei anerkannt, 
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Wehrlosigkeit der Gläubigen ist Problem, Eidweigerung Pflicht. — 
Am Schlusse des Buches steht eine dankenswerte Bibliographie. 
W. Köhler. 

Gh.de Boom: „Voyage et couronnement de Charles-Quint 4 Bologne‘‘ 
(Bull. de la commission royale d’ hist. 101, 1937) veröffentlicht aus 
der bibliothöque communale von Lille den sehr eingehenden Bericht 
eines Augenzeugen, der sich de Lannoy nennt, worunter wahrschein- 
lich der natürliche Sohn von Philipp de Lannoy, maitre d’ hötel de 
Marguerite d’ Autriche, zu verstehen ist; der Bericht ist wahrschein- 
lich Quelle für Agrippa von Nettesheim gewesen. 

Der Schluß des Aufsatzes von H. Baron: ‚Religion and Politics 
in German Cities during the Reformation (EHR. 52, 1937) arbeitet 
zunächst die Gegensätze der politischen Führung in Nürnberg und 
Straßburg heraus (vgl. HZ. 157, 416), um die beiden Städte dann 
ideologisch zusammenzuschließen als Städte, die Religion und Politik 
zu balancieren wußten, wenn auch in verschiedener Weise, gegenüber 
Augsburg, dem dieses Gleichgewicht nicht gelang, und das deshalb 
über die Krise des schmalkaldischen Krieges nicht hinüberkam, wie 
jene beiden andern. 

Als Bd. 8 der „Geschichtsquellen des Bistums Münster‘ erscheint 
„Die Abrechnung des Johannes Hageboke über die Kosten der 
Belagerung der Stadt Münster 1534—1535‘‘ hg. von Ernst Müller 
(Münster, Aschendorff 1937. XVI u. 170 S. 3,60 RM.). Die Abrech- 
nung umfaßt nicht die gesamten Kosten der Wiedertäufer-Belagerung, 
sondern nur die vom Stift Münster bestrittenen Ausgaben; sie ver- 
zeichnet die Aufbringung der Gelder, die täglichen Ausgaben, die Aus- 
gabe der Landsknechte u. a. Kriegsausgaben, die Ausgabe der Reiter. 
Beigegeben ist die von Heinrich Flyncterinck stammende Abrech- 
nung für die Artillerie. In seiner Einleitung macht M. wahrscheinlich, 
daß Kerssenbroch die Abrechnung gekannt und benutzt hat. Der mit 
einem Wörterverzeichnis, einer Münztabelle und einem Personen- 
register versehene Band ist namentlich für die Kriegs- und Wirtschafts- 
geschichte wertvoll. 

Der Vortrag von L. Just: „Wie Lothringen dem Reich verloren- 
ging“ (Rhein. Vjsbll. 7, 1937) rückt in den Mittelpunkt den Nürnberger 
Vertrag von 1542, an dem zwei Seiten unterschieden werden: ein 
selbständiges, starkes, aber dem Reich eng befreundetes lothringisches 
Staatsgebilde an der Obermosel — dieses Ziel scheitert mit der Nieder- 
lage Karls V. vor Metz, die wiederum im Versagen des Reiches ihre 
Ursache hat —, sodann die dynastische Bindung der Häuser Lothringen 
an das habsburgische Kaiserhaus —; damit hing das Land wenigstens 
indirekt mit dem Reich zusammen; aber die Heiraten zwischen 
Lothringen und Frankreich hörten nicht auf. Weiterhin wird das 
Wiener Präliminare von 1735 behandelt. 

L. Theobald: „Die Katechismusauslegung des Johann Funck 
von 1542“ (Zs. f. bayr. Kirchengesch. ı2, 1937) bringt die nur in 
einem einzigen Exemplar der Regensburger Kreisbibliothek erhaltene 
„Unterrichtung gemeiner und rechter christlicher Lere‘‘ des von 
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Nürnberg 1539 nach Regensburg berufenen Joh. Funck zum Abdruck, 
mit Einleitung dazu. 

R. de Roover: ‚Een en ander over Jan Ympyn Christoffels den 
schrijver van de eerste Nederlandsche Handleiding over het Koopmans- 
bakhouden‘‘ (Tijdschr. voor Geschied. 52, 1937) berichtet über die 
verschiedenen Ausgaben der 1543 erstmalig erschienenen ‚„Nieuwe 
Instructie‘‘ über doppelte Buchführung, über die Literatur dazu und 
über die Lebensumstände des Vf.s, unter Beifügung von Regesten. 

Die mit Einleitung, Anmerkungen und Personalregister versehene 
Schrift von J. Endriss: Die Ulmer Kirchenvisitationen der 
Jahre 1557—ı615 (Ulm, Höhn 1937. 76 S.) zeigt die Leistung des 
Luthertums in den Visitationen des Ludwig Rabus (1557, 67, 79, 86), 
Johann Veesenbeck (1594, 95, 97, 99, 1602, 05, 09), Konrad Dieterichs 
(1615). Die, soweit sie nicht schon gedruckt waren, wiedergegebenen 
Texte sind nicht zuletzt volkskundlich wichtig. 

B. Robert: ‚„Alengon protestant en 1562‘‘ (Bull. protest. frang. 
86, 1937) berichtet über die Mitglieder der Gemeinde, ihre Bedeutung, 
die Pastoren, die Kultstätten und das Gemeindeleben. 

E. Coste: „La ‚Maison de Gabriuc‘ en valle frangaise‘‘ (Bull. 
protest. frang. 86, 1937) gibt die Genealogie der Familie de Gabriac 
im Languedoc während der Reformationszeit. 

H. Jedin: „Zur Vorgeschichte der Regularenreform Trid. Sess. 
XXV‘“. (Röm. Qu.Schr. 44, 1937) zeigt in geschichtlichem Aufriß den 
Stand der kirchlichen Reformbestrebungen bei Ausbruch der Glau- 
bensspaltung (Hervorhebung der starken Wirkung der Colloquia des 
Erasmus, die Reformation stellt die Orden vor die Existenzfrage, 
Luthers Schrift de votis monasticis), dann die Reformbestrebungen 
in den Bettelorden unter Einfluß der Reformation, Reformflugschrif- 
ten, das Eingreifen des brachium saeculare, die Ansätze zu einer 
gemeinrechtlichen Regelung unter Paul III. und Pius III., um das 
endgültige Reformdekret von 1563 als wesentlich durch bischöfliche 
Forderungen bedingt nachzuweisen. 

In sehr lehrreicher Weise deutet Leonie van Nieropin Tijdschr. 
voor Geschied. 52, 1937 „De Bruidegoms van Amsterdam van 1578 
tot ı60r‘‘ aus, d. h. sie erläutert die Berufsnamen und die sozial- 
ökonomischen Verhältnisse (Stellung der Frau in der Handelswelt, 
die Gilden usw.). 

A. Weitnauer bietet als Beilage zu Allgäuer Gesch.freund 39 
1936, ein für die Familiengeschichte wertvolles ‚Register einer Türken- 
anlag in der fürstlichen Grafschaft Kempten von 1593“. 

R. B. Gottfried: ‚„Spensers View and Essex‘ (Public. of the 
modern language Assoc. 52, 1937) rückt Spensers ‚View of the present 
State of Ireland‘‘ in den historischen Zusammenhang, d. h. in die 
irische Politik von Essex 1596ff. 

A. Bernier: „Le zöle du Cardinal Bellarmin pour la beaut& du 
culie‘‘ (Gregorianum 18, 1937) behandelt die Wirksamkeit Bellarmins 
als Erzbischof von Capua 1602ff. zwecks Wiederherstellung und 
Ausbau des Gottesdienstes. 
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M. Vinciguerra: „Filippo il Santo buono ed ironico“‘ (Religio 
13, 1937) entwirft an Hand der im einzelnen gekennzeichneten neueren 
Literatur ein Lebensbild (äußerer Rahmen, seine vielfach an Savo- 
narola erinnernde, aber durch die Romtreue von ihm getrennte 
Frömmigkeit) von Philippo Neri. 

Der Aufsatz von W. L. Burn: ‚The Beginning of english Coloni- 
sation in America [1617{f.] (Hist. 22, 1937) ist ein Referat über die 
Bücher von C. M. Andrews: The Colonial- Period of American History 
1934, S. E. Morison: Harvard College in the 17 Century 1936, S. E. 
Morison: „The Puritan Pronaos‘‘ 1936, und behandelt speziell das 
Problem der Gewissensfreiheit. 

Die nach Akten des Düsseldorfer Staatsarchivs von E. Jaeger 
in Monatsh. f. rhein. Kirchengesch. 31, 1937 dargestellten ‚Wirren 
im Kirchspiel Ründeroth 1621 bis 1629‘ betreffen eine doppelte 
Pfarrkollation und geben Nachrichten aus der Reformationszeit. 

W. Mommsen bespricht in Gg. A. 199, 1937 das Buch von B. 
Baustaedt: Richelieu und Deutschland. Von der Schlacht bei 
Breitenfeld bis zum Tode Bernhards von Weimar (1936), indem er 
seine eigene 1922ff. vorgetragene Auffassung gegen Mißverständnisse 
sicherzustellen sucht. 

M. G. de Boer: „De Vervalsingen van Godefroy d’Estrades“ 
(Tijdschr. voor Geschied. 52, 1937) stellt nach einer Einleitung über 
das Leben von d’Estrades (1607—1686) die in den „Ambassades‘ 
von 1718 enthaltenen gefälschten Aktenstücke (seit 1637) fest, be- 
stimmt den Zweck der Fälschungen dahin, kurz nach dem Frieden 
von Münster dem jungen Prinzen von Oranien die Verdienste Frank- 
reichs nahezubringen, und sieht in der in den Archives ötrangdres in 
Paris befindlichen Sammlung die älteste der gefälschten Briefe. 

Angot de Rotours: Fleur de saintetE XVII s. celöbree par 
Corneille (Rev. d’hist. de l’ögl. de France 23, 1937) gibt anknüpfend an 
ein Sonett von Corneille das Lebensbild von Elisabeth Ranquet 
(1618—1654), einen Typus devotioneller Frömmigkeit ohne individu- 
elle Züge. 

G. Mc. Colley: „Milton’s Dialogue on Astronomy, the principal 
Sources‘‘ (Public. of the modern lang. Assoc. 52, 1937) erweist in ein- 
gehendem Vergleich zwei Schriften von Bischof Wilkins, dem Schwa- 
ger Cromwells, und eine Schrift von Alexander Ross 1640 bzw. 1646 
als Quellen für die astronomischen Anschauungen in Buch 8 des 
Paradise lost nach. W.K. 


ZEITALTER DES ABSOLUTISMUS (1648—1789) 


Zeitschriftenbericht von E. Botzenhart 


Janrik Brom&, Nasafjäll, ett norrländskt silververks historia. 
Stockholm, Nord. Bokhandeln 1923. 352 S. 4 kartbilagor. — Das 
Buch bringt die Geschichte eines Silberbergwerks in Schwedisch- 

Historische Zeitschrift 137. Bd, qi 
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Lappland an der norwegischen Grenze, das von 1635 bis 1660 und von 
1770 bis 1810 betrieben wurde. Der Vf. führt uns zunächst in Form 
einer Reisebeschreibung zum Nasafjäll und schildert die Landschaft, 
ihre Bodengestaltung und das Klima, die für den Betrieb des Berg- 
werks von wesentlicher Bedeutung wurden. Die Organisationsformen 
des Werkes wechseln. Seine Erträgnisse sind nicht groß, um so 
größer die Betriebsschwierigkeiten, die Beschaffung und Verpflegung 
der Arbeiter, der Transport zur Küste. Deutsche Bergleute wurden 
geworben, um einheimischen ihre Berufskenntnisse zu vermitteln. 
Mancher von ihnen mußte in der unwirtlichen Gegend sein Leben 
lassen. Da das Werk in einer fast unerschlossenen Gegend liegt, 
wird das Buch des Vf.s zu einer Darstellung des Zustandes und der 
schwedischen Besiedlungsversuche Lapplands im 17. und 18. Jahr- 
hundert. Den politischen Hintergrund bildet die ständige Geldnot 
des schwedischen Staates und die zahlreichen Kriege, die Schweden 
in diesem Zeitabschnitt führt. 1659 wird das Werk von einer dänisch- 
norwegischen Truppe überfallen und zerstört. Die kirchlichen Ver- 
hältnisse werden dargestellt, desgleichen Lage und Behandlung der 
Lappen. Die schwere Fron der Lappen lebt noch heute in der Er- 
innerung der lappischen Bevölkerung fort. Die um den Betrieb des 
Bergwerks und um die Erschließung des Landes verdienten Männer 
sind Gegenstand einer lebendigen Schilderung. Das Buch ruht auf 
einem ausgedehnten Quellenstudium, ist sorgfältig und kenntnisreich 
gearbeitet und vermittelt ein eindringliches Bild des schwedischen 
Bergbaus in Lappland, überhaupt der Geschichte dieser Gegenden 
im 17. und ı8. Jahrhundert. Die Karten, die dem Band beigegeben 
sind, erhöhen seine Anschaulichkeit, während die Wiedergabe der 
Lichtbilder im Text sehr zu wünschen übrig läßt. 
Rostock. A. Büscher. 


Lotte Hiller, Die Geschichtswissenschaft an der Uni- 
versität Jena in der Zeit der Polyhistorie (1674—ı1763) (= Heft 6 
der „Beiträge zur Gesch. der Univ. Jena‘). Jena, G. Fischer 1937. 
244 S. 9 RM. Die verdienstvolle wissenschaftsgeschichtliche 
Schriftenreihe der Universität Jena wird durch diese neue Arbeit 
bereichert, die eine 1931 veröffentlichte Untersuchung über die 
Jenaer Historiker von der Universitätsgründung bis zum Ausgang 
des 17. Jahrhunderts nunmehr bis in die Aufklärung weiterführt. Auf 
dem Hintergrund der allgemeindeutschen Entwicklung zeichnet Vf. 
— mit vielleicht etwas zuviel Heimatstolz und Überwertung — die 
Lebensbilder von fünf in Jena tätigen Geschichtsprofessoren: C. 
Sagittarius, G. Schubart, B. G. Struve, M. Schmeizel und Ch. G. 
Buder. In gleichmäßigem Aufbau werden Lebenslauf, akademische 
Lehrtätigkeit und wissenschaftliche Arbeit der fünf Historiker dar- 
gestellt. Bei aller Eigenart des Wesens und der Interessen erhellt 
doch die gemeinsame Grundlinie: strenggläubiges Luthertum, queilen- 
mäßige Forschungsmethode, enge Verbindung von Geschichts-, 
Rechts- und Staatswissenschaft, so daß die inneren Gemeinsam- 
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keiten dieser polyhistorischen Arbeiten — im Gegensatz zu Humanis- 
mus und Aufklärung — gut hervortreten. Manche belangreichen 
Neuerungen (Hinwendung zur deutschen Geschichte, Einführung der 
deutschen Sprache, Ausbildung von Urkundenregesten, Entwick- 
lung der historischen Hilfswissenschaften) und starke landesgeschicht- 
liche Bemühungen werden von Vf. ausführlich behandelt. Die Lebens- 
läufe der fünf Historiker führen leider nur unwesentlich über die Dar- 
stellungen in der ADB. hinaus; es macht sich eben auch hier geltend, 
daß tiefgründige, wesenhafte Lebensbeschreibungen für das 17. und 
ı8. Jahrhundert nur durch breiteste Auswertung der wissenschaft- 
lichen Briefwechsel möglich sind; eine planmäßige Heranziehung der 
Archive und Bibliotheken (z. B. Altenburg, Gotha, Göttingen, Mei- 
ningen, Melk) hätte sicher manche Ergänzung gebracht! Leider hat 
es Vf. auch unterlassen, die zeitgenössischen Stimmen zu den wissen- 
schaftiichen Arbeiten der fünf Autoren zu sammeln und zu werten; 
dieses Echo hätte wohl mehr auf den Leser gewirkt als die von Vf. 
oft zu breit vorgeführten Inhaltsangaben der Werke. Einen beson- 
deren Hinweis verdient die umfangreiche Bibliographie (S. XVI£f.) 
und Buders großer Plan einer Sammlung aller deutschen Kaiser- und 
Königsurkunden (S. 197ff.). 
Würzburg. W. Engel. 


Eine wichtige Quelle zur Geschichte der hannoverschen Diplo- 
matie um die Wende vom 17. zum 18. Jahrhundert, sowie zur Kennt- 
nis eines ihrer bedeutenden Vertreter, Hans Caspar von Bodmers, 
veröffentlichen Karl Freiherr von Bodmer und Georg Schnath 
unter dem Titel „Aus den Erinnerungen des Hans Caspar 
von Bodmer. Lehr- und Wanderjahre eines hannoversch-englischen 
Staatsmanns um 1700“ in den Quellen und Darstellungen zur Ge- 
schichte Niedersachsens, Bd. 44 (123 S.). Die eigenhändige Selbst- 
biographie Bodmers, deren wichtigste Teile hier wiedergegeben wer- 
den, reicht allerdings nur bis zum Jahre 1686 und stammt aus den 
Jahren 1687—88. Ihr Hauptgegenstand sind die beiden ersten Jahre 
seiner Gesandtschaft am Hofe des Großen Kurfürsten. Die Aufzeich- 
nungen B.s bieten wertvolles Material zur Geschichte des branden- 
burgischen Hofes und der brandenburgischen Politik in dieser Zeit, 
insbesondere über die Fürstenkonferenz zu Wiekenberg, Ende Juli 
1683, das Zusammentreffen des Großen Kurfürsten mit dem Prinzen 
von Oranien bei der Heerschau auf der Mooker Heide (August 1686) 
und über den Kampf um die Selbständigkeit Hamburgs in den 
Jahren 1685—86. Interessant ist auch die Schilderung der Heer- 
schau zu Krossen im April 1686. E. Botzenhart. 


E.H. Weismantells dagbok 1709—1714. Uig. af Kgl. Sam- 
Jundet för utg. af handskrifter rörande Skandinaviens historia genom 
Samuel E. Bring. Stockholm, Norstedt 1928. VI, 268 S. (Histo- 
riska Handlingar 28, ı.) — Ein junger in Erfurt geborener Deutscher 
machte im Heere Karls XII. von Schweden und Stanislaus‘ von 
Polen die Kämpfe seiner Zeit mit. Für die Jahre 1709—1714 hatte 
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er ein genaues Tagebuch geführt, in dem er von seinen Zügen kreuz 
und quer durch Polen, das Buchenland, die Moldau, Bessarabien 
und Siebenbürgen berichtet. Er erzählt von seinen militärischen 
Erlebnissen, von ungeheueren Strapazen, gibt genau die Marschwege 
an, schildert Land und Leute, denen er auf seinen Zügen begegnet, 
deren Sitten und Gebräuche. Eine ausführliche geographisch-kultur- 
historische Beschreibung der Moldau flicht er hinein, kurzum, er 
entwirft ein äußerst farbenreiches und lebendiges Bild seiner Erleb- 
nisse während des Nordischen Krieges, überwiegend aus eigener An- 
schauung. Das Tagebuch gewinnt an Anteilnahme noch dadurch, 
daß sein Vf. während der Jahre 1710—1714 mit Unterbrechungen 
in der Moldau und in Bessarabien weilte, also in nächster Nähe von 
Bender, in dessen Umgebung Karl XII. nach der Katastrophe von 
Poltawa sein Lager aufgeschlagen hatte. Diese schöne Quellenver- 
öffentlichung erfolgte im Auftrage der Gesellschaft für die Heraus- 
gabe Skandinavien betreffender Handschriften durch Samuel E. 
Bring. 
Rostock. Alfred Büscher. 


Karl Schwarze, Der Siebenjährige Krieg in der zeit- 
genössischen deutschen Literatur. Kriegserleben und Kriegs- 
erlebnis in Schrifttum und Dichtung des ı8. Jahrhunderts. Berlin, 
Junker und Dünnhaupt 1936. 235 S. ro M. — Es ist ein kühner 
Versuch, Erleben und gestaltetes Erlebnis des Siebenjährigen Krieges 
völlig aus seiner Zeit heraus verstehen zu wollen, während wir selbst, 
von gewaltigen Kriegsereignissen noch überschattet, ein sehr starkes 
eigenes Kriegserleben besitzen, dessen Gestaltungen wir noch kaum 
übersehen können. Ist das Erlebnis eines Kampfes rein menschlich 
zu erfassen, so ist das eines Krieges eingebettet in das gesamte poli- 
tische und kulturelle Bewußtsein der Zeit. Der Krieg bewirkt eine 
Scheidung und Stellungnahme aller Geister. Diese Vorgänge er- 
geben im Spiegel des Schrifttums ein wertvolles Bild des Zeitgeistes 
und der ihm entgegenstehenden rauhen Wirklichkeit, mit der er sich 
auseinandersetzen mußte. Obwohl der Siebenjährige Krieg eine euro- 
päische Angelegenheit war, liegt das Schwergewicht des vorliegenden 
Buches auf dem preußisch-deutschen Schrifttum. Dieser Beschrän- 
kung wird man im Hinblick auf die große Gründlichkeit der Arbeits- 
und Darstellungsweise zustimmen können, da sie durch eine weit- 
gehende Erfassung des Materials ausgezeichnet ist. Vielleicht hat 
jedoch der sehr durchdachte begriffliche Unterbau des Werkes eine 
etwas zu weitgehende Abstraktion der Erscheinung des Sieben- 
jährigen Krieges von Elementen, die ihn mit hervorgebracht haben 
und ihm innewohnen, veranlaßt. So bleibt die für den großen König 
sehr wichtige Sammlung von Volz ‚Friedrich der Große im Urteil 
der Zeitgenossen‘ ganz unerwähnt. Der Vf. hat das Kriegserleben 
des Bürgers von dem des Soldaten abgehoben und die Erlebnisbereiche 
der Religion, des Geistes, des Staates und des Krieges unterschieden. 
Geschichtlich fruchtbare Ausblicke hätten sich auch durch eine wei- 
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tere Herausarbeitung der Verschiedenheit der Generationen und ihrer 
Haltung etwa zu den Erlebnisbereichen ergeben. Gerade die Dichter, 
die wie z. B. Goethe den Krieg fast im Kindesalter erlebten, mußten 
ihn mit ganz anderen Augen sehen als die zum Teil dem ‚Reich 
Gottes‘ zugezählten Schriftsteller. Auch die Ursprünglichkeit und 
Echtheit von Erleben und Ausdruck ist verschieden zu bewerten. 
Die Orientierung der älteren Generation durch Religion und Philo- 
sophie brachte zumindest die Gefahr mit sich, Züge einer Konven- 
tion nicht ganz verleugnen zu können, die noch in die Dichtung des 
Barock zurückweist. 


Berlin. W. H. Scheidt. 


Einiges neues Licht in das Dunkel der Geschichte der Frei- 
mauerei wirft die Veröffentlichung von G. Clement-Simon „La 
loge du Contrat social sous le regne de Louis XVI“ (Rev. Quest. hist. 
1937, S. 1—20). Zu den Mitgliedern der Loge, die sich hauptsächlich 
aus Angehörigen der französischen Hocharistokratie, einigen Künst- 
lern und Gelehrten zusammensetzte, gehörten auch Clermont-Ton- 
nere, Roländ, Malouet, Chambrun. Der Vf. unterscheidet zwei Kate- 
gorien von Mitgliedern: auf der einen Seite „les esprits naifs‘‘, die 
sich von den Phrasen der allgemeinen Menschheitsbeglückung ein- 
fangen ließen, auf der andern die, welche unter dem Deckmantel des in 
den Logengrundsätzen verankerten Bekenntnisses zur Nation und zum 
Königtum die auf den Umsturz der Staatsverfassung hinzielenden 
Ideen vorwärtstrieben. Der Vf. betont selbst, daß das Bekenntnis 
zu Nation und Königtum nicht mehr als ein Lippenbekenntnis war, 
und entwickelt sehr instruktiv die eigentlich politische Haltung der 
Loge am Beispiel ihrer Einstellung zum Krieg Frankreichs gegen 
England, die aus den Logenprotokollen klar ersichtlich wird. Diese 
enthüllen schon für jene Epoche die für die liberale Internationale 
typische Phraseologie und Ideologie in ihrer ganzen Verschwommen- 
heit und inneren Verlogenheit. ‚Nous sommes‘‘, so heißt es da, ‚tous 
citoyens; nous sommes tous Frangais, nous l’ötions devant ötre ma- 
gons. La magonnerie n’a fait qu’ajouter dans nos coeurs & notre amour 
pour la patrie, et elle nous a rendu plus inviolable tous les devoirs que 
la nature, les lois et la religion nous imposent. Nous n’aurons point 
a craindre le reproche d’ötre mauvais citoyens en rejetant le projet de 
la Royale Loge de la Candeur.‘‘ Diese Loge hatte nämlich den ketze- 
rischen Vorschlag gemacht, den Krieg durch ein besonderes patrioti- 
sches Opfer zu unterstützen, einen Vorschlag, den nun die ihr über- 
geordnete Mutterloge zum Contrat Social unter Berufung auf die 
durch die Maurerei ‚gestärkten‘ patriotischen Prinzipien mit geradezu 
unglaublicher Heuchelei verwirft. In der weiteren Begründung ihrer 
Haltung verrät sich dann der wahre Geist der Loge und der Welt- 
freimaurerei in eindeutiger Klarheit. ‚Les magons de quelques rites 
et de quelques rögimes qu’ils soient, ne forment qu'une seule famille 
sur ce globe, ils sont tous freres ..., la fraternit& qui les unit est plus 
forte que les haines et les antipathies nationales.“ E.B. 
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NEUERE GESCHICHTE 1789—1871 


Zeitschriftenbericht von M. Göhring (Französische Revolution) und E. Botzenhart 
(1800—1871) 


Albert C. Schwarting: Oldenburg unter Herzog Peter 
Friedrich Ludwig von 1785—ı8ı1. (Oldenburg. Forsch.-Heft 2.) 
Oldenburg i. O., G. Stalling 1936. 70 S. 1,80 RM. — Ein Amerikaner 
deutscher Abkunft hat im Zuge von Studien über die Verhältnisse 
Nordwestdeutschlands im Zeitalter der Französischen Revolution und 
Napoleons und über ‚die Ausbreitung und Einflüsse Frankreichs auf 
den größten Teil Europas‘‘ das Land der Väter zum Gegenstand einer 
besonderen Arbeit gemacht, die er in englischer Sprache niederge- 
schrieben und dann selbst ins Deutsche übersetzt hat. Neu ist die 
systematische Heranziehung von Archivalien, zuerst in Oldenburg, 
dann auch in Paris, Kopenhagen, Lübeck und Osnabrück. So wird 
unsere Kenntnis in manchen Einzelheiten erweitert, und die Abhängig- 
keit eines kleinen Landes von der großen Politik wird deutlich genug. 
Für den Oldenburger Herzog mit seinen verwandtschaftlichen Be- 
ziehungen zum russischen Hofe bedeutete die Rücksicht Napoleons 
auf den Zaren Rettung vor dem Schlimmsten oder doch wenigstens 
eine gewisse Schonung der Eigenstaatlichkeit, freilich auch die Ver- 
nichtung in dem Augenblick, in dem die Weltmächte zum Kampf 
antraten. Leider ist die Studie nicht ganz so lehrreich, wie sie es 
sein könnte; mit so einfachen Maßstäben wie Fortschrittlichkeit ist 
es unmöglich, die innere Umwandlung einer Reformepoche zu be- 
greifen. Außerdem, auffallend genug bei den umfassenden Absichten, 
mit denen Vf. an die Arbeit herangegangen ist, reicht seine Kenntnis 
von den allgemeinen Bedingungen der Außenpolitik nicht immer aus, 
um das Oldenburgische richtig einzuordnen (vgl. Schönbrunn S. 31, 
Champagny S.44, Donaufürstentümer in Erfurt S.46). Wer sich 
über die Zeit des Herzogs Peter unterrichten will, wird das große 
Werk von Rüthning und die Studie Lübbings nicht entbehren können. 
Doch wird auch der deutsche Historiker wünschen, daß die größeren 
Absichten des Vf.s durchgeführt werden, denn es handelt sich um 
eine Grundfrage unserer Geschichte. 

Berlin. H. Haussherr. 

Heinz Strothotte, Die Exekution gegen Lüttich 1789— 
1792. Ein Beitrag zur Geschichte des Hl. Römischen Reiches deutscher 
Nation. Gütersloh i. Westf., Thiele 1936. 92 S. — Wirtschaftliche, 
soziale und geistige Wandlungen, die sich im Laufe des ı8. Jahr- 
hunderts im Bistum Lüttich vollzogen, verlangten nach neuen politi- 
schen Formen, d.h. nach einer Änderung der feudalistischen Ver- 
fassung. Hoensbroech, der seit 1784 regierende Fürstbischof, zeigte, 
wie seine Vorgänger, keine Lust, dieser Notwendigkeit Rechnung 
zu tragen. Der Spaer Streit, der die Bürgerschaft äußerst erregte, 
bewies das. Erst unter dem Druck der Ereignisse in Frankreich 
wollte der Bischof einlenken. Da gingen die Radikalen zum An- 
griff über. Am ı8. August 1789 drangen sie in das Lütticher Rat- 
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haus ein, sprengten die Versammlung des Stadtrats, befreiten die 
Gefangenen, besetzten die Innenstadt und die Zitadelle und wählten 
einen neuen Stadtrat. Hoensbroech anerkannte zunächst die Neu- 
ordnung und sicherte die Abschaffung der alten Verfassung zu. Aber 
bald flüchtete er in das Reich, erwirkte ein Mandat des Reichskammer- 
gerichts, das, ohne die Beschwerden der Lütticher zu prüfen, die 
Herstellung des alten Zustandes befahl und die Reichsexekution gegen 
die Rebellen anordnete. Sie sollte durch den Fürstenbund geschehen. 
Was nun folgte, bildet ein wenig rühmliches Blatt in der Geschichte 
des alten Reiches. Durch Preußens Politik lange hinausgezögert, 
zweimal schmählich unterbrochen, kam die Aktion erst 1792 dank 
dem Eingreifen der kaiserlichen Truppen zum Abschluß. Ihre ver- 
schiedenen Phasen, das Spiel der Diplomatie und den Widerstreit der 
Interessen legt S. eingehend dar. Seine Dissertation stützt sich auf 
reichhaltiges Material, das gut verarbeitet ist. M. Göhrine. 


G. Lefebvre, Le mouvement des prix et les origines de la R£vo- 
lution frangaise (Ann. R£v. frang., Juli-Aug. 1937), stellt unter Her- 
anziehung der Forschungsergebnisse von Simiand und Labrousse 
sehr lehrreiche Betrachtungen an über Preisbewegung und Löhne 
auf den Hauptwirtschaftsgebieten des Ancien rögime. Es zeigt sich, 
daß die wirtschaftliche Blüte, die der Revolution vorausging, eine 
wachsende Spannung in sozialer Hinsicht zur Folge hatte, daß sie 
besonders nicht dem sog. vierten Stande förderlich war und ein ge- 
wichtiges Moment in der Entwicklung zur Revolution und ihrer 
Klassenkampftendenzen darstellt. 

L. Leclerc, La politique et influence du club de !’Hötel Mas- 
siac (ebd.), gibt eine Skizze dieses 1789 ins Leben gerufenen Klubs. 
Seine Tendenz war aristokratisch; er verfolgte vorwiegend koloniale 
Interessen und war gegen die aus der Rechteerklärung sich ergebende 
Gleichstellung der Kolonialvölker. 


Die politischen Hintergründe der „Reinigung‘‘ der regulären 
Armee von den aristokratischen Elementen behandelt General 
Herlaut, La röpublicanisation des &tats-majors et les cadres de l’armöe 
pendant la R£volution (ebd., Sept.-Okt.). Bereits vor dem 10. August 
1792 unternahmen die Radikalen Vorstöße in dieser Richtung. 
Nach dem Verrat Dumouriez’ wurde das Problem in vollem 
Umfang aktuell. Die treibenden Kräfte waren die Cordeliers und 
die Hebertisten. Unter ihrem Druck handelte der Kriegsminister 
Bouchotte. 

Über die Geschichte der protestantischen Kirche Colmars wäh- 
rend der Revolution gibt ein Artikel von H. Strohl, Les expderiences 
d’une öglise au cours de quatre siöcles (‚Vom Wesen und Wandel der 
Kirche‘, Festschrift zum 70. Geburtstag von Eduard Vischer), wich- 
tige Einzelheiten, die die politische Lokalgeschichte ergänzen. 

H. Carr&, Les deceptions d’un reprösentant en mission aprös le 
9 Thermidor (Bulletin de la Socidt6 des Antiquaires de l’Ouest 1936), 
widmet der thermidorianischen Reaktion in Vienne eine Unter- 
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suchung. Es handelt sich um die Mission von Chauvin-Hersant im 
Monat Fructidor des Jahres II. 

Den Widerhall der Französischen Revolution in der geistigen 
Welt Homburgs schildert Ch. Waas, Franz Wilhelm Jung und die 
Homburger Revolutionsschwärmer 1792—1794. (Sonderabdruck aus 
dem XIX. Heft der Mitteilungen für Geschichte und Altertumskunde 
zu Bad Homburg, v.d.H.) Bad-Homburg v.d. Höhe 1936. 350 S. 
Das Haupt der Hofdemokraten war Jung. Dem Kreis um ihn ge- 
hörten an: Wilhelm Kaempf, Isaac von Sinclair, Lorenz Schneidler, 
Wilhelm Thiery, Heinrich Brühl, Andreas Hahn und Ch. J. Leut- 
wein. Ihre politischen Umtriebe und Schicksale sind kurz umrissen. 
Bezeichnend ist, daß die Erfahrungen, die sie machen mußten, als 
sie in nahe Berührung mit der revolutionären Welt kamen, sie wieder 
ernüchterten und zurückfinden ließen „zum Glauben an das eigene 
Vaterland und das eigene Volkstum‘“. M.G. 

R. Steiner, Der Kanton Rätien zur Zeit der helvetischen 
Verwaltungskammer (Schweizer Studien XVIII2). Zürich, Gebr. 
Leemann & Co. 1936. 239 S. 5,50 Fr. — In der Schweiz wie im 
Reich waren alle Versuche freiwilliger Reform von oben gescheitert. 
Revolution und Gegenrevolution prallten in wildem Kampf auf- 
einander. Erst Mediation und Reichsdeputations-Hauptschluß brach- 
ten endlich den Frieden. Was jene Jahre für das strategisch so wich- 
tige Graubünden bedeuteten, zeigt uns St.s gründliche und lebendige 
Züricher Diss. aus der Schule E. Gagliardis. Vf. erschließt die Fülle 
einschlägiger Akten im StA. Chur und im BA. Bern, überdies zieht 
er das betreffende Schrifttum umsichtig heran. — Der einleitende 
Abschnitt überblickt die Wechselfälle seit 1797, der I. Hauptteil 
läßt uns das Ringen um die Macht 1801—03 erleben. Vorkämpfer 
des helvetischen Staatsgedankens suchen das Wollen ‚jener geistig 
außerordentlich aufgeschlossenen Jahre‘ zur Tat werden zu lassen. 
Daß französische Strafkorps rücksichtslos eingreifen, steigert den 
Haß der Gegner. Auch eine wuchtige Persönlichkeit wie G. Planta, 
der „Engadiner Bär‘, kann sich als Regierungsstatthalter im neu- 
geschaffenen Kanton Rätien kaum behaupten. Im Herbst 1802 reißen 
Vertreter des Alten vorübergehend die Macht an sich. Sie tragen 
der Apostol. Majestät als dem Erbvereinten Monarchen sogleich die 
ehrerbietigste Bitte um Schutz vor, auch werben sie um die Huld 
des Zaren sowie der Könige von England und Preußen. Das Wort 
der Geistlichen und die Fäuste der Knabengesellschaften wirken 
gegen die als ‚„Metaphysiker‘‘ verhöhnten Anhänger helvetischer 
Einheit. So müssen die Beamten der Kantonsverwaltung (II. Haupt- 
teil) auf diesem ‚„‚Holzboden‘“ sich weidlich abplagen. Es geht um 
Mauthen und Sust (Niederlage), Salzmonopol, Postnöte, Landstreicher 
und Viehseuchen. Kapitalflucht steigert die Verarmung, sogar ein 
Bannwald wird arg gelichtet, Kinder werden in eine Spinnerei nach 
Triest verhandelt. Der Bischof von Chur hält zum Reich, seine 
Pfalz wird noch 1799 in Regensburg als Reichsland beansprucht. 
Das k.k. Inkamerationsedikt trifft Graubünden hart, auf Schloß 
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Rhäzüns flattert auch weiterhin die Fahne mit dem Doppeladler. 
Immer neue ‚„Schnitzordnungen‘‘ müssen drückende Einquartierungs- 
lasten auf schwache Schultern bürden. — Umfangreiche Aktenstudien 
führen leicht zu sprachlicher Vergletscherung; Vf. ist bemüht, ge- 
häufte Abstrakta auf -ung zu meiden. Man wünscht sich ähnliche 
— nicht auf die Säkularisation beschränkte — Arbeiten für recht 
viele Territorien des Reiches. 
Frankfurt a. M. E. Ziehen. 


Ebd. (S. 176/187) schildert Wilhelm Wiegmann unter dem 
Titel „Goethe und die Fürstin Galizin‘‘ die Begegnung der beiden 
in diesen Persönlichkeiten verkörperten Welten, vor allem bei dem 
Besuch, den Goethe der Fürstin von der Rückkehr aus Frankreich 
im Jahre 1792 in Münster abgestattet hat. 

Die Gießener phil. Dissertation von Wilhelm Müller, „Die 
Verfassung der freien Reichsstadt Worms am Ende des 
ı8. Jahrhunderts. Mit besonderer Berücksichtigung der Zeit unter 
französischer Besetzung bis zum Frieden von Lun&ville 1801“ (,‚Der 
Wormsgau‘, Beiheft 5, 1937, 170 S.), ist mehr als ein wertvoller Bei- 
trag zur Verfassungsgeschichte der deutschen Reichsstädte. Der be- 
sondere Wert der Arbeit beruht in der Darstellung und Entlarvung 
der Methoden der französischen Invasions- und Annexionspolitik. 
Hierbei wird einmal mehr der Nachweis geführt, daß von einer Hin- 
neigung der Bevölkerung zu Frankreich und den Prinzipien der 
Französischen Revolution keine Rede sein kann, sondern daß ihnen 
die „Segnungen‘“ der westlichen Ideen aufgezwungen werden mußten, 
daß ferner die am Anfang so laut verkündete Freiheit und Selb- 
ständigkeit sofort brutal unterdrückt wurde, als sich herausstellte, 
daß die Bevölkerung nicht gewillt war, sich den politischen Prinzi- 
pien und der Politik der Republik anzuschließen. B.B. 


Carl von Clausewitz, Strategie. Aus dem Jahr 1804 
mit Zusätzen von 1808 und 1809. Herausgegeben von Eberhard 
Kessel. Hamburg, Hanseatische Verlagsanstalt 1937. 90 S. 3,80 M. 
— Unter dem Nachlaß Gneisenaus hat Kessel eine Handschrift von 
Clausewitz gefunden, die unser gesamtes Wissen von der Entwicklung 
seines Denkens auf eine breitere Stufe stellt. In der Hauptsache 
im Jahre 1804 niedergeschrieben zeigt sie Clausewitz in der Aus- 
einandersetzung mit Lehren und Lehrern seiner Zeit und offenbart 
als Triebfeder seiner militärischen Bildung das Nachdenken. Die 
Anfänge des Weges zeigen sich, der später zu dem ausgereiften 
Werke ‚Vom Kriege‘ führt. Die aufschlußreiche Einleitung des 
Herausgebers stellt die Schrift in den Zusammenhang der damaligen 
Kriegstheorien und gewährt einen Einblick in das Wissen Clause- 
witzens. Bemerkenswert ist der Nachweis der nicht adligen Her- 
kunft. Die Ausgabe bringt noch eine Fülle von Anmerkungen und 
Hinweisen, die auf der großen Sachkenntnis des Herausgebers be- 
ruhen, der für seine Leistung besten Dank verdient. 

Berlin. W. H. Scheidt. 
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Ein viel behandeltes Thema greift C. de Grunwald in seinem 
Aufsatz „Metternich et Napol6on‘‘ (Rev. 2 Mondes, 1937, S. 607—639) 
wieder auf. G. begreift und wertet Metternichs von den Zeitgenossen 
und der Nachwelt vielfach angefochtene Politik von Ende 1812 bis 
zum Sturz des Kaisers als ‚‚swite politique que lui destinait sa situation 
et son devoir: une politique autrichienne et europ6enne‘‘. Der deutschen 
Forschung, die sich für dies Problem zunächst immer an das große 
Werk Srbiks wenden wird, bietet die Arbeit G.s nichts Neues. 

E. B.\ 


Käte Stark, Louis Blanc als Historiker (1847—62) der 
Französischen Revolution. Zeulenroda, B. Sporn 1935. 128 $. — 
Louis Blanc ist weit mehr als Sozialtheoretiker denn als Historiker 
bekannt geworden. Und doch ist seine historiographische Leistung 
der Beachtung wert. Sie an seiner „Geschichte der Französischen Revo- 
lution‘ darzutun, ist das Bemühen der vorliegenden Hamburger 
Dissertation. Die Vfn. stellt die Eigenart und die Leitgedanken des 
genannten Werkes heraus und versucht zu zeigen, „in welchem Ver- 
hältnis die Anschauungen Blancs zu denen seiner Vorgänger und 
Nachfahren stehen“. Ein Teil der Aufgabe ist mit Geschick bear- 
beitet. Blanc, dessen Geschichtsbetrachtung drei Prinzipien, Auto- 
rität, Individualismus und Brüderlichkeit, zugrunde liegen — als 
erster hat er sie in die Geschichtschreibung eingeführt —, war un- 
bestreitbar ein origineller Kopf. Seinem Werke kommt auch heute 
noch eine gewisse wissenschaftliche Bedeutung zu, trotz der Ten- 
denzen, die ihm bei der Abfassung die Feder führten. Der späteren 
Geschichtschreibung, insbesondere der sozialistischen Richtung, hat 
er Impulse gegeben. Bezüglich der Herausstellung dessen, was Blanc 
von seinen Vorgängern und Nachfahren unterscheidet, ist man nicht 
sehr befriedigt. In diesem Punkte kann man sich des Eindrucks 
nicht erwehren, daß der Vfn. das Rüstzeug etwas fehlte. Zu Selten 
und zu einseitig wird da Stellung genommen, und wo es geschieht, 
vermißt man meist die hinweisende Fußnote, die dem Leser das Nach- 
schlagen erleichtern, wenn nicht gar ermöglichen soll. M.Göhring. 


In diesem Zusammenhang verweisen wir noch auf den Aufsatz 
H. Mönchs in Schmoll. Jb. (61, 5, S. 39—58). „Der Gedanke der 
Arbeits-Verwaltung bei Lorenz von Stein.‘ Der Vf. zeigt die Be- 
deutung Steins für die Überwindung einer rein materialistischen, 
liberalen und individualistischen Wertung der Arbeit aus dem Geist 
einer neuen sittlichen, sozialen, gemeinschaftsgebundenen Betrach- 
tung der Arbeit, die die Begriffe der Arbeitsehre, der Arbeitsdiszi- 
plin, des Arbeits- und Arbeiterschutzes festhält oder zu neuem Leben 
erweckt und dem Staat die Aufgabe zuweist, durch Ordnung und 
Lenkung der Arbeit diese ökonomisch einzusetzen, sie unter wirt- 
schaftlichen, sozialen und ethischen Gesichtspunkten zu schützen 
unter Heranziehung der Träger der Arbeit selbst in einer weit- 
gespannten Selbstverwaltung der Arbeit. — Aus demselben Jahr- 
gang von Schmoll. Jb. (Heft 4, $S. 17—20) sei noch der Aufsatz A. 
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Tauchers ‚Weltwirtschaft und Volkswirtschaft bei den Klassikern‘ 
erwähnt. 

In scharfer Polemik wendet sich Hugo Vogel in seinem Auf- 
satz „Der Anteil der deutschen historischen Schule an der Entwick- 
lung der ‚politischen Ökonomie‘ zu einer ‚nationalen Volkswirtschafts- 
lehre‘‘“ gegen die Untersuchung von Ulrich Oldenburg, „List-Knies 
— von Gottl-Lilienfeld‘‘, die List als ‚Künder‘, Knies als ‚Sucher‘ 
und Gottl als ‚‚Vollender‘‘ einer die liberale Volkswirtschaftslehre 
überwindenden Nationalökonomie darstellt. Unter starker Kritik 
an der Beurteilung und der Leistung Gottls selbst, verweist Vogel 
vor allem darauf, daß in dieser Entwicklungsreihe so bedeutende 
Glieder wie Roscher, Hildebrandt und Schmoller völlig übersehen 
sind, und würdigt deren Verdienste im Kampf gegen den Wirtschafts- 
liberalismus (Vjschr. f. Soz. u. Wg. XXXIII, 3, S. 210— 228). 

Ein glücklicher Fund in den Beständen des Staatsarchivs Wies- 
baden, sowie weitere minutiöse Einzelforschungen setzen L. Berg- 
strässer in den Stand, eine Liste der Mitarbeiter der ‚Heidelberger 
Deutschen Zeitung‘ und ihre Chiffren zu geben und die Autorschaft 
eines sehr erheblichen Teiles der Leitartikel der Deutschen Zeitung 
nachzuweisen (‚Die Heidelberger Deutsche Zeitung und ihre Mit- 
arbeiter‘ — H.Vjschr. XXXI, ı, S. 127—ı61 und XXXI, 2, S. 343 
bis 374). In einem Nachtrag dazu „Zur Geschichte der ‚Deutschen 
Zeitung‘. Ihr Gründer K. J. A. Mittermaier‘ (H.Vjschr. XXXI, 


S. 375—383) weist Albert Becker an Hand der Verlagsverträge 
nach, daß Mittermaier, den Bergsträsser nur als einen an der Grün- 
dung der Zeitung stark beteiligten Mitarbeiter aufführt, tatsächlich 
als einer ihrer Hauptbegründer zu betrachten ist. 5.8. 


NEUESTE GESCHICHTE SEIT 1871 


Zeitschriftenbericht von E. Hölzle (seit 1914) 


Bernhard Hoeft, Das Schicksal der Ranke-Bibliothek. 
Berlin, Ebering 1937. 56 S. 2,40 RM. (Historische Studien, H. 307.) 
— Über den Wert der Büchersammlung, die Ranke hinterließ, wurden 
nach seinem Tod sehr verschiedene Meinungen geäußert. Gegenüber 
allen Stimmen, die diese Bibliothek als ein Denkmal eines denk- 
würdigen Gelehrtenlebens unter allen Umständen geschlossen in 
öffentlichen, deutschen Besitz zu erhalten wünschten, wiesen die 
Sachverständigen, die Buchhändler und Bibliothekare, auf einige 
erhebliche Mängel dieser an Einzelstücken gewiß reichen, aber doch 
niemals planmäßig gepflegten und ergänzten Sammlung hin. Auf 
Grund der z. T. ausführlich mitgeteilten Gutachten und Ministerial- 
akten hat H. geschildert, woran die Verhandlungen über den Ankauf 
der Bibliothek durch den Preußischen Staat scheiterten und wie 
darauf die Sammlung geschlossen in den Besitz der Syracuse Uni- 
versity Library überging. Seine Darstellung läßt nur den einen 
Wunsch offen, daß von den in Amerika pietätvoll verwalteten un- 
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gedruckten Teilen des Nachlasses nicht nur einzelne, übrigens nicht 
sehr erhebliche Proben, sondern ein vollständiges Verzeichnis be- 
kanntgegeben wird. Man kann nicht behaupten, daß durch den 
Verkauf ins Ausland ein empfindlicher Verlust an nationalem Kultur- 
gut entstanden ist; denn diese sehr zufällig zusammengekommene 
Sammlung kann man nur sehr bedingt als ein Denkmal Rankeschen 
Wirkens ansprechen. Ist doch bis heute der sehr viel reichere Nach- 
laß in der Preußischen Staatsbibliothek nur ganz summarisch ge- 
ordnet und kaum ausgeschöpft, und es besteht wenig Aussicht, daß 
die längst fällige Sammlung des Rankeschen Briefwechsels zustande 
kommt. 
Berlin. P. Sattler. 


Bibliographie zur militärischen Geschichte Frank- 
reichs im Weltkrieg. Heft 14/15 der Bibliographischen Viertel- 
jahrshefte der Weltkriegsbücherei. Stuttgart, Weltkriegsbücherei 
1937. 93 S. 2 M. — In der Frankreichreihe der bekannten Welt- 
kriegsbibliographie ist nunmehr ein besonders reichhaltiges Bücher- 
und Schriftenverzeichnis zur militärischen Geschichte im weitesten 
Sinne erschienen. Es sind nicht bloß die französischen Werke zu den 
verschiedenen Feldzügen aufgeführt, auch das französische Heer und 
Soldatentum in seinen vielerlei Lebensäußerungen ist durch die 
reichhaltigen Bestände der Bücherei belegt. Neben den selbstän- 
digen Schriften sind Zeitschriftenaufsätze, bei den größeren Ab- 
schnitten für sich gesondert, aufgeführt. Eine Bibliographie zur 
französischen Nachkriegsgeschichte soll die Frankreichreihe be- 
schließen. 

Mario Toscano, Das italienische Kolonialproblem während des 
Weltkrieges und auf der Pariser Friedenskonferenz, ergänzt die knap- 
pen Ausführungen Otto Vosslers über die italienische Expansion (s. 
H.Z. 156, 303 ff.) durch eine aus unveröffentlichten Akten schöpfende 
Darstellung. Aus den Denkschriften des italienischen Kolonialmini- 
steriums vom November 1914 geht entgegen der Auffassung Vosslers 
hervor, daß die italienischen Ziele in Libyen und vor allem in Abes- 
sinien geradezu zum gütlichen Ausgleich mit England und Frank- 
reich drängten. Allerdings zeigte es sich bei den Verhandlungen über 
den Londoner Pakt bald, daß die beiden alten Kolonialmächte außer 
Grenzregelungen nicht bereit waren, durch Abtretungen in Abessinien 
sich zu desinteressieren. Italien hat allerdings auch seine Bestre- 
bungen nicht genügend vorbereitet. So erreichte es in den eingehend 
geschilderten Verhandlungen auf der Pariser Friedenskonferenz zwar 
ein begrenztes Entgegenkommen Englands, stieß aber in der ent- 
scheidenden Dschibuti-Frage auf ein bestimmtes Nein Frankreichs. 
Erst zu allerletzt stellte es Ansprüche auf Togo als Mandatsgebiet 
auf, drang aber auch mit dieser früher nie erhobenen Forderung auf 
deutsche Kolonien nicht durch (Berl. Mtsh. Nov. 1937, 929—958). 


R. Villate, A TEtat-major de la Ile armde allemande pendant 
la bataille de la Marne, glaubt an Hand des deutschen Generalstabs- 
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werkes und anderer Quellen die Gründe für das Verhalten Bülows 
in einigen alarmierenden Nachrichten von den Truppenteilen der 
II. Armee erblicken zu sollen (Rev. Guerre mond. Okt. 1937, 313 — 338). 

Ernst Schüddekopf, Der englische Plan einer Landung in 
der Bucht von Iskanderm, behandelt die Erörterungen des englischen 
Generalstabs und der Admiralität seit Herbst 1914, durch eine Lan- 
dung die türkische Verbindung mit Syrien und Mesopotamien zu 
gefährden. Der immer wieder hinausgeschobene Plan wurde end- 
gültig Ende 1915 aufgegeben (Marine-Rundschau Nov. 1937, 673 
bis 682). 

Ian Malcolm, Lord Balfour pendant la guerre, erzählt aus 
seinen Erinnerungen als Sekretär Balfours seit 1916 Episoden und 
Aussprüche, die den Menschen Balfour insbesondere während der 
Sendung nach Amerika 1917 und nach Paris 1919 charakterisieren. 
Aus den Tagen der Friedenskonferenz werden auch einige zynische 
Bemerkungen Clemenceaus berichtet, die die Atmosphäre treffend 
kennzeichnen (Rev. 2 mondes 1.12. 37, 563—83). 


Unter dem Titel: Masaryk und seine Aktion während 
des Weltkrieges veröffentlichen die Berl. Mtsh. einen ausgezeich- 
neten anonymen Aufsatz, der Masaryks Wirken im Kriege trefflich 
schildert und dokumentarisch belegt. Über die Tätigkeit Masaryks 
im ersten Kriegsjahr werden aus tschechischen und russischen Ver- 
öffentlichungen Denkschriften und Mitteilungen anderer übersetzt. 
Diese zeigen, wie schwer es für Masaryk war, die unklaren und un- 
einheitlichen Bestrebungen der Tschechen vor den verschiedenen, in 
der tschechischen Frage selbst gespaltenen alliierten Mächte zu ver- 
treten, und wie von Anfang an die Frage der 3—4 Millionen Sudeten- 
deutschen die Propaganda des Emigranten vor kaum wegdisputier- 
bare Schwierigkeiten stellte (Nov. 1937, 1000—1020). 

Henry Leyret, Delcass& parle, gibt Gespräche mit Delcass& 
aus dem Herbst 1915 wieder, die im wesentlichen über die Intrigen 
gegen den damaligen Außenminister, sein Verhältnis zu Viviani und 
seinen Abgang handeln. Aus der Domäne Delcasses, der Außen- 
politik, werden nur die Auseinandersetzungen unter den Franzosen 
und mit den Engländern über die Salonikiexpedition erwähnt. Die 
am Schlusse des Aufsatzes genannten Aussprüche Delcasses aus den 
Tagen der Pariser Friedenskonferenz beweisen erneut seinen infer- 
nalischen Haß gegen Deutschland, dessen Zerstückelung er gegenüber 
Clemenceau forderte. Er enthielt sich bei der Abstimmung, weil, 
wie er sagte, die Einheit Deutschlands bewahrt bleibe (Rev. 2 mondes, 
15. 9. 37, 346—81). — Louis Girals die gleiche Zeit behandelnder 
Aufsatz, L’Epop6e de Tahure, l’offensive d’automne (Sept.-Okt. 1915), 
ist eine breite Erzählung der Kämpfe der französischen Truppen in 
der Herbstentlastungsoffensive für Rußland (Rev. de France, 1.9. 
bis 15. 10. 37). 


Albert Pingaud, La mission de M. Doumergue en Russie en 
1917, gibt unter Zugrundelegung der unveröffentlichten Berichte 
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Doumergues eine aufschlußreiche Darstellung der Tätigkeit Dou- 
mergues in Petersburg anläßlich der interalliierten Konferenz zu 
Beginn des Jahres 1917. Zunächst suchte Doumergue ohne Wissen 
Englands, wie wir von Lloyd George wissen und P. nicht abstreitet, 
das bekannte Abkommen mit Rußland über die Rheinprovinzen zu 
erreichen. In der Unterredung mit dem Zaren machte er das Streben 
nach einem rheinischen Pufferstaat dem Zaren durch den Hinweis 
auf die aufmunternde Wirkung bei den deutschen Einzelstaaten 
schmackhaft und fand diesen keineswegs abgeneigt (Rev. Guerre 
mond. 1937, 338—352). E.H. 


Michael Freiherr von Taube, Der großen Katastrophe 
entgegen. Die russische Politik der Vorkriegszeit und das Ende 
des Zarenreiches (TI904— 1917), Erinnerungen. 2. umgearb. und erw. 
Aufl., Leipzig, K. F. Koehler 1937. VIII u. 415 S. Geb. ı1o M. — 
Die 1928 zum erstenmal erschienenen, 1929 übersetzten Erinnerungen 
des ehemaligen völkerrechtlichen Beraters des Russischen Außen- 
ministeriums und späteren Gehilfen des Unterrichtsministers sind 
in einem Kapitel (über den Kriegsausbruch) ganz umgearbeitet und 
sonst ergänzt. Der Vf. hat die inzwischen veröffentlichten Quellen 
zum Teil verwertet und beurteilt, übrigens nicht alle Neuerschei- 
nungen, wie denn ein Hinweis auf das russische Aktenwerk, um eine 
große Neuerscheinung zu nennen, fehlt. Durch die Ergänzungen 
und Erörterungen ist das Werk noch mehr als bisher geschichtliche 
Darstellung und Untersuchung geworden, bei der die persönlichen 
Erinnerungen des nie einflußreichen Vf.s in den Hintergrund treten. 
Doch trägt T. auch einiges Wenige an neuen Mitteilungen bei, so 
vor allem eine Erzählung des Gesandten Peter Botkin, der selbst 
zu den Friedensfreunden gehörte, über die friedenswillige Stimmung 
des Zaren noch am 30. Juli 1914. Die „Erinnerungen“ werden ihren 
Wert behalten als geschichtliche Darstellung, die durch das persön- 
liche Erleben unmittelbare Lebendigkeit und durch die wissenschaft- 
liche Sicht des Vf.s Wohlabgewogenheit und Linienführung besitzt. 

Stuttgart. E. Hölzle. 


At the court of the last tsar being the memoirs of A. A. Mossolov. 
Ed. by A.A. Pilengo and transl. by E.W. Dickes. London, Me- 
thuen 1935. 272 S. ı2 sh. 6 d. — Die Erinnerungen des Chefs der 
Hofkanzlei des Zaren 1900—ı1916 geben im ersten Teil Charakter- 
skizzen des Zaren und seiner Familie, der Großfürsten und der Hof- 
beamten, vermischt mit Berichten über einzelne Unterredungen und 
Ereignisse, im zweiten Teil eine Schilderung des Hoflebens. M. 
lehnt es selbst einmal (S. ıor) ab, sich mit der politischen Geschichte 
Rußlands zu befassen, und in der Tat erfahren wir recht wenig über 
die politischen Strömungen und Entscheidungen am Hofe. Aber 
dies wenige entbehrt nicht des Interesses. Es sind Mitteilungen, 
z. T. belegt mit eigenen Worten, über die außenpolitische Haltung 
der Zarin, die wiederum stärker als zurzeit üblich als bewußte 
Deutsche erscheint, des Hofministers Fredericks, Rasputins und des 
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ganzen Zarengefolges. Ein Epilog berichtet über die Erlebnisse M.s 
in den Tagen des Kriegsausbruchs, anläßlich der Ernennung zum 
russischen Vertreter am rumänischen Hof August 1916 und 1918 
in Kiew, von wo aus M. versuchte, mit Hilfe der deutschen Militärs 
die Zarenfamilie mit Gewalt zu retten, was angeblich an der deut- 
schen Diplomatie gescheitert ist. E. Hölzle. 
Ernst Seraphim, Der Sturz des Zaren Nikolaus II. und die 
russische Generalität, untersucht unter Verwertung russischer Er- 
innerungswerke, insbesondere des Buches von Mel’gunov, Na putiach 
k dorcovomu perevorotu, Paris 1931, die Vorgeschichte des gänzlichen 
Versagens der Hof- und Militärkreise bei Ausbruch der Märzrevolu- 
tion 1917. Er geht der Unterhöhlung des Zarentums durch den 
Liberalismus in diesen Kreisen nach und zeigt, wie die Oppo- 
sition gegen den Zaren im Laufe des Krieges immer stärker wird. 
Doch hat sich diese Gegnerschaft nicht bis zur Durchführung offener 
Rebellion verdichtet. (Jahrbücher f. Gesch. Osteuropas II, 1937, 
433/62.) E.H. 
James Bunyan, Intervention, civil war, and communism in 
Russia April-December 1918, Documents and materials. Baltimore, 
John Hopkins Press 1936. XV u. 594 S. Geb. 4,50 $. — Der Mit- 
herausgeber des H.Z. 155, 437 angezeigten Dokumentenwerkes The 
Bolshevik Revolution 1917—1918 legt in dem neuen Band eine Fort- 
setzung dieses dokumentarischen Unterbaues der bolschewistischen 
Revolutionsgeschichte bis zum Kriegsende vor. Er hat wiederum 
eine große Fülle von veröffentlichten Akten, Erinnerungen und zeit- 
genössischen Pressemitteilungen gesammelt und sie durch verbindende 
und erklärende Texte zu einem Ganzen zu gestalten versucht. Für 
den des Russischen Unkundigen wird das Übersetzungswerk eine 
ausgezeichnete Quelle darstellen, die mit viel Verständnis Wesent- 
liches aus der kaum zu bewältigenden Zahl russischer Bücher, Zeit- 
schriften und Zeitungen, die sich mit dem beginnenden Bürgerkrieg 
befassen, herausholt. Allerdings sind die drei Hauptgruppen, die B. 
in den Mittelpunkt seiner Darstellung rückt, nicht gleich behandelt. 
Während Bürgerkrieg und innere Einrichtung des Sowjetstaates 
eingehend dargestellt sind, ist das beigebrachte Material zur Frage 
der Intervention recht dürftig. Dies mag damit zusammenhängen, 
daß sich B. im großen und ganzen an die russischen Quellen hält. 
Doch gibt er selbst diese nur in Auswahl wieder (so werden die 
Dokumente über die Krimregierung, Krasnyj Archiv 22, und Aleks. 
Kotoroukin, O Cechoslovackich Legionarach v Sibiri, Paris 1930, 
nicht verwertet). Es entsteht durch dies mangelnde Eingehen auf 
die Außenpolitik der Sowjets ein einseitiges und unvollständiges Bild: 
einseitig dadurch, daß die Bolschewisten mehr oder weniger Objekt 
der fremden Politik und Einmischung scheinen, sich nur im Lichte 
einer Abwehrpolitik zeigen und ihre recht aktive und unterwühlende 
Politik nicht belegt wird. Auch für die antibolschewistische inner- 
russische Front wünschte man noch mehr Belege gerade für die 
außenpolitische Seite der weißen Bewegung, wie sie etwa die wieder- 
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gegebene Denkschrift Miljukovs, des bisherigen unentwegten Partei- 
gängers Englands, für ein Zusammengehen mit den Deutschen gegen 
die Bolschewisten eindringlich zeigt. Denn gerade die russischen 
Außenbeziehungen gehen die nichtrussische und insbesondere die 
deutsche Geschichtsforschung vor allem an. Dieser Wunsch nach 
Ergänzung soll jedoch die Anerkennung des Geleisteten nicht schmä- 
lern. E. Hölzle. 
Adolf Stutzenberger, Die Abdankung Kaiser Wil- 
helms II. Die Entstehung und Entwicklung der Kaiserfrage und 
die Haltung der Presse. (Historische Studien 312.) Berlin, E. Ebe- 
ring 1937. 214 S. 8,40 M. — St. schildert die Entwicklung der 
„Kaiserfrage‘‘ und berücksichtigt dabei im besonderen, wie auch 
der Untertitel zeigt, die Haltung der Presse. Die allgemeinen Aus- 
führungen beruhen in allem Wesentlichen auf den wichtigsten Er- 
innerungswerken und folgen ihnen oft seitenlang, wie etwa dem 
Buch des Prinzen Max von Baden, und nicht immer kritisch. Der 
Wert der Arbeit liegt im wesentlichen in der Zusammenstellung der 
Presseäußerungen, die allerdings nicht immer glücklich gedeutet 
werden. Ein wesentlicher Mangel ist, daß der Vf. sich nur gelegent- 
lich über den Umfang der offiziösen Pressebeeinflussung bzw. der 
Zensur Rechenschaft ablegt, obwohl er ihre Einwirkung mehrfach 
erwähnt. St. bzw. die von ihm mitgeteilten Pressestimmen zeigen, 
daß die Zeitungen einschließlich der sozialdemokratischen bis in den 
Anfang November 1918 hinein, soweit sie nicht, wie die Konserva- 
tiven überhaupt am Kaiser festhielten, nur die Abdankung des 
Kaisers und Kronprinzen forderten und daß auch die Sozialdemo- 
kraten die ‚Demokratie‘ und nicht die Republik in den Vordergrund 
stellten. Anders war natürlich die Haltung der Unabhängigen. Die 
sozialdemokratische Parteileitung hatte sogar eine entsprechende 
Direktive an ihre Zeitungen ausgegeben und überhaupt Zurückhal- 
tung in der Kaiserfrage verlangt. Das ist gewiß ein Zeichen für ihre 
geringe ‚revolutionäre‘ Energie, zvgleich freilich wohl auch im we- 
sentlichen ein Ergebnis amtlicher Einwirkung. Im Zusammenhang 
damit steht die Frage, inwieweit die deutsche Presse aus den ersten 
Wilson-Noten die Absicht herauslas, die Abdankung des Kaisers zu 
erzwingen. Sie hat ziemlich übereinstimmend betont, daß diese 
Forderung in den Wilson-Noten nicht enthalten sei. Der Vf. tadelt 
das als einen kurzsichtigen Irrtum der Presse. Aber gerade auf 
Grund des von ihm mitgeteilten Materials ist ziemlich offensichtlich, 
daß die Presse amtlich angewiesen war, dies Verlangen nicht aus der 
Wilson-Note herauszulesen. Sie folgte dieser Weisung um so eher, 
als auch diejenigen, die eine Abdankung des Kaisers wollten, natür- 
lich wünschen mußten, daß nach Möglichkeit dieser Vorgang nicht 
als vom Ausland erzwungen dargestellt wurde. In diesem Zusammen- 
hang ist auch die Feststellung von St. wichtig, daß die Presse gerade 
in der letzten Zeit die Abdankung nirgends mehr in Zusammenhang 
mit der ‚Friedensaktion‘‘ brachte. Die Arbeit von St. zeigt die 
Schwierigkeit derartiger Arbeiten, zumal er an die Presse mit wenig 
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zeitungswissenschaftlicher Methode herangeht. Trotzdem ist die 
Arbeit, wie gesagt, durch die reichhaltige Mitteilung von Presse- 
stimmen dankenswert. 

Marburg. W. Mommsen. 


General Mordacgq, L’armistice, schildert als seinerzeitiger Ver- 
bindungsmann Fochs zu Clemenceau seine Erlebnisse in chronologisch- 
nüchternem Bericht, der fortan zu den wichtigsten Zeugnissen über 
den Waffenstillstand zählt. Er weist darauf hin, wie vor den Ver- 
handlungen Parlamentarier und Diplomaten in Paris, vor allem auch 
die Engländer, wie Lloyd George und Haig, die Bedingungen zu hart 
fanden und die Ablehnung durch die Deutschen befürchteten. Es 
herrschte, wie M. mehrfach bezeugt, allgemeine Nervosität, und alles 
war überrascht und erfreut, daß die Deutschen sogleich bei den 
ersten Verhandlungen die Bedingungen im Grundsatz annahmen. 
Selbst den Zyniker Clemenceau überkam ein Weinkrampf, er sprach 
von Elsaß-Lothringen und brach in die Frage aus: „Ist das nicht 
ein Traum ?‘“ Auch Foch war erstaunt, wie leicht die Deutschen die 
Bedingungen annahmen. Niemand dachte, so bezeugt M., in der 
Freude des unerwarteten Erfolgs an eine Verschärfung der Bedin- 
gungen, die die wahre, von den Alliierten nicht erkannte innere Lage 
Deutschlands möglich machte. Nun drängte Clemenceau, der stets 
die Führung behielt, Foch, durch Unnachgiebigkeit und Verstärkung 
der militärischen Angriffe Deutschland zur schnellen Unterzeichnung 
zu zwingen. Die deutsche Nachgiebigkeit und die Hinweise auf 
Bolschewismus und Hungersnot weckte nur Mißtrauen und Spott 
über die ‚‚Ausflüchte‘‘ und ‚‚Nörgeleien‘‘. Foch wies alle Milderungs- 
wünsche ‚bis auf kleine Detailfragen‘‘, wie er berichtete, zurück 
(Rev. de Paris, 15. 10. 37, 75169). 

L. Moulin geht an Hand ausgebreiteten Quellenmaterials den 
italienisch-französischen Auseinandersetzungen über die Adriafrage 
während der Pariser Friedenskonferenz nach (Revue de !’Universite 
de Bruxelles, 1937, 332—361). 


Der Dr. Dorten hat unter dem Titel: Le Göneral Mangin en 
Rhenanie, Erinnerungen an den ersten Versuch einer separatistischen 
Republik in den Rheinlanden herausgegeben. Die Erinnerungen 
stellen eines der wichtigsten Zeugnisse der Zeit innerer Haltlosigkeit 
dar. Die Zentrumspartei des Rheinlandes, darunter auch Kaas, wer- 
den durch die Enthüllungen erneut bloßgestellt. Dagegen gelten 
Adenauer und Frohberger D. als Verräter. Mangins Unterstützung 
der Separatisten wird offen geschildert, ebenso die angebliche Sabo- 
tage durch den Administrateur superieur von Wiesbaden, der offen- 
bar die völlige Abtrennung der Rheinlande wünschte. Clemenceaus 
Desavouierung Mangins wird mit Recht auf das Eingreifen Englands 
und Amerikas zurückgeführt (Rev. 2 mondes, 1. 7. 37). 


Unter dem Titel: Kampf um München veröffentlicht ‚Der 
Reiter gen Osten‘ aus den Kämpfen im April und Mai 1919 eine 
Historische Zeitschrift 137. Bd. 42 
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Reihe von Erinnerungsberichten ehemaliger Freikorpsführer und 
-teilnehmer (Nov. 1937). 
Artur Sliwihski, Marssalek Pilsudski o sobie, bringt Selbst- 
zeugnisse des Marschalls von 1931 (Niepodleglost 1937, 367—747). 
E.H. 


DEUTSCHE LANDSCHAFTEN 


Zeitschriftenbericht von Joh. Bauermann 


R. Seeberg-Elverfeldt führt in Altpr. Forsch. 14, 1937, 
S. 23— 4ı den Nachweis, daß Libaus deutscher Charakter ebenso wie 
sein Rang als Handelsplatz in den 5 Jahrzehnten seiner Zugehörig- 
keit zum Herzogtum Preußen (1560—1609) begründet worden ist. 

Von der Bibliographie zur schleswig-holsteinischen Geschichts- und 
Landeskunde ist der Band für 1934 erschienen (hg. von V. Pauls, 
Neumünster, Wachholtz 1937. ıor S.). 


H. Voges legt im Jb. d. Braunschw. Gesch. ver. 9, 1937, S. 5—56 
die Grundsätze dar, nach denen die allgemeine Landesvermessung 
und erste Verkoppelung im Lande Braunschweig in den Jahren 
1755—84 durchgeführt wurde, und erläutert ihren Wert für die 
Flur- und Siedlungsforschung. 

In ‚„Westfalen‘‘ 22, 1937, S. 165—1ı75 zeichnet M. Braubach 
ein Lebens- und Charakterbild des ersten Ministers des Kurfürsten 
Clemens August von Köln, Ferdinand von Plettenberg. Die Um- 
stände, die 1733 den Sturz des einflußreichen Mannes herbeigeführt 
haben, hat Br. in Ann. Niederrhein 130, 1937, $. 43—93; 131, 1937, 
S. 63—ıı19 (Eine Tragödie am Hofe des Kurfürsten Clemens August 
von Köln) eingehend klargelegt. (Vgl. oben S.425.) 3.3, 

Robert Kulick, Die kurkölnische Hofkammer von 1692 
bis zur Flucht der kurkölnischen Behörden i. J. 1794 (Veröffentl. d. 
Köln. Gesch.ver. 14). Köln 1936. X, 108 S. — Die Geschichte der 
Kölner Hofkammer beginnt mit der Bestellung von zwei Kammer- 
räten i. J. 1587, die dem Landrentmeister beigegeben wurden. Als 
förmliche kollegialische Behörde wurde sie in der Kammerordnung 
von 1610 organisiert, der 1652 und 1692 erneuerte Ordnungen folgten. 
K. hat den Beamtenkörper und den Aufgabenkreis der Hofkammer 
seit dem Ende des 17. Jahrhunderts eingehend untersucht, sich dabei 
allerdings sehr stark an die Dienstordnungen halten müssen, so daß 
es schwer ist, ein Urteil über die Leistungen der Behörde sich zu 
bilden. Ihre Hauptaufgabe war und blieb die reine Finanzverwaltung. 
Eine wirtschaftspolitische Betätigung kommt erst in der zweiten 
Hälfte des ı8. Jahrhunderts in bescheidenem Maße zur Geltung. 

J. Bauermann. 
Nach P. Kläui ist die „Entstehung der Grafschaft Toggenburg‘ 
(Zs. f. Gesch. ORh. N. F. 51, 1937, S. 161—206) nicht aus einer 
karolingischen Grafschaft oder überhaupt aus der Blutgerichtsbarkeit 
herzuleiten. Sie gehört vielmehr zu jenen Herrschaftsgebilden, bei 
denen hoheitliche Rechte verschiedener Art mit grundherrlichem Be- 
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sitz zu einem neuartigen Gebilde zusammengewachsen sind. Der 
Name Grafschaft kommt für Toggenburg erstmals 1413 vor. 

P. Volk, Der Aufbau der Straßburger Benediktiner-Kongre- 
gation 1621—1728. Arch. f. Elsäss. KG. 12, 1937, S. 185—283, zeigt 
die Geschichte der Kongregation beherrscht von dem Gegensatz zwi- 
schen dem Diözesanbischof, der den Anschluß an die Bursfelder Kon- 
gregation, z. T. aus Abneigung gegen deren norddeutsche Leitung, 
ablehnte, und den Äbten, die diesen Anschluß erstrebten. An der 
Haltung der bischöflichen Kurie ist der Weihbischof Gabriel Haug 
(1602—gı) nicht unschuldig gewesen, dessen Bedeutung für die 
Wiedererstarkung des Katholizismus in der Straßburger Diözese 
F. Reibel ebda. S. 159—ı83 aufzeigt. FB: 

Über die Landdekanate und damit im Zusammenhang über die 
Landkapitel haben die 1913—ı914 erschienenen Handbücher und 
Grundrisse von Sägmüller, Stutz und Werminghoff zusammenfassend 
gehandelt und den Stand der Forschung gekennzeichnet. Seither 
wurden durch eine Reihe von Sonderuntersuchungen, vornehmlich 
aus der Schule von Ulrich Stutz, unsere Kenntnisse über diese kirch- 
lichen Einrichtungen sowohl hinsichtlich ihres Ursprunges, wie auch 
hinsichtlich ihres Ausbaues im einzelnen bedeutsam erweitert. Die 
Arbeit von J. Burckl&, Les Chapitres ruraux des anciens &vöches de 
Strasbourg et de Bäle (= Collection d’&tudes sur Ühistoire du droit et 
des institutions de l!’Alsace. Colmar, Alsatia 1935. 396 S.), will diese 
Dinge für die alten Diözesen Straßburg und Basel klären. Einleitend 
wird eine göographie capitulaire mit sehr nützlichen Kartenskizzen 
geboten, und dann handelt Vf. über die allerdings zunächst nicht 
über das 14. Jahrhundert zurückreichenden Kapitelstatuten, von 
denen einzelne im Anhang abgedruckt werden. Von den beiden 
Hauptteilen behandelt der erste Teil (61—233) die Geschichte des 
eigentlichen Verfassungsrechtes in allen Einzelheiten, wobei auch eine 
Reihe von Problemen zur Erörterung kommen, die bis jetzt ander- 
weitig nicht untersucht wurden, während der zweite Teil (235—308) 
eine zusammenfassende Entwicklungsgeschichte der Ruralkapitel von 
ihren Anfängen bis zu ihrer Auflösung zu geben versucht, wobei als 
Zeit der Hauptentwicklung das Ende des Mittelalters und die begin- 
nende Neuzeit festgestellt wird. Die Arbeit ist ein wertvoller Beitrag 
zur Geschichte der Kirchenverfassung des deutschen Südwestens. 

Breslau. L. Santifaller. 

Werner Naef, Die Familie von Watt. Geschichte eines 
st.-gallischen Bürgergeschlechtes. Stammtafeln zur Genealogie der 
Familie von Watt, ausgearbeitet von A. Bodmer (Mitteilungen zur 
vaterländischen Geschichte. Herausgegeben vom Historischen Verein 
des Kantons St. Gallen. XXXVII, 2.). St. Gallen, Fehrsche Buch- 
handlung 1936. ı14 S. 5,25 Fr. — Die bedeutsame Gestalt des 
Humanismus und der Reformation in St. Gallen, Joachim von Watt, 
gen. Vadian, hat den Berner Professor Näf angeregt, der Geschichte 
dieser Familie nachzugehen. Es war ihm daran gelegen, über sie ‚nach 

42* 
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Möglichkeit alles aufzunehmen, was die zeitgenössischen Quellen 
boten, darin die möglichst sichere Tatsachenbasis zu gewinnen und 
die Irrtümer zu vermeiden, zu denen genealogische Zusammenstel- 
lungen des 17., 18., 19. Jahrhunderts verführen‘‘. Das Ergebnis dieser 
Sammlung konnte nur mangelhaft sein, da die Quellen nur bruchstück- 
weise über die Geschichte des Geschlechtes melden. Die Herkunft 
der Watt ist ungewiß, sie dürften vom gleichnamigen Hofe bei Mörsch- 
wil stammen und somit bäuerlicher Abkunft sein. Von hier wird es 
sich nach St. Gallen verpflanzt haben, eine Umsiedlung, die im 13. Jahr- 
hundert angedeutet und im 14. Jahrhundert vollzogen zu sein scheint. 
Wahrscheinlich durch wirtschaftliche Möglichkeiten der gewerblich 
aufblühenden Stadt angezogen, erreichen sie durch Konrad I. mit dem 
Leinwandhandel Wohlstand, der sie leicht in hohe städtische Ämter 
führt. Konrads Sohn Hugo erwies sich als fähiger Kaufmann. Er 
stund der damals in ganz Europa bekannten Diesbach-Watt-Gesell- 
schaft als Leiter vor, die er mit seinem Bruder Peter und der Handels- 
gesellschaft des Niklaus von Diesbach begründete. N. versuchte, jede 
Generation in ihrer Eigenart darzustellen und vermag so dem Leser 
Gruppen kräftiger Bürgergeschlechter zu zeigen, wie sie den spät- 
mittelalterlichen Reichsstädten eigentümlich waren. Die Geschichte 
der von Watt sind ein kulturgeschichtlicher Beleg, ‚Illustrationen 
zu auch sonst Bekanntem‘‘, wie der Vf. gesteht. Diesen normalen 
Entwicklungsgang des Geschlechtes, der dann nur durch Hugo, den 
großen Kaufherrn, auf wirtschaftlichem und durch Joachim, den 
Humanisten und nachmaligen Reformator, auf ideengeschichtlichem 
Gebiete für die “weitere Welt in auffälliger Weise durchbrochen wurde, 
mit richtig verteilten Lichtern dargestellt zu haben, gehört zu den 
Verdiensten des Vf. Bemerkenswert sind auch die Kapitel über den 
Nürnberger und den Posener Zweig. Der Vf. hat eine Unmenge Tat- 
sachen über die Geschichte dieser Familie aus in- und ausländischen 
Archiven zu eindrücklichen Generationsbildern zusammengestellt. Er 
hat damit ein willkommenes und wertvolles Handbuch geschaffen. 


Bern. L. Haas. 


Hektor Ammann, Die Bevölkerung der Westschweiz im 
ausgehenden Mittelalter. Festschrift für Friedrich Welti, Aarau 
1937, S. 390—447. (Auch als Sonderdruck.) Nachdem die Schweiz 
sich schon seit langem durch vorzügliche bevölkerungsgeschichtliche 
Arbeiten hervorgetan hat — es sei nur an die Untersuchungen von 
Buomberger, Schönberg und Schnyder erinnert —, legt jetzt H. A. 
eine eingehende Untersuchung über die Zahl und Dichte der Bevölke- 
rung in der Westschweiz für die Jahre 1416—1558 besonders auf Grund 
der Visitationsberichte der Bistümer Lausanne und Genf vor. Die Ein- 
wohnerzahl der Pfarrorte wird in ausführlichen Zahlentafeln und ihre 
Verteilung im Lande auf mehreren Karten dargestellt. Die Bevölkerung 
betrug im Anfang des 15. Jahrhunderts etwa 140000 Personen und wies 
eine Dichte von 3—40, im Durchschnitt von 17 Personen je qkm auf. 

Danzig. E. Keyser. 
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Wilhelm Ehrenzeller, Die Entwicklung der st.-galli- 
schen Lande zum st.-gallischen Staate (Beiträge zur st.-gallischen 
Geschichte, hrg. vom Historischen Verein des Kantons St. Gallen, 
N.F.3). St. Gallen, Fehrsche Buchhandlung 1936. 46 S. 1,60 RM. — 
Der Vf. unternimmt es, wie er in seiner Vorbemerkung sagt, die Vor- 
geschichte des Kantons St. Gallen vom Mittelalter an im Rahmen 
einer Skizze darzustellen und hiebei die Wendepunkte der Entwick- 
lung besonders hervorzuheben. Der erste Abschnitt schildert die 
räumlichen, volksmäßigen und siedlungsgeschichtlichen Grundlagen, 
auf denen die Hauptträger des mittelalterlichen Geschichtsverlaufs, 
die geistlichen und weltlichen Herrschaften, schließlich auch die 
städtischen Gemeinwesen, erwachsen. Der zweite Abschnitt trägt den 
Titel ‚Jahrhunderte der Entscheidung‘. Die Habsburger treten mit 
ihren weitausgreifenden Bestrebungen auf den Plan, ebenso die Eid- 
genossen als ihre großen Gegenspieler. Gegen den Ausbau der Landes- 
hoheit richten sich demokratische Strömungen. Sie erreichen im 
Rorschacher Klosterbruch einen Höhepunkt, in dem sich die schweren 
sozialen Spannungen der Wende vom Mittelalter zur Neuzeit ankündi- 
gen. Ein kurzer Schlußabschnitt leitet über die Zeiten der Reformation 
und der Französischen Revolution zur Entstehung des heutigen 
Kantons St. Gallen. 


Innsbruck. K. H. Ganahl. 


Konrad Lübeck, Alte Ortschaften des Fuldaer Landes. 
Bd. ı und 2. Fulda, Fuldaer Actiendruckerei. Bd. ı: Alte Ortschaften 
des Kreises Hünfeld. 1934. 271 S. Bd. 2: Alte Ortschaften des 
Kreises Fulda. 1936. 559 S. 2,50 u. 5 RM. — Das Fuldaer Land, 
hier als das Gebiet der preußischen Landkreise Hünfeld, Fulda und 
Gersfeld aufgefaßt, ist ausgezeichnet durch reiche vorgeschichtliche 
Funde und den ungewöhnlich frühen Quellenbestand der Klöster 
Fulda und Hersfeld. Aus diesem Bezirk hat Lübeck 384 Orte — 216 
heute noch bestehend, 168 inzwischen wüst geworden — ausgewählt, 
deren Existenz für die Zeit vor 1200 entweder quellenmäßig gesichert 
ist oder von ihm durch mehr oder minder begründete Mutmaßung 
erschlossen wird, und beschreibt ihre mittelalterliche Geschichte. Auf 
den literarischen Vorarbeiten (Brower, Schannat, Dronke) fußend und 
eigene Archivforschungen vermeidend, hat L. eine gewaltige Summe 
von Einzelnachrichten über Orte, Kirchen, Klöster und Adelsgeschlech- 
ter zusammengetragen und fügt sie mosaikartig aneinander. Er 
kommt dabei zu manchen Ergänzungen und willkommenen Berich- 
tigungen zu Reimers bekanntem Ortslexikon. Lübecks großer Auf- 
wand an Fleiß und Mühe ist gewiß nicht zu bestreiten. Das Verdienst 
der Arbeit liegt in den deutlichen Hinweisen auf die tatsächlich vor 
Bonifatius vorhandene starke Besiedelung des Fuldaer Landes, auf 
die siedlungfördernde Wirkung der Flußläufe und alten Straßen, auf 
das politische Gegenspiel von Fulda, Hersfeld und Würzburg, auf die 
Siedlungen der Wenden und karolingischen Sachsen. Diese Hinweise 
werden aber stark entwertet durch die vielen Schwächen der ganzen 
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Arbeit. Zu der ungenügenden Berücksichtigung der vorgeschichtlichen 
Funde tritt eine seltsame Unbekümmertheit in allen verfassungs- 
und ständegeschichtlichen Grundfragen. Ein Turnier von 1165 (I, 137) 
erscheint neben einer „Militärmatrikel“ um 1100 (I, gr). Das Empor- 


kommen des Adels und sein Übergang in das Bürgertum durch „Ab- 


legung des Adelsprädikates‘‘ (I, 161) ist völlig unkritisch dargestellt. 
Dazu kommen offensichtliche Namensverwechselungen und irrige 
Gleichsetzungen. Die leider häufig unterlassene Heranziehung neuerer 


Literatur ist ebenso peinlich wie der Mangel eines Orts- und Namens- 


registers für beide Bände. Im ganzen: ein bequemes und sicher oft 
benutztes Nachschlagewerk — leider mit allzu starken Schwächen 


in vielen Einzelheiten. 
Würzburg. W. Engel. 


Die von Th. Freudenberger herausgegebenen ‚Quellen zur Ge- 
schichte der Wallfahrt und des (1459—1526 bestehenden, zur Windes- 
heimer Kongregation gehörenden) Augustinerchorherrenstiftes Birk- 
lingen‘ (Würzburger Diözesangeschbll. 5, 1937) umfassen u.a. die 
Klosterchronik, Auszüge aus Anniversarienbüchern, ein Reliquien- 
verzeichnis und 395 Regesten der Klosterurkunden sowie Nachwei- 
sungen über das Schicksal der Klosterbibliothek. 

Im ]Jb. des städt. Museums zu Wels 1936, S. 157—198 berichtet 
K. Werner von Entstehung und Geschichte der Sammlungen des 
Stifts Kremsmünster (Bibliothek, Archiv, Gemälde, Kupferstich-, 
Münzensammlung, Antikenkabinett usw.). 

J. Pfitzner legt in „Der Oberschlesier‘‘ 19, 1937, S. 481—491 


Rechenschaft ab über sein historisches Schaffen (Von der schlesischen 
Heimatforschung zur allgemeinen Geschichte). JB: 


GESCHICHTE DES DEUTSCHTUMS IM AUSLANDE 


Zeitschriftenbericht von Hans Beyer 


Eine für volksgeschichtliche Vorgänge wesentliche Gesetzmäßig- 
keit bei sozialanthropologischen Strukturwandlungen untersucht 
K. V. Müller im „Arch, f. Rassen- u. Gesellschaftsbiologie‘‘ XXXI, 4. 
Es handelt sich um Beobachtungen bei Umvolkungsvorgängen im 
Osten, die im Zuge des sozialen Aufstiegs stattfinden. 

Wichtige Mitteilungen über den sudetendeutschen Glashandel 
in Spanien und Portugal macht O. Quelle im Ib. Am. Archiv X, 
3 u. XI, 3. Ausgangspunkt war vor allem Haida, die Faktoreien 
auf der iberischen Halbinsel wurden um die Mitte des ı8. Jahr- 
hunderts angelegt. Um 1775 gab es hier 20 Niederlassungen. Der 
Glashandel erweiterte sich dann von Cadiz und Sevilla aus nach 
Übersee. H.B. 

Einen verdienstvollen Hinweis auf eine im allgemeinen zu wenig 
bekannte deutsche kolonisatorische Leistung in Übersee bringt der 
Aufsatz von Friedrich Hartwig „Johann Moritz von Nassau- 
Siegen. Ein deutscher Edelmann kolonisiert in Brasilien.‘ (Deut- 
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sches Adelsblatt 55, 34, S. 1044—46), der die Tätigkeit Johann 

Moritz’ von Nassau als Statthalter der holländischen-westindischen 

Kompanie in Brasilien darstellt. E.B. 
Sehr wertvolle Angaben über den Anteil deutscher Offiziere 


und Soldaten an den spanisch-südamerikanischen Freiheitskämpfen 
des ı9. Jahrhunderts macht F. Baumgarten in der Ibero-Ameri- 
kan. Rundschau III, 9. Leider ist es auch ihm nicht gelungen, volle 
Klarheit über die Herkunft und die Lebensschicksale des Joh. von 


Uslar-Gleichen, den Hasbrouck den „Steuben Bolivars‘‘ nannte, zu 
gewinnen. 

Eine Schrifttumsübersicht über das Deutschtum in Brasilien 
gibt M. Kuder im „Dt. Arch. f. Landes- und Volksforschung“ I, 3. 
Der Bericht ist leider unkritisch und vernachlässigt außerdem die 
in Brasilien erschienene Literatur; vgl. die vollständigere Darstellung 
von G. Königk in „Auslandsdeutsche Volksforschung“ I, 3. Bei 
Kuder fehlen u. a. Hinweise auf die neue Zeitschrift „Chronik 
der Arbeitsgemeinschaft in Minas dGeraes“, auf die Arbeiten 
von Th. Kadletz zur Frühgeschichte des Deutschtums, auf die 
Untersuchung von F. de Leonardo-Truda in der Revista do In- 
stituto Historico Geographico do Rio Grande do Sul X und die für 
Umvolkungsfragen wesentliche Arbeit von J. Bel&m, Historia do 
Municipio de Santa Maria (Porto Alegre 1933). H.B. 


REICHSINSTITUT FÜR GESCHICHTE DES NEUEN 
DEUTSCHLANDS 


CHRISTOPH STEDING 
Ein Nachruf 


In der Nacht vom 8./9. Januar 1938 starb im Krankenhaus in 
Neubabelsberg an einer mit Nierenentzündung verbundenen Bron- 
chitis Dr. Christoph Steding im Alter von 35 Jahren. Am 13. Januar 
ist er in seinem Heimatdorf, in Waltringhausen in Westfalen, begraben 
worden. 

Ein wissenschaftliches Ereignis wird dieser jähe Tod für alle die 
bedeuten, die den Toten näher kannten — und wohl auch für die 
Scharfblickenden unter denen, die Christoph Steding bei seinem 
ersten und letzten öffentlichen Auftreten — am 8. Juli 1937, auf dem 
Erfurter Historikertag — hörten. Sie werden auch die Tragik eines 
Todes empfinden, der eine überragende Begabung wenige Monate vor 
der Vollendung eines Werkes ereilte, das seinen Verfasser unfehlbar 
in die erste Reihe der deutschen Geschichtsforscher stellen mußte. 

Im Herbst 1935 ging mir durch einen Verlag ein Plan seiner 
großen Arbeit über „Das Reich und die Neutralen‘‘ zu. Seit mehreren 
Jahren arbeitete er bereits, hatte Skandinavien, Holland, die Schweiz 
bereist. Vorher hatte er in einer geistvollen Doktorarbeit über Max 
Weber diesen bedeutendsten politischen Denker des späten Libera- 
lismus analysiert und „destruiert‘‘ und damit die eigene Selbstbe- 
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freiung vom bürgerlichen Liberalismus erkämpft. Noch fand er nicht 
unmittelbar zum Nationalsozialismus. Aber die Leitidee seiner Arbeit 
mußte ihn zwangsläufig zu Adolf Hitler führen: der Glaube an den 
politischen Nerv alles Seins, an das ‚Reich‘, das im Reich Adolf 
Hitlers für unser Zeitalter seine Gestaltung erfahren hatte. Als ein 
gläubiger Kämpfer für dieses Reich ist er gestorben. 

Ich hatte jenen Arbeitsplan kaum gelesen, als ich bereits nach 
seinem Verfasser schrieb. Einige Zeit später stand er vor mir: Ein 
mächtiges Löwenhaupt auf einem nicht allzu kräftigen Körper. 
Kantige Züge eines niedersächsischen Bauern, verfeinert von der 
Geistigkeit eines komplizierten Gehirnmenschen, vielleicht auch 
schon zerfurcht von den Spuren tückischer innerer Krankheit, die 
ihn so früh fällen sollte. Und unter dem meist weit in die Stirn fallen- 
den Haar merkwürdig ‚tiefe‘‘ Augen, jene ‚„unheimlichen‘‘ Augen, 
aus denen die Fremden so oft schon in unserer Geschichte Germaniens 
Aufruhr, Trotz und Glaube ansprang und die einen Legaten der römi- 
schen Kirche beim Anblick Martin Luthers höhnisch und doch angst- 
voll ausrufen ließ: ‚„Quantilla bestia!‘ 

Ich habe viele Köpfe gesehen, manche bedeutende und sehr viele 
unbedeutende. Aber wenige, die so stark, so fast ‚„dämonisch‘ eine 
überragende geistige Kraft ausstrahlten wie der Kopf Christoph 
Stedings. 

Wie jeder schöpferische Geist war er viel mehr als ein starker 
Intellekt. Mit einem erbarmungslos scharfen kritischen Intellekt ver- 
band er einen rastlosen Willen und einen glühenden Glauben, die ihn 
immer von Neuem ans Werk trieben bis zum Verlöschen. Noch in 
seinen letzten Fieberphantasien hat er nur von Einem gesprochen: 
von dem Werk, das fertig werden müsse. 

Von denen, die ihn im Juli vergangenen Jahres in der Alten Aula 
der Erfurter Universität sprechen hörten, werden sich wenige dem 
Eindruck dieser außergewöhnlichen Kraft entzogen haben. Der 
Redner — der für fast alle Hörer ein völlig Unbekannter war — sprach 
unter souveräner Verachtung jedes rhetorischen Effektes. Mit leiser, 
nicht immer deutlicher Stimme, die Augen irgendwo in der Ferne, 
schien er ein Zwiegespräch mit dem Weltgeist zu halten. Diesem 
Zwiegespräch aber lauschte atemlos der ganze Saal, gebannt von der 
Erscheinung des Redners, gebannt von der Wucht seiner Gedanken. 
Als er endete, dankte ihm ergriffener Beifall. Ich ging auf ihn zu und 
gab ihm die Hand. Da erst kamen seine Augen aus einer weiten Ferne 
zurück. Es standen Tränen darin. 

An diesem Tag sagte ich zu Otto Höfler: „Das war schön — die 
Heraufkunft von Christoph Steding!‘ 

Wir alle, die wir ihn kannten, glaubten an den Sieg seines Werkes. 
Auch er selbst glaubte daran. Blind und mit einer gelassenen Selbst- 
verständlichkeit. 

War es ein Irrtum ? 

Ein großer Teil seines Werkes ist vollendet. Es wird die traurige 
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und stolze Pflicht seiner Frau und seiner Freunde sein, ihm aus diesem 
geistigen Nachlaß das Denkmal zu errichten, das seinen Namen un- 
sterblich macht in der deutschen Wissenschaft. 

Es gibt Geburten, an denen die Mütter sterben, aber sie leben 
weiter in dem Kind, an dem sie starben. Christoph Stedings Werk 
wird leben, obwohl, ja vielleicht weil sein Schöpfer an ihm starb. 

Wir werden seinen Namen in Ehren halten, solange wir leben. 
„Auch in unserm Kampf‘, so sagte ich in meinem Nachruf an das 
Reichsinstitut für Geschichte des neuen Deutschlands, ‚werden die 
Toten in den Reihen mitmarschieren. Schmerzlich ist es, daß einer 
unserer Jungen die Reihe der Toten eröffnen mußte. Aber wann 
unserem irdischen Sein ein Ende gesetzt ist, entscheidet allein der 
allmächtige Gott. An uns liegt es, in rastlosem Kampf zu erweisen, 
ob über unser eigenes Grab hinaus unser Werk uns weiterleben läßt 
in unserem Volk. 

Die Fahne hoch. Die Reihen fest geschlossen.‘ 

Berlin. Walter Frank. 
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ERKLÄRUNG 


In seinem Aufsatz „Zur gesamtdeutschen 'Geschichtsauffassung‘“ 
(HZ. 156, 229 ff.) hat sich Heinrich von Srbik gegen Ausführungen 
Ulrich Crämers verwahrt, in denen dieser bestimmte Darlegungen 
des Werkes „Deutsche Einheit‘ in einer, nach der Meinung des Ver- 
fassers ungewöhnlich schroffen und verletzenden Form abgelehnt 
hatte. Herr Crämer erblickte hingegen in dieser Abwehr einen per- 
sönlichen Angriff. Gefühle der Verletztheit standen gegeneinander. 
Der Herausgeber stellt fest, daß durch privaten Briefwechsel die 
persönliche Seite der Polemik erledigt wurde und daß somit die 
Auseinandersetzung, wenn nötig, auf rein sachlichem Boden fort- 
geführt werden kann. D. Her. 


Zwei Tage, nachdem Erich Rundnagel die stark umgearbeite- 
ten und ergänzten Fahnen seines vorstehenden Aufsatzes „Der Tag 
von Verden‘‘ zurückgesandt hatte, erreichte uns die Nachricht seiner 
schweren Erkrankung. Seine Mutter und zwei Freunde übernahmen 
an seiner Stelle die letzte Durchsicht seiner Arbeit. Am Tage, da 
diese druckfertig erklärt werden konnte, trug man den Dreiund- 


dreißigjährigen in Halle a/S. zu Grabe. — Die H.Z. verliert in dem 
allzu früh Geschiedenen einen hochgeschätzten jungen Mitarbeiter, 


einen Forscher und Kämpfer zugleich. Ein Nachruf auf ihn soll im 
nächsten Heft folgen. v.M. 























